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Vorwort. 


Wie  schon  der  Titel  dieser  Schriffc  andeutet,  so  soll  darin 
die  nasse  Aufbereitung  der  Erze  und  Steinkohlen  systema- 
tisch, also  streng  wissenschaftlich  dargestellt  werden.  In  die- 
ser Beziehung  unterscheidet  sich  dieses  Werk  wesentlich  von 
den  bisher  über  die  nasse  Aufbereitung  veröflFentlichten  Schrif- 
ten, da  letztere  durchweg  auf  bestimmte  Bergreviere  sich  be- 
ziehen und  vorwiegend  nur  umständliche  Beschreibungen  des 
dort  in  Anwendung  stehenden  Aufbereitungsverfahrens  enthal- 
ten, die  wissenschaftliche  Begründung  desselben  aber  nur  neben- 
bei aufiiehmen. 

Eine  schätzenswerthe  Ausnahme  bildet  in  dieser  Beziehung 
die  in  der  Herausgabe  begriffene  Aufbereitung  Gatzschmanns", 
da  sie  ihren  Gegenstand  im  Allgemeinen  behandelt  und  auf  kein 
bestimmtes  Bergrevier  Rücksicht  ninamt  Ihre  Quellen  bilden 
jedoch  fast  ausschliefsend  die  bisher  veröffentlichten  Werke 
und  die  in  den  technischen  Journalen  zerstreut  vorkonmien^ 
den  Aufsätze  über  nasse  Aufbereitung,  und  es  scheint  de^ 
Zweck  dieses  Werkes  vorzügUch  dahin  zu  gehen,  ein  voUstw- 
diges  Bild  der  allmähligen  Entwicklung  der  nassen  Aufbereitung 
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biß  in  die  neuere  Zeit  zu  liefern.  Dasselbe  entspricht  ganz  sei- 
nem Zwecke  und  ist  äufserst  reichhaltig  an  literarischen  Citaten, 
was  mir  deren  Anftkhrung  ganz  erspart 

Die  nasse  Aufbereitung  hat  jedoch  in  den  letzten  Jahren 
wesentliche  Reformen  erfahren,  insbesondere  durch  die  Unter- 
suchung und  Feststellung  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Princi- 
pien  und  durch  im  grofsen  Maafsstabe  ausgefdhrte  Versuche 
mit  ganz  neuen  Apparaten,  deren  Einrichtung  sich  auf  obige 
Untersuchung  gründet  und  die  insbesondere  die  Continuität 
des  Betriebes  auf  Grundlage  des  Principes  der  Diagonal- 
bewegung zum  Zwecke  haben. 

Diese  Versuche  wurden  namentlich  auf  den  grofsartigen 
Staatsbergwerken  in  Oesterreich  unter  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen ausgeführt,  und  das  hohe  Finanzministerium  hat  als 
oberste  Verwaltungsbehörde  des  Staatsbergbaues  in  richtiger 
Würdigung  der  Wichtigkeit  der  nassen  Aufbereitung  mit  gros- 
ser Munificenz  bedeutende  Summen  hierzu  bewilligt. 

Die  vorliegende  Schrift  soll  nun  die  nasse  Aufbereitung 
in  ihrer  gegenwärtigen  höchsten  Entwicklung,  also  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Untersuchungen  und  Ver- 
suchsresultate darstellen,  welche  eben  zur  wissenschaftlichen 
Auffassung  des  Gegenstandes  wesentlich  beigetragen  haben,  bis- 
her jedoch  nur  in  Bruchstücken  und  also  zum  geringen  Theile 
in  die  Oeffentlichkeit  gelangt  sind. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  im  vorliegenden  Werke 
auch  alle  älteren  Untersuchungen  und  Erfahrungen  gleich  sorg- 
ftlltig  berücksichtigt  wurden,  insofern  dieselben  etwas  Brauch- 
bares enthalten  und  zur  Completirung  des  Systems  dienen. 

Was  das  vorliegende  Werk  enthält,  ist  aber  zum  gering- 
sten Theile  anderen  Büchern  und  Journalen  entlehnt,  sondern 
vorwiegend  aus  dem  practischen  Leben  entnommen  Dnd   bxxS 
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die  gedachten  neuesten  Untersuchungen  gegründet.  Es  sind 
darin  nicht  nur  meine  mehr  als  ftknfundzwanzigjährigen  Studien 
und  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  niedergelegt,  sondern 
auch  die  Resultate  der  eifrigen  Forschungen  jener  k.  k.  Montan- 
Beamten  angenommen,  denen  die  Leitung  der  ärarischen  Auf- 
bereitungs-Anstalten in  Oesterreich  obliegt  und  welche  meine 
Bemühungen  stets  mit  aller  Bereitwilligkeit,  Umsicht  und  Aus- 
daner  unterstützt  und  auch  sorg&ltig  gefördert  haben.  Ich 
nenne  hier  gern  vorzugsweise  die  k.  k.  Pochwerks -Beamten 
Bellusich,  Palmer,  Bauen  und  S4arosy,  ohne  die  erfolg- 
reiche Mitwirkung  der  übrigen  Beamten  deshalb  gering  anzu- 
schlagen. Nicht  minder  wurden  auch  die  aufserhalb  Oesterreich 
gemachten  neuesten  Fortschritte  berücksichtigt 

Die  systematische  Behandlung  des  Gegenstandes  machte 
es  nothwendig,  nicht  nur  bereits  vollständig  erprobte,  sondern 
auch  einige  ganz  neue  Vorrichtungen  und  Apparate  zu  er^ 
örtem,  welche  bisher  noch  nicht  in  den  currenten  Betrieb  ein- 
geführt werden  konnten;  dieser  Vorgang  mag  darin  seine 
Rechtfertigung  finden,  dafs  die  gedachten  Projecte,  auf  rich- 
tigen Principien  beruhend,  gegründete  Aussicht  auf  Anwend- 
barkeit darbieten  und  aus  der  systematischen  Behandlung  des 
Gegenstandes  hervorgehen. 

Die  wissenschaftliche  Haltung  dieser  Schrift  machte  es  auch 
nothwendig,  die  bisher  übliche  und  wohl  auch  sehr  abweichende 
Nomenclatur  zu  regeln  und  zum  Theil  zu  ergänzen,  weil  die 
wenigsten  der  älteren  meist  herkömmlichen  Benennungen  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  beruhen;  in  dieser  Beziehung  habe 
ich  es  jedoch  sorgfältig  vermieden,  über  die  Grenzen  der  äufser- 
Bten  Nothwendigkeit  hinauszugehen. 

Ich  war  bemüht,  die  einzelnen  Gegenstände  möglichst  klar 
ond  erschöpfend  darzustellen,  konnte  mich  aber  dessen  unge« 
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achtet  kurz  halten,  da  umständliche  und  genaue  Zeichnungen 
dem  Veretändnifs  zu  Hilfe  konmien. 

Es  war  nicht  zu  umgehen,  sich  in  einige  mathematische 
Deductionen  einzulassen;  aber  selbst  dabei  wurde  stets  eine 
populäre  Darstellung  angestrebt,  um  das  Werk  möglichst  Vielen 
zugänglich  zu  halten.  Durch  eine  nähere  Erörterung  der  theo* 
retischen  Untersuchungsresultate  ist  stets  dafür  Sorge  getragen, 
wenigstens  die  Ergebnisse  derselben  auch  jenen  leicht  verstand*- 
lieh  zu  machen,  welche  nicht  in  der  Lage  sein  sollten,  der  theor 
retischen  Entwicklung  vollständig  zu  folgen. 

Durch  die  Behandlung  des  Gegenstandes  in  der  angedeu- 
teten Weise  soll  der  Leser  in  den  Stand  gesetzt  werden,  nicht 
nur  die  Gründe  aller  aufgeführten  Einrichtungen  einzusehen, 
sondern  auch  selbst  solche  richtig  zu  beurtheilen,  die  erst  in 
der  Zukunft  auftauchen  können  oder  die  hier  nicht  aufgenom^ 
men  wurden,  weil  sie  anderen  gegenüber  keine  besonderen 
practischen  Vortheile  gewähren. 

Die  zugleich  practische  Haltung  dieses  Werkes  soll  es 
aber  auch  dem  Leser  möglich  machen,  nicht  nur  sämmtliche 
Aufbereitungs-Einrichtungen  auszufahren,  sondern  auch  ganze 
Aufbereitungs- Anlagen  unter  den  verschiedenartigsten  Verhält- 
nissen selbstständig  zu  projectiren,  herzustellen,  in  Beti'ieb  zn 
setzen  und  zu  erhalten. 

Muiche  Partieen  dieses  Werkes  sind  zwar  noch  unvoll- 
ständig, weil  wegen  der  Neuheit  des  betreffenden  Gegenstandes 
genügende  Erfahrungen  noch  fehlen;  ich  wollte  jedoch  defshalb 
die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes  nicht  femer  zurückhalten, 
weü  sonst  dessen  Erscheinen  überhaupt  hätte  ganz  unterbleiben 
müssen;  denn  bei  der  Darstellung  eines  so  umfassenden  Gegen- 
standes, wie  es  die  nasse  Aufbereitung  ist,  mufs  man  darauf 
▼ersichten,  etwas  ganz  Erschöpfendes  and  Abgeschlossenes  zu 
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ßeferny  tmd  sich  damit  begnflgen,  den  Fortschritt  anzubahnen 
and  seine  Fachgenossen  zum  Fortbau  auf  der  vorbereiteten 
Basis  zu  veranlassen. 

Die  Zeichnungen  der  einzelnen  Apparate  und  Maschinen 
haben  das  Eligenthflmliche  und  Bequeme,  dafs  sie  sämmtlich  im 
gleichen  Maafsstabe,  nämlich  \  Zoll  =  1  FuTs  oder  ^  natürlicher 
GrOfse,  und  dabei  so  umständlich  ausgeführt  sind^  dafs  sie  gröfs- 
teniheils  als  Bauzeichnungen  benutzt  werden  können;  nur  die 
Details  sind  des  besseren  Verständnisses  wegen  im  grOfseren 
MaaTsstabe,  meistens  ^  Zoll  =:  1  Fufs  oder  ^,  und  1  Zoll  =  1  Fufs 
oder  n  natürlicher  Gröfse  dargestellt. 

Für  Gruppirungen  mehrerer  Maschinen  oder  Apparate 
wurde  der  Maafsstab  {  Zoll  =  1  Fufs  oder  ^-^  natürlicher  Gröfse 
und  ftlr  ganze  Auf  bereitungs  -  Werkstätten  durchgehends  ein 
gleicher  Maafsstab,  nämlich  ^  Zoll  =  1  Fufs  oder  ^j^  natürlicher 
Gröfse  angenommen. 

Dies  erleichtert  wesentlich  die  anschauliche  Vorstellung 
der  einzelnen  Objecte  und  konmit.  namentlich  dem  Anfängt 
sehr  zu  Statten. 

Gern  hätte  ich,  insbesondere  ftkr  die  letzte  Gruppe  von 
Figuren  einen  noch  etwas  gröfseren  Maafsstab  gewählt;  allein 
die  Rücksicht  auf  die  leichte  BeschaflFung  des  Werkes  hat  dies 
leider  nicht  gestattet;  es  leidet  hierdurch  lediglich  die  Bequem- 
lichkeit, keineswegs  aber  die  Deutlichkeit,  einen  kleinen  Abbruch. 

Sämmtliche  Figuren  wurden  unter  meiner  Leitung  von  dem 
k.  k.  Bergwesens-Expectanten  A.  Seh  erks  mit  aller  Sorgfalt  aus- 
gefDhrt  und  von  dem  k.  k.  Bergakademie-Assistenten  F.  Roche  It 
zusammengestellt. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Wiener  Maafs  und  Gewicht  ange- 
wendet, weil  ich  meinen  österreichischen  Fachgenossen,  welche 
von   dieser  Schrift  in  erster  Linie  einen   nützlichen  Gebrauch 
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machen  dOrften,  die  Mohe  ersparen  wollte,  ein  fremdes  Maafs 
erst  auf  ftsterreiches  zu  reduciren.  Nur  bei  den  theoretischen 
lhiUT8Uchungen  und  bei  der  Bezeichnung  der  Komgröfsen  wurde 
vom  fmnzOsischen  Maafse  und  Gewichte  Gebrauch  gemacht. 

l-m  den  practischen  Gebrauch  des  vorliegenden  umfang- 
rt^ichon  Werkes  zu  erleichtern,  habe  ich  sämmtliche  darin  vor- 
kommr ndiMi  wissenschaftlichen  und  Erfahrungsresultate  in  einem 
klt^inon  mit  Holzschnitt •  Figuren  illustrirten  Taschenbuche 
df»r  Aufbereitungskunde  zusammengestellt,  welches  abge- 
•londert  gleichzeitig  herausgegeben  wird. 

Die  Resultate  künftiger  Forschungen  und  Erfahrungen 
lanitfn  sich  in  das  Hauptwerk  leicht  einreihen,  und  ich  beab- 
iiichtigt\  zeitweise  Nachträge  zu  dem  vorliegenden  Handbuche 
lu  liefern«  um  die  vollständige  Benützung  desselben  für  eine 
länf(ert^  Dauer  zu  ermöglichen. 

Schliorslich  erlaube  ich  mir  noch  anzudeuten,  dafs  dieses 
Huoh  hIh  lichrbuch  für  ausführliche  Vorträge  über  nasse 
Avifbert»itimg  an  höheren  Montanlehranstalten  als  geeignet  an- 
tirkunnt  werden  dürfte. 

Wien,  im  Monat  November  1866. 

P.  V.  Rittingeh 
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Einleitung. 


§.  1. 

An^be,  Hauptarbeiten  und  Prodaote  der  nassen  Aufbereitung. 

Die  Aufgabe  der  nassen  Aufbereitung  besteht  in  der  Ab- 
sonderung der  Gemengtheile  eines  Hauwerkes  nach  ihrer  verschiedenen 
Dichte  (specifischem  Gewicht)  auf  mechanischem  Wege. 

Die  Gemengtheile  eines  Hauwerkes  können  entweder  von  einander 
bereits  getrennt  sein,  also  lose  neben  einander  liegen,  wie  dies  z.B. 
beim  goldftlhrenden  Sande  der  Fall  ist,  oder  sie  bilden  kompakte  un- 
gleichartige Massen,  wie  bei  der  Ausfüllungsmasse  der  Erzgänge  oder 
bei  der  vom  Schiefer  durchsetzten  Braun-  oder  Steinkohle.  Im  letztem 
Falle  sind  die  abzusondernden  Gemengtheile  entvjreder  blols  mit  dem 
Gebirgsgestein  oder  mit  andern  Erzarten  verwachsen,  die  wieder  ent- 
weder selbst  nutzbar,  oder  gleich  dem  Gebirgsgestein  ganz  werthlos 
sein  können. 

Hat  man  es,  wie  dies  meist  der  Fall  ist,  mit  kompakten  oder  mit 
einander  verwachsenen  Substanzen  von  verschiedener  Dichte  zu  thun, 
so  wird  die  nasse  Aufbereitung  mit  der  Trennung  der  verschiedenar- 
tigen Gemengtheile  durch  Zertrümmerung  oder  mit  der  Zerkleine- 
rung der  einzelnen  Bruchstücke  des  aufzubereitenden  Hauwerkes  be- 
ginnen müssen,  worauf  erst  zur  eigentlichen  Absonderung  der  Gemeng- 
theile nach  ihrer  Dichte,  d.  h.  zur  Separation  geschritten  werden  kann. 
Die  Zerkleinerung  und  Separation  des  aufgeschlossenen  Hau- 
werkes kann  entweder  ohne  alle  mechanischen  Vorrichtungen  durch 
blofse  Handarbeit  oder  auf  mechanischem  Wege  bewerkstelligt 
werden. 

Für   ersteres   Verfahren    lassen    sich    nur    allgemeine    Grundsatze 
feststellen. 

Bei  der  mechanischen  Aufbereitung,  welche  den  eigentlichen  Ge- 
genstand dieses  Werkes  bildet,   kann  man  auf  mehrfachem  Wege  zum 

1 


3  Einleitung. 

Ziel  gelangen.  Sondert  man  das  zerkleinerte  und  aiifgeschlosseue  Hau- 
werk vorher  nach  der  Gleichheit  des  Kornes  ab,  so  beschränkt  eich 
dann  die  Separation  nur  auf  die  ÄbBondcnuig  der  gleich  grolseii 
tremengtheile  einer  Abiheilung  nach  ihrem  absoluten  Gewichte;  würde 
man  umgekehrt  die  Gemongtheile  vorher  beiläufig  nach  dem  absoluten 
Gewichte  absondern,  so  würde  durch  eine  nachherige  Absonderung  der 
gleich  schweren  Theile  nach  der  Korngröfse  die  Trennung  nach  der 
Dichte,  also  die  Separation  votlcndet;  endlich  läl'st  sich  auch  die  Separa- 
tion durch  einen  einfachen  Akt  mit  Hülfe  einer  Flüssigkeit  von  mittlerer 
Dichte  durchführen,  in  welcher  die  dichteren  Gemengtheile  zu  Boden 
sinken,  während  die  minder  dichten  auf  der  Oberfläche  schwimmen 
bleiben. 

Die  nasse  Aufbereitung  hat  es  also  mit  nachstehenden  Hauptarbeiten 
zu  thun:  ^^ 

1)  Zerkleinerung;  ^H 

2)  Absonderung  nach  gleichem  Korue;  ji 

3)  Absonderiing  nach  gleichem  absoluten  Gewichte; 

4)  Absonderung    mit     Hülfe     einer    Flüssigkeit    von 
mittlerer  Dichte. 

Bei  allen  diesen  Arbeiten  wendet  die  nasse  Aufbereitung  ausschliefs- 
lich  mechanische  Mittel  an,  und  es  spielt  hierbei  das  Wasser  die 
Hauptrolle,  daher  auch  ihr  Name.  Dadurch  unterscheidet  sie  sich  von 
der  hütten ni an ni sehen  Aufbereitung,  bei  welcher  chemische  Agentien 
in  Anwendung  kommen. 

Der  Zweck  der  nassen  Aufbereitung  liegt  in  der  Gewinnung 
der  werthvollen  oder  nutzbaren  Gemengtheile  aus  einem  gegebenen  Hau- 
werke, oder,  was  dasselbe  ist,  in  der  Beseitigung  der  werthlosen  Ge- 
mengtheile. 

Die  Absonderung  der  werthvollen  Gemengtheile  von  den  werth- 
losen auf  mechanischem  Wege  wird  offenbar  um  so  vollkommener  und 
leichter  sich  ausführen  lassen,  je  mehr  diese  Gemengtheile  in  ihrer 
Dichte  von  einander  abweichen.  Immer  wird  aber  diese  Absonderung 
keine  absolut  voUständige  sein,  weil  es  kaum  je  gelingen  kann,  die  vor- 
herige Zerkleinerung  eines  Hauwerkes  in  der  Art  durchzuführen,  dal's 
die  erhaltenen  Bruchstücke  jedes  lür  sich  eiu  ganz  gleichartiges 
Ganze  bilden. 

Es  werden  vielmehr  uach  der  Zerkleinerung  sehr  viele  Bruchstücke 
nur  unvoUständig  auigeschlossen  sein,  indem  sie  zum  Theil  ans  spec. 
schwereren ,  zum  Theil  aus  apcc.  leichteren  Gemengtheilen  bestehen, 
welche  mit  der  ursprünglichen  Cohäsionskraft  aneinander  haften  und 
ein  mittleres  specifischee  Gewicht  besitzen;  solche  Theilchen  werden 
daher  bei  der  Separation  eine  zweideutige  Rolle  spielen  und  sich  mit 
jenen  Theilchen   vermengen,   welchen   sie   in   der  Dichte   am   nächsten 


^B     Man   wird   demuach   bei   der  mcchaDiächen   Absonderung    niemals 
^Tü  einnm    ganz  reinen  Produkt  gelangen,    Sandern  mehrere  Pro- 
dukte  erhalten,   deren  Dichte   allmählig  nbuininit  und   in  weldieu  die 
^inxelnm  Gemeiigtheile  in  ihrer  Dichte  nicht  zu  sehr  abweichen. 

Enthält  daa  aufzubereitendi.'  Hau  werk  neben  der  Bergart  blol's 
einen  einzigen  nutaharen  Gemengtheil,  so  wird  man  letzteren 
in  zwei  bis  drei  Posten  ansammeln,  wovon  die  erste  vorwiegend  den 
nutzbaren  Stoff,  die  zweite  und  dritte  aber  denselben  mit  mehr  und 
mehr  Bergarteu  vermengt  entlifilt. 

Sind  aber  in  dem  aufzubereitenden  Bauwerke  zwei  oder  meh- 
rere nutzbare  Gemengtheile  enthalten,  so  ist  man  genöthigt,  bei 
der  Absonderung  eine  gröl'sere  Zahl  von  Posten  zu  machen,  von  denen 
dinn  in  einigen  die  einzelnen  nutzbaren  Stoffe  in  vorwiegender  Quau- 
tität  angesammelt  sind,  wahrend  die  andern  Posten  dagegen  ein  Ge- 
menge aus  den  nutzbaren  Geuiengtheilen  untereinander  oder  mit  den 
Bergen  bilden.  So  z.B.  wird  man  aus  bleiisch-kiesigen  Geschicken 
wegen  der  abweichenden  Dicht«;  des  Bleiglanzcs  (=  7,fi)  und  des  Eisen- 
Uese«  (=5)  folgende  Posten  erhalten: 

reinen  Blei  glänz, 
kiesigen  Bleiglanz, 
reinen  Eisenkies, 
unreinen  Kies. 

Man  wird  in  diesem  Falle  die  Absonderung  in  der  Weise  einlei- 
ten, als  wenn  man  es  mit  einem  einzigen,  näudich  dem  dichtesten  Ge- 
mengtheil  zu  thmi  hätte;  ist  dieser  ausgeschieden,  so  kommt  die  Reihe 
Ulf  den  in  der  Dichte  ufichstfo  Igen  den  etc. 

Die  Grenze  zwischen  je  zwei  Posten  mul's  dann  stets  auf  Grund- 
lage einer  Ökonomischen  Bilanz  festgestellt  werden. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  spec.  schwereren  Gemeng- 
tkeile die  werthvollen,  wie  dies  bei  den  meisten  Erzen  vorkommt; 
ili  der  Steinkohle  findet  gerade  das  Gegentheil  statt,  indem  die  spec. 
leichtere  Kohle  den  werthvollern  Gemengtheil  bildet,   während  der 

,  schwerere  Schiefer  als  wcrthlos  beseitigt  werden  soll. 

Da  die  Absonderung  der  Steinkohle  vom  Schiefer  mit  jener  der 
»e  vom  Nebengestein  im  Prinzipe  übereinstimmt,  wegen  des  gerin- 
ifgjtB  Werthes  der  Kohle  aber  weniger  Sorgfalt  und  Akkuratesse  erfor- 
drrt,  so  soll  der  Bequemlichkeit  wegen  im  Nachfolgenden  stets  nur  von 
der  Aufbereitung  der  Erze  gesprochen  werden,  und  nur  dort,  wo 
die  Kohle  eine  abweichende  Behandlung  erfordert,  wird  diefs  im  Ge- 
getuatKe  zu  dem  gleichartigen  Verfahren  bei  der  Erzaufbereitimg  beson- 
dns  erörtert  und  begründet  werden. 

Im  Nachstehenden  folgt  des  öfteren  Gebrauches  wegen  eine  Za- 
Hamnienstellung  der  Dichten  der  gewöhnlich  durch  die  nasse 
Aufbereitung  ubzusoudernden  Mineralien  in  abnehmender  Reihenfolge: 

l' 
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Göldisch-SUber 12—20. 

Quecksilber 13,6. 

Süber 10,4. 

Kupfer 8,4—9. 

Eisen 7,5. 

Bleiglanz 7,6. 

Glaserz 6,9 — 7,3. 

Zinnerz 6,8 — 7,1. 

Zinnober 6,7 — 8,3. 

Arsenikkies 6,0 — 6,2. 

Rothgiltigerz 5,5. 

Eisenkies  (Pyrit) 6  —  6,«. 

Fahlerz 5 — 5,i. 

Buntkupfererz 4,9 — 5,i. 

Magneteisen 4,8 — 5,3. 

Antimonglanz 4,6. 

Schwerspath 4,s — 4,7. 

Kupferkies     ...........  4,if-4,s. 

Zinkblende 4,i. 

Siderit  (Spatheiseustein) 3,6 — 3,9. 

Galmey  (Zinksilikat) 3,s — 3,6. 

FluTsspath 3,i. 

Kalk 2,6  —  3,0. 

Feldspath 2,6—2,9. 

Quarz,  Homstein 2,6 — 2,7. 

Gyps 2,2—2,4. 

Steinkohle 1,3 — 1,6. 

Braunkohle 1,2 — 1,4. 

Der  Grund  der  verschiedenen  Dichten  eines  und  desselben  Körpers 
liegt  in  den  verschiedenen  zuf&Uigen  Gemengtheilen  desselben.  Die 
Dichte  eines  Körpers  kann  übrigens  noch  durch  mechanisch  anhängende 
fremde  Körper  wesentlich  ge&ndert  werden. 


§.  2. 

Benennang  der  veriehiedenen  inr  Aofboreitnng  goUagonden  und  dureh 

sie  dargostelltan  Eriposten. 

In  den  verschiedenen  erzführenden  Partieen  einer  Lagerstätte 
kommt  das  reine  Erz  entweder  in  gröfseren  oder  in  kleineren  Massen 
eingewachsen  vor,  und  man  sagt  dann,  dais  in  diesen  erzführenden 
Partieen  das  reine  Erz  entweder  derb  oder  eingesprengt  enthalten  sei. 

Derbes  Erz  filhrt  dann  das  endge  Gestein  einer  Lagerstätte, 
wenn  dasselbe  das  Erz  in  gröfsem  gleichartigen  Massen  von  mehr  als 


Ifi  Millimeter  (J  Zoll)  mittlem  DurehmeBser  einschliefet,  eo  dais  letzteres 
»on  dem  Gestein  der  LagerBtätte  in  dieser  Gröfee  mittelst  des  Hammers 
dnrcli  Baodarbeit  leicht  getrennt  werden  kann. 

Das  Erz  ist  in  dem  erzigen  Gestein  eingesprengt,  wenn  dasselbe 
Dur  kleinere  gleiehartige  Massen  von  weniger  als  16  Millim.  im  Durch- 
messer bildet,  die  in  der  AusfllllnngsmaHse  der  Lagerstätte  mehr  oder 
weniger  zerstreut  vorkommen,  so  dafs  eine  Trennung  der  einzelnen 
reinen  Erzstücke  (Erüangen)  durch  Handarbeit  mittelst  eines  Hammers 
nnr  auf  eine  mnhsame  Weise  oder  gar  nicht  ausfuhrbar  wäre.  Je 
□achdem  im  letzteren  Falle  die  kleinen  ErzstQcke  einen  gröfsern  oder 
einen  kleinern  Durchmesser  als  1  Millim.  (j  Linie  ^^  Zoll)  besitzen, 
werden  die  erzigen  Partieen  der  Lagerstätte  grob  eingesprengt 
oder  fein  eingesprengt  genannt. 

Die  hier  angegebenen  Grenzen  von  16  Millim.  oder  1  Millim.  Durch- 
messer sind  jedoch  nicht  streng  zu  nehmen,  sondern  haben  nur  zur 
U-iUu6gen  Richtschnur  filr  die  Charakterisirung  der  Erzfflhmng  einer 
Erzlagerstätte  oder  einzelner  Partieen  derselben  zu  dienen. 

In  den  meisten  Fallen  findet  sich  in  der  Ausfüllungsmasse  einer 
Lagerstätte  neben  dem  derben  gleichzeitig  auch  grob  und  fein  einge- 
sprengtes Erz,  und  ebenso  scbliel'st  gewöhnlich  eine  grob  eingesprengte 
Ausfnllungsmasse  gleichzeitig  auch  fein  eingesprengtes  Erz  ein.  Diesen 
Charakter  zeigen  dann  auch  die  einzelnen  Gestein  stücke,  wie  solche  von 
der  Lagerstätte  bei  deren  Abbau  gewonnen  werden. 

Sammelt  man  die  hereingebrochenen  erzfnbrenden  Gesteinstilcke 
einer  Lagerstätte  oder  das  Hauwerk  in  abgesonderte  Haufen  nach  der 
Gröi'se  der  darin  eingewachsenen  Erzart,  so  heilst  eine  solche 
Poat: 

tl)  Derberz,  wenn  die  einzelnen  Stücke  derbes  Erz, 
2)  Mittelerz,     -       .  -  -      grobeingesprengtes  Erz, 

3)  Bergerz,        .       .  -  .      feineingesprengtes  Erz 

alten. 
Nach  dem  Reichthum  an  einzelnen  Erzstücken  tm  Hauwerke  kann 
noch  jede  der  drei  obigen  Abtbeilungen  durch  die  Beisätze  reich 
oder  arm  (gering)  nfiber  charaktcrisiren. 

Die  Benennung  der  einzelnen  Posten  von  erzigen  Gesteinen  nach 
der  Manipulation,  welcher  dieselben  gewöhnlich  unterworfen  werden, 
ist  im  Allgemeinen  sehr  unpassend,  weil  Manipulationsmetbnden  mit 
dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  der  Technik  wechseln  und  daher 
nicht  geeignet  sind,  die  Benennung  eines  erzigen  Gesteinvorrathes  nach 
•einer  Qualität  zu  bestimmen.  So  z.  B.  ist  es  unpassend,  einen  Vorrath 
Pocbgang  oder  Pocherz  zu  beifsen,  weil  statt  des  Pochens  unter 
Umstunden  eine  andere  Zerkleinerungsmethode  bei  denselben  erzigen 
(.u-tM?hicken  in  Anwendung  kommen  kann.  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
IkneDDung  „QuetHcberz"  etc. 
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Dagegen  ist  es  ganz  zulässig  und  zweckmäTsig,  in  einer  bestimm- 
ten Aufbereitungswerkstätte  die  einzelnen  Posten  nach  der  Ma- 
nipulation, zu  welcher  sie  dort  gelangen,  zu  bezeichnen;  es  ist  dann 
bequem,  das  Wort  „Gut^  als  Gattungsnamen  anzuhängen,  z.B.  Qaetsch- 
gut,  Pochgut  etc. 

Das  aus  der  Grube  geförderte  erzführende  Hauwerk  bezeich- 
net man  femer  nach  der  Gröfse  der  erzigen  Gesteinstttcke 
zunächst  mit  dem  Namen: 

1)  Erz  wände,  wenn  ihr  mittlerer  Durchmesser  64  Millim.  (2| 
Zoll)  und  darüber  enthält; 

2)  Erzklein  und  Grubenklein,  wenn  ihr  Durchmesser  we- 
niger als  64  Millim.  (2|  Zoll)  beträgt 

Unterwirft  man  das  Erzklein  oder  auch  die  Erzwände  nach  ihrer 
vorherigen  Zerkleinenmg  einer  weitem  Absonderung  nach  der 
Korngröfse  zum  Behufe  der  nachfolgenden  Manipulation,  so  bezeich- 
net man  die  einzelnen  Poeten  nach  der  Gröfse  der  darin  enthaltenen 
Stücke  mit  folgenden  Namen: 

1)  Erzstufen     bei  64 — 16  Millim.  Durchmesser; 

2)  Erzgraupen   -     16—4 

3)  Erzgries         -      4 — 1 

4)  Erzmehl  unter  1  Millim.  Durchmesser. 

Die  reinen  Erzstücke,  welche  aus  jeder  dieser  vier  Abtheilun- 
gen des  Erzkleins  oder  der  zerkleinerten  Erzwände  sich  aussondern 
lassen,  ftihren  dann  der  Reihe  nach  die  Namen: 

1)  Stuferz; 

2)  Graupenerz; 

3)  Grieserz; 

4)  Mehlerz  (Schlich) 

oder  insgesammt  Kleinerz,  während   ganz   reine  unter  den  Wänden 
vorkommende  Erzstücke  Stückerz  heifsen. . 

Das  Absondern  der  erzigen  Gesteinstücke  eines  Hauwerkes  nach 
der  Gröfse  der  einzelnen  Stücke  wird  mit  dem  Namen  Classifici- 
ren  oder  kürzer  Classiren  belegt  und  die  durch  diese  Arbeit  sich 
ergebenden,  aus  gleich  grofsen  Stücken  bestehenden  Posten  heifsen  dann 
Klassen.  Die  oben  angefahrten  4  Hauptabtheilungen  bilden  daher 
eben  so  viel  Hauptklassen  des  Erzkleins,  wozu  noch  als  5.  Hauptklasse 
die  Klasse  der  Wände  gerechnet  werden  mufs. 

Das  Absondern  der  verschiedenen  Gemengtheile  eines  Hauwerkes 
nach  ihrem  absoluten  Gewicht  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Bor» 
tiren  und  die  aus  dieser  Arbeit  hervoi^ehenden  Erzposten  heifsen  dann 
Sorten. 

Die  mechanische  Absonderung  nach  der  Dichte  oder  die  Sepj 
tion  wird  demnach  entweder 

d)  durch  das  Classiren  und  nachheriges  Sortiren  oder 


6)  durch  das  Sortiren  und  nachheriges  Classiren,  oder 
c)  mit  Hülfe  einer  Flüssigkeit  ron  mittlerer  Dichte  ToUsogen. 
Die  Resultate  der  Separation  sind  dann  entweder: 

1)  reine  Erze«  welche^  wenn  sie  die  Mehlform  besitten.  Schliche 
genannt  werden,  oder 

2)  Halberze  oder  Halbschliohe,  wozu  die  ertfiüirenden,  aber 
noch  unreinen  Educte  gehören,  oder 

3)  Berge,  welche  entweder  ganz  taub  oder  so  arm  sind,  dafii 
sie  keine  weitere  Verarbeitung  lohnen. 


§.  3. 
Das  Aussehlagen. 

Schon  an  den  Gewinnungsorten  in  der  Grube  wird  das  herein- 
gebrochene nutzbare  Hau  werk  von  den  tauben  Bergen  vorläufig  ge- 
trennt und  gleichzeitig  auch  nach  seiner  Beschaffenheit  vorläufig  abge- 
sondert. In  den  meisten  Fällen  macht  man  in  der  Grube  zu  diesem 
Ende  nachstehende  4  Sorten,  die  man  abgesondert  zu  Tage  fördert: 

1)  Derberz, 

2)  Mittelerz, 

3)  Bergerz, 

4)  Grubenklein« 

Oft  fehlt  aber  das  Derberz  und  nicht  selten  auch  das  Mittel- 
erz, letzteres  namentlich  in  jenen  Grruben,  welche  blofs  auf  Berg  er  ze 
bauen. 

Die  Absonderung  des  Grubenkleins  erscheint  nur  dort  gerecht- 
fertigt, wo  dasselbe  solche  Erztheile  enthält,  welche  ihrer  Natur  nach 
einer  andern  Manipulation  als  die  Bergerze  unterworfen  werden  sol- 
len. Dies  ist  z.  B.  der  Fall ,  wenn  darin  noch  Stücke  von  Mittelerz 
oder  wohl  gar  noch  von  Derberz  vorkommen,  welche  nach  vorherigem 
Abspühlen  mittelst  Wasser  ausgeklaubt  etc.,  oder  auch  dann,  wenn  im 
Gmbenklein  zu  viel  taube  Berge  enthalten  sind,  ganz  beseitigt  wer- 
den müssen.  Sonst  unterliegt  es  keinem  Anstände,  das  Grubenklein 
nicht  erst  besonders  auszuhalten,  sondern  mit  den  Bergerzen  gemein- 
schaftlich zu  Tage  zu  fördern. 

Beim  Aushalten  in  der  Grube  ist  es  nothwendig,  zur  bessern  Durch- 
führung dieser  Arbeit  die  gröfseren  Wände  mittelst  schwerer  Schlägel 
(8  Pfund)  zu  zerlegen,  und  es  ist  am  Besten,  diese  Arbeit  gleich  beim 
Beginn  der  Grubenschicht  vorzunehmen,  wo  der  Pulverdampf  die  Gru- 
benluft noch  nicht  verdunkelt. 

Da  die  Absonderung  der  drei  erstgenannten  Grubenerzeugnisse 
wegen  der  schwadieA  Beleuefatnng  in  der  Grube  stets  sich  nur  unvoll- 
kommoi  anafidiieD  liftfc  und  dahtr  nnr  als  eine  vorläufige  gelten  soP 
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*i^  gt^hit^tt^t  e»  die  Vorsicht,  in  der  Grube  nur  jene  Wände  unter  die 
li^ub^u  Berge  lu  werfen,  die  mit  aller  Gewilsheit  als  solche  gelten 
k^uut^iu  weil  dij^  Taube  in  der  Regel  zum  Versatz  der  offenen  Rfiume 
in  der  Urube  lurückUeibt. 

l>a  auH  deuu^elben  Grunde  die  verschiedenen  Erzposten  sich  in 
der  Grube  uiobt  gut  von  einander  absondern  lassen,  so  müssen  die- 
selben über  Tag  luuäohst  einer  zweiten  genaueren  Absonderung  un- 
ter^'\xi'ieii  wt^eu;  damit  verbindet  man  zugleich  den  Zweck,  diese 
Gesehioke  tt^r  die  nächstfolgende  Manipulation,  nämlich  das  Zerkleinem 
duivh  Manohiueu,  vorzubereiten,  indem  man  denselben  dabei  gleich  ein 
«i^ohes  bWuiat  giebt,  wie  es  die  betreffenden  Zerkleinerungs-Ma- 
«Aeluueu  gerade  erfordern.  Man  bezeichnet  diese  Arbeit  ganz  passend 
uut  dem  Naiueu  Ausschlagen,  weil  dabei  aus  den  gröfseren  Wän- 
den i^'ue  Stüeke  durch  Ausschlagen  ausgeschieden  werden,  welche  einer 
HudeiHHi  Kr^kategorie  angehören. 

Uati  Au^ohlageu  der  Derberze  heifst  insbesondere  das  Schei- 
den, und  da  diese  Arbeit  wegen  des  werthvollen  Materials  mit  mehr 
SuVKtkU  aniigefnhrt  werden  mufs,  als  bei  den  Mittel-  und  Bergerzen 
i{ewMudioh  ai\gewendet  wird,  so  ist  sowohl  das  Verfahren  als  auch  das 
l4okal  i\\v  dati  Scheiden  ein  Verschiedenes,  wefshalb  diese  Manipulation 
in^  nÄoh*ten  §%  Äuoh  besonders  erörtert  werden  soll. 

Heim  Aninkohlagen  der  Bergerze  bedient  man  sich  des  Schlägels, 
welUudb  diese  Arbeit  das  Schlägeln  genannt  wird. 

IMe  nntabaren  Endprodukte  der  Ausschlagarbeit  sind: 
I)  l>erber»e, 
^)  Mittelerae, 
l\)  liergeme, 
nnil  *wav  die  beide«  letzteren  im  reinen  Zustande   und  in  einem  zur 
weiteren  Verarbeitung  ganz  geeigneten  Format. 

Heine  l>erber»e  können  und  sollen  beim  Ausschlagen  nicht  ge- 
wonnen weinlen»  weil  eine  reine  Scheidung  mit  Hülfe  des  beim  Aus- 
noblugen  angewendeten  »(^hweren  Schlägels  fiiglich  nicht  thunlich  ist 

IMxw  An*i*iohlagen  fallen  auch  taube  Berge  ab,  und  es  mufs  auf 
deren  An«lialten  ein  besonderes  Augenmerk  verwendet  werden,  um  sie 
\\v\   nuehlolgt^nlen  Miinipulation  zu  entziehen. 

Kine   nhnllehe   Unterscheidung   des   Hauwerkes   ist  auch    bei    der 
Kohle  unlnmilg;  man  fordert  aus  der  Grube: 
n  StdekkohK 
tf)  Ht^hieferkohle, 
a)  Knhlenklein, 
nnil  ntnrnt  letutere*   «u  Tag  über  ein  Gitter,  um   aus   demselben   die 
gvnikeren    Kohlenstüeke  abzusondern.    Die  Schieferkohle,   so  wie  das 
gi^l^ere  Grnhenklein  kommen  nach  Umständen  vor  der  Zerkleinerung 
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noch  zur  Ausschlagarbeit,  um  die  darin  enthaltenen  gröfseren  Kohlen- 
und  Schieferstücke  von  einander  abzusondern. 

Enthält  das  auszuschlagende  Hauwerk  mehrere  nutzbare  Erz- 
arten, so  werden  diese  beim  Ausschlagen  separat  ausgebalten,  um  der 
nachfolgenden  Manipulation  möglichst  gleichartige  Posten  zuzuföhren. 
Beim  Ausschlagen  kann  sogar  auf  das  Nebengestein  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  wenn  dieses  auf  die  weitere  Zugutebringung  einen  be- 
sondem  EinfluTs  ausübt.  So  z.B.  kann  es  vortheilhaft  sein,  schwer- 
späthige  Bergerze  von  den  quarzigen  oder  kalkigen  zu  trennen, 
weil  die  Aufbereitung  der  ersteren  meistens  mit  besonderen  Schwierig- 
keiten verbunden  ist  und  daher  in  geänderter  Weise  ausgeföhrt  wer- 
den mufs. 

Das  Ausschlagen  der  Mittel-  und  Bergerze  verrichtet  der  Arbei- 
ter stehend  und  bedient  sich  dabei  eines  Schlägels  mit  quadratischer 
(1| zölliger)  Bahn  und  3  —  4  Pfund  im  Gewichte,  welcher  an  einem 
30  —  36  Zoll  langen  und  f  Zoll  dicken  Stiel  aufgesteckt  ist  und  mit 
beiden  Händen  geschwungen  wird;  der  Stiel  darf  jedoch  nicht  steif 
sein,  weil  sonst  in  Folge  der  bei  jedem  Schlage  stattfindenden  Prellung 
die  Hände  des  Arbeiters  nachtheilige  Erschütterungen  erleiden  würden, 
sondern  er  mufs  dünn  und  elastisch  sein  und  kann  am  besten  aus  rohen 
Weifsbuchenstämmchen  bestehen. 

Bei  Wänden  mit  schmantigem  Ueberzug  ist  es  vortheilhaft,  beim 
Ausschlagen  den  Schmant  durch  Begiefsen  der  Wände  mittelst  einer 
gewöhnlichen  Giefskanne  zu  beseitigen.  Das  Ausschlagen  mufs  aber 
in  einem  solchen  Falle  sogleich  nach  der  Ausforderung  der  Wände  aus 
der  Grube  vorgenommen  werden,  weil  sonst  der  Schmant  antrocknet 
und  sich  dann  schwer  abspühlen  läfst. 

Die  Arbeit  des  Ausschiagens  erfolgt  im  Gedinge  am  bequemsten 
nach  dem  Volum  des  ausgescblagenen  Gutes,  und  es  werden  überdies 
die  beim  Ausschlagen  ausgehaltenen  reicheren  Zeuge  den  Arbeitern 
nach  einem  höhern  Tarife  besonders  vergütet,  um  dieselben  zur  Auf- 
merksamkeit aufzumuntern.  Für  das  vollständige  Aushalten  der  tauben 
Berge  dagegen  hat  der  bezügliche  Aufseher  Sorge  zu  tragen,  indem  er 
keine  Post  übernimmt,  in  welcher  noch  taube  Stücke  vorkommen. 

Zum  Messen  der  ausgeschlagenen  Erze  dient  ein  viereckiger, 
nach  oben  etwas  zulaufender,  oben  und  unten  offener  Kasten  a,  Fig.  1, 
mit  zwei  Seitenlatten  h  als  Handhaben  zum  leichtem  Abheben ;  der  ab- 
gesonderte, etwas  gröfsere  Boden  b  ist  gleichfalls  mit  zwei  Latten  /  zur 
bequemeren  Handhabung  versehen. 

Beim  Messen  legt  man  auf  jenen  Erzhaufen,  welcher  zum  Ansam- 
meln der  ausgeschlagenen  Zeuge  bestimmt  ist,  das  Bodenbrett  b  auf, 
und  stellt  auf  dieses  den  Kasten  a.  Ist  letzterer  mit  dem  ausgeschla- 
genen Gute  gestrichen  geftkllt,  so  wird  er  abgehoben  und  hierauf  das 
Bodenbrett  unter   dem  Vorrathe  weggezogen.     Es  ist  bequem,    einen 
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Holchen  Kasten  auf  eine  Fassung  von  10  Cubikfufs  einzurichten,  wobei 
(lersoll)o  die  der  Zeichnung  beigesetzten  Ausmalse  erhält. 

Dir.  tägliche  Leistung  eines  Mannes  beim  Ausschlagen  richtet 
nioli  nach  der  Festigkeit  der  Wände  und  beträgt  20  bis  30,  ja  selbst 
M)  OubikijLirs  bei  64  Millim.  (2|  Zoll)  Durchmesser  des  ausgeschlagenen 
(i^utoM  (Htnfen). 

Mit  einem  Pochschlägel  können  bis  zu  seiner  völligen  Abnütsung 
von  mAw  feston  Bergerzen  gegen  60  Cubikfufs  geschlägdt  werden. 

Dhm  Ausschlagen  erfolgt  auf  einem  geräumigen  Platze,  der  dem 
Hturzplatze  des  Hauwerkes  zunächst  liegen  soll,  um  einen  nnnöthigen 
Transport  tauber  Berge,  die  beim  Ausschlagen  beseitigt  werden  müssen, 
XU  vrrnioidrn. 

I)rr  Aussohlagplatz  mufs  gepflastert  sein,  um  das  Ausschlage- 
kliMU  roin  susammen  kehren  zu  können;  femer  soll  dieser  Platz,  wenn 
aucli  iiiclit  ganz  abgeschlossen,  so  doch  wenigstens  mit  einem  Dache 
hrdrckt  Hoin,  um  die  Arbeiter  vor  Elementareinflüssen  halbwegs  zu 
urhütxrn.  Ks  ist  zweckmäfsig,  die  Bahn  oder  den  Lauf,  auf  wel- 
rhinn  das  Ilauwerk  aus  der  Grube  gefördert  wird,  wenigstens  9 — 12 
Vwln  ührr  das  Niveau  des  Sturzplatzes  zu  legen  und  den  Aufschlag- 
pUU  Modann  um  die  Sturzhalde  herum  so  anzubringen,  dals  zwisch^i 
linidiMi  rill  fn^ior  Kaum  übrig  bleibt.  Um  den  Ausschlagplatz  herum 
itUirt  ührrdios  ein  Weg  oder  eine  Bahn,  auf  welcher  das  Ausschlaggut 
wrg^ollfUirt  wird. 

Die  Fig.  2«  — e,  stellt  die  Einrichtung  eines  Ausschlage- 
pl  11  ix  UN  im  Grundrisse  und  Durchschnitte  dar.  Darin  bezeichnet  b 
(iin  F^rdnrbahn,  «  die  beiden  bedeckten  Ausschlageplätze  und  p  die 
Vonaihplät««  ftlr  die  geschlägelten  Erze. 

Uiitrr  Jonen  Sturzlöchem,  durch  welche  das  Grrubenklein  ausge- 
Mürr.i  wird,  nlnd  geneigte  Gitter  g  von  etwa  64  Millim.  (2J  Zoll)  in- 
ni«t'or  Li(^htn  angebracht,  um  die  gröberen  Wänd^  von  dem  etwa  bei- 
Knin(«tigt(*ii  Grubcnklein  abzusondern.  Diese  Gitter  bestehen  entweder 
iMiM  llnl/.latlf«n  oder  Eisenstäben  und  haben  im  ersteren  Falle  eine  Nei- 
gtiMg  von  M}  Grad,  im  letzteren  von  45  Grad.  Man  giebt  diesem  Git- 
tor  ('im«  LAiign  von  R  bis  9  Fufs  und  läTst  dieselben  wechselweise  nach 
riiior  odor  drr  anderen  Seite  der  Sturzbahn  abfallen. 

•Imlf«  dor  «wci  Ausschlagschuppen  $  ist  mit  einer  Wärme- 
nU\\w  «I  Kuui  Untorstande  fftr  die  Arbeiter  während  der  rauhen  Jahres- 

Koit  fA\  vnrH(«hen. 

Diu  Vorinessen  der  geschlägelten  Bergerze  erfolgt  auf  den  äuiseren 
VUHton  ;>,  welche  von  Aufsen  für  die  Abfuhrwägen  zugänglich  sind. 

(inniatton  es  die  Ortsverhältnisse,  so  nimmt  man  das  Messen  in 
grörMoron  Kästen  vor,  aus  welchen  dann  die  geschlägelten  Erze  in  einem 
tirl'rrcn  Horizont  in  Eisenbahnwagen  partieenweise  abgelassen  werden 
können. 
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Das  Scheiden. 

Erfolgt  sowohl  die  Zerkleinerung  als  auch  die  Absonderung  nach 
der  Dichte  blofs  durch  Handarbeit  mit  AusschluTs  aller  mechanischen 
Vorrichtungen,  ausgenommen  des  Hammers,  so  nennt  man  diese  Arbeit 
das  Scheiden. 

Zum  Scheiden  gelangen  jene  Derberze,  welche  entweder  unmit- 
telbar aus  der  Grube  kommen,  oder  die  beim  Ausschlagen  aus  den 
Mittel-  und  Bergerzen  oder  durch  Klauben  aus  dem  Grubenklein  er- 
halten werden. 

Beim  Scheiden  geht  mit  dem  Zerkleinem  des  Scheidegutes  das 
Absondern  nach  der  Dichte  oder  die  Separation  gleichen  Schritt,  indem 
aus  dem  Zerkleinerten  die  reinen  erzigen  Theile  ausgeklaubt  oder  aus- 
gehahen  werden;  dabei  ist  es  nothwendig,  die  an  den  erzigen  Stücken 
haftenden  tauben  Bergarten  oder  die  mit  letzteren  verwachsenen  erzigen 
Stücke  mittelst  eines  zugeschärften  Hammers  abzuschlagen. 

Was  auTser  dem  geschiedenen  reinen  Erz  beim  Scheiden  sonst 
abftllt,  gehört  unter  die  anderen  nutzbaren  Gattungen  des  Hauwerkes, 
n&mlich  entweder  unter  das  Mittelerz  oder  Bergerz,  und  wird  dort- 
hin sugetheilt. 

Die  Stückerze,  so  wie  die  Erzstufen  werden  beim  Scheiden  in 
Stücke  von  16  MiUim.  (|  Zoll),  höchstens  32  Millim.  (1|  Zoll)  im  Durch- 
messer zerlegt;  das  Zerkleinem  soll  übrigens  beim  Handscheiden  nur 
auf  das  ftuüserste  Erfordemifs  sich  beschränken,  d.  h.  nur  so  weit  gehen, 
dalli  die  einzelnen  Stücke  verschiedener  Art  von  einander  noch  durch  Aus- 
klauben leicht  abgesondert  werden  können;  denn  wird  die  Zerkleinerung 
zu  weit  getrieben,  so  wird  nicht  blofs  unnöthiger  Weise  viel  kostbare 
Menschenkraft  verschwendet,  sondern  es  fällt  auch  zu  viel  lOeines  ab, 
welches  zum  Ausklauben  sich  nicht  mehr  gut  eignet  und  daher  der 
nassen  Aufbereitung  anheim  fällt. 

Welche  und  wieviel  Posten  beim  Handscheiden  gemacht  wer- 
den sollen,  läfst  sich  im  Allgemeinen  nicht  festsetzen,  sondern  es  hängt 
dies  lediglich  von  der  individuellen  Beschaffenheit  der  zu  scheidenden 
Erze  ab. 

Im  Allgemeinen  wird  man  nicht  blofs  die  verschiedenen  Erz- 
arten von  einander  absondern,  sondern  selbst  bei  gleichartigen  Posten 
auch  auf  den  höheren  und  geringeren  Metallgehalt  derselben  Rücksicht 
nehmen.  Auch  kann  das  Nebengestein  der  Erze  zur  Bildung  mehrerer 
Posten  Anlafs  geben,  insofern  durch  dasselbe  die  hüttenmännische  Be- 
handlung wesentlich  bedingt  wird.  Sind  mehrere  Erzarten  von  einan- 
der zu  scheiden ,  z.  B.  Bleiglanz  von  Kupferkies ,  so  macht  man  eine 
reine  Erzpost  von  jeder  Erzgattung,  also  reinen  Bleiglanz  und  reinen 
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Kupferkies  und  eine  gemischte  ErzpoBt,  welche  dann  entweder  im 
Wege  der  nassen  Aufbereitung  weiter  abgesondert  wird  oder  den  Ge- 
genstand einer  besonderen  Hottenmanipulation  bildet. 

Zum  Scheiden  dient  das  Ausschlagfätistel  und  der  Scheide- 
hammer: ersteres  ist  zum  Zertheilen  der  gröberen  Stdcke,  letzterer 
zum  Zerkleinern  des  Scheidegutes,  behufs  Trennung  der  einzelnen  Erz- 
arten  bestimmt;  der  Scheidehammer,  Fig.  3,  wiegt  2  —  4  Pfund  und 
hat  auf  dem  einen  Ende  eine  flache  Hammerbahn  zum  Zerschlagen  der 
gröfseren  Stücke,  auf  dem  anderen  dagegen  eine  Schneide  parallel  oder 
rechtwinklig  gegen  den  Helm  zum  Absehlagen  kleiner  ungleichartiger 
Bruchstücke. 

Beim  Scheiden  mufs  der  Arbeiter  die  Schläge  mit  dem  Scheide- 
hammer meist  gegen  das  Nebengestein  oder  das  anhaftende  Mittelerz 
führen,  weil  das  reine  Erz  gewöhnlich  zu  spröde  ist  und  daher  leicht 
zertrümmert  würde. 

Zur  Unterlage  beim  Scheiden  dient  die  Scheideplstte,  d.  L  ein 
gurseisemes  Prisma  von  9  — 12  Zoll  im  Gevierte  und  4  —  6  Zoll  in 
der  Dicke. 

Die  Schcideplatte  muls  eine  feste  und  massive  Unterlage  erhalten, 
damit  die  sie  tred'enden  Schläge  sich  nicht  weit  fortpßanzen.  Am  ein- 
fachsten erreicht  man  diesen  Zweck  durch  eine  Construction  des 
Scheidetisches  nach  der  in  Fig.4i— ij  dargestellten  Art.  Längs  der 
Hauptmauer  tc,  so  wie  in  einem  äul'sem  Abstände  von  3  Ful'a  sind 
in  einer  gleichen  Hohe  über  dem  Ful'sboden  auf  Säulen  a  zwei  Höl- 
zer b  aufgezapft  und  durch  hölzerne  Zangen  oder  eiserne  Klammem 
mit  einander  verbunden.  Der  untere  Raum  zwischen  den  Säulen  wird 
mit  Steinmauerwerk  c,  der  obere  dagegen  mit  Letten  d  ausgefüllt,  wel- 
chen letztem  man  zwischen  die  an  den  Säulen  angelegten  Bretter  f 
feststampft.  Statt  des  untern  Mauerwerkes  kann  man  auch  Berge  an- 
wenden, wenn  man  die  innere  Bretterverschalung  bis  zum  Fufsboden 
hinabretchen  läfst. 

Die  Scheideplatte  s  ist  nun  in  dem  Lettenstauchwerk  eingebettet, 
und  die  Oberfläche  desselben  wird  mit  an  die  Langhölzer  b  aufgenagel- 
ten Brettern  g  belegt. 

Die  Seheideptatten  werden  an  einem  Scheidetische  in  Abständen 
von  3 — 4  Fufs,  von  Mitte  zu  Mitte  gerechnet,  vertheilt,  und  zur  Ab- 
grenzung eines  jeden  einzelnen  Arbeitsraumes  Scheidewände  k  an- 
gebracht. 

In  12  Zoll  Entfernung  vom  Tische  befindet  sich  die  auf  Säulen 
aufgezapf^e  Lehne  /  statt  eines  Sitzes,  weil  das  längere  Sitzen  insbe- 
sondere jüngeren  Arbeitern  nicht  zuträglich  ist. 

Zwischen  je  zwei  benachbarten  Lehnen  gestattet  ein  freier  Raum 
den  unmittelbaren  Zutritt  zum  Scheidetisch.  Die  massive  Unterlage  der 
Scheideplatte  nimmt  alle  Schläge  ohne  die  Erschütterungen  fortzupfian- 
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soff  mid  liist  mek  bei  Gelegenheit  einer  Umlegung  der  Scheide- 
jdatteii  leicht  ergänzen  oder  erneuern. 

Eänfiu^er  ist  die  Einrichtung  des  Scheidetisohes,  wie  solchen  die 
Fig.  5a— ^  darstellen.  Die  Scheideplatten  $  ruhen  auf  Sand,  welcher 
ein  Tmneckiges  Kästchen  k  zum  Theil  ausfiült  und  nach  oben  durch 
rin  Lettenstauchwerk  abgeschlossen  ist,  um  dessen  Verstauben  zu  hin- 
dern. Jedes  Kistchen  befindet  sich  gerade  über  einer  Säule  9,  die  in 
einer  Grundschwelle  g  eingezapft  ist. 

Statt  der  eisernen  Scheideplatten  wendet  man  manchmal  stei- 
nerne Unterlagen  und  zwar  namentlich  dort  an,  wo  eine  Verun- 
reinignng  der  Erze  durch  das  bei  der  Scheidearbeit  abgeriebene  Eisen 
auf  ihre  Qualität  nachtheilig  einwirkt,  wie  dies  z.  B.  beim  Kobalterz 
der  Fall  ist 

Bei  der  Scheidearbeit  dient  als  Hilfs gezähe  eine  kurze  eiserne 
Kratse,  dann  mehrere  blecherne  Trögel  oder  Ruthenkörbe  zum  Ansam- 
meln der  abgesonderten  Posten,  femer  ein  Sieb  zum  Absondern  des 
Scheidkleins  und  endlich  ein  Besen. 

Die  Trögel  sind  an  der  Peripherie  eines  jeden  Scheidetisches  rings- 
herum angestellt;  man  kann  auch  hinter  der  Sitzbank  Sammelgefälse 
oder  Laufkarren  anbringen,  was  jedoch  in  der  Art  geschehen  muis, 
dab  hierdurch  der  Zutritt  zur  Scheidebank  nicht  gehindert  wird. 

In  manchen  Fällen  ist  es  zweckmä&ig,  das  Scheidegut  mit  Wasser 
zu  bespritzen,  wozu  am  besten  eine  Ctiefskanne  dient 

Als  Arbeiter  wendet  man  beim  Scheiden  Jungen  und  invalide 
Häuer  an,  erstere  um  sie  ftlr  ihren  künftigen  Beruf  vorzubereiten, 
letztere  um  ihnen  eine  minder  beschwerliche  Beschäftigung  zu  verschaf- 
fen und  sie  zugleich  zur  Hülfsaufsicht  für  die  Jungen  zu  verwenden. 

Uebrigens  kann  das  Geschäft  des  Scheidens  sehr  vortheilhaft  auch 
weiblichen  Arbeitern  anvertraut  werden,  welche  nicht  blofs  wohlfeiler 
zu  haben  sind,  sondern  auch  durch  Geduld,  Genauigkeit,  Ordnung  und 
Reinlichkeit  sich  gewöhnlich  auszeichnen. 

Die  Anleitung  beim  Scheiden  ertheilt  zunächst  der  Scheidauf- 
seher, und  er  stützt  seine  Kenntnisse  auf  specielle  Erfahrungen,  die 
beständig  durch  Proben  berichtigt  werden  müssen. 

Die  Scheidearbeit  wird  unter  guter  Aufsicht  im  Schichtenlohne 
verrichtet,  weil  sie  einen  besondem  Grad  von  Aufinerksamkeit  erfor- 
dert, welche  mit  der  Steigerung  der  Leistung  sich  nicht  immer  gut  in 
Einklang  bringen  lälst. 

Bei  strenger  Aufsicht  kann  das  Scheiden  auch  im  Gedinge  vor- 
genommen werden,  wobei  jedoch  die  Zahlung  nach  der  Qualität  der 
Erze  abgestuft  werden  muTs. 

Beim  Scheiden,  insbesondere  durch  Jungen,  soll  die  Arbeits- 
sohicht  nicht  über  acht  Stunden  dauern,  weil  sonst  die  hierzu  erfor- 
derliche Aufmerksamkeit  abnimmt. 
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Eine  Scbeidestube  mufe  licht,  luftig  und  heizbar  sein;  die 
Einrichtung  einer  Scheidestiibe  ist  aus  Fig.  6a  — b  zu  eiBeheo. 
Das  Gebäude  wird  mit  eeiuer  Läugsaeite  wo  niöglioh  gegen  Morgen 
oder  Mittag  gestellt,  und  es  sind  die  Seheidetische  unmittelbar 
vor  den  Fenfitem  so  angebracht,  dala  nicbt  mehr  als  zwei  Abtheilun- 
geu  auf  ein  Fernster  entfallen.  Die  Fenster  müssen  mittelst  Draht- 
sieben gegen  Beschädigung  durch  hernmsp  ritz  ende  Splitter  gesichert 
werden. 

Reiche  Stuferze  werden  in  Säckchen  aus  der  Grube  gefördert  und 
bis  zur  Scheidung  in  geschlossenen  Kammern  aufbewahrt;  minder  werth- 
voUe  Derberze  und  reiche  Mittelerze  gelangen  in  den  gewöhnlichen  För- 
dergeföfsen  zur  Scheidstuhe,  wo  sie  gewöhnlich  vorher  noch  der  Au«- 
schlugearbeit  unterworfen  werden.  Die  ScheidesUibe  wird  dann  mit 
Vortheil  in  einem  tieferen  Niveau  aufgestellt,  und  es  erfolgt  hierbei  die 
Zufuhr  der  Derb-  oder  Mittelerzc  im  Niveau  des  Dachbodens  der 
Scheidestube;  dieselben  werden  in  einen  groiseu  Kast<^n  k  gestürzt, 
dessen  Seitenwände  nicht  ganz  auf  den  Fufsboden  der  Scheideatube 
reichen,  um  daraus  das  Mittelerz  behufs  des  Ausschlagens  bequem  her- 
ausziehen zu  können. 

Das  Zutragen  des  Scheidegutes  zu  den  Scheidetischen,  so  wie  das 
Wegtragen  der  reingeschiedenen  Erze  in  die  Erzkammem  besorgen  be- 
sondere Arbeiter.  Um  den  Kasten  k  ist  der  Boden  der  Scheldestube 
gepflastert,  sonst  aber  gedielt,  Von  Innen  zu  heizende  eiserne  Oefen  o 
dienen  zur  Erwärmung  der  Scheidestube, 

Dadurch,  dal's  die  Scheidestube  an  drei  Seit<>n  freigestellt  und  an 
denselben  mit  Fenstern  versehen  ist,  wird  sie  sehr  licht,  was  nicht 
blofs  den  Scheidern,  sondern  insbesondere  auch  den  Ausaehlügem  der 
Mittelerze  sehr  zu  Statten  kommt,  die  ihre  Arbeit  zunächst  des  Kastens  k 
verrichten. 

An  die  Scheidestube  stofseu  rückwärts  die  Erzkammern  m  itnd  n, 
welche  in  mehrere  Höfe  abgctheilt  sind.  Jede  Kammer  erhält  zwei 
Eingänge:  den  einen  von  Innen  der  Scheidestube  zum  üineinschaffen 
der  Scheideerze,  den  anderen  gegenüber  an  der  AufaenBeitc  zum  Ver- 
laden derselben. 

Sollten  es  die  Lokid Verhältnisse  nicht  gestatten,  die  Eisenbahn  für 
die  Zufuhr  des  Scheidegutes  im  Niveau  des  DachbodeuK  anzulegen,  so 
müfste  man  die  Derb-  und  Mittelerze  auf  der  Sohle  der  Scheidestube 
hereinschaffen  und  auf  die  Anordnung  des  Kasteus  /f  verzieliten. 

Die  Stiheidetische  auf  den  beiden  schmalen  Seiten  des  Gebäudes 
könneu  auch  ganz  wegbleiben,  um  für  das  Ausschlageu  mehr  Raum 
zu  gewinnen. 

Durch  die  beiden  Haupteingäuge  e  der  Scheidestube  werden  die 
beim  Scheiden  ausgehalteneu  Bergerzc  etc.  herausgelaufen. 
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Ein  Theil  der  einen  Erzkammer  n  wird  als  Geräthekammer  zur 
Aufbewahrung  des  Gezähes  verwendet. 

Der  Scheidearbeit  können  übrigens  auch  Mittel erze  unterworfen 
werden,  wenn  dieselben  sehr  werthvoU  sind. 

Dem  Dargestellten  zu  Folge  hat  zwar  das  Scheiden  denselben 
Zweck,  wie  das  Ausschlagen;  beide  Manipulationen  unterscheiden 
sich  aber  in  mehreren  Punkten  wesentlich  von  einander: 

1)  Beim  Ausschlagen  bedient  sich  der  Arbeiter  eines  langge- 
stielten Schlägels,  beim  Scheiden  dagegen  des  Hammers; 

2)  das  Ausschlagen  erfolgt  gewöhnlich  im  Freien  oder  höch- 
stens unter  Dach,  das  Scheiden  dagegen  in  Stuben; 

3)  beim  Ausschlagen  geht  die  Zerkleinerung  behufs  des  Auf- 
schlusses weniger  weit  als  beim  Scheiden; 

4)  der  Abfall  vom  Tauben  ist  beim  Scheiden  stets  sehr  gering, 
beim  Ausschlagen  dagegen  oft  nicht  unbedeutend; 

5)  beim  Scheiden  erhält  man  reine,  beim  Ausschlagen  dagegen 
unreine  Erze,  die  erst  der  Scheidearbeit  überwiesen  werden 
müssen. 


§.5. 
Eintheilimg. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet  die  Zerkleine- 
rung der  aufzubereitenden  Geschicke  behufs  des  Aufschliefsens  oder 
des  Freimachens 'der  darin  eingeschlossenen  Erze,  und  es  mufs  zu- 
nächst eine  theoretische  Betrachtung  dieser  Operation  vorausge- 
schickt werden,  bevor  auf  die  einzelnen  Arten  der  Zerkleinerung  über- 
gegangen wird. 

Dabei  sollen  jedoch  nur  jene  Methoden  näher  erörtert  werden, 
welche  bisher  f&r  steinige  Substanzen  sich  als  geeignet  ergeben  haben; 
hierzu  gehört  namentlich: 

a)  die  Zerkleinerung  durch  Quetschwalzen,  d.  h.  durch  zwei 
gegen  einander  sich  drehende  harte  Cylinder,  zwischen  welche 
die  zu  zerkleinernde  Substanz  beim  Umgehen  derselben  ein- 
getragen wird; 

b)  das  Pochen,  d.  h.  die  Zertrümmerung  steiniger  Substanzen 
durch  darauf  fallende  schwere  Körper; 

c)  das  Mahlen,  d.  i.  das  Zerbrechen  und  Zertrümmern  steiniger 
Substanzen,  entweder  durch  rotirende  Kanten  (Vorsprünge) 
oder  durch  Schleudern  der  Stoffe  gegen  harte  Wände. 

Nach  der  Zerkleinerung  wird  zur  Separation  übergegangen.  Da 
bei  der  Separation  das  Wasser  eine  Hauptrolle  spielt,  so  ist  es  vor 
allem  nothwendig,  über  das  Verhalten  fester  Körper  im  Wasser 
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genaue  Forschuugeii  anzuBtellen  und  namentlich  die  Gesetise  zu  unter- 
suchen, nach  welchen  sich  feste  steinige  Körper  im  nihigen  Wasser  be- 
wegen, und  umgekehrt,  nach  welchen  bewegtes  Wasser  gegen  feste, 
entweder  in  Bewegimg  oder  iu  Ruhe  befindliche  Körper  wirksam  ist. 

Diese  Untersuchungen  müssen  nothwendiger  Weise  von  einer  theo- 
retischen Grundlage  ausgehen,   zugleich   aber  mit  Erfahrungen  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,   um   die   erforderhchc   Brauchbarkeit   lu   er- 
langen. ■ 
Die  Separation   der   dichten  Erze   vom   tauben  Gestein  kann  ifl 
dreifacher  Weise  eingeleitet  werden:                                                             ^ 
a)  entweder  es  wird   das   zu   separireude  Gut   vorher   nach   der 
Korugröfse   claesirt  und  hierauf  jede  Klasse  für  sich  nach 
dem  absoluten  Gewichte  sortirt; 
fc)  oder  man  schlägt  den  umgekehrten  Weg  ein,  man  sortirt  vor- 
her das  Haufwerk  nach  dem  absoluten  Gewichte  und   clae- 
sirt dann  jede  Sorte  für  sich  nach  dem  Korne,  wo  dann  die 
feinsten  Kümer  jeder  Sorte  stets  die  dichtesten  sein  müssen; 
c)  oder  man  wendet    zur  Separation   statt  Wasser  eine   andere 
Flüssigkeit  an,    welche  eine  mittlere  Dichte  besitzt,    d.h. 
deren  Dichte   gröl'ser  ist   als  jene   der  Bergart,   kleiner   aber 
als  jene  der  Erzart. 
Letztere  Art  der  Separation  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vor- 
ausgegangenen Arten  wesentlich  dadurch,  dal's  sie  durch  einen  einzigen 
Akt  voUendet  ist,   während   sonst  zwei  Arbeitsatufen  erforderlich  sind, 
welche  daher  auch  abgesondert  behandelt  werden  müssen. 

Man  bat  es  zwar  auch  versucht,  die  atmosph&rische  Luft 
zur  Separation  zu  verwenden ;  allein  diese  Methode  ist  immer  sehr  um- 
ständlich und  kostspielig,  indem  die  abzusondernden  Substanzen,  um  ihr 
Zusammenbacken  zu  verhindern,  vorher  vorsichtig  getrocknet  werden 
müssen,  bevor  sie  der  Luftseparatiou  unterworfen  werden,  femer  weil 
die  Beistellung  eines  genügend  starken  Luftstromes  erst  eigene  Maschi- 
nen (Gebläse)  erfordert,  während  ein  gleich  kräftiger  Wasserstrom  viel 
leichter  zur  Verfügung  steht. 

Delshalb  soll  hier  auch  auf  diese  Separationsmethude  nicht  weiter 
eingegangen  werden. 

Man  könnte  unter  gewissen  Umstanden  auch  den  Maguet  zur 
Separation  anwendeu,  wenn  nämhch  das  zu  sortirende  Haufwerk  attrak- 
torische  Gemengtheile  enthält.  Da  jedoch  diese  Eigenschaft  nur  wenige 
Erze,  namentlich  bloi's  der  Magnetit  und  der  Mi^uetkics  besitzen,  so 
kann  auch  diese  Separationsmethode  übergangen  werden. 

Von  dem  Magnet  macht  mau  höchstens  dort  Gebrauch,  wo  es  sich 
darum  handelt,  aus  einem  Mehle  jene  Eisentheile  auszuscheiden,  welche 
durch  Abnutzung  der  eisernen  Werkzeugebeini  Zerkleinern  hineinge- 
ratheu  sind,    wie    dies    namentlich   bei  den   Zinn-    und   Goldschlichen 


Ktokoinint.  Besondere  Apparate  verden  jedoch  hierzu  nicht  ange- 
wendet. 

Durch  die  nähere  Erörterung  der  im  Vorsteheuden  angedeuteten 
Gegenstände  und  Arbeiten  ist  jeduch  die  Aufgabe  einer  syetematischen 
Aufbereitungskunde  noch  nicht  erschöpfl. 

Bei  der  Aufbereitung  kommen  nämlich  mehrfache  Hilfsvor- 
ricbtungen  zur  Anwendung,  welche  auf  den  Hauptzweck  dersel- 
ben, nämlich  auf  die  Separation  keinen  direkten  Etnflufs  ausüben, 
die  aber  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Manipulationskosten  zu 
Terniindem;  hierzu  gehören  namentlich  jene  Vorrichtungen,  welche 
den  Transport  der  verscbiedeuen  Produkte  y  er  mittein  oder  erleich- 
tern. 

Ferner  ist  es  nothwendig,  den  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zelnen Manipulationen  im  Grofsen  und  deren  wechselseitiges  Ein- 
greifen darzustellen  und  daher  die  Anlage  und  die  Einrichtung 
giinzer  Aufbereitungswerkstätten  zu  erörtern,  was  aber  nur 
mit  BerQcksichtigung  der   am  meisten  vorkommenden  Fälle   geschehen 

Die  Beietellung  der  erforderlichen  motorischen  Kraft,  so  wie  die 
Detail uonstruction  der  Motoren  wird  dabei  nur  im  Allgemeinen  berührt, 
weil  dieser  Gegenstand  nicht  meiir  in  den  Bereich  der  nassen  Aufbe- 
reitang  gehört. 

Scblierslicb  rouls  noch  gezeigt  werden,  in  welcher  Weise  Aufbe- 
reitungsanlagen rationell  betrieben  und  verwaltet  werden  sollen. 

Dem  Vorausgesetzten  zu  Folge  sind  demnach  im  vorliegeuden 
Handbuche  nachstehende  Gegenstände  in  folgenden  Abtheilungen  und 
Unterabtheilungen  abzuhandeln: 

I.     Die  Zerkleinerung  steiniger  Substanzen: 

1)  Theorie  der  Zcrkleiueruug  im  Allgemeinen.  ^^m 

2)  Das  Zerkleinern  durch  Quetschen.  ^H 

3)  Das  Zerkleinem  durch  Mahlen.  '^^| 

4)  Das  Zerkleineni  durch  Pochen, 
n.     Separation: 

1)  Die  Theorie  der  Separation  oder  das  mechanische  Verhalten 
fester  Körper  in  Flilssigkeiteu ,  wenn  entweder  dio  Körper 
oder  die  Flüssigkeit  oder  beide  zugleich  in  Bewegung  sich 
befinden. 

2)  Separation  durch  Classiren  und  nachlieriges  Sortiren. 
a)  Classiren  als  Vorarbeit. 
6)  Sorttrcn  als  Scblufsarbeit. 
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3)  Separation  durch  Sortiren  und  nachheriges  CUesiren. 

a)  Separation  als  Vorarbeit. 

b)  Classiren  als  Schlufsarbeit. 

4)  Separation  durch  Flüssigkeiten  von  mittlerer  Dichte. 

m.    Anlage,  Einrichtung  und  Betrieb  von  Aufbereitungs- 
werkstatten: 

1)  Hilfsvorrichtungen. 

2)  Anlage  und  Bau  ganzer  Aufbereitungswerkfitätten. 

3)  Betrieb  und  Verwaltung  von  Aufbereitungsanlagen. 


Das  Zerkleinem. 


1.  Theorie  und  Arten  des  Zerkleineras. 

§.  6. 

Batnehtiingen  über  die  xnr  Zerkleinenuig  erforderliche  Arbeit 

Zerkleinenmgsmethodeii. 

Die  zur  Zeitieinerung  erforderliche  Arbeit  wächst  iio  Veiiifiltniis 
zm  Yerkleinerungsgrade.  Zur  näheren  Erläuterung  dieses  Satasee 
sei  iB  Fig.  7  il  ein  Steinwürfel  von  durchaus  gleichmälsiger  Beschaffen- 
heit und  von  einer  beliebigen  Seitenlänge  $ ;  femer  betrage  die  Arbeits- 
grölse,  welche  erforderlich  ist,  um  diesen  Würfel  parallel  zu  einer  Sei- 
tenfläche zu  zertheilen,  a  Fuis  Pfunde. 

Denkt  man  sich  die  drei  auf  einander  senkrechten  Seitenkanten 
des  Wtb^els  der  Reihe  nach  in  2,  S,  4  ...  n  gleiche  Theile  getheilt 
lud  die  Theilung  des  Würfels  in  E!benen  ausgefbhrt,  die  mit  den  drei 
Seüenftächen  desselben  parallel  laufen,  wie  dies  in  Ä^  A^  A^  angedeutet 
ersdieiirt,  so  erhält  man  nadi  einander: 
8  Würfd  von  \  $  Seitenlänge  mittelst  3.1  a  Fufs-Pfund  Arbeit, 

87-  -Jf  -  -  3.2  a-- 

«4-  -5f  -  -  3.3  a-- 

125       -  -    Jf  -  -  3.4a      -        -  - 

•»      .  .    It  -  -      3(11-1)  a      -        - 

•^.         -i«  -  -8(m— l)a. 

Je  kleinere  Seitenkanten  also  die  durch  die  Zerkleinerung  gewon- 
nenen Würfel  gegenüber  dem  nrsprün^chen  Würfel  erhalten,  d.  h.  je 

kidner  der   Zerkleinerungsquotient  —ist,    desto   gröfser   ist   der 

«vr  Zerkleinerung  ßrforderliobe  Axbeitsaufv^and 

Amn=s  9    (n—1)  a. 

2* 
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Es  verhalteu  sich  iluber  die   in  zwei  ZfrkleinenmgsfUlien  erforder- 
lichen Ärbeitsgröl'seu 


Sind  die  Zerkleinerungsgrade  sehr  grofs  oder  die  Zerkteiuenmgs- 
quotienten  sehr  klein,  üleo  die  Zahlen  m  und  n  sehr  grois,  so  kann  I 
gegen  n  und  m  vernachlässigt  werden,  und  man  hat  dann 


Die  Arbeitsgröl'Ben  stehen  daher  nahezu  im  geraden 
Verhältnisse  zum  Zerkleinerungsgrade  oder  im  verkehrten 
Verhältnisse  der  Zerklcinerungsquotienten. 

Erzeugt  man  z.  B.  ans  zwei  einzölligen  Steiowdrfehi  kleinere  Wür- 
fel, und  zwar  aus  dem  eiuen  solche  von  ',  aus  dem  andern  von  ^^,  Zoll 
Seitenkanten-Läiige,  so  wird  zur  Theilung  im  zweiten  Falle  nahe  vier- 
mal so  viel  Arbeit  beniithiget  als  im  ersten  ITalle. 

In  der  Praxis  erfolgt  zwar  die  Zerkloinerimg  nicht  in  regelmäfei- 
gen,  sondern  in  ganz  unförmlichen  Fragmenten,  und  es  entfallen  aufser 
den  Stacken  vom  gewünschten  Zerkleinerungsgrade  noch  eine  Menge 
anderer  von  einem  viel  gröl'sereu  Zerkleinerungsgrade;  der  zu  einem 
gewissen  Zerkleinerungsgrade  erforderliche  Arbeitsaufwand  wird  daher 
absolut  genommen  gröfser  sein ,  als  bei  einer  regelmiirsigen  Zerkleine- 
rung, aber  verhältnÜ'smälsig  wird  in  zwei  verschiedenen  Zerkleinerungs- 
fUlleu  der  Arbeitsaufwand  gleichfalls  nahezu  dem  Zerklei- 
nerungsgrade proportional  sein. 

Man  kann  auch  sagen: 

Die  zum  Zerkleinern  erforderliehe  Kraft  steht  mit  dem 
Oberflächenzuwacbse  in  geradem  Verhältnisse;  denn  da  aus 
jeder  Theilung  zwei  gleiche  Bruchfläclien  hervorgehen,  so  steht  der 
Oberflächenzuwachs  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Zahl  der  stattge- 
fundenen Theilungen,  also  auch  mit  der  dazu  erforderlichen  Arbeit. 

Den  Zuwachs  an  Oberflächen  bei  unregelmäfsiger  Zerkleinerung  kann 
man  in  einem  bestimmten  Falle  aus  der  ziu*  Benetzung  der  Substanz  vor 
und  nach  der  Theilung  erforderhche  Wassermenge  annähernd  beurtheilen. 
Man  taucht  zu  diesem  Ende  den  Vorrath  vor  der  Zerkleinerung  iu 
Wasser  oder  Oel,  und  nachdem  man  denselben  herausgezogen  nnd  ab- 
geschwenkt hat,  ermittelt  man  den  durch  die  Benetznug  verursachten 
Gewichtszuwachs.  Thut  man  dasselbe  nach  der  Zerkleinerung,  so  läfst 
sich  darnach  die  durch  die  Zerkleinerimg  bewirkte  Oberlläcbenzuuahme 
beurtheilen.  In  zwei  Zerkleiuerimgsfällen  wird  dann  die  angewendete 
Arbeit  mit  den  Oherfläcbcnzunahmeu  proportional  sein. 

Die  Zerkleinerung  setzt  eine  Unterlage  voraus,  auf  welcher  der 
Körper  ruht,  und  ein  Werkzeug,  welches  die  Zerkleinerung  bewirkt. 
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Beide,  Unterlage  und  Werkzeug,  können  entweder  scharf  oder 
stampf  sein;  sind  beide  oder  auch  nur  eines  scharf,  so  wird  der 
Körper  gespalten,  d.  h.  die  Trennung  erfolgt  nur  nach  einer  oder 
nach  wenigen  Flächen,  und  die  Zahl  der  Bruchstücke  ist  gering,  meist 
zwei;  sind  dagegen  beide  stumpf,  so  wird  der  Körper  zertrüm- 
mert; die  Trennung  erfolgt  nach  mehreren  Flächen,  indem  einzelne 
Theile  des  Gesteines  zwischen  die  andern  keilförmig  getrieben  werden, 
und  man  erhält  Bruchstücke  von  verschiedener  Grröfse.  Trotz  der  Vor- 
theile,  welche  das  Spalten  gegen  das  Zertrümmern  darbietet,  kann  man 
im  Grofsen  hiervon  nur  wenig  Gebrauch  machen,  weil  jede  Schneide 
einer  zu  grofsen  Abnützung  unterliegt;  man  mufs  daher  meistens  mit 
der  Zertrümmerung  sich  begnügen. 

Bei  der  Zerkleinerung  findet  immer  eine  Bewegung  und  zwar 
entweder  des  Werkzeuges  oder  der  Unterlage  oder  beider  zugleich 
statt. 

1.  Bewegt  sich  das  Werkzeug  gegen  die  ruhende  Basis  und 
wirkt  es  vorzugsweise  durch  Druck,  so  erhält  man 

d)  bei  einfacher  Hin-  und  Herbewegung  eine  Druckquetsche; 

ß)  bei  einer  rollenden  Bewegung  des  Werkzeuges,  sei  es  im  Kreise 
oder  hin  und  her,  eine  Rad-  oder  Roll  quetsche; 

y)  bei  einer  drehenden  Bewegung  des  Werkzeuges  eine  Mahlmühle 
(Steinmühle,  Kegelmühle  etc.). 

Liegt  jedoch  die  Wirkung  des  sich  bewegenden  Werkzeuges  mehr 
in  dessen  lebendiger  Kraft,  welche  eine  schnell  bewegte  Masse  in 
sich  an&immt,  bevor  sie  den  Körper  trifft,  so  gelangt  man  zu  einem 
Poch-  oder  Hammerwerke. 

Triffl;  dabei  das  Werkzeug  nur  einzelne  Theile,  und  besitzt  das 
Gestein  verhältnifsmäfsig  eine  grofse  Masse,  so  erfolgt  keine  Zertrüm- 
merung, sondern  es  wird  ein  Theil  davon  abgeschlagen,  hieher  gehört 
das  Schlägeln.     Die  Wirkung  ist  dann  jener  beim  Spalten  ähnlich. 

2.  Bewegt  sich  die  Basis  gegen  das  ruhende  Werkzeug  und  zwar 
langsam,  wirkt  erstere  also  wieder  vorwiegend  durch  Druck,  so  ge- 
langt man  auf  dieselben  Zerkleinerungsmaschinen,  wie  unter  er,  /?,  ;', 
jedoch  mit  umgekehrter  Wirkungsweise ;  ertheilt  man  dagegen  der  Basis 
eine  schnelle  Bewegung,  die  auch  dann  die  zerkleinernde  Substanz  an- 
nimmt, und  trifil  die  Einrichtung  in  der  Art,  dafs  letztere  bei  einer 
genügenden  lebendigen  Kraft  ihre  Basis  verläfst,  wie  dies  beim  Ro- 
tiren des  Körpers  auf  eine  horizontale  Flügelscheibe  eintritt,  so  erfolgt 
die  Zerkleinerung  des  Körpers,  sobald  er  das  Werkzeug  erreicht,  durch 
seine  eigene  lebendige  Kraft,  und  man  hat  es  dann  mit  einer  Schleu- 
dermühle zu  thun.  Dieselbe  Wirkungsweise  tritt  ein,  wenn  man 
durch  das  Beseitigen  der  Basis  dem  Körper  Gelegenheit  verschafit,  von 
einer  gewissen  Höhe  auf  ein  (scharfes  oder  stumpfes)  Werkzeug  her- 
abzufajien. 
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3.  Setzt  man  Werkzeug  und  Unterlage  gleichzeitig  in  Bewe- 
gung, und  besitzen  beide  eine  geringe  Geschwindigkeit,  bo  er- 
hält man: 

a)  bei  fortschreitender  Bewegung  eine  Druckquetsche; 

ß)  bei  rollender  Bewegung  des  Werkzeuges  und  gerader  der  BastE 

eine  Rad-  oder  Rollquetsche; 
;')  bei  drehender  Bewegung  des  Werkeeuges   und  der  Basis  Öbei> 
einander  eine  Mahlmühle,  alle  drei  gewiss  er  uialsen  doppelt 
wirkend,  endlich 
ü)   bei  drehender  Bewegung  beider  gegeneinander   eine   Walzen- 
quetsche. 
Bewegen  sich  Basis   imd  Werkzeug  schnell  gegeneinander,    und 
triffl.  der  Körper   bei  Verlassen  der  Basis   auf  das  gegen  ihn  sich  be- 
wegende Werkzeug,  so  gelangt  man  zu  einer  gleichsam  doppelt  wir- 
kenden  Schleudemiühle. 


§■  7-  ^ 

Gmndsätze  fär  die  Zerkleinenmg  als  Vorarbeit  der  Separation. 

Um  durch  die  Zerkleinerung  mögliebst  gleichartige  Gemeng- 
theile  zu  erhalten,  wovon  nämlich  jeder  ftlr  sich  ein  gleichartiges  Gan- 
zes bildet,  sollte  man  die  crzigc  Gangart  möglichst  stark  aufschliefsen, 
d.h.  sehr  fein  zertheilen:  indem  man  jedoch  auf  diese  Art  die  voll- 
ständige Absonderung  der  ungleichartigen  Gemengtlieile  von  einander 
nach  der  einen  RiuhtuTig  zwar  begünstigt,  erschwert  man  dieselbe  in 
der  andern  Richtung  dadurch,  dala  man  zu  einer  solchen  Zerkleinerung 
einen  bedeutend  grofsen  Arbeitsaufwand  in  Anspruch  nimmt,  ferner 
dafs  man  die  Zahl  der  Theilchen,  weluhe  von  einander  abgesondert 
werden  sollen,  zu  sehr  vermehrt,  wodurch  sie  ein  sehr  kleines  Volum 
imd  absolutes  Gewicht  annehmen  und  daher  sich  schwer  behandeln 
lassen.  Dazu  kommt  noch,  dals  die  Erztheilchen  fast  diirchgehends 
spröder  sind  als  die  Bergtheilchen,  dals  sie  daher  hei  der  Zerkleinerung 
ein  weit  feineres  Korn  annehmen  als  letztere ,  was  bei  deren  Absonde- 
rung von  den  Bergtheilchen  ein  neues  HindeniUs  darbietet. 

Wird  dagegen  die  Zerkleinerung  nicht  weit  genug  ge- 
trieben, 80  bleiben  viele  Erztheile  unaufgesc blossen  und  entziehen 
sich  der  nachherigen  Absondenuig  nach  der  Dichte, 

Bis  zu  welcher  Stufe  der  Feinheit  die  Zerkleinerung  als  Vorarbeit 
der  Absonderung  getrieben  werden  soll,  mufs  in  jedem  Falle  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  festgestellt  werden,  wobei  man  die  Menge  des 
ausgebrachten  EMuctes  und  dessen  erhöhten  Werth  den  vermehrten 
Manipulationskosten  und  Abgängen  entgegenhält. 

Als  ein  naturgemäl'ses  Verfahren  kann  man  jedoch  schon  von  vom- 
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heran  die  stufenweise  Zerkleinerung,  d.  h.  vom  Gröberen  nach 
und  nmoh  ins  Feinere  bezeichnen;  man  sondert  dann  stetB  die  schon 
vollkommen  aufgeschlossenen  gleichartigen  Gemengtheile  aus  dem  gan- 
zen Vorrathe  ab  und  unterwirft  jenen  Theil  des  Vorrathes,  welcher 
als  noch  nicht  genügend  aufgeschlossen  erscheint,  der  nächstfolgenden 
feineren  Zerkleinerung. 

Die  Zahl  der  Zerkleinerungsstufen  ist  hiebei  natürlich  durch 
die  vergrdlserten  Manipulationskosten  begrenzt,  indem  letztere  desto 
mehr  zunehmen,  je  öfter  die  Zerkleinenmg  in  Verbindung  mit  der  dar- 
auf immer  nachfolgenden  Absonderung  sich  wiederholt. 

Auch  unterliegt  die  wiederholte  Zerkleinerung  in  mechanischer  Be- 
ziehung mehrfachen  Schwierigkeiten  und  liefert  überdies  gegen  ihr  Ende 
yerhältmismälsig  viel  Schlanun. 

Die  stufenweise  Zerkleinerung  ist  natürlich  bei  fein  eingespreng- 
ten Geschicken  nicht  anwendbar,  dagegen  bei  grobeingespreng- 
ten Geschicken  an  ihrem  Platze;  denn  würde  man  derlei  Geschicke 
gleich  fein  stampfen,  so  würde  man  die  gröberen  Erztheile  mehr  als 
nothwendig  verkleinern  imd  daher  unnöthig  Arbeit  verschwenden,  zu- 
gleich aber  die  Absonderung  erschweren  und  daher  gröfsere  Erzabgänge 
Teranlassen. 

Der  Zerkleinerung  können  aber  auch  reine  Erze  unterworfen 
werden,  wenn  die  nachfolgenden  hüttenmännischen  Operationen  oder 
der  Absatz  der  Erze  im  Handel  dies  erfordert  Namentlich  wird  diese 
nachträ^che  Zerkleinerung  dort  nicht  umgangen  werden  können,  wo 
es  «ich  um  eine  genaue  doldmastische  Probe  derselben  handelt. 

Die  Komgrölse  bei  dieser  Zerkleinerung  richtet  sich  ausschUefslich 
nach  dem  besonderen  Zwecke  derselben,  und  es  gehört  diese  Zerklei- 
nerung streng  genommen  nicht  mehr  zu  den  Arbeiten  der  nassen  Auf- 
bereitung, weil  deren  Au%abe  durch  die  bewirkte  Absonderung  nach 
der  Dichte  bereits  gelöst  ist. 

Dort,  wo  keine  besondere  Anforderung  bezügUch  des  Kornes  der 
reinen  Erze  gestellt  wird,  hat  man  keinen  Grund,  das  bei  der  Abson- 
derung bestehende  Format  der  Erze  zu  vermindern.  Im  Allgemeinen 
ist  es  jedoch  (^  den  unmittelbaren  Schmelzprocefs  vortheilhafter,  die 
Erze  nicht  zu  fein  zur  Hütte  zu  liefern,  weil  sie  sonst  dem  Durchrollen 
im  Ofen  und  dem  Verblasen  ausgesetzt  wären. 

Zur  Erleichterung  fOr  die  Zerkleinerung  kann  in  manchen  Fällen 
das  vorherige  Brennen  der  Erze  angewendet  werden.  Dies  findet 
namentlich  nur  bei  sehr  festen,  z.  B.  quarzigen  Zeugen  statt,  welche 
durch  das  vorherige  Brennen  mürbe  werden  und  sich  dann  leichter  zer- 
kleinem lassen.  Die  Zulässigkeit  des  Brennens  hängt  aber  davon  ab, 
dais  erstlich  die  nutzbaren  Gemengtheile  des  Hauwerkes  dadurch  keine 
nadidieilige  Veränderung  erleiden,  femer  dafs  durch  die  Unkosten  des 
Arenpens  die  Ersparnisse  bei  der  Zerkleinerung  nicht  übertroften  wer- 
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den.  Das  IJrennen  kommt  übrigens  gegenwärtig  selten  vor  und  erfolgt 
um  besten  in  Schachtöfen,  die  nach  Art  von  continuirlicb  wirkenden 
Kalköfen  eingerichtet  sind. 

lieber  die  Wiikiing  des  Brennens  kann  hier  nur  als  Erfahrung  in 
einem  specielleu  Fall  angefhhrt  werden,  dal's  von  quarzigen  Bergerzen 
im  gebrannten  Zustande  mit  demselben  Krailaufwande  ungefähr  15  * 
mehr  feiiigepocht  werden,  als  un  rohen  Zustande. 


2.    Das  Zerkleinern  durch  Quetsche] 

§.8. 
Theorie  der  WalsenquetBohe. 

Bringt  man  zwischen  zwei  horizontal  liegende  gleich  grofse 
W  und  VK,  Fig.  8,  welche  sich  gegen  einander  drehen,  einen  spröden 
Körper  ft",  so  wird  derselbe  vermöge  seiues  Gewichtes  Q  gegen  jede 
der  beiden  Walzen  einen  normalen  Druck  n  ausüben,  und  es  wird 
dadurch  au  den  Berührungsstelleii  a  und  a,  in  der  Richtung  der  Tan- 
genten ax  und  o,ir,  eine  Reibung  hervorgerufen,  deren  Resultirende  F 
im  Verein  mit  dem  Gewichte  Q  den  Körper  zwischen  die  beiden  Wal- 
zen hinein  zieht.  Der  aus  dem  Gewichte  Q  des  Körpers  entspringende 
verticale  Zug  erhält  somit  einen  Zuwachs  F,  der  um  so  gröfser  ist,  je 
tiefer  der  Körper  zwischen  den  Walzen  steckt.  Die  Sache  verhält  eich 
dann  so,  als  wenn  der  Körper  mit  eiucr  Kraft  =  Q  +  F  zwischen  die 
drehbaren  Walzen  bin  eingedrückt  würde. 

In  Folge  dieses  verstärkten  Druckes  wächst  neuerdings  die  Rei- 
bung und  mit  ihr  die  Kraft,  durch  welche  der  Körper  zwischen  die 
Walzen  gedrückt  wird. 

Sind  nun  die  Walzen  hart  genug  und  so  gelagert,  dafs  ihre  Ach- 
sen horizontal  nicht  ausweichen  können,  so  mufs  der  spröde  Körper  in 
Folge  des  aUmählig  zunehmenden  Druckes  endlich  zerdrückt  werden, 
und  seine  Trümmer  werden  zwischen  den  beiden  Walzen  hiudurchfallen. 
Die  erhaltenen  Bruchstücke  werden  wenigstens  in  einer  ihrer  Dimen- 
sionen kleiner  sein,  ^als  die  Distanz  6Ö,  ^  a  der  beiden  Walzen  W 
und   W,. 

Ist  der  Körper  nicht  spröde,  sondern  zähe,  so  wird  derselbe  nicht 
zertrümmert,  sondern  durch  die  Walzen  gewaltsam  durchgezogen  und 
dabei  flach  gedrückt,  wie  dies  z.  B.  bei  einem  Eisenwalzwerk  der  Fall 
ist.     Da  bei  letzterem   die  Walzen   vertikal   über  einander  liegen,   und 
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der  Edrper  denselben  horizontal  zugeführt  wird,  daher  sein  Gewicht 
in  dieser  Richtong  nicht  wirksam  ist,  so  mufs  derselbe  gegen  die  Wal- 
zen anfänglich  etwas  angedrückt  werden,  um  den  ersten  Angriff  zu 
veranlassen. 

Hai  der  Körper  im  Vergleich  zum  Abstände  bb^  der  beiden  Wal« 
zen  einen  zu  grofsen  Durchmesser,  so  kommt  dessen  Schwerpunkt  o 
zu  hoch  über  die  durch  CC|  gelegte  Horizontalebene  zu  liegen,  die  bei- 
den normalen  Seitenkräfte  n  wirken  dann  unter  einem  kleineren  Winkel 
aomss  a^om^  werden  daher  kleiner,  und  es  ist  dann  die  Reibung  zu 
gering,  um  den  Körper  zu  erfassen  und  zwischen  die  Walzen  durchzu- 
drücken; die  Walzen  werden  den  Körper  nicht  angreifen.  Dasselbe 
findet  statt,  wenn  bei  gleichem  Körperdurchmesser  d  und  bei  gleich- 
bleibendem Walzenabstande  $  die  beiden  Walzen  einen  zu  kleinen  Halb- 
messer besitzen. 

Die  hier  angedeutete  Wirkungsart  der  Walzen  gegen  einen  zwi- 
schen sie  gebrachten  Körper  ist  zwar  im  Allgemeinen  einleuchtend,  sie 
lälst  sich  jedoch  präciser  durch  eine  Rechnung  veranschaulichen. 

Es  wird  zu  diesem  Ende  vorausgesetzt,  dafs  die  beiden  Quetsch- 
walzen aufser  einem  gleichen  Durchmesser  cb  =^  Cibi=^  D  auch  eine 
gleiche  Oberflächenbeschaffenheit  und  gleiche  Umdrehungsgeschwindig- 
keit besitzen,  so  dals  ein  zwischen  dieselben  gelangender  Körper  K  sich 
gegen  beide  Walzen  vollkommen  gleich  verhält.  Der  Körper  K  sei 
femer  kugel-  oder  walzenförmig  imd  von  durchaus  homogener  Be- 
schaffenheit. 

Das  Gewicht  Q  des  Körpers  vertheilt  sich  auf  die  beiden  symme- 
trisch zu  dessen  Mittelpunkte  o  gelegenen  Berührungspunkte  a  imd  a^ 

derart,  dafs  in  jedem  derselben   der  Druck  -^  vertikal    nach    abwärts 

wirkt.  Zerlegt  man  diesen  Druck  =  ad  in  zwei  Componenten  i  und  n, 
deren  eine  ae  tangential,  die  andere  ac  normal  zum  Walzenumfange 
wirkt,  und  bezeichnet  den  Winkel  oaoi  mit  rp^  so  hat  man: 

J  =  Y  cos  (p  und  w  =  y  sm  (p. 

Soll  nun  der  Körper  weiter  zwischen  die  Walzen  vorrücken,  so 
mufs  eine  Verkürzung  der  die  Berührungspunkte  verbindenden  Linie 
aa^  eintreten.  Dieser  Verkürzung  wirkt  nun  entgegen  der  Widerstand 
des  Körpers  Jif,  sei  es  nun  als  rückwirkende  Festigkeit,  sei  es,  wenn 
derselbe  elastisch  ist,  als  Elastizität,  und  es  äufsert  sich  dieser  Wider- 
stand als  ein  auf  die  Punkte  a  und  a^  des  Körpers  K  in  den  Richtun- 
gen a  f  und  o^  fi  wirkender  gleicher  Gegendruck  =  p ;  zerlegt  man  p 
wieder  in  eine  tangentiale  Componente  at  =  T  und  in  eine  normale  ah 

=  iV,  so  hat  man 

T  =  p  sin  (f  und  N  =p  cos  (f. 

Eis  wirkt  also  auf  den  Punkt  a  in  tangentialer   Richtung  ax   der 

Druck: 
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_        Q 
t  —  ^=  "ö"  ^^s  (p  —  p  sm  (p; 

und  in  normaler  Richtung  ay  der  Druck 

n  +  iV=|^8in9-4-pco8  9; 

letzterer  erzeugt  eine  Reibung  an  den  Berübrungsstellen,  deren  Gröfte, 
wenn  f  den  ReibungscoSfficienten  bedeutet,  für  jeden  der  beiden  Be- 
rührungspunkte durch 

sich  ausdrücken  lälst,  und  welche  beim  Drehen  der  Walzen  die  Punkte 
a  und  Ol  des  Körpers  K  in  der  Richtung  am  und  alX^  zu  bewegen 
strebt. 

Der  ganze  Druck  R  auf  jeden  der  Punkte  a  und  a,  in  tangentia- 
ler Richtung  ax  und  aiX^  ist  daher 
fiasof— T-4-r  oder 

Ä=Y  <508  y  —  P  8in9+  ^  Y  sin  y  -4-  fp  cos  9?, 

B  =  -—  (cos  y  +  /"  sin  qp)  +p  (^  cos  qp  —  sin  9). 

Die  Resultirende  P  =  0|  9  dieser  beiden  gleichen  in  o^  sich  durch- 
schneidenden Kräfte  R  =  0il  =  0ili  ist  es,  welche  die  Gröfse  des  ver- 
tikalen Gesammtdruckes  gegen  den  Schwerpunkt  0  angiebt. 

Wegen  Oi  j^  =  2  Oj  ti  =  2  Oi  /  cos  (p  berechnet  sich 
(1.)  P=2jBco8  9=0co8  9  (co8(jp-f-/'8iny)-4-2p  costf  (fcoBtp  —  sin^). 

Ist  dieser  Druck  P  positiv,  so  wird  der  Körper  nach  abwärts  ge- 
zogen; ist  derselbe  gleich  oder  kleiner  als  Null,  so  bleibt  der  Körper 
in  Ruhe,  indem  die  Walzen  an  ihm  vorübergleiten. 

Damit  also  der  Körper  von  den  Walzen  sicher  mitgenommen 
werde,  muls 

P  >  0  oder 

Q  (cos  (f-i-  f  sin  if)  +  2p  {f  cos  (p  —  sin  (jp)  >  0 
(2.)     .      Q  {\+f  tang  y)  +2p  (/^-  tang  (p)  >  0 
sein.    Da  jedoch  das  Gewicht  Q  gegenüber  der,  dem  Zerdrücken  enl^ 
gegen  wirkenden  Spannung  p  immer  verschwindend  klein  ist,  eo  kann 
man  Q  vernachlässigen  und  daher  auch  setzen: 

2p  (r-tang()p)  >0 
(3.) tang  (p<.f. 

Am  Anfange  der  Bewegung  stellt  sich  blofs  jene  Spannung  lier, 

die  durch  das  Gewicht  des  Körpers  hervorgerufen  wird;  alsbald  wiolMt 

die  in  der  Richtung  der  Sehne  aa^  sich  entwickelnde  Spannung  p,  «ud 

soll  ftir  jeden  Werth  von  p  der  Körper  zwischen  die  Walzen  gesogen 

werden,  so  mufs  der  Bedingung  (2)  Genüge  geleistet  werden, 

Resultate  (3),  d.  i.  zu 

tang9)<f 
flihrt. 
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Daraus  läM  sich  eine  Regel  zur  Bestimmung  des  zulässigen 
kleinsten  Walzendurohmessers  ableiten.  Sei  nftmlich  d  der  Durch- 
messer des  Körpers  K^  t  =  6fri  die  Entfernung  der  beiden  Walzen- 
peripherien, oder  der  Durchmesser  der  durch  die  Zerkleinerung  zu  er- 
zeugenden grölsten  St&cke,  welche  beiden  Grölsen  als  gegeben  ange- 
lefaen  werden  können,  so  hat  man  im  Dreieck  oCm: 

mC  2        2  D  +  s 

«'O»  V  =  7C  =  ^TJ  ^  ^D+^ 

3        2 


es  muis  also  wegen  (3)  sein 


(4.)     .... 
Et  ist  aber 

daher  auch 


D  Vn./i  -fr-«  Vi-l-/«  ^  D-^d 

V  1  -h/*  -  1 
VTHhr-i^^->^-fr. 


-'(^-^-2~i-^-  •) 


2  8 

Da  nun  f  ein  echter  Bruch,  nämlich  beinahe  =s  J  ist,  so  kann  man 

Y  —  ^  -h  .  .  .  gegen  1  und 

—  %-*-•••  gegen  y  .  •  • 

famadüftsBigen,  und  man  erhält: 

2  (rf  — «) 

^>^,— ; 

ftr  f=a:2  folgt 

(5.) P>  18  (d  — «). 

Hätte  man  z.  B.  Stücke  von  d  =  1  Zoll  im  Durchmesser  auf  %  = 
JZoIl  zu  yerkleinem,  so  müiste  der  Walzendurchmesser 

D  >  18  (1— J)  =  18  . 1  —  V  =  13,50  Zoll, 
also  wenigstens  18,5  Zoll  betragen. 

Für  il— fluide-«  *•' 

f  '  *8ZoU. 
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Die  Beziehung  (5)  führt  zu  folgeuden  Schlüsseo: 

1.  Der  Walzeiidurchineaser  D  mufs  um  so  gröleer  sein,  je  gröfser 
der  Durchmesser  d  der  zu  zerkleinernden,  und  je  kleiner  der  Durcb- 
niesser  t  der  zerkleinerten  Stftcke  ist, 

2.  Setzt  man  den  Zcrkleinerungsquotienten 

—        II, 
so  bestellt  wegeu 

s  =  Hd 
für  den  Walzendurchraesser  D  die  Beziehimg: 
/>>  18.d  (I  -u). 

Je  kleiner  daher  der  Zerkleinerungequotient  w  ist,  d.  h.  auf  ein  je 
feineres  Korn  eiu  bestimmter  Vorrath  von  der  Komgröfse  d  gequetscht 
werden  soll,  einen  lun  so  grülseren  Durchmesser  mOsaea  die  Walzen 
erhalten. 

Das  Zertrümmern  des  Körpers  durch  die  Walzen  erfolgt  zwar  ia 
einer  sehr  kurzen  Zeit,  deren  Dauer  von  der  Umfangsgeschwindigkeit 
der  Walzen  abhöngt;  aber  während  dieser  Zeit  geht  die  Zertrümmerung 
allmälilig  vor  sich,  indem  der  Druck  auf  den  Körper  in  Folge  der  fort- 
gesetzten Umdrehung  der  Walzen  alhnählig  zunimmt.  Dieser  Umstand 
ist  für  den  Nutzeffekt  der  Walzen  ein  sehr  vorth  eil  hafte  r.  Dazu  kommt 
noch,  dal's  die  Trümmer  sich  alsbald  der  Wirkung  der  Walzen  ent- 
ziehen, dalij  also  nicht  ferner  eine  unnöthige  Zerkleinerung  stattfindet. 
Endlich  hangt  die  Gröfse  der  grüiseren  Trümmer  von  der  gegenseitigen 
Stellung  der  Walzen  ab,  die  aber  nach  Erforderiiil's  sieh  leicht  reguJi- 
ren  lälet. 

Alle  diese  Umstände  kommen  der  Anwendung  der  Walzen  zur 
Zerkleiuenmg  sehr  zu  statten. 

Man  könnte  versucht  werden,  den  Ausdruck  (])  für  P  mit  der 
Unigangage  seh  windigkeit  C  der  Walzen  in  Verbindung  zu  setzen,  um 
für  die  Gröfse  der  zum  Quetschen  erforderlichen  Arbeit  eine 
Formel  zu  gewinnen;  dieselbe  hätte  jedoch  keinen  praktischen  Werth, 
weil  die  in  (1)  vorkommende  Gröfse  p  sich  jeder  Feststellnng  entzieht, 
denn  wenn  man  auch  die  rückwirkende  Festigkeit  der  einzelnen  mine- 
ralischen Silbstanzen,  d.  h.  den  zu  ihrem  Zerdrücken  per  1  Quadrat- 
Centimeter  erforderlichen  Druck  beiläufig  angeben  könnte,  so  läfst  sich 
dennoch  selbst  annäherungsweise  nicht  beurtheilen,  wieviel  Quadrat- 
Centimeter  Druckflüchr-  beständig  zum  Angriffe  gelangen,  da  die  Gröise 
der  Angriffsfläche  wegen  der  gänzlichen  Unrogelmäfsigkeit  der  Körper 
einem  beständigen  Wechsel  unterworfen  ist,  und  weil  der  Druck  gegen 
vorspringende  Ecken  ganz  anders  wirkt,  als  gegen  ebene  Flächen,  wie 
solche  bei  den  Versuchen  zur  Bestimmung  der  rückwirkenden  Festig- 
keit mineralischer  Substanzen  künstlich  hervorgebracht  werden. 

Es  mag  hier  genügen,  die  Werthe  der  rückwirkenden  Festigkeit 
iür  einige  mineralische  Substanzen  in  runden  Zahlen  anzuführe 
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Bleiglanz 45  Kilogramm, 

Eiseiispatb      ......      70 

Eisenkies 90 

Zinkblende 100 

Quarz,  Homstein  etc.     200—300 


§.  9. 
Walzen. 

Den  Walzen  giebt  man  gewöhnlich  einen  Durchmesser  von  18 
bis  24  Zoll. 

Walzen  von  gröfserem  Durchmesser  ziehen  das  Quetschgut 
leichter  zwischen  sich,  arbeiten  mehr  allmählig,  gehen  also  ruhiger  und 
dauern  auch  länger,  imd  zwar  nicht  nur,  weil  bei  einer  normalen  Um- 
fangsgeschwindigkeit jeder  einzelne  Punkt  seltener  zum  Angriff  kommt, 
sondern  auch,  weil  wegen  der  allmähligen  Wirkung  und  der  geringeren 
Conyexitftt  sich  nicht  so  leicht  Vertiefungen  an  der  Oberfläche  bilden, 
als  wie  bei  Walzen  von  geringerem  Durchmesser. 

Dagegen  sind  Walzen  von  zu  grofsem  Durchmesser  zu  schwer- 
fUlig,  was  bei  Auswechslungen  insbesondere  f&hlbar  wird;  auch  lassen 
sich  dieselben  schwieriger  centriren. 

Walzen  von  kleinem  Durchmesser  sind  nach  dem  Vorausge- 
schickten nur  fbr  ein  feinkörniges  Gut  geeignet,  weil  sie  gröbere  Stücke 
schwer  oder  gar  nicht  fassen  können  und  wegen  der  stärkeren  Convexität 
leicht  Vertiefungen  bekommen,  daher  eine  geringe  Dauer  besitzen. 

Die  Peripheriegeschwindigkeit  der  Walzen  wechselt  zwi- 
schen 1  bis  3  Fuls ;  es  werden  daher 

ISzöUige  Walzen   12  — 38  Umgänge, 
24    -  -         10-29 

in  1  Minute  verrichten.  Die  Geschwindigkeit  hängt  bei.  gleicher  Länge 
der  Walzen  von  der  Gröfse  des  beabsichtigten  Aufbringens  ab ;  es  wäre 
daher  gefehlt,  bei  einem  geringen  Aufbringen  die  Walzen  schnell  um- 
laufen zu  lassen,  weil  sie  sonst  einen  grofsen  Theil  der  Zeit,  nämlich 
zwischen  den  einzelnen  Intervallen,  in  denen  das  Eintragen  einzelner 
Stücke  erfolgt,  leer  laufen,  daher  unnöthiger  Weise  Arbeit  in  Anspruch 
nehmen  würden. 

Man  wird  daher  gut  thun,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sich 
▼on  den  kleineren  Umgangszahlen  (10 — 12)  nicht  zu  sehr  zu  ent- 
fernen. 

Zu  schnell  darf  man  die  Walzen  auch  deshalb  nicht  umgehen 
lassen,  weil  sonst  das  Zerdrücken  zu  momentan  erfolgt,  wobei  nicht 
nur  zu  viel  feines  Mehl  abfällt,  sondern  auch  die  Maschine  leicht  einen 
Bruch  erleiden  kann. 
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LSfBt  man  d^ßgen  die  Walzen  zu  langsam  umlaufen,  80  wird 
die  Leistungsfähigkeit  der  Quetschmaschine  nur  theilweise  ausgebeutet 
und  deren  Bewegung  wird  ungleichförmig,  wenn  man  nicht  eine  bedeu- 
tende Schwungkraft  ins  Spiel  bringt;  die  Folge  des  ungleichförmigen 
Ganges  ist  aber  eine  ungleiche  Abnützung  der  Walzen  und  daher  du 
öfteres  Auswechseln  derselben. 

Ob  die  Umgangsgeschwiudigkeit  der  Walzen  mit  ihrer  Leistung 
im  Einklang  stehe,  läist  sich  am  einfachsten  dadurch  beurtheilen,  dafs 
man  beobachtet,  ob  die  Walzen  ihrer  ganzen  Länge  nach  beständig 
und  genügend  arbeiten. 

Man  hat  versucht,  der  einen  von  den  beiden  Walzen  eine  grÖlsere 
Umfangsgeschwindigkeit  zu  geben,  als  der  anderen,  was  bei  gleicher 
Anzahl  der  Umgänge  am  einfachsten  durch  verschiedene  Walzendurch- 
mcsser  sich  erzielen  läfst;  das  hiedurch  augestrebte  bessere  Hereinzie- 
hen des  Quetschgutes  /.wischen  die  Walzen  hat  jedoch  keine  Steigerung 
der  Leistung  zur  Folge. 

Die  Länge  der  Waizcn  hat  sich  nach  dem  beabsichtigten  Auf* 
bringen  zu  richten;  deim  jedes  Längenstück  der  Walzen  von  z.  B. 
I  Fuls  Länge  mul's  man  sich  als  eine  selbatständige  Walze  vorstellen, 
vmd  es  wird  daher  eine  2  Ful's  lange  Walze  eben  so  viel  zu  leisten  im 
Stunde  sein,  als  zwei  abgesonderte  Walzen  von  1  Ful's  Länge  etc. 

Um  daher  die  richtige  Länge  eines  Walzenpaares  feststellen  zu 
kfmnen,  muis  man  Ertahrungen  darüber  besitzen,  wie  viel  ein  Wal- 
zenpaar 

von  1   Puls  Länge 

mit   1  Fuüs  Umgangsgeschwindigkeit 
in      1   Stunde 

leistet,    oder   man   mu(s   dessen  Normalleistung   kennen.     Letztere 
richtet  sich  offenbar  nach  dem  Grade  der  Zerkleinerung. 

Beim  QuRtschgut  von  43  —  50  Millimeter  (1-— 2  Zoll)  Durch- 
messer kann  die  Normallcistung  auf  ungeiahr  15  Cubikfufs  ange- 
schlagen werden,  vorausgesetzt,  dal's  durch  das  Quetschen  Graupen  von 
4  bis  8  Millimeter  Q  Zoll)  Durchmesser  erzeugt  werden,  alao  der  Zer- 
kleinerungsquotient  ungefähr  M^i  beträgt;  dabei  erfordern  die  Walzen 
zu  ihrem  Betrieb  bei  festen  quarzigen  Mittclerzen  beiläufig  3  Pferde- 
stärken. Es  beträgt  demnach  unter  diesen  Umständen  die  Leistung 
einer  Pferdestärke  in  einer  Stunde  5  Cubikfuls. 

Für  die  Länge  /  und  die  Umgangsgeschwindigkeit  c  der  Walzen 
folgt  das  Aufbringen  o=  15  Ic. 

Mittelfit  dieser  Gleichung  ist  man  nun  in  der  Lage,  auch  für  an- 
dere Fälle  die  richtigen  Constructions -Verhältnisse  der  Quetschwalzen 
beiläufig  feetzustcllen.  Soll  z.  B.  ein  Walzwerk  von  denselben  Erzen 
stDudlich  60  Cubtkfufs  zu  Graupen  zerkleinem,  so  folgt: 


i 
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60  =  15  Ic,  daher 

Es  mufs  demnadi  die  ümgangsgeBchwindigkeit  betragen: 
bei  i  t=  2  Fufs    .     .     .     c  =  2  Fufs, 
-1=3-       ...c  =  |r=lj  Fufs 

U.    8.   W. 

Die  Betriebskraft  ergiebt  sich  im  vorliegenden  Falle: 

IV  =  V  =  12  Pferdekraft. 

Man  pebt  übrigens  den  Walzen  nicht  weniger  als  J  und  nicht 
mehr  als  3  Fufs  Länge,  erstere  wegen  des  sonst  schwierigen  Auftra- 
gens des  Quetschgutes,  letztere,  weil  sonst  die  Walzenzapfen  einen  zu 
greisen  Druck  aufiiehmen  und  daher  zu  dick  gehalten  werden  müssen, 
und  weil  sich  lange  Walzen  meist  zu  ungleichmäisig  abnützen.  Kürzere 
Walzen  haben  aulser  der  leichteren  Handhabung  auch  noch  den  Vor- 
theQ,  dafs  sie  durch  Unvorsichtigkeit  nicht  leicht  mit  Yorrath  überladen 
werden  können,  wodurch  Maschinenbrüchen  vorgebeugt  wird. 

Ist  das  Quetschgut  minder  hart,  so  wird  man  obige  Daten  nach 
beiläufiger  Schätzung  abzuändern  haben,  wobei,  so  lange  keine  nähe- 
ren Erfahrungen  vorliegen,  zur  weitern  Richtschnur  dienen  kann,  dafs 
bei  einer  Gangart  aus  dolomitischem  Kalk  und  bei  einer  Zerkleinerung 
von  40—50  Millim.  (IJ  — 2  Zoll)  Durchmesser  auf  8  Millim.  (J  zöllige) 
Graupen,  also  gleichfalls  bei  einem  Zerkleinerungsquotienten  =^^,  die 
Leistung  einer  Pferdekraft  in  einer  Stunde  14  Cubikfufs,  also 
nahe  das  Dreifache  von  jener  für  feste  quarzige  Gänge  beträgt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  bemerken,  dafs  die  meisten  bestehenden 
Quetschwalzen  zu  schnell  umlaufen  oder  zu  lang  sind  und  deshalb  zu 
intermittirend  arbeiten,  oder  dafs  dieselben  bei  gleicher  Geschwindig- 
keit, jedoch  bei  entsprechender  Vermehrung  der  Betriebskraft  einer  be- 
deutend höheren  Leistung  (bis  60  Ctr.  und  noch  darüber)  in  einer 
Stunde  fthig  wären. 

Die  oben  angegebenen  Erfahrungen  über  die  Leistung  der  Walzen 
können  jedenfalls  als  Minimum  gelten  und  müssen  durch  weitere  Beob- 
achtungen erst  berichtigt  werden. 

Da  die  Abnützung  der  Walzen  nur  auf  ihrer  Oberfläche  stattfin- 
det und  nur  ; — 1  Zoll  beträgt,  so  setzt  man  den  Walzenkörper  aus 
zwei  Theilen  zusammen:  aus  dem  Kern  und  dem  ManteL  Letzterer 
ist  H  bis  2  Zoll  dick  und  wird  auf  den  massiven  Walzenkem  concen- 
triscb  aufgekeilt 

Der  Mantel  wird  aus  Gufseisen  angefertigt  und  in  ausgedrehten 
guikeisemen  Schalen  gegossen,  um  ihm  eine  harte  und  glatte  Ober« 
fl&cbe  zu  geben  und  das  Abdrehen  zu  ersparen. 

Um  die  Härte  zu  steigern,  ninunt  man  zum  Walzenguls  kein  graues, 
sondern  ein  halbirtes  Gufseisen. 
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Man  hat  übrigeua  die  Bemerkung  gemnclit,  dafs  unter  gleichen 
Umstfinden  in  Schalen  gegossenr  Walzenmäntel  sich  ungleich  förmiger 
abnützen,  als  jene,  die  aus  Saudformeu  erhalten  werden,  weshalb  man 
letzteren  den  Vorzug  zu  geben  geneigt  iat;  nur  mÜBsen  sie  dann  mtig- 
lichst  centrisch  hergeetellt  eeiu  und  aus  stark  balbirtem  Eitieu  be- 
stehen. 

Nach  erfolgter  Abnützung  legt  man  den  Walzenmantel  ab,  wäh- 
rend man  sonst  den  ganzen  Walzenkörper  beseitigen  müfste.  Es  ist 
bisher  noch  nicht  gelungen,  einen  abgenützten  Mantel  auf  eine  wohl- 
feile Weise  abzudrehen;  auch  würde  dann  die  Oberfläche  nicht  mehr 
die  erforderliche  Härte  besitzen. 

Mit  einem  Mantelpaare  könuea  auf  1  Fufs  Länge  ungcfShr  6000 
Centner  feste  quarkige  Mittelerze  von  50  Millim.  (2  Zoll)  auf  8  Millim. 
(J  Zoll)  im  Durchmesser  zerkleinert  werden,  bis  dasselbe  unbrauchbar 
geworden  ist. 

Von  Kalk  st  einerzen  können  mit  einem  Mantelpaare  bis  zu  seiner 
Abnützung  gegen  80,000  Cubikfufs  gequetscht  werden. 

Die  Befestigung  des  Mantels  auf  dem  Walzcnkern  ist  aus 
Fig.  9  ersichtlich:  die  Verkeilung  r  besteht  aus  Holü  und  ist  1  —  l\ 
Zoll  diek.  Das  Angiefsen  zweier  gegenüberstehenden  einzölligen  Längs- 
leisten im  lunem  des  Mantels,  welche  in  zwei  gleich  gelegene  Nuten 
des  KeniPS  locker  passen  und  der  Verkeilung  zu  Hilfe  kommen  sollen, 
mufs  als  eine  überflüssige  Vorsicht  bezeichnet  werden.  Soll  der  abge* 
nützte  Mantel  a  abgenommen  werden,  so  geschieht  dies  entweder  durch 
das  Ausbrennen  der  Verkeilung  p,  oder  man  zerschlägt  den  Mantel  auf 
dem  Kern  k  in  Stücke,  weil  er  ohnedies  als  altes  Eisen  behandelt  wird. 

Die  Spindel  b  besteht  aus  Schmiedeeisen,  ist  in  den  Lagern  3 
bis  4  Zoll  stark,  mid  es  wird  der  Walzenkem  auf  dieselbe  mittelst  eines 
Längenkeils  befestigt.  Es  unterliegt  keinem  Anstände,  auch  die  Spin- 
del aus  Guiseisen  anzufertigen  und  mit  dem  Walzenkemc  aus  einem 
Stück  EU  giefsen;  nur  mul's  dann  ihre  Stärke  in  den  Lagern  gröfser 
(etwa  4  bis  5  Zoll)  gehalten  werden. 

Die  Spindelzapfen  sind  5 — 6  Zoll  lang,  und  es  wird  an  jeder  Spin- 
del behufs  der  Kuppelung  mit  der  Umtricbspindcl  ein  vierkantiger  An- 
satz bj  von  etwa  6  Zoll  Länge  angebracht. 

Zwischen  beiden  Zapfen  ist  die  Spindel  um  etwa  1  Zoll  dicker,  und 
es  reicht  dieser  dickere  Theil  etwa  um  2  Zoll  beiderseits  über  den 
Kern  hinaus,  um  die  Stirnflächen  der  Walzen  freizustellen. 

Da  das  Quetschgut  gegen  die  Mitte  der  Walzen  iu  gröfser  er 
Menge  eingetragen  wird,  so  nützen  sich  dieselben  dort  auch  am  mei- 
sten ab;  dagegen  sind  die  äufsersten  Enden  am  wenigsten  einer  Ab- 
nützung unterworfen  und  bilden  daher  bald  vorstehende  Räuder.  Um 
nun  durch  diese  nicht  gebindert  zu  sein,  die  Walzen  näher  gegen  ein- 
ander zu  rücken,  giebt  man  denselben  von  vornherein  an  ihren  beiden 
Enden   einen  etwas  geringeren  Durchmesser,    so  dafs  sie  dort  konisch 
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znlanfim,  Fig.  10.  Durch  angebrachte  Seitenbleche  verhindert  man  zu- 
gleich, dafs  das  Quetschgut  anfänglich  nicht  an  den  ftufsersten  Enden 
zwischen  die  Walzen  gelange,  weit  es  dort  zu  gröberen  Graupen  zer- 
quetscht würde.  In  demselben  Grade,  als  die  Walzen  sich  gegen  die 
Mitte  abntttsen,  rückt  man  die  Seitenbleche  mehr  nach  aufsen,  damit 
auch  die  schwächeren  Walzenenden  mm  zur  Wirksamkeit  gelangen. 

Eine  gleichmäfsigc  Abnützung  der  Walzenmäntel  könnte  man  auch 
dadurch  erzielen,  dafs  man  jeden  Mantel  aus  zwei  Theilen  von  halber 
Länge  der  Walzen  anfertigt  und  sodann  diese  Hälften,  so  bald  sie  sich 
gegen  die  Mitte  der  Walzen  ausgenützt  haben,  umlegt,  so  dafs  die 
äufseren  Ränder  nimmehr  gegen  die  Mitte  zu  liegen  kommen. 

Die  Grröfse  der  durch  das  Quetschen  erhaltenen  Graupen  richtet 
sich  zwar  nach  der  Stellung  (Distanz)  der  Walzen;  man  mufs  jedoch 
die  Walzen  immer  etwas  enger  stellen,  als  auf  den  mittleren  Durch- 
messer der  zu  erzeugenden  Graupen;  denn  die  bei  Walzen  abfallenden 
Grraopen  sind  nicht  rundlich,  sondern  immer  mehr  flach  und  Iflnglich 
und  fiillen  daher  nur  durch  Siebe  von  verhältnifsmäfsig  gröfserer 
Maschenweite. 

Sind  die  Walzen  abgenützt,  so  lassen  sie  sich  seliwierigcr  nach 
Bedarf  stellen,  und  man  wird  dann  immer  eine  gewisse  Menge  Graupen 
erhalten,  welche  gröber  sind,  als  man  sie  zu  erzeugen  wünschte,  und 
welche  daher  nochmals  aufgegeben  (repctirt)  werden  müssen.  Die 
Menge  der  abfallenden  Repctitionsgraupen  wächst  mit  der  Abnützung 
der  Walzen  und  wird  dieselbe  endlich  zu  grofs,  so  mufs  zur  Auswech- 
selung der  Walzenmäntel  geschritten  werden. 

Aufser  den  gröbsten  Graupen,  auf  welche  das  Quetschwerk  zuge- 
stellt ist,  entfallen  noch  feinere  Graupen,  Gries  und  Mehl  von  allen 
Komgrölsen  bis  zum  feinsten  Staub,  und  zwar  von  allen  Kornklassen 
in  nahe  gleicher  Menge. 


§.  10. 
Das  Walzengestell. 

1.     Säulenquetsche. 

Das  einfachste  Walzengestell  sind  vier  hol/erne  Säulen,  welche 
^m  Fufsboden  der  Quetschwerksstube  bis  an  ihre  Decke  reichen,  und 
wf  welche  die  vier  Zapfenlager  befestigt  sind.  Dieses  Gestell  ist  in 
f'ig.  llt  — d  veranschaulicht;  d^  rf,  rf^  d^  sind  nämlich  die  4  Säulen, 
iQindestens  12  Fuls  hoch  und  ^^^  bis  "^  Zoll  dick,  zu  zweien  in  einer 
nnd  derselben  Gmndschwelle  Si  und  s^  eingezapft  und  gleichzeitig  mit 
^n  Sturzträmen  u^  und  ii,  verbunden.  Die  Spindelhiger  sind  in  der 
Mittelhöhe  der  Säulen,  also  ungefthr  f)  Fuls  über  dem  Fufsboden  an 
die  vier  Säulen  von  innen  festgeschraubt. 
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Diese  Auistelluiig  vereiuigt  iu  eicb  die  beBonderen  VortheHe,  dals 
sie  im  Grundriese  weiiig  Kaum  einuimmt,  dals  sie  vollkommen  solid  ist, 
insbesondere  abpr,  dals  sie  zugleich  die  Maschine  gegen  Brflebe  bei 
zufälligen  Widerständen  sichert;  denn  die  Säulen  geben  vermüge  ibrer 
Elasticität  iu  horizontaler  Richtung  etwus  nach  uud  biegen  sich  &m, 
wenn  zwischen  die  Walzen  zufallig  ein  Eisenstitck  etc.  gelangt,  was 
nicht  selten  geschieht,  da  im  Qiictschgut  von  dem  eisernen  Gezähe, 
tuit  dem  es  gewonnen  oder  bearbeitet  wurde,  ofl  grölsere  Splitter 
vorkommen. 

Durch  diese  Anordnung  erspart  man  die  Herstellung  besonderer 
Sicberheitsvorriciltungen,  bestehend  aus  Stahlfedern  oder  Kaut^chuck- 
polsteru  oder  aus  Wiukelbebeln  mit  Gegengewichten. 

Mit  Itücksicfat  auf  ihren  besonderen  Zweck  erhalten  die  Lager 
sanimt  dem  Gestelle  eigenthümlichc  Eiuricbtimgen ,  welche  hier  näher 
erörtert  werden  sollen. 

Die  Lagerträger  sind  iu  Fig.  12«— r  besonders  dargestellt. 
Jeder  der  vier  Träger  /  wird  mittelst  zweier  Schrauben  an  eine  der 
vier  Gestellsfiulen  angeschraubt,  und  es  hat  jede  vertikale  Lagerplatte 
an  ihrem  untersten  Ende  nach  der  ganzen  Breite  eine  angegossene 
Querleiste  I,,  welche  iu  die  Säule  eingelassen  wird,  uui  die  Schrauben 
zu  entlasten. 

Die  Lagerschalcn  sind  vou  Metall,  können  aber  auch  aus  Gnfs- 
eisen  bestehen  uud  stecken  im  Träger  vertikal,  weil  während  der  Arbeit 
vorwiegend  ein  horizontaler  Druck  auf  dieselben  ausgeübt  wird. 

Die  Deckel  seh  rauhen  sind,  wie  aus  Fig.  12  a  — u  zu  ersehen,  iu  die 
inneren  Wände  des  Schalensitzes  eingciasäeu  und  werden  durch  die 
eingeschobenen  Lagerschalcn  am  Austreten  gehindert. 

Die  vier  Säulen  sind  paarweise  in  die  Grundschwellen  *,  und  •„ 
Fig.  Ha— b,  nicht  nur  eingezapft,  sondern  auch  noch  versetzt,  weil 
sonst  die  Zapfen  dem  horizontalen  Schuhe  nicht  genug  widerstehen 
würden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  zwei  Grundschwel- 
len in  der  Art  augeordnet  werden  niflssen,  dals  jede  derselben  das 
gleichzeitig  auseinander  gedrückte  Paar  von  Säulen  aufnimmt.  Die 
Grundschwellen  sind  übrigens  auf  den  Querschwellen  (,  und  (,  au%e- 
plattet. 

Die  oberen  Säulenzapfeu  passen  nur  mit  ihren  flachen  Seiten  ge- 
nau in  ilire  Zapfenlöcher;  an  den  schmalen  Seiten  haben  die  Zapfen  in 
den  Zapfeulöcbern  beiderseits  ein  freies  Spiel  von  ungefllhr  3  Zoll,  so 
dafs  demnach  die  Zapfenlöcher  im  Ganzen  um  6  Zoll  breiter  sind  als 
die  Zapfen.  Diese  Zapfenlöcher  befinden  sich  aber  nicht  in  der  Mitte 
der  Sturztränie  u,  und  k,  ,  sondern  sind  in  diese  seitlich  angebracht 
und  durch  angeschraubte  Laschen  l,  und  l^,  Fig.  IIb,  gesclilousen,  uro 
das  Aufstellen  und  uöthigeufalls  das  Auswechseln  der  Säulen  zu  er- 
leichtern. 
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Zusammengehalten  werden  je  zwei  gegenüber  stehende  Säulen  an 
ihren  oberen  Enden  mittelst  der  durchgesteckten  Schrauben  A,  welche  mit 
den  Bodentrftmen  in  einem  durch  die  Zulagen  g^  Fig.  11  d,  bestimm- 
ten Abstände  in  fester  Verbindung  stehen.  Durch  das  Anziehen  der 
Tier  äufseren  Schraubenmuttern  lassen  sich  die  Säulen  oben  paarweise 
mehr  oder  weniger  gegen  einander  spannen,  wodurch  die  Walzen  mit 
einer  gewissen  Kraft  gegeneinander  gedrückt  werden. 

Um  jedoch  die  Walzen  in  eine  dem  jeweiligen  zu  erzeugenden 
Korne  entsprechende  Distanz  zu  versetzen  und  das  Spiel  der  Säulen 
erst  bei  einem  gewissen  gröfseren  Ueberdruck  eintreten  zu  lassen,  ist 
es  andererseits  wieder  nothwendig,  die  Säulen  im  Niveau  der  Walzen- 
axen  auseinander  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  die  bei- 
den Stellschraoben  6,  Fig.  12  a— b;  dieselben  stecken  in  Büchsen,  welche 
an  die  Lagerträger  /  entweder  angegossen  oder  angeschraubt  sind, 
und  es  ist  das  eine  Ende  jeder  Stellschraube  viereckig  geformt,  um 
das  Drehen  zu  verhindern,  das  andere  Ende  dagegen  mit  einem 
Schraubengewinde  versehen,  welches  in  die  Büchse  hineinreicht.  Mit- 
telst der  Mutter  f  können  nun  die  Lager  und  mit  diesen  die  Spindeln 
nach  Erfordemifs  auseinander  gerückt  werden.  Es  wirken  daher  die 
Spannschrauben  A,  Fig.  11  d,  und  die  Stellschrauben  e,  Fig.  12  a,  einan- 
der gerade  entgegen,  und  es  müssen  erstere  so  stark  angezogen  wer- 
den, dais  beim  Quetschen  der  Erze  die  Walzen  in  der  Regel  nicht 
ausweichen,  dafs  jedoch  bei  einem  gröfseren  als  dem  gewöhnlichen 
Widerstände  dies  sogleich  eintreten  kann. 

Sollte  das  zur  Aufstellung  der  Quetsche  bestimmte  Lokal  niedri- 
ger als  12  Fnfs  sein,  so  kann  man  entweder  die  Grundschwellen  Sy  und 
8^  unter  das  Niveau  des  Fufsbodens  legen,  wobei  dann  der  zwischen 
den  Säulen  enthaltene  Raum  nicht  ausgefällt,  sondern  offen  gelassen 
und  von  anfsen  mit  Brettern  ausgelegt  wird,  oder  man  kann  die  Säu- 
len über  den  Sturzboden  hinaus  reichen  lassen,  um  ihnen  die  erforder- 
Uohe  Höhe  von  mindestens  12  Fufs  zu  geben.  Nur  werden  sie  im  letz- 
teren Falle  nicht  mit  den  Sturzträmen  verzapft,  sondern  neben  diesen 
in  ganzer  Stärke  durchgefllhrt  und  erst  oben  mit  den  Spannschrauben 
versehen. 

Die  Fig.  13a— c  veranschaulicht  beide  Fälle;  in  Fig.  13a  stellt  a 
die  Bretterschalung  vor,  welche  von  den  Säulen  etwas  absteht,  und 
in  Fig.  13  b  c  sind  u^  u^  die  Sturzträme,  gegen  welche  die  Säulen  mit- 
telst der  Schrauben  c  leicht  angezogen  werden,  ohne  ihr  freies  Spiel 
innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  hindern;  zu  diesem  Ende  sind  in  den 
Sturzträmen  f&r  die  Schraubenbolzen  horizontale  Schlitze  ausgestemmt, 
welche  ein  Verschieben  der  Säulen  längs  der  Sturzträme  ermöglichen. 
Jede  der  Spannschrauben  h  ist  mittelst  eines  Bolzens  an  einen  verti- 
kalen EUotz  f>  befestigt,  welcher  an  den  Sturztram  festgeschraubt  ist. 

Da  beim  Eintragen   des   Quetschgutes   zwischen  die  Walzen  das- 
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selbe  leioht  zu  beiden  Seiten  derselben  ausweit^hen  kijntit«,  so  werden 
die  Walzen  au  ihren  Stirnflächen  mit  zwei  Sf itenblpclieii  g,  Fig. 
12a_b,  uuigebeu,  welche  etwa  2  Zoll  über  deu  WalzeiiHi^heitel  vorstehen 
und  eben  so  weit  nuter  die  Axen  herabreiuheu.  Diese  in  Fig.  li  i 
besonders  dargestellten  Seitenbicclie  werden  au  die  Sänlen  io  irgend 
einer  Weise  befestigt;  nacli  Fig.  l'in  — «  kitim  dies  in  der  Weise  ge- 
schehen, dals  mau  jedes  Suitcnblcch  au  beiden  Kudeu  eiurollt  und  auf 
Haken  g,  aufschiebt,  wc-lcbe  an  die  Säuieu  fcstgeschraulit  sind.  Vm 
aber  beim  horizontalen  Ausweichen  der  Walzen  die  Seitenbleche  nicht 
zu  besehädige^i,  sind  die  eingerollten  Eudhülsen  etwas  flach  gehalten, 
wodurch  deu  Uakeubolzen  ein  freies  Spiel  gewährt  wird. 

Statt  der  Seitenbleche  kann  man  auch  mit  Blech  beschlagene  Brctt- 
BtÜcke  anwenden,  welche  an  die  Säuieu  festgezogen  werden,  ohne  deren 
horizontales  Ausweichen  zn  verhindern,  zu  welchem  Ende  nur  die 
Löcher  fflr  die  durchgehenden  Schrauben  länglich  gehalten  siud. 

2.     Freistehende  Quetsche. 

In  manchen  Fällen  kann  es  au  Gelegenheit  fehlen,  die  Wal^en- 
ftäulen  an  ihren  Oberenden  schicklich  zu  befestigen;  dies  findet  2,  B. 
statt,  wenn  die  Quetschwerkstube  entweder  zu  niedrig  oder  zu  hoch 
ist.  Man  wird  dann  eiu  freistehendes  Gestell  anwenden  mOssen 
und  die  vier  Lagerträger  zu  einem  zusammenhrtugenden  Rahmen  ver- 
einigen, welcher  auch  andere  Beetaudthoile  des  Quotschwerkes  trägt  und 
anf  dem  Gestelle  aufrulit.  Die  Einrichtung  des  Rahmens  eines  fm- 
stcbenden  Quetschwerkes  ist  aus  Fig.  I4ii  — f  zu  enlnohmen. 

Der  Rahmen  besteht  aus  einer  gnlaeisernen  durchbrochenen  Platte  d, 
mit  zwei  Paar  hochkautiger  Kippen  d,,  welche  an  ihren  beiden  Enden 
nach  oben  VorsprUnge  dj  bilden  und  sich  dort  paarweise  bogenfurniig 
vereinigen. 

Auf  den  Kippen  und  zwischen  denselben  ruhen  die  vier  Zapfen- 
lager ';  sie  werden  nach  oben  mittelst  zwei  durchgehende  Schraubeo- 
stangen  h  gehalten,  welche  durch  die  Köpfe  der  Vorsprüuge  d,  durch- 
gesteckt siud  und  diese  zugleich  zusammenhalten. 

Jedes  Lager  besteht  aus  zwei  durch  Schrauben  verbundeneu  Hälf- 
ten; am  unteren  Endo  besitzt  jedes  einen  kurzen  flachen  Zapfeu,  wel- 
cher zwischen  die  Rippen  reicht,  am  oberen  Ende  befindet  sich  eine 
Durcblochung  zum  Durchstecken  der  Verbinduugsschraubeai  h. 

Von  den  vier  Lagern  stützen  sich  zwei  unmittelbar  gegen  die  vor- 
springenden Rippen  d^,  die  beiden  anderen  jedoch  nur  mittelbar,  indem 
sie  sich  mittelst  der  Bolzen  t  gegen  die  Kautsch uckpolster  k  lehueo, 
die  mit  den  Vnrsprüngen  in  fester  Verbindung  stehen;  in  Folge  der 
Nachgiebigkeit  der  Polster  sind  daher  diese  Lager  innerhalb  bestimm- 
ter Grenzen  beweglich. 
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Jedec  Polster  besteht  aus  4  bis  5  einen  Zoll  dicken  Eautschack* 
ringen  nebst  dazwischen  gelegten  Blechscheiben;  die  Kautschuckringe 
sind  zwischen  zwei  Eisenplatten  q  und  f,  mittelst  Schrauben  p  stark 
zusammengedrückt,  so  dal's  sie  erst  bei  einem  aufsergewöhnlichen  gegen 
j,  ausgeübten  Druck  nachzugeben  beginnen.  Die  vier  Kopfschrauben- 
bolzen  p  gehen  durch  Ohren,  welche  an  den  betre£fenden  Yorsprüngen 
▼OD  au&en  angegossen  sind,  und  es  wird  demnach  jeder  Polster  mit- 
tdst  dieser  Schrauben  zugleich  gegen  den  betreffenden  Vorsprung  mit 
der  nöthigen  Stärke  angedrückt.  Da  nun  die  Bolzen  t  sich  gegen  die 
inneren  Scheiben  9,  stemmen,  so  müssen  diese  bei  gröfserem  Drucke 
in  Folge  der  Nachgiebigkeit  der  Kautsohuckringe  ausweichen. 

Die  Bolzeai  t  dienen  jedoch  nicht  blofs  zur  Uebertragung  des  zwi- 
scbeit  den  Walzen  stattfindenden  Druckes  auf  die  Kautschuckpolster, 
•ondem  anch  zugleich  zum  Stellen  der  Walzen  in  jene  Distanz,  welche 
die  Erzeugung  einer  gewissen  Komgröfse  erfordert.  Zu  diesem  Ekide 
ist  jeder  Bolzen  «  an  seinem  dickeren  Ende  mit  einem  Schraubenge* 
winde  und  einer  Schraubenmutter  i,,  Fig.  lAc^  versehen,  welche  gewis- 
sermalaen  den  Kranz  bildet,  mit  welchem  der  Bolzen  sich  gegen  die 
bewegliche  Scheibe  9,  des  Polsters  stemmt.  Da  nun  die  Mutter  zu* 
gleich  von  auisen  viereckig  ist  und  den  Raum  zwischen  den  Rippen  dj 
ganz  ausfällt,  so  kann  durch  Drehen  des  Bolzens  das  bewegliche  La- 
ger verschoben  und  hierdurch  der  Abstand  der  Walzen  nach  Bedarf 
regulirt  werden. 

*  Die  Stiele  der  beiden  Schraubenbolzen  gehen  durch  die  Scheiben 
q  xmd  f ,  lose  durch  und  sind  am  äufsersten  Ende  viereckig,  um  daran 
einen.  Schlüssel  anstecken  zu  können. 

Zwischen  je  zwei  auf  demselben  Rippenpaare  ruhenden  Lagern 
wird  noch  eine  Gegenschraube  e  angebracht,  um  die  gehörig  gestellten 
Lager  in  ihrer  Distanz  zu  erhalten. 

An  den  Rahmen  d  sind  vier  Ohren  o  zu  dem  Endzwecke  angegos- 
sen, tarn  denselben  mittelst  Schraubenbolzen  auf  ein  hölzernes  Gestell 
oder  «inen  gemauerten  Pfeiler  fest  anziehen  zu  können. 

Die  Construction  des  Untergestells  ist  ganz  einfach  und  rich- 
tet sich  vorzüglich  nach  der  Austragvorrichtung. 

Die  beschriebene  Art  des  Walzenrahmens  gestattet  nicht  blofs  eine 
freie  Aufstellung  der  Maschine,  sondern  es  eignet  sich  ein  solches 
Walzwerk  auch  zu  gröfscren  Jjeistungen  als  jenes  auf  hölzernen  Säu- 
len; denn  sollen  letztere  nicht  zu  schwer  ausfallen,  so  können  sie  nur 
einen  mäfsigen  Druck  aushalten,  während  die  Kautschuckpolster  nach 
Bedarf*  sich  verstärken  lassen.  Man  wird  daher  Walzen,  welche  f^r 
gröfsere  Leistungen  bestimmt  sind,  nach  der  zweiten  Art  einrichten. 
Nach  der  Gröfse  der  Leistung  erhalten  die  Polster  einen  Durchmesser 
von  8— 12  Zoll. 

Für  Walzen  mit  sehr  grofser  Leistung  reichen  aber  auch  die  Kaut- 
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echuckpolster  nicht  mehr  aus,  und  man  ist  dann  genfithigt,  entweder 
auf  die  SicherheitB Vorrichtungen  ganz  zu  verzichten,  oder  statt  der  Po^ 
ster  ein  System  von  Stahlfedern  zu  verwenden,  deren  summarischer 
Widerstand  mit  ihrer  Zahl  zunimmt.  Ein  sali^lics  System  ist  in  Fig. 
15«  — d  versinnlicht. 

Siimmtliche  Stahlfedern  f  werden  in  ihrer  Mitte  durch  dazwischeD 
gelegte  Platten  p  in  der  erforderlichen  Diatanz  erhalten  und  lehnen  sich 
zuletzt  gegen  den  vertikalen  Querkopf  p„  welcher  von  zwei  starken  an 
dem  Rahmen  d  befestigten  Bolzen  b  getragen  wird.  Die  beiden  Druck- 
bolzen i  sind  durch  die  an  den  Enden  diirchloehten  Stahlfedern  durch- 
gesteckt und  am  üufseren  Ende  ihrer  ganzen  Lftnge  nach  mit  einem 
Gewinde  versehen ;  sie  stemmen  sich  gegen  die  Kränze  /r,  der  Hülsen  * 
und  kfmueu  gegen  dieselben  mittelst  der  Muttern  m  beliebig  stark  an- 
gedrückt werden.  Id  der  audern  Mflnduug  der  Hülsen  k  stecken  die 
Stellschrauben  A,  durch  welche  nicht  blofs  der  Druck  von  den  Lagern 
auf  die  Federn  übertragen,  sondern  zugleich  die  gegenseitige  Stellung 
der  Walzen  regnlirt  wird.  Die  Grflfse  des  Widerstandes  der  Stahl- 
federn hängt  von  ihrer  Spannkraft  und  von  ihrer  Anzahl  ab  und  kami 
daher  nach  Bedarf  verstärkt  werden. 

Die  ältere  Methode,  die  Walzenspindeln  durch  Gegengewichte 
gegen  einander  zu  drücken,  die  auf  langarniigen  Winkclhebeln  aufge- 
hängt werden,  hat  das  Unbequeme,  dafs  diese  Hebel  sammt  Gewichten 
viel  Raum  einnehmen,  und  ist  Überdies  in  mechanischer  Beziehung  un- 
vollkommen, weil  bei  einem  plötzlichen  Widerstände  zwischen  den  Wal- 
zen die  massiven  Gegengewichte  auf  einmal  iu  Bewegung  versetzt  wei^ 
den  müssen,  was  aber  vermöge  der  TrSgheit  der  Massen  nur  langsam 
erfolgen  kann,  so  dafs  indessen  bereits  der  Bruch  möglich  wird. 

Eine  elastische  Sicherheitsvorrichtung  dagegen  kommt  leicht 
und  schnell  zur  Thätigkeit,  da  die  in  Bewegung  zu  setzenden  Massen 
dabei  gering  sind,  und  leistet  überdies  einen  um  so  grSI'seren  Wider- 
stand, in  einem  je  gröfseren  Maafse  dieselbe  ausweichen  mul's,  während 
dieser  Widerstand  bei  Gegengewichten  constant  ist;  bei  ein  Fnls  lan- 
gen Walzen  beträgt  im  letzteren  Falle  der  Dnick  gegen  ein  Lager 
30  — öOCtr. 

Gegen  schädliche  Brüche  an  der  Quetschmaschine  kann  man 
sich  auch  noch  in  einer  anderen  Weise  sicher  stellen  und  zwar: 

ta)  entweder  durch  Einschaltung  schwacher  Maschinen- 
theile  in  die  Transmission,  welche  leicht  brechen,  so  bald 
der  Druck  ein  gewisses  Maximum  überschreitet,  und  dann 
leicht  ausgewechselt  werden  können;  hierher  geboren  hohJe 
Brechcylinder ,  gegen  deren  Boden  man  die  Druckbolzen 
wirken  lafst,  oder  Kupplungen  mittelst  hölzerner  Brechbol- 
zen  etc.; 
6)  oder  durch  Vorrichtungen,    welche   die   Maschine  in  Still- 
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stand  versetzen,  sobald  der  Widerstand  zu  grofs  ist;   dazu 
gehört  die  Frictionskuppelung  und  der  Kiemenantrieb. 


§.  11. 
Das  Gehwerk. 

In  der  Verlängerung  der  beiden  Walzenspindeln  b  und  b,,  Fig. 
11t— d  sind  die  zwei  Treibspindeln  e  und  e,  angebracht,  welche  mit 
den  Walzenspindeln  durch  Kuppelungsstücke  c  und  C|  und  mit  einander 
durch  Getriebräder  r  und  r,  in  Verbindung  stehen.  Die  beiden  Treib- 
spindeln ruhen  bei  einer  Säulenquetsche  ähnlich  den  Walzenspindeln  in 
Lagern,  welche  den  Walzenlagem  ganz  gleich  an  vier  besonderen  Säu- 
len Ol  0^  0,  O4  festgeschraubt  sind;  nur  werden  die  Lagerschalen  in 
die  Träger  horizontal  eingesetzt,  weil  der  Druck  daselbst  vorwiegend 
ein  vertikaler  ist. 

Die  Kuppelungsstücke  c  und  Ci  sind  etwa  3  Fuls  lang  und  ebenso 
wie  die  Walzen  der  Treibspindeln  an  ihren  Enden  quadratisch  geformt. 
Zur  Verbindung  derselben  einerseits  mit  den  Walzen,  andererseits  mit 
den  Treibspindeln  dienen  Kuppelungsmuffe  k  und  ki ;  dieselben  bestehen 
entweder  aus  gufseisemen  Hülsen  (Fig.  16),  welche  über  die  Verbin- 
dungsstellen locker  angeschoben  sind,  oder  aus  zwei  schmiedeeisernen 
Theilen  (Fig.  17),  welche  einerseits  mittelst  Chamieren,  andererseits 
mittelst  2  —  3  Schrauben  verbunden  werden.  Die  Verbindung  kann 
auch  beiderseits  durch  Verschraubung  bewirkt  werden  (Fig.  18). 

Eine  recht  gelenkige  Kuppelung  ist  die  in  Fig.  19  dargestellte;  die 
Enden  der  beiden  Kuppelungsstücke  sind  ins  Kreuz  cylindrisch  abge- 
rundet und  stecken  in  Kuppelungsmuffen  k  mit  quadratischer  Höhlung; 
jede  Muffe  bildet  dabei  gewissermafsen  ein  üniversalgelenk.  Die  Schrau- 
ben i  verhindern  das  Verschieben  des  Muffes. 

Die  Trennung  der  Treibspindeln  von  den  Walzenspindeln  und  die 
etwas  lockere  Verbindung  beider  mit  einander  hat  die  freie  Verstell- 
barkeit der  Walzen  ohne  Beirrung  des  normalen  Eingriffes  der  Ge- 
triebräder zum  Zweck.  Aufserdem  wird  durch  diese  Trennung  das 
Auswechseln  der  Walzen  wesentlich  erleichtert,  indem  dabei  das  Geh- 
werk ganz  unberührt  bleibt  und  nur  die  Kuppelungen  gelöst  zu  wer- 
den brauchen,  um  die  alten  Walzen  auszuheben  und  durch  neue  zu 
ersetzen,  von  denen  stets  ein  Paar  in  Vorrath  gehalten  werden  soll. 

Da  die  Widerstände  zwischen  den  Walzen  beständig  wechseln,  so 
erscheint  zur  Erzielung  eines  gleichförmigen  Ganges,  so  wie  zur  Scho- 
nung der  Getriebräder  ein  Schwungrad  nothwendig.  Wendet  man 
kein  Schwungrad  an,  so  nimmt  die  zweite  Treibspindel,  welche  nicht 
vom  Motor  unmittelbar,  sondern  von  der  ersten  in  Folge  des  Eingrif- 
fes der  Getriebräder  r  und  r^  umgedreht  wird,  eine  ruckweise  Bewe- 
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gung  an,  wodurcli  zwischen  den  Getriebrad  zahnen  StÖlse  Kervorgerufea 
werden.  Die  Erfalirung  leJirt  überdies,  dafs  em  Schwungrad  auch  zu 
gleichförmiger  Abnützung  der  Widzen  weseutliuh  beiträgt,  indem  ohne 
dasselbe  sich  früher  als  sonst  tiefe  Löchrr  au  deren  Oberfläche  bilden, 
welcher  wegen  die  Walzen  frtllier  ausgewechselt  werden  müssen. 

Das  Schwungrad  dient  übrigens  auch  noch  als  ein  bequemer  Hebel 
in  jenem  Fall,  wenn  vor  dem  Anlassen  der  Walzenquetsche  zwischen 
die  Walze»  zufällig  Gesteinsttickc  gerathen  sind,  die  gerade  beim  Be- 
ginn des  Betriebes  einen  starken  Widerstand  leisten. 

Da  auf  die  beiden  Tveibspindeln  wegen  ihrer  geringen  gegeasrftä- 
tigen  Distanz  das  Schwungrad  inuerliiillt  der  Lager  nicht  angebracht 
werden  kann,  und  da  dies  autb  aulserhalb  nicht  thunhch  ist,  weil  dort 
die  zur  Uebertragtnig  der  Bewegung  erforderlichen  Räder  oder  Riemen- 
scheiben am  zwcrkmäJ'sigsten  ihren  Platz  haben,  so  thut  man  am  besten, 
das  Schwungrad  i,  Fig.  IIb  — c,  auf  eine  besondere  Welle  f  zu  ver- 
legen, welche  durch  Getriebrädnr  c  luid  r,  mit  einer  der  beiden  Treib- 
spindeln  in  Verbindung  Kteht.  Wenn  man  dabei  die  üebertragung  der 
Bewegung  auf  die  Sehwungrad  welle  in  der  Art  einrichtet,  dafs  letzte- 
rer bedeutend  schneller,  als  die  Treiliwclle  nnilänfl,  so  kann  das 
Sehwnugrad  viel  leichter  gehalten  werden,  um  dieselbe  lebendige  Kraft 
in  sich  anzusammeln. 

Die  lebendige  Kraft,  welche  ein  Schwungrad  bei  einer  Quetsche 
autiiehmen  soll,  damit  die  Walzen  die  wechselnden  Widerstände  mit 
Gleichförmigkeit  überwinden  können,  wächst  mit  dem  Zerkleinerungs- 
quotienten,  ist  also  gröli^er,  auf  ein  je  feineres  Korn  man  grobe  Körper 
auf  einmal  zerkleinem  will. 

Die  lebendige  Kraft  des  Schwung radringes  soll  bei  einer  Zerklei- 
nerung auf  '  bis  J  Komdurchniesser  erfahrungsgeniäfs  wenigstens  4000 
Fufspfnnd  betragen;  daraus  läfst  sich  nun  leicht  das  Gewicht  A  des 
Schwnu gradringe 8  berechnen,  sobald  man  dessen  Durchmesser  d  und 
die  Zahl  der  Umgänge  n  kennt,  welche  beide  Gröfsen  aber  durch  die 
besonderen  Verhältnisse  der  Quetsche  sich  immer  von  vornherein  fest- 
stellen lassen;  es  ist  nämlich  die  lebendige  Kraft  oder  die  Leistungs- 
fähigkeit W  eines  mit  der  Geschwindigkeit  r  bewegten  Gewichtes  K: 

tV=  K .;' 
nnd  bei  einem  Schwungrade  mit  n  Umgänge  pro  Minute  und  dem  Durch- 
messer d  wegen  __  i^./.t 

"■=^^'''"''^- 

lf  =  0,000044  A-n'd=,  (liiiier 

K=  "   ,  „    oder  rund  (f= -23000   ,"', . 
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Giebt  loan  dem  Schwimgringe  Bach  dem  Obigen  mindestens  eine 
lebendige  Kraft 

fr«:  4000  Fufspfund,  so  ist: 
^_  23000.4000         92000000 

Soll  z.  R  ein  Schwungradring  von  d  =  3  Fufs  im  Durchmesser 
«  =  80  Umgänge  in  1  Minute  verrichten ,  so  vrird  derselbe  wenigstens 
ein  Gewicht 

^=  ST  =  1597  Pfund  oder  1600  Pfund 

64Uu .  u 

erhalten  müssen. 

Das  Gevricht  des  ganzen  Schvnmgrades  läist  sich  nach  jenem  sei- 
nes Ringes  leicht  beurtheilen,  indem  erfahningsgemäfs  auf  je  100  Ge- 
wichtstheile  des  Ringes  145  Gewichtstheile  des  ganzen  Schwungrades 
entfallen.    Eis  wird  daher  das  in  Rede  stehende  Schvmngrad  ein  Gewicht 

K=  *^^- ^  =  2320  Pfund 

erhalten. 

Da  von  den  beiden  Walzen  nur  diejenige  eine  ruckweise  Bewegung 
annimmt,  welche  nicht  von  der  Kraftmaschine  unmittelbar  getrieben  wird, 
so  ist  es  nothwendig,  mit  letzterer  die  Schwungradwelle  durch  die  Ge- 
triebräder zu  verbinden.  Ist  daher  z.  B.  «i  die  vom  Motor  getriebene 
Welle,  so  mufs  das  zur  Bewegung  der  Schwungradwelle  bestimmte 
Qetriebrad  f>  auf  der  andern  Spindel  e  angebracht  werden. 

Die  separate  Schwungradwelle  gewährt  noch  den  weiteren  Vortheil, 
dals  man  von  ihr  die  Bewegung  auf  andere  Spindeln  des  Quetschwer- 
kes bequem  übertragen  kann,  da  gerade  diese  Spindeln  durchweg  eine 
grössere  Umgangsgeschwindigkeit  verlangen ;  dies  gilt  namentlich  sowohl 
von  der  Spindel  Ibr  den  Eintragapparat  als  auch  von  jener  f&r  den 
Siebapparat  zur  Absonderung  des  gequetschten  Gutes  nach  dem  Korne, 
wenn  man  beiden  Apparaten  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  er- 
theilen  will.  Man  bemerkt  in  der  Fig.  lla>-c,  dais  zu  diesem  Ende 
auf  die  Schwungradwelle  f  die  Treibrolle  x  und  das  Getriebrad  tc  auf- 
gekeilt sind;  von  ersterer  wird  die  Bewegung  mittelst  eines  Riemens 
auf  die  Eintragspindel  m  flbertragen,  während  letztere  auf  das  kleinere 
Getriebrad  u>x  wirkt  und  so  die  Retterspindel  m^  in  die  erforderliche 
schnelle  Umdrehung  versetzt. 

Von  der  Kraftmaschine  kann  die  Bewegung  auf  das  Quetsch- 
werk in  zweifacher  Art  übertragen  werden,  je  nachdem  die  Welle  der 
Kraftmaschine  langsam  oder  schnell  umgeht.  Beim  langsamen  Um. 
gang  bringt  man  auf  eine  der  beiden  Treibspindeln  eund^i  ein  Ge- 
triebrad «  aö  und  läfst  in  dasselbe  das  Getriebrad  s^  der  Kraftmaschine 
eingreifen;  heim  schnellen  Umgänge  der  Bjraftmaschine  dagegen 
setzt  man  deren  Welle  mit  der  Schwungradwelle  f  in  Verbindung, 
und  zwar  entweder  mittelst  Getriebräder  oder  in  den  meisten  Fällen 
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l)e(|neinpr  mittelst  einps  RiemenlanlVs,  wo  dann  neben  der  Treibrolle 
noch  eine  I^eerrolle  auf  der  Schwinig  nid  welle  angebracht  wird. 

Die  vier  Säulen  o,,  Oj,  o,  nud  o^  des  Gehwerkes  gewähren  übri- 
gens eine  bequeme  Gelegenheit  an  dieselben  oder  an  einen  damit  in 
Verbindung  gesetzten  Querklotz  s,  das  Lager  för  den  einen  Zapfen  der 
Kraftmaschine  anzubringen,  wenn  die  Uebertragung  durch  Getriebräder 
vermittelt  werden  soll. 

Auch  kann  man  an  diese  Säuleu  eine  Verecbalung  anbringen,  nm 
das  Räderwerk  gegen  Zutritt  von  Unbefugten  abKuschliefsen  und  sie 
vor  Ueschädignng  zu  bewahren. 

Bei  einer  freistehenden  Quetsche  niuiä  auch  der  Stuhl  it)r  das 
Triebwerk  freistehend  gehalten  werden;  die  Fig.  20«_d  zeigt  die  Ein- 
richtung eines  solchen  Stuhles.  Die  Zapfeulager  sind  gleich  der  Quetech- 
wcrksrahme  auf  den  Kappen  dieses  Stuhles  festgeschraubt;  im  Uebri- 
gen  stimmt  aber  die  Anordnung  der  Schwungrad  welle  mit  jener  bei 
der  Säulen  quetsche  überein.  Die  anderen  Transmissionsbestandthcile 
sind  jedoeh  hier  etwas  abweichend  angebracht,  da  hier  das  Ana-  und 
Eintragen  nicht  durch  eine  hin-  und  hergehende,  sondern  durch  etne 
continnirlich  drehende  Bewegung  bewerkstelligt  werden  soll.  Die  Kct- 
tcDScheiben  x  und  Xf  setzen  die  Spindel  fa  der  Eintrags  Vorrichtung,  die 
Frictionsräder  w  nnd  w,  dagegen  die  Spindel  m,  der  Anstragsvorrieh- 
tiing  in  Bewegung. 

An  der  Schwungrad  welle  befinden  sieh  nebst  dem  Getriebrade  e,  die 
Kiemenscheiben  »  und  >, ,  durch  welche  die  Walzenquetsche  in  Umtrieb 
versetzt  wird;  hiervon  ist  die  äulsere  eine  lose. 

Die  bisher  beschriebene  Bewegungs Vorrichtung  ist  gewissermaisen 
die  normale;  sie  läfst  sich  jedoch  ohne  wesentliche  Nachtheile  in  ver- 
schiedener Weise  bedeutend  vereinfachen.  Es  sollen  einige  solcher 
Vereinfachungen  hier  beispielsweise  angedeutet  werden. 

1.  Weglassung  des  Schwungrades  sammt  Schwungrad- 
welle; in  diesem  Falle  wird  das  Triebrad  auf  das  äufsere  Ende  der 
einen  Treibspindel  angebracht,  wie  dies  aus  Fig.  2lB_b  sich  entneh- 
men lätst. 

2.  Aufserdem  Vereinigung  der  Treibspindel  mit  den 
Kuppelungsstücken  zu  einem  Ganzen;  es  fallen  dann  nicht  nur 
zwei  Lager  lür  die  Treibspindel,  sondern  auch  zwei  Kuppelungsmuffen 
hinweg,  wie  dies  Fig.  2211  — b  versinulicht.  Um  beim  Auswechseln  der 
Walzen  eine  Stütze  lur  die  Spindeln  C  und  c,  herzustellen ,  muls  man 
jedesmal  einen  Bock  unter  dieselben  unterschieben. 

3.  Unmittelbare  Vereinigung  der  Walzenspindeln  mit  den 
Treibspindeln.  Fig.  23«— b;  da  in  diesem  Falle  die  Spindeln  lan- 
ger gehalten  werden  müssen,  so  hat  die  geringe  Verstellung  der 
Walzen  auf  den  Eingriff  der  Zahnräder  r  und  r,  keinen  nachtheiligea 
Einfluls.    Das  Unbequeme  dieser  Anordnung  Hegt  darin,  dafs  man  beim 
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Auswechseln  der  Wakenmäntel  mit  gewichtigeren  Maschinenstücken  zu 
thun  hat,  und  dafs  es  schwer  hält,  jede  Spindel  in  drei  Lager  gleich- 
mälsig  zu  lagern.  Bei  schwächeren  Quetschen  läfst  man  daher  auch 
die  inneren  auf  den  Säulen  d,  und  d^  angebrachten  Lager  ganz  hinweg, 
wo  dann  diese  Säulen  als  blofse  Träger  der  Nebentheile  viel  schwächer 
gehalten  werden  können. 

4.  Anbringen  sowohl  der  Kuppelungsräder  als  des  Trieb- 
rades unmittelbar  an  den  Walzenspindeln,  Fig.  24a~b;  in 
diesem  Falle  bleiben  die  Treibspindeln  sammt  ihrem  Gestelle  und  über- 
dies die  Kuppelungsstücke  ganz  hinweg.  Um  jedoch  bei  Verstellung 
der  Walzen  den  normalen  Eingriff  der  Kuppelungsräder  nicht  zu  be- 
irren, ist  es  nothwendig,  denselben  eine  Evolventen- Verzahnung  zu  ge- 
ben« Auiserdem  muls  dafiir  gesorgt  werden,  dafs  zwischen  die  Zähne 
des  Räderwerks  kein  Staub  oder  Schlamm  gelangt. 

5.  Antrieb  der  Walzenspindeln  durch  Riemen,  Figur 
25a_b;  es  werden  hierbei  die  beiden  Kuppelungsräder  entbehrlich, 
dafbr  müssen  auf  dem  Walzengestelle  noch  zwei  schnell  umlaufende 
Zwischenspindeln  «  und  s,  angebracht  werden,  welche  durch  zwei  Trieb- 
ToUen  an  der  Transmissionswelle  y  durch  Riemenantrieb  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  in  Bewegung  gesetzt  werden,  während  gleichzeitig 
die  am  andern  Ende  dieser  Spindeln  angebrachten  kleinen  Zahngetriebe 
r  und  Ti  in  die  auf  den  Walzenspindeln  aufgekeilten  Getriebräder  q  und 
Qi  eingreifen. 

Alle  diese  Abänderungen  verursachen  meistens  einige  Schwierig- 
keiten bei  der  Uebertragung  der  Bewegung  auf  die  Eintragvorrichtung 
und  den  Siebapparat;  auch  sind  einige  derselben  nur  bei  schwächeren 
Quetschen  anwendbar. 

§.  12. 
Eintragvorriobtimg.    Siebapparat. 

Die  ein£skchste  Eintrag-  oder  Aufgabe  Vorrichtung  zeigt  Figur  26 
a— b;  dieselbe  besteht  aus  einem  viereckigen  aus  Brettern  zusammenge- 
fllgten  Trichter  n,  welcher  bis  an  die  Walzen  reicht  und  senkrecht 
auf  die  Walzenaxen  eine  wenigstens  6  Zoll  weite  Mündung  besitzt,  wäh- 
rend deren  Länge  mit  jener  der  Walzen  übereinstimmt. 

Dieser  Trichter  wird  beständig  mit  Quetschgut  gefallt  erhalten  und 
es  ruht  der  Vorrath  unmittelbar  auf  den  sich  drehenden  Walzen.  Letz- 
tere ziehen  hievon  beständig  eine  gleiche  Menge  zwischen  sich,  so  dafs 
bei  dieser  Einrichtung  eine  gleichmäfsige  Selbstspeisung  stattfindet. 

Diese  einfache  Eintragvorrichtung  ist  jedoch  nur  dort  anwendbar, 
wo  die  Quetsche  durch  eine  starke  Maschine  getrieben  wird,  welche 
der  hohen  Leistungsfähigkeit  der  Walzen  gewachsen  ist.  Für  ein  min- 
der hohes  Aufbringen   mt^ste  man    die  Länge    der  Walzen   und    die 
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Trichtermflndimg  angemessen  verkflrzen;  man  kann  jedoch  bei  gröbe- 
rem Qiietsüligiit  mit  der  Ij^nge  der  Tnchtermflndung  nk^ht  unter  6  Zoll 
hinabgehen,  weil  sonst  der  Vorrath  im  Trichter  eich  verklemmt  und 
hängen  bleibt.  Dagegen  würe  es  zulassig,  die  Walzen  doppelt  so  lang 
als  die  Trichteriiiöndung  zu  hiilten,  und  den  Trichter  nach  der  L&nge 
zu  verschieben,  sobald  die  eine  Wal^enbttlfte  abgenfltzt  ist. 

In  den  meisten  Füllen  wird  von  der  Quetsche  kein  hohes  Aufbrin- 
gen gefordert,  oder  man  hat  Aber  eine  in  ihrer  Stfirke  beschrankte 
Kraftmaschine  zu  verfügen:  dann  handelt  es  sich  darum,  den  Walzen 
vom  Quelschgut  nur  jenes  Quantum  gleichmüfsig  znzufiihren,  welches 
die  Maschine  gerade  zu  zerkleinem  im  Stande  ist. 

Die  Eintragvorrichtung  besteht  dann  aus  einem  beweglichen  Theile, 
welcher  sich  an  den  Vorrathstrichter  von  unten  anachlierst  und  durch 
seine  Bewegung  aus  letzterem  die  gewflnschte  Menge  heransftlhrt. 

Diese  Bewegung  ist  nun  entweder: 

1)  eine  hin-  und  hergehende,  oder 

2)  eine  drehende. 
Nach  ersterem  Principe  ist  die  Eintragvorrichtung  bei  der  Säu- 
lenquetsche, Fig.  IIa— 0  nach  dem  letzteren  jene  bei  der 
den  Quetsche,  Fig.  20  b,  construirt. 

Die  Hauptbestand theile  des  Eintragapparates  mit  hin-  und  hM 
gehender  Bewegung  sind: 

1)  der  Kasten, 

2)  der  Scliuh, 

3)  die  Bewegimgs Vorrichtung. 

1.  Der  Kasten  n,  Fig. 11  ■_ c,  ist  aus  zwei  paralleJen  und  aus  zwei 
nach  unten  zulaufenden  Bretterwänden  zusammengesetzt;  die  parallelen 
Wände  /?  stehen  beiderseits  etwa  1  Zoll  von  den  Quetschsäulen  ab; 
die  geneigten  Wände  ;■  sind  zwischen  Leislen  eingeschoben,  welche 
auf  die  parallelen  Wände  aufgenagelt  werden.  Die  obere  weitere  Mün- 
dung des  Kastens  reicht  bis  über  die  Decke  der  Quetch  werkst  übe,  weil 
das  Quetschgut  am  zweckmälsigaten  auf  den  Bodenraum  derselben  zu- 
gefördert wird. 

Da  die  Säulen  der  Quetsche  in  horizontaler  Richtung  und  senk- 
recht auf  die  Walzenaxen  ausweichen  mflsaen,  so  können  mit  denselben 
die  parallelen  Wände  des  Kastens  nicht  in  fester  Verbindung  stehen, 
sondern  man  läfst  den  Kasten  mit  darauf  angenagehen  Seitenlaschen  ff, 
auf  den  Bodenträmen  aufruhen. 

Die  untere  Oeffnung  des  Kastens  ist  um  1  —  IJ  Zoll  kürzer,  als  die 
Walzenlänge,  und  6— H  Zoll  breit. 

2.  Der  Schuh  q  umgreift  mit  seinen  aus  Eisenblech  bestehenden 
Scitonwänden  den  Eintragekasten  n  an  seinen  parallelen  Wänden  und 
schliefst  ihn  nach  dieser  Itichtnng  ab;  von  dem  unteren  Kande  der 
beiden  geneigten  Wände  y  dagegen  steht  sein  Boden  3 — 4  Zoll  ab,  so 
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itSk  dos  Quetscbgut  eiaige  Zoll  soitwSrts  austreton  und  sich  bnideracils 
I  IwldeomiUsig  abUgeni  katiii.  Der  Schuh  tiüngt  iiuf  drei  dftnncii  Stangen 
^hLfii  a^j  wOTon  die  bcidpD  erstereii  mit  den  am  Boden  des  Sehuhs  be- 
^VpBtigtea  Schienen  p,  letztere  mit  der  du rtbgi^ steckten  Riindatange  3, 
Fig.  11  e,  cliarniennälaig  in  Verbindung  atebcn.  Dieser  Aufstellung  ge- 
inäls  lüfst  iiich  der  Suhuli  seiner  Länge  nach  in  horizontaler  Richtung 
leicht  verochicbeu,  luid  da  er  überdies  nach  der  Länge  auch  etwas  ge- 
neigt ist,  so  wird  beim  lebbatlen  Hin-  und  Herbewegen  der  »uf  ihm 
ruhenden  Vorratli  zum  HerabroUen  genöthigt.  Der  Schuh  hat  eine 
solche  Länge,  dal's  seine  unterste  Kante  über  den  Zwischenraum  zwi- 
seh«u  den  beiden  Walzen,  imd  zwar  ein  wenig  nach  rückwärts  ku  lie- 
gen kommt,  damit  das  von  ihm  herabrollende  Quetschgut  gerade  zwi- 
schen die  Walzen  hineinfällt. 

3.  Die  hin-  und  hergehende  Bewegung  des  Schuhes  kann 
entweder  eine  oscillireude  oder  eine  stolsende  sein. 

Die  oscillirende  Bewegung  wird  von  der  Spindel  m,  Fig.  IIb—» 
abgeleitet,  welche  der  Ilängestange  «,  gegenüber  etwas  gebogen  ist, 
so  dafs  sie  eine  Kurbel  von  etwa  {  Zoll  Halbmesser  bildet;  sie  steht 
durch  die  Lenkstange  v<  mit  der  au  die  Seiteubleche  des  Schidies  fest- 
geschraubten Rundstauge  s  in  Verbindung.  Die  Oscillationen  des  Schuhes 
müssen  sich  schnell  wiederholen,  damit  die  Walzen  beständig  Nahrung 
erhalten;  sie  dürfen  aber  nicht  zu  grofs  sein,  weil  sonst  die  Walzen 
mit  Vorrath  bald  überladen  würden. 

Das  Austragen  läi'st  sich  in  zweifacher  Weise  reguliren:  einmal 
durch  den  Schieber  '/,  durch  welchen  die  Hohe  der  Austragöfthung  des 
Kastens  verändert  werden  kann,  dann  aber  auuh  durch  die  Vermehrung 
oder  Verfliinderung  der  Steigiujg  des  Schuhes,  zu  welchem  Behut  man 
die  rückwärtigen  Hängestangen  a  und  ai  mit  den  Scbraubeuwirbeln  rr 
versieht. 

Da  bei  dieser  Coustniction  des  Kastens  und  des  Schuhes  stets  nur 
'lue  geringe  Menge  des  Quetschgutes  auf  dem  Schuh  lastet,  und  davon 
wjpder  nur  ein  kleinei;  Theil  an  der  osclllirenden  Bewegung  desselben 
wh  betheiligt,  so  erfordert  diese  Eintragvorriehtung  eine  geringe  Kraft. 
Dies  gilt  insbesondere  gegenüber  jenen  Ei  n  trag  vor  rieh  lungen ,  wo  der 
Kasten  auf  einer  horizontalen  Axe  h9ngt  luid  mit  seinem  ganzen  Inhalt 
SD  der  Bewegung  des  Schuhes  Theil  nimmt. 

Statt  der  oacillirendcn  kann  man  dem  Sebuh  seiner  Länge  nach 
such  eine  etol'sende  Beweguug  in  der  Art  ertheilen,  dal's  man  ihn 
nach  röckwärt«  langsam  aasschiebt,  dagegen  bei  dem  durch  eine  Spann- 
li'der  Tprmiitelten  Rückgang  in  seine  Ruhelage  gegen  einen  festen  Kör- 
]m  anprallen  läi'st.  Bei  jedem  Stofse  rückt  der  auf  dem  Schuh  ruhende 
Vorrath  etwas  vorwärts,  wodurch  den  Walzen  ihre  Nahrung  geliefert 
wird.  Auch  in  diesem  Falle  müssen  die  Stöfsc  zahlreich  genug  sein, 
damit  die  Walzen  beständig  Vorrath  erhalten. 
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Der  Mecliauistuiis  zur  Erziplimg  der  stol'sweisen  Bewegung  ist  in 
Fig.  27  a  _  b  dargestellt.  Die  AuBEcliiibspindel  m  wird  in  diesem 
Falle  an  der  Hockseite  des  Schuhes  angebracht  und  erhält  statt  der 
kurbclßjrmigen  Ausbiegung  oiu  Schliigrädchen  mit  einem  spiralförmigen 
«Cahu.  Dieser  wirkt  auf  den  einarmigen  Hebel  et,  welcher  mit  der  au 
dem  Sehuhbodcn  festgeschraubten  Schiene  p  durch  einen  Chamierbolzeu 
verbunden  ist  tind  zugleich  den  Schuh  a»ii  seinem  rückwärtigen  Ende 
iinterstikt/.t :  vom  häugt  der  Schuh  an  den  beiden  Drahtstangen  ff, 
und  n,. 

Die  zum  Znrflckfabren  dea  Schuhea  in  seine  Ruhelage  bestimmte 
Spannfeder  »  lehnt  sich  an  ihren  beiden  Enden  an  die  Querriegel  », 
und  5,  an  und  steht  in  der  Mitte  durch  das  Chnmierbaud  tf  mit  der 
vorderen  Querwand  des  Schuhes  q  in  Verbindung.  Die  Querwand 
lehnt  sich  gegen  die  Stellschraube  rlj,  deren  Mutter  in  dem  Prell- 
klotze ö  angebracht  ist.  Zum  Reguliren  der  Federsp.innung  befindet 
sieb  in  dem  imteren  Querriegel  s,  eine  Schraube  mit  gabelförmigem 
Kopf  und  einer  Flfigelmutter. 

Durch  die  rasch  auf  einander  folgenden  Stöfse  des  Auatragscbuhes 
gegen   die  Schraube  d,    rückt   das  am  Schuh   ruhende   Quetschgut 
VerhsJtnils  der  Intensität  der  Stöfse  vorwärts,    welche  wieder  von 
Gröfae  des  Aussehubes  und  der  Spannung  der  Feder  abhängt. 

Die  Anzahl  der  Ausschube  soll  in  beiden  Fällen  wenigstens  3 — ■ 
mal  gröfser  sein,  als  die  Zahl  der  Wal nenuni gange ;  es  ist  jedoch  zweck- 
mäl'sig,  dieses  Verhältnifs  nicht  genau  gleich  3  oder  4  zu  machen,  weil 
sonst  das  Quctscbgut  immer  auf  dieselben  Stellen  zwischen  die  Walzen 
fUllt  und  daher  eine  lokale  Abnützung  derselben  verursacht. 

Die  Länge  dea  Ausschubes  beträgt  in  beiden  Fällen  nur  ^ — ^Zoll; 
sie  ist  jedoch  bei  der  Kurbelbewegimg  etwas  gröfaer,  als  bei  der  etofs- 
weiseu. 

Beide  Eintragmet hodeu  sind  bequem  und  eicher;  die  zweite  ist 
zwar  etwas  complicirtcr,  erfordert  dagegen  eine  geringere  Neigung  des 
Schuhes,  und  es  läfst  sich  dabei  die  Eintragmenge  leichter  und  genauer 
reguliren  als  bei  der  ersten. 

Handelt  es  sich  um  das  Eintragen  von  feiucm  Korn  (Gries),  so 
kann  dies  auch  ohne  alle  Bewegung  des  Schuhes,  blofa  durch  einige 
dünne  Wasserstrahlen  bewirkt  werden,  welche  man  am  Fufae  des 
Trichters  bei  (f  Fig.  1 1  a  aus  einem  Rohre  in  der  Eintragrichtung  auf 
den  Gries  wirken  läfat;  in  dem  Maafse,  als  der  Gries  weggespült  wird, 
tritt  neuer  aus  dem  Trichter  unter  die  Wasserstrahlen  nach. 

Das  Eintragen  zwischen  die  Walzen  darf  nicht  früher  beginnen, 
bis  die  Walzen  mit  normaler  Geschwindigkeit  umlaufen,  weil  sonst, 
wenn  vom  QueUcbgut  früher  einige  Stücke  zwischen  die  Walzen  ge- 
rathen  sind,    letztere   äufserst   schwer  und   nur  mit   besonderer  ICraft- 
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aiuttreugung  eich  iu  Gang  veraetzen  lasseu.   lÜs  mul»  daher  di*r  Schieber 
t  beim  Beginneu  der  Arbeit  stets  ge  seh  los  st?»  seiu. 

Aus  glcicliem  Cminde  ist  es  no th wendig ,  vor  dem  EiDstellcn  der 
^tscbe  den  Schieber  tp  zu  sperreu,  damit  alles  zwischen  die  Wal- 
i  gerathece  Gut  früher  zerkleinert  werde,  bevor  man  die  Walzen 
istdli 

Der  Eintragapparnt   mit   drehender   Bewegung  der    wir- 
[eudeii  Theile  besteht 

1)  aus  einem  Xriehter  und 

2)  einer  Walze. 
Der  Trichter  w,   Figur  20»  — b,   ist   von  zwei  vertikalen  und   von 

l^ei  wenigsten»  36 "   gegen   den  Horizont   geneigten  Wänden  gebildet, 

,   seine   offene  Bodenööiiung   wird  durch   eine  Walze  q  geschlossen, 

deren  Grundüächen  bis  an  die  vertikalen  Wände  reichen.  Von  den 
beiden  geneigten  Wänden  des  Trichters  liegt  die  eine  n,  in  der  Ebene 
der  Walzeuaxe  und  reicht  bis  an  die  Walze,  während  die  andere  n, 
:tur  Oberfläche  der  Walze  fast  eine  Tangente  bildet,  und  in  einem 
^^(^hieber  tf'  endigt,  mittelst  welchem  man  die  Austritts üffnung  schliefsen 
^^üler  bis  anf  3 — 4  Zoll  öffnen  kann. 

^^^  Der  auf  der  Walze  nach  der  offenen  Seife  haldenformig  ruhende 
^^Klrrsth  wird  bei  langsamer  Umdrehung  derselben  mitgenommen  und 
^^^vst  gleichmäfsig  von  derselben  zwischen  die  Quetschwalzen  herab. 
^^K  Die  Menge  des  auszutragenden  Vorratbes  hängt  bei  dieser  Yor- 
^^Hjitung  sowohl  von  der  Zahl  der  Umgänge  als  auch  von  der  Grülse 
^Hr  Trichteröffnung  ah. 

^^M     Die   Walze    erhält    einen  Durchmesser    von  8  bis  12  Zoll    und  man 

^^Pfet  dieselbe   mit  einer  Peripheriegeech windigkeit   von  0.3  bis  0.6  Fuls 

nialaufea.     Diese  Vorrichtung  eignet  sich  insbesondere  zum  Austragen 

ton  Graupen;  bei  Stufen  wäre  das  Austragen  weniger  regelmäieig  und 

schwieriger  zu  reguliren. 

tDie  äulisersten  Enden  der  Walzen  müssen  nach  oben  mit  krum- 
I  an  die  Trichterwände  angenagelten  Leisten  überdeckt  werden,  um 
Biodringen  von  Quetschgut  zu  verhindern. 
Um  durch  unvermeidliche  Pausen  beim  Füllen  des  kleinen  Trieb- 
n  das  Quetschen  nicht  zu  unterbrechen,  bringt  man  oberhalb  des 
ragrichters  n  einen  Vorruths  triebt  er  e  an,  der  eine  gewisse  Menge 
»on  Quetchgut  aufzuriehinen  im  Stande  ist;  derselbe  mündet  nach  oben 
Mo  iu  den  Dachrauni  der  Quetschstubc  und  reicht  naoli  unten  einige 
'/a)]\  in  den  Eintragtrichtcr. 

Diese  Anordnung  zweier  Trichter   ist  insbesondere   dort  von  Vor- 
ibfiL,  wo  man  das  Quetschgut  nicht  blol's  im  Niveau  des  Bodenraumes 

t  Quetsche,  sondern  zugleich  auch  unmittelbar  in  den  Trichtj?r  n  ein- 
en will,  wie  dies  beim  Repctiren  oft  nothwendig  ist. 
Das  durch  die  Walzen  zerquetschte  Gut  mui's  fast  in  allen  Füllen 
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nach  dem  Korne  abgesondert,  clasairt  werden,  bevor  es  einer  weiteren 
Manipulittio»  unterzogen  wird.  Um  nun  diese  Arbeit  ohne  allen  Zwi- 
schentranaport  zu  bewerkstelligen,  bringt  man  den  Classtficat ions- 
appiirat  znnächst  der  Quetsche  an,  nnd  benutzt  sogar  das  Gestelli' 
der  Quetsche  dazu,  um  daran  einzelne  Theile  desselben  zu  befestigen; 
in  welcher  Weise  dies  auszuführen  ist,  soll  in  dem  Abschnitte  übet 
die  ClaasificatioDsap parate  näher  erörtert  werden.  Atifserdem  setzt  man 
den  Classificationsapparat  durch  das  Gehwerk  der  Quetsche  in  Bewe- 
gung, indem  man  auf  das  innere  Ende  der  Schwungrad  welle  ein  Ge- 
triebrad, wie  in  Fig.  Hb,  oder  ein  Friciionsrud,  wie  in  Fig.  20k-i>, 
aufkeilt. 

Sind  die  Quetscherze  trocken,  so  entwickelt  sich  beim  Quetschen 
viel  Staub,  welcher  die  Arbeiter  nicht  nur  belästigt,  sondern  manchmal 
sogar  ihrer  Gesundheit  nachtheilig  werden  kann. 

In  einem  solchen  Falle  befenchtet  man  die  aufgegebenen  Erze  mit 
Hilfe  einer  Giefskanne  ein  wenig  mit  Wasser,  wodurch  das  Stauben 
ganz  beseitigt  wird.  Nur  ist  dann  das  Absptllen  der  Granpen  während 
ihrer  ClassiÖcation  um  so  nothwendiger,  weil  der  an  den  Granpen  haf- 
tende Staub  mit  diesen  in  die  Manipulation  übergeht  und  sich  der  Se- 
paration leicht  entzieht,  weini  man  auf  dessen  Ansammlung  nicht  eine 
besondere  Sorgfalt  verwendet;  ja  selbst  die  feineren  Körner  adhSriren 
dann  an  einander  und  lassen  sich  schwer  trocken  sieben.  Es  unterliegt 
aber  keinem  Anstände,  die  Erze  ganz  nafs  zu  quetschen  und 
zu  claasiren,  d.  h.  während  des  Quetschens  zwischen  die  Walzeu 
Wasser  einzuleiten  oder  dasselbe  dem  gequetschten  Gute  bei  der  Clas- 
sification zuzuf&hren. 

Beim  Quetschen  feuchter  oder  lettiger  Vorräthe  ist  es  auch  noth- 
wendig,  zur  Reinhaltiuig  der  Walzen  Schabeisen  anzubringen,  welche 
durch  Gegengewichte  an  die  Walüen  von  unten  augedrCtckt  werden, 
wie  dies  Fig.  28  versinnlicht. 

Da  die  Walzen  nach  einiger  Abnützung  neben  den  Graupen  von 
der  gewünschten  GrBI'se  bald  auch  noch  gröbere  Graupen  liefern,  so  ist 
es  nothwendig,  diese  abzusondern  und  in  den  Eintragkasten  zurückzu- 
heben,  um  dieselben  zu  repetiren,  d.  h.  nochmals  dem  Quetschen 
zu  Obergebeu,  Es  muls  daher  das  oberste  Sieb  des  Retters  solche 
Maschen  oder  Löcher  erbalten,  welche  die  gröberen  Graupen  nicht 
durchfallen  lassen.  Die  vom  obersten  Sieb  abgeworfenen  groben  Grau- 
pen werden  sehr  zweckmalsig  mittelst  eines  eigenen  Hebwerkes  in  den 
Eintragkasten  der  Quetsche  zurückgehoben ;  die  Einrichtung  derlei  Heb- 
werke wird  in  dem  Abschnitt  über  Hilfavorrichtuugen  näher  angegeben 
und  besprochen  werden. 

Zum  Schmieren  sämmtlicher  Lager  und  Räder  eines  Quetschwerkes 
sind  pro  24  Stunden  ungefähr  J  — 1  Pfund  Oel  erforderlich. 

Zur  Ueberwachung  der  Quetschmaschine   ist   ein  Arbeiter  ausrei- 


Ind;    um   iliu   geuögeod   zu   beBchäftigeu ,    übertrügt   inaii  demselben 

Weder  die  Äufsiclit  über  eine  andere  in  der  Nähe  stellende  Maicldue 

oder  Ii2lt  deßselbbD  an,  eine  Partie  der  Quetschprodukte  zu  beseitigen. 


^^  Doppel qaets che.    FeinquetBchs.    Andere  Quetschen. 

In  den  nieisicn  Fällen  geht  die  Anl'gabe  dahin,  Ölufen  von  32  bis 
64  MÜlim.  (IJ  bis  2^  Zoll)  auf  Graupen  vtm  etwa  4  bis  8  Milliui.  (2  bis 
4  Linien)  im  Durchmesser  durcli  Quetschen  zn  /.erlcleiueru.  Es  unter- 
liegt diese  Arbeit  in  mechanischer  Beziehung  keinem  besonderen  An- 
Ktande,  unlaer  dafe  gröl'sere  Stücke  von  Walzen,  wenn  solche  auf  ein 
Ki>m  von  4  bis  8  Millim.  zugestellt  sind,  nicht  immer  sogleich  ange- 
griffen werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  weitere  Verarbeitung  des  durch 
t^iietschen  erzeugten  Schrotes  hat  aber  dieee  plötzliche  Zerkleinerung 
auf  j  bis'  des  ursprünglichen  Durchmessers  den  Nachtheil,  dala  neben- 
bfi  zu  viele  Könier  abfallen,  welche  bedeutend  kleiner  sind,  als  das 
gewOnschte  Format,  tmd  dafs  Überdies  ein  grol'ser  Tbeil  des  Qnetsch- 
gutes  ganz  zu  Mehl  und  Staub  zerdrückt  wird,  was  dessen  Aufberei- 
limg  erschwert.  Nijnnit  man  dagegen  die  Zerkleinerung  stufenweise 
vor,  erzeugt  man  nämlich  vorher  Graupen,  welche  nicht  unter  16  Millim. 
(8  Linien)  im  Durchmesser  besitzen,  und  zerkleinert  diese  nach  Beseiti- 
gung des  dabei  abfallenden  feinen  Schrotes  zum  zweiten  Male  auf  das 
gewünschte  Format,  so  erhält  man  im  Ganzen  weniger  Mehl. 

Die  stufenweise  Zerkleinerung  ist  insbesondere  dort  am  Platze,  wo 
iliü  zu  zerkleinernden  Geschicke  mehr  fein-,  als  grobe inge sprengt  sind, 
*<i  also  von  vornherein  eine  Zerkleiiienuig  auf  Gries  bezweckt  wird, 
um  die  Geschicke  nach  Bedarf  auf/uschliefsen. 

Es  kujin  nun  die  stufenweise  Zerkleinerung  in  verschiedener 
Weise  vorgeuommeu  werden: 

1.  entweder  auf  demselben  Quetschwerk,  indem  man  nach 
lieiu  Durchlaaseu  der  ganzen  P<jst  durch  die  auf  grobe  Graupen  znge- 
-iilllcn  Walzen  diese  sodann  auf  Gries  von  2^4  Milhm.  Durchmesser 
^u^l^^llt  und  die  vom  ersten  Quetschen  abfallenden  gröberen  Graupen, 
nach  vurheriger  Absonderung  der  darunter  hetindlichen  reinen  Erzgrau- 
p«u,  neuerdings  anfgiebt; 

2.  oder  auf  zwei  besonderen  Walzenpaaren,  wovon  das  eine 
mm  Vorwalzen,  das  andere  zum  Nachwalzen  oder  Vollendwal- 
<iu  bestimmt  ist. 

Die  erstere  Methode  hat  den  Nachtheil,  dafs  die  Walzen  durch 
■Im  abwechselnde  Vor-  und  Nachquetschen  sich  sehr  bald  abnützeu  und 
iiiiu  Vollen dquctschen  sich  dann  nicht  mehr  eignen. 

Die  zweite  Methode   ist   ganz  frei  von  dieseu  Uel 


gewährt  noch  den  besonderen  Vortheil ,  dal's  man  die  abgenatzten 
Fein-  oder  N:iuhwalzen  noch  zum  Vorwalzen  anwenden  kann,  wenn  nur 
den  Feinwalzen  derselbe  Durchmesser  gegeben  wird,  wie  den  Grobwfti- 
zea :  sie  ist  dagegen  in  der  Anlage  kostspiehger,  insbesondere  wenn  die 
zwei  Wolzenpaare  ganz  selbststündige  Quetschwerke  bilden. 

Zur  Vereinfachung  der  Aufstelhing  legt  man  daher  die  zwei 
Walzenpaarc  Übereinander,  so  dals  das  vorgequetschte  Gut,  nach- 
dem der  Gries  und  das  Mehl  durch  Retter  daraus  abgesondert  wurden, 
unmittelbar  zwischen  die  Vollendwalzen  fällt.  Der  unterhalb  der  leti- 
teren  angebracht«  Retter  nimmt  üodann  nicht  nur  das  gequetschte  Gut 
von  den  Vollendwalzen ,  sondern  auch  den  Gries  und  das  Mehl  der 
Vorwalzen  auf. 

Eine  solche  Doppelquetscbe  ist  in  Fig.  2d  »— c  dargestellt;  es  braucht 
hiezu  nur  bemerkt  zu  werden,  dal's  das  mittlere  Säulenpaur  d,  mit  den 
Deckcntrfimen  in  fester  Verbindung  steht,  und  dufs  nur  die  äulseren 
Säulenpaare  (/,  und  d^  stellbar  sind. 

Femer  wird  von  der  Antriebwelle  w  die  Bewegung  zuerst  uuf  die 
Zwischeuwelle  f  und  von  dieser  auf  die  beiden  Treihspindel  e  über- 
tragen, welche  dann  ihre  Nebenspindel  e,  durch  gleichgrofse  Getrieb- 
räder r  r,  in  Umtrieb  setzen. 

Es  erfordert  aber  bei  dieser  Anordnung  der  Walzen  die  Doppel- 
quetschc  nicht  nur  eine  gröfsere  Ushe,  f>ondero  es  miU's  auch  jedes 
Walzenpaar  mit  einem  besonderen  Gehwerk  ausgestattet  werden. 

Man  kann  jedoch  bei  einer  Doppelquetscbe  ein  besonderes  Geh- 
werk dadurch  ersparen,  dals  man  das  zweite  Walzenpaar  neben 
dem  ersten  so  aufstellt,  dals  die  Axen  beider  Walzenpaare  in  dersel- 
ben liinie  liegen,  und  daJ's  das  zweite  Walzenpiiar  mit  dem  ersten  durch 
Zwiscbenaxen  verkuppelt  wird.  Es  müssen  dann  die  Walzenspindelo 
des  ersten  Quetscbwerkes  auch  am  anderen  Ende  zum  Kuppeln  einge- 
richtet sein.  Immerhin  wird  eine  solche  Doppelquetscbe  einen  grö lee- 
ren Raum  einnehmen,  und  man  muls  jedes  Walzenpaar  überdies  mit 
einer  besonderen  Eintragvorrichtung,  sowie  mit  einem  besonderen  Retter- 
werk verschen,  welche  beide  durch  die  verlängerten  gleichartigen  Spiu- 
deln  der  ersten  Quetsche  in  Bewegung  gesetzt  werden  können. 

Die  Einrichtung  einer  solchen  Doppelquetscbe  ist  aus  der  Fig. 
30ft— ij  zu  entnehmen,  darin  ist  a,  das  erste  und  a,  das  zweite  Walzen- 
paar;  im  Uebrigeu  sind  beide  Quetschen  in  ihrem  Baue  ganz  Überein- 
stimmend. 

Eine  Doppelquetscbe  mit  Nebenwalzen  läTst  sich  weiter  noch  da- 
durch vereinfachen,  dafs  man  die  Nebenwalzen  auf  dieselbe  Spindel 
uufkeilt,  wodm-ch  man  eine  Quetsche  mit  Stufenwalzen  erhält. 
Bei  derselben  sind  die  Durchmesser  beider  Walzenmäntel  nur  um  die 
Difl'erenz  in  der  Korngröl'se,  also  etwa  nur  um  10  Millim.  verschiedeo. 
Zwischen  beiden  Mänteln  wird  der  Länge  nach  ein  Spielraum  von  etwa 
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3  Zoll  frei  gelialten,  um  eine  Yermtiiigiiiig  des  Quetechgates  und  der 
Prodacte  zu  Terbindem.  Fig.  31  ■— d  zeigt  die  Eiurichtung  eiues  Stufen- 
waUwerks.  Nur  die  Vorwalzen  a,  werden  aus  dem  Trichter  n  unmit^ 
telbar  gespeiet;  von  dem  Suhrote  der  Vorwalzcn  fallt  der  ßüclthaU  des 
ersten  Siebes  «,  iu  ein  sogeuauntea  Anftragerad  /,  welches  denselben 
den  VoUendw»lzen  a,  zubringt.  Dieses  Rad  besteht  aus  zwei  Radkrän- 
zen p  mit  dazwischen  eingesetztem  Boden  n  nebst  Blechschanfeln  y_ 
Das  Rad  umgiebt  den  Ketter  e  aammt  den  Vollendwalzen  a^  und  ruht 
auf  zwei  Walzen  Wi,  von  denen  die  eine  durch  das  Gehwerk  des  Quetsoh- 
werkes  in  Umdrehung  versetzt  wird  und  in  Folge  der  Friction  das 
Anftragerad  langsam  mitnimmt.  Am  Scheitel  spielt  das  Rad  zwischen 
xwei  Fühningärolleu  f,  um  dasselbe  in  der  vertikalen  Lage  zu  erhalten. 
Äu»  den  Schauteln  des  Rades  lallt  der  Rückhalt  auf  zwei  schiefe  Ebe- 
nen d  und  von  diesen  zwischen  die  Vollend walzen. 

Von  dem  Vor-  und  Nachwalzen  muls  das  eigentliche  Feinwal- 
zen unterschieden  werden;  dieses  wird  auf  jene  Graupen  angewendet, 
aus  welchen  die  reicheren  Erze  durch  die  vorhergehende  Aufbereitung 
bereits  abgesondert  wurden,  und  welche  nunmehr  noch  weiter  zerklei- 
nert werden  sollen,  um  dieselben  weiter  aufzuschlieisen  und  die  darin 
verwachsen  enthaltenen  feineren  Erztheilcben  dadurch  frei  zu  machen. 

Daa  Feinwalzen  kann  nicht  auf  denselben  Walzen  wie  das  Grob- 
qaetschen  vorgenommen  werden,  weil  durch  letzteres  die  Walzen  sehr 
leiden,  daher  zum  Feinwalzen  in  kürzester  Zeit  unbrauchbar  werden;  man 
aufs  also  das  Feinwalzen  entweder  auf  den  Vollendwalzen  oder  einer 
besonderen  Feinquetsche  bewerkstelligen.  In  gröfscren  Aufbereitungs- 
werkstfitten  stellt  man  eine  besondere  Feinquetsche  auf,  welche  dann 
genau  dieselbe  Einrichtung  wie  eine  Grobquetsche  besitzt;  nur  kann  bei 
derselben  das  Schwungrad  ganz  wegbleiben,  weil  beim  gle ich mäfs igen 
Gintragen  der  Widerstand  gleichtormig  ist.  Will  mau  aber  die  Fein- 
quetüche  nach  erfolgter  Abnützung  der  Walzen  ohne  deren  Umle- 
guug  als  Grobquetsche  benutzen,  so  miifs  das  Schwungrad  beibehalten 
«erden. 

Das  heim  Feinwalzeu  erhaltene  gröfste  Kom  Ififst  sich  jedoch  für 
die  Dauer  nicht  fttghch  unter  2  Millim.  (1  Linie)  halten,  weil  auch  die 
Feinwalzen  sich  bald  abnützen. 

Zur  Zerkleinerung  kleiner  Posten  von  Erzen  wendet  man  statt  des 
Ilandhammers  mit  Vortheil  eine  Hand  quetsche  an,  die  von  2  bis  4 
Uann  in  Umgang  gesetzt  werden  kann.  Die  Constniction  derselben 
leigt  die  Fig.  32  n  _  e.  Um  beim  Stellen  der  Walzen  auf  die  normale 
I>)«tu)Z  den  Eingiifl'  der  Getriehräder  nicht  zu  beirren,  sind  die  Getrieb- 
rlder  r  mit  Kvolventonzähnen  versehen.  Von  der  Kurbelspindcl  a  wird 
liic  Bewegung  auf  die  eine  Walzenspindel  s,  durch  die  Getriebräder  r, 
iliertngeu.  Die  Kurbelspindcl  i  ist  mit  2  Schwungrädern  versehen, 
ui  deren  Annen  die  Kurbeln  angebnicbt  suid;  aulserdem  tr&gt  diese 
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Spindel  in  ihrer  Mitte  ein  Scblagrädchen  zur  ErBi-hatleriing  des  Ein- 
tragschnhes  q.  Das  grül'sere  Rad  r,  Hteht  nach  iinteD  mit  eiDein  klei- 
neren tietriebrade  r^  iu  Eingriff,  durch  wek-hes  die  fflr  den  Ausscbub 
des  Retters  beatiininte  Spiudel  »j  umgedreht  wird.  Die  beiden  Seitew- 
bretter  b  umfassen  die  Walzen  und  verhindern  das  Herumspritzen  des 
Schrotes. 

Schliefslich  mag  hier  noch  der  amerikanischen  Bschenqnetscbe 
erw&hnt  werden;  ihr  wirkeuder  Theil  ist  ein  herabhängender,  um  eine 
horizontale  Axe  drehbarer  Backen  aus  Gulseisen,  dessen  unteres  Ende 
durch  einen  Kniehebel  oder  auf  eine  andere  Weise  gegen  einen  zweiten 
feststehenden  gufseisernen  Backen  gedrückt  wird,  wodurch  die  zwischen 
beide  Backen  eingetragenen  Steine  zertrümmert  werden.  Die  Einnchtung 
einer  solchen  Backen  quetsche  oder  Steinbrechmaschine  ist  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1865  durch  eine  genaue  Zeich- 
nung ersichtlich  gemacht. 

Diese  Quetsche  eignet  sich  nur  zum  vorbereitenden  Grobquetschen, 
etwa  der  Wände  statt  des  Schlägeins  zu  Stufen.  Graupen  und  Gries 
zum  Zwecke  der  unmittelbaren  Separation  lassen  sich  mit  dieser  Quetsche 
nicht  gut  erzeugen,  weil  dieselbe  eine  Zustellung  auf  feines  Korn  nicht 
zuläfst. 

Auf  einer  Backen  quetsche  kOnnen  mit  I  Pferdekraft  in  1  Stuude 
gegen  16  bis  20  Ctr.  Wände  zu  mittleren  Stufen  von  32  Millim.  ge- 
quetscht werden,  wobei  der  bewegliche  Backen  gegen  200mal  gegen 
den  fixen  gedrückt  werden  mufs. 


3.    Das  Zerkleinern  durcli  Mahlen. 


§■  u. 

Steimnühle.    Eegelmühle  (Kohlenmühle). 

Eine  gewöhnliche  Mahlmühle  ist  zur  Zerkleinerung  steiniger 
Substanzen  nicht  gut  geeignet,  weil  die  Mühlsteine,  wenn  sie  auch  aus 
einer  sehr  harten  Steinart  bestehen,  sich  sehr  bald  abnützen;  denn  sol- 
len dieselben  gut  arbeiten,  so  müssen  ihre  Mahlfl&cben  öfter  rauh  ge- 
macht oder  besser  mit  nicht  ganz  radialen  Furchen  versehen  werden, 
die  sich  beim  Uebereinanderliegen  der  Steine  scbeerenartig  kreuzen. 
Die  Kanten   dieser  VorsprUnge   wirken   abscheerend   und   brechend  auf 
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die  duzwischen  gebrachten  Substanzen  und  nützen  sich  daher  bald  ab. 
liUblinahlen  mit  gulseiGerncn  Mühlsteinen  sind  aus  dem  Grunde  un- 
brauchbar, weil  sie  sich  nicht  schärfen  lassen.  Die  MahlmQhlen  mit 
steiaerDen  Mahlflächeu  können  höchstens  zur  Zerkleinerung  von  weni- 
ger harten  und  namentlich  solchen  Erzen  benQtzt  werden,  deren  Neben- 
gestein  Kalk  ist,  und  die  flberdies  die  Gröfse  von  Graupen  besitzen. 

Die  Mühlsteine  sollen  aber  nicht  allein  hart  sein  und  öfter  geschärft 
werden,  sondern  es  mufs  auch  ihre  Oberfläche  nach  zwei  sehr  flachen 
Kegeln  von  versehiedener  Seitenneigung  in  der  Art  zugeführt  sein,  dals 
um  das  Auge  herum  die  Steine  l — 1  Zoll  von  einander  abstehen,  wäh- 
rend sie  gegen  die  Peripherie  aufliegen;  durch  diese  Form  der  wirken- 
den Flächen  wird  nämlich  das  Einführen  des  Mahlgutes  zwischen  die 
Steine  wesentlich  befördert. 

Eine  Erzmühle  unterscheidet  sich  übrigens  in  ihrem  Baue  durch 
nicht«  von  eiuer  gewöhnlichen  Getreidemühle,  weshalb  hier  keine  wei- 
tere Beschreibimg  gegeben  werden  soll. 

Die  Steine  enthalten  einen  Durchmesser  von  3  bis  4  Ful's,  und  der 
Läufer  macht  gegen  100  Umgänge  in  der  Minute.  Zum  Betriebe  einer 
MahimQhle  sind  ungefähr  3  Pferdekräftc  erforderliiih.  Von  groben 
Kalkgraupen  vermahlt  eine  Mühle  in  einer  Stunde  gegen  15  Cubik- 
'ufe  zu  mittlerem  Gries,  so  dals  auf  eine  Pferdekrafl  und  eine  Stunde 
f>  CubikfuJs  entfallen. 

Bei  einer  Kegelmühle  erfolgt  die  Zerkleinerung  auch  durch 
Ahscheeren  oder  Brechen;  die  gegen  einander  sich  bewegenden 
Schneiden,  zwischen  welche  die  zu  zerkleinernde  Substanz  gebracht 
wird,  befinden  sich  einerseits  auf  der  inneren  Oberfläche  eines  aufrech- 
ten Kegels  oder  Cylinders  von  Gufseisen,  andererseits  auf  der  äulseren 
Oberfläche  eines  darin  rotirenden  gleichfalls  gufseisemen  Kegels,  Lau- 
fen, und  ea  ist  der  gegenseitige  Spielraum  zwischen  den  Schneiden  um 
10  kleiner,  je  feiner  gemahlen  werden  soll. 

Da  die  Schneiden  durch  harte  Körper  zu  sehr  angegriffen  und  da- 
her bald  abgenützt  würden,  so  eigneu  sich  derlei  Mühlen  nur  zum  Zer- 
kleinern weicher  und  spröder  Stoffe,  wie  z.  B.  Steinkohlen,  Steinsalz 
L  s.  w.  Fig.  SSa—g  zeigt  eine  solche  Mühle  im  Detail;  das  cyhndri- 
GehSuse  g  von  3]  Fufs  innerer  Lichte  und  IJ  Fufs  Höhe  ist  des 
ihteren  Eintragens  wegen  nach  oben  erweitert  und  daselbst  am  Rande 
mit  vier  Lappen  g,  versehen,  mittelst  welcher  dasselbe  an  die  beiden 
Trämen  (  und  an  zwei  andere  damit  verbundene  Querhölzer  f,  mit 
Schrauben  festgezogen  wird.  An  den  Kegel  oder  Laufer  /  ist  unten 
Kreuz  l,  mit  einer  Nabe  angegossen,  welche  an  die  vertikale  Spin- 

a  festgekeilt  wird.  Das  Ful'slager  dieser  Spindel  befindet  sich  auf 
Kreuxe  k,  an  dessen  Enden  vier  vertikale  Ansätze  sich  befinden, 
die  den  vier  Luppen  am  unteren  Rande  des  Cylinders  entsprechen  und 
«fl  diese  festgeschraubt  werden  können.     Das  obere  Halelager  ist  ge- 
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wohnlich  auf  einem  besonderen  Ständer  angebracht,  welcher  auf  dem 
oberen  Rande  des  Gehäuses  aufgeschraubt  wird,  wie  dies  aus  Fig.  33  ■ 
ersehen  werden  kann. 

Die  angegossenen  Schneiden  oder  Zähne  y  und  s  haben  eine  keil- 
förmige Gestalt  und  liegen  nicht  mit  der  Ase  in  einer  Vertikalebene, 
sondern  weichen  etwas  von  dieser  und  zwar  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung ab,  80  dal's  sie  sich  wie  bei  einer  Scheere  unter  einem  spitzen 
Winkel  kreuzen. 

Auch  besitzen  die  Zähne  nicht  eine  gleiche  Länge,  sondern  es 
wechseln  längere  mit  kürzeren  in  der  Art  ab,  wie  dies  die  Abwicklungs- 
flächen Fig.  3.3  d  und  Fig.  33  e  ersichtlich  machen.  Namentlich  belinden 
sieh  an  dem  Gefafiuse  nach  seiner  ganzen  Hohe  6  lange  Zähne,  und 
zwischen  diesen  6  andere,  die  um  3  Zoll  kürzer  sind;  sodann  zwischen 
diesen  und  den  langen  Zilhnen  in  drei  Abstufungen,  die  TOn  3  Zoll  zu 
3  Zoll  an  Länge  abnehmen,  7  Zähne,  so  dafs  im  Ganzen  96  Zähne  an 
dem  Gehäuse  angebracht  sind.  Der  Kegel  hat  nur  3  lange  Zähne  imd 
zwischen  je  zwei  derselben  15  andere,  die  in  derselben  Weise  wie  jene 
am  Gehäuse  an  Länge  abnehmen,  so  dal's  die  Zahl  der  Zähne  am 
Lanfer  im  Ganzen  80  beträgt. 

An  den  unteren  Hand  des  Gehäuses  und  des  Laufers  sind  ßber- 
dies  abgesonderte  Kränze  von  4  Zoll  Höhe  festgeschraubt,  welche  fei- 
nere Zähne  von  durchaus  gleicher  Grül'se  besitzen;  dieselben  haben 
Öbrigens  gleich  jenen  des  Gehäuses  und  des  Laufers  gegen  die  Verti- 
kalebene eine  schiefe  Stellimg  und  durchkreuzen  sich  daher  gleichfalls 
unter  einem  spitzen  Winkel.  Vermöge  der  keilförmigen  Gestalt  der 
Zähne  und  ihrer  ungleichen  Länge  erfolgt  die  Zerkleinerung  der  zwi- 
schen dieselben  gelangenden  steinigen  Substanzen  allmählich,  da  die 
Bruchstücke  in  Folge  ihrer  Schwere  nach  und  nach  zwischen  feinere 
Zähne  vorrtlcken,  bis  sie  endlich  zwischen  die  beiden  untersten  Zahn- 
kränze gelangen  und  diese  in  jener  GröCse  verlassen,  welche  dem  zwi- 
schen beiden  bestehenden  Spielraum  entspricht.  Um  die  schlielslichc 
Korngröl'se  reguliren  zu  können,  ist  der  am  Cylinder  befestigte  Zahn- 
kranz nach  unten  konisch  erweitert,  so  dafs  durch  Heben  des  Laufers 
die  Zähne  des  Lauferkranzes  jenen  des  Gehäuse  kr  an  zes  näher  gerückt 
werden. 

Zum  Heben  oder  Senken  der  Lauferspindel  ist  unter  der  Büchse 
des  Fiifslagers  im  Lagerkreuze  k  eine  Stellsehraube  *,  angebracht  und 
deren  Mutter  in  den  Sitz  der  Büchse  eingelassen. 

Die  beiden  Kränze  g,  und  l^  werden  aus  dem  Grunde  mit  den 
Hauptbestfmdtheilen  der  Mühle  nicht  aus  einem  Stücke  angefertigt, 
weil  die  feinen  Zähne  dieser  Kränze  einer  grölseren  Abnützung  unter- 
Uegen  und  daher  fiflher  unbrauchbar  werden,  als  die  gröberen  Zähne 
des  Gehäuses  oder  des  Laufers. 

Der  äufsere  Kranz  j,  hat  nach  aulsen  vier  Lappen  zur  Befestigung 
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aB  das  Grehäuse  mittelst  Schrauben;  der  Centrirung  wegen  sind  die 
entsprechenden  vier  Lappen  am  Gehäuse  an  ihren  Enden  mit  Nasen 
▼ersehen^  wie  dies  Fig.  33  g  ersehen  lälst;  die  Centrirung  wird  mittelst 
Holzkeilen  •  bewerkstelligt,  welche  zwischen  die  Stirnflächen  der  Lappen 
and  die  Nasen  eingetrieben  werden.  Von  den  Schraubenlöchem  sind 
jene  in  den  Lappen  des  Gehäuses  etwas  länglich. 

Der  Lauferkranz  hat  gleichfalls  vier,  jedoch  nach  innen  vorstehende 
Lappen,  die  den  Armen  des  Lauferkreuzes  entsprechen  und  mittelst 
Schrauben  an  diese  festgezogen  werden.  Behufs  des  Centrirens  sind 
an  den  Armen  nach  abwärts  gekehrte  Nasen  n^  angebracht,  hinter 
welche  j^eichfaUs  Keile  eingetrieben  werden  können,  oder  man  steckt 
durch  diese  Nasen  Schrauben  mit  versenkten  Muttern,  wie  dies  in  Fig. 
33  b  ersichtlich  ist.  Auch  hier  müssen  die  in  den  Lauferarmen  befind« 
Kchen  Sohraubenlöcher  länglich  gehalten  sein. 

Sollen  die  beiden  Zahnkränze  ausgewechselt  werden,  so  stützt  man 
die  Spindel  oberhalb  ab  und  löst  die  vier  Schrauben,  mit  welchen 
das  Lagerkreuz  A  an  das  Gehäuse  angezogen  ist,  wodurch  die  beiden 
Kränze  zugänglich  werden. 

ESne  besondere  Eintragvorrichtung  besteht  bei  dieser  Mühle  nicht, 
sondern  es  werden  die  Kohlen  von  dem  nahe  liegenden  Vorrathe  durch 
mehrere  Arbeiter  in  die  Mühle  geschaufelt.  Die  Kohlenmühle  ohne  Geh- 
werk wiegt  gegen  36  Ctr. 

Ueber  den  Betrieb  dieser  Mühle  liegen  nachstehende  Erfahrun- 
gen vor: 

1.  Bei  einem  inneren  Durchmesser  von  3J  Fuls  des  Laufers  läist 
man  denselben  12  bis  16  Umgänge  in  einer  Minute  verrichten,  also  mit 
2  bis  3  Fufs  Um&ngsgeschwindigkeit  rotiren. 

2.  An  Steinkohlenklein,  in  welchem  sich  bis  6zöllige  Stücke  vor- 
finden, vermahlt  eine  Kegelmühle  in  einer  Stunde  gegen  125  Ctr.  auf 
Graupen  von  \  Zoll  im  Durchmesser.  Dabei  beträgt  der  Kraftbedarf 
gegen  3  Pferdekräfte,  so  dafs  demnach  auf  1  Pferdekraft  gegen  42  Ctr. 
Kohle  in  der  Stunde  entfallen. 

3.  Die  beiden  auswechselbaren  Ejränze  dauern  bei  ununterbroche- 
nem Betriebe  8  bis  14  Tage,  das  Gehäuse  und  der  Laufer  dagegen  3 
bis  6  Monate.  Die  Kränze  werden  übrigens  ohne  alle  Bearbeitung  roh 
angewendet,  weshalb  dieselben  sorgfältig  gegossen  sein  müssen. 

4.  Das  Mahlen  kann  entweder  trocken  oder  unter  Zuflufs  von 
Wasser  erfolgen;  im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  eine  etwas  höhere  Lei- 
stung, weil  durch  Vermittlung  des  Wassers  das  Austragen  erleichtert^ 
also  weniger  Schlamm  erzeugt  wird. 
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§.   15. 
Schlendennühle, 


Lilfst  man  eiiipn  spröden  Kiirper,  wozu  alle  steinigen  Stoffe  ge- 
hören ,  von  einer  grörsereii  Hölie  auf  einen  genügend  harten  Boden 
fallen,  so  wird  derselbe  in  Folge  der  aufgenommenen  lebendigen  Kraft 
beim  AuffnUen  zersplittern.  Dnr  Eriblg  bleibt  derselbe,  wenn  man  dem 
Körper  die  znni  Zersplittern  erforderliche  lebendige  Kraft  auf  eine  an- 
dere Weise  als  durch  die  Schwerkraft  und  in  einer  beliebigen  Richtung 
ertheilt,  wenn  nur  die  Fläche,  gegen  welche  der  Körper  geschleudert 
wird,  hart  genug  ist  nnci  zu  seiner  Bewegmigsrichtung  senkrecht 
steht. 

Am  einfachsten  kommt  man  in  dieeer  Beziehung  zum  Ziele,  wenn 
mau  den  zu  zerkleinernden  Körpern  eine  rotirende  Bewegung  ertheilt, 
indem  man  sie  auf  eine  rotirende  mit  radialen  Flügeln  versehene 
Scheibe  nahe  dem  Mittelpunkte  derselben  auflegt,  wo  sie  sodann  in 
Folge  der  Centrifugalkraft  zwischen  den  FHigcfn  gegen  die  Peripherie 
der  Scheibe  vorrücken  und  diese  in  tangentialer  Richtung  verlassen. 

Umgiebt  man  nun  eine  solche  rotirende  Scheibe  mit  einem  gufs- 
eisernen  Ringe,  welcher  an  seiner  inneren  Peripherie  mit  vorspringen- 
den Zähnen  versehen  ist,  so  werden  die  Körper  gegen  diese  Zähne 
geschleudert  und  an  diesen  zerschellen,  worauf  die  Splitter  vertical 
herabfallen. 

Die  Einrichtung  einer  auf  diesem  Principe  beruhenden  Mühle  — 
Schleudermühle  —  ist  in  Fig.  34s_c  dargestellt. 

Die  horizontale  Scheibe  S  von  30  Zoll  im  Durchmesser  besteht  ans 
Gufseisen  und  ist  auf  dem  oberen  Ende  der  Verticalspindel  j  aufgekeilt: 
sie  mnts  abgedreht  sein,  damit  der  Schwerpunkt  genau  in  ihre»  Mittel- 
punkt falle.  Die  auf  diese  Scheibe  aufgenietet<'n  (!  Flügel  haben  eine 
Höhe  von  3  Zoll  und  müssen  ans  demselben  Grunde  nicht  nur  gleich 
schwer,  sondern  anch  auf  der  Scheibe  gleichmäfsig  vertheilt  sein. 

Der  die  Scheibe  umgebende  verzahnte  Kranz  k  aus  Gufseisen  hat 
eine  Höhe  von  4  Zoll  bei  einer  Dicke  von  1  Zoll,  und  es  springen 
dessen  Zähne  l'^ — IJZotl  über  dessen  innere  Peripherie  vor.  Zwischea 
der  Scheibe  und  den  Zähnen  befindet  steh  ein  Spielraum,  welcher  nach 
der  Gröfse  der  zu  zerkleinernden  Substanz  und  nach  dem  Grade  der 
Zerkleinerung  1  bis  2  Zoll  weit  gehalten  werden  mufa,  damit  die  er- 
zeugten Splitter  frei  herabfallen  können.  Der  Zahnkranz  wird  in  dem 
ihn  nmgebenden  guiseisernen  Gehäuse  g  durch  einige  hölzerne  Keile 
festgehalten,  so  dafs  derselbe  sich  leicht  auswechseln  lälst;  nach  unten 
setzt  sich  das  Gehäuse  in  einem  stark  durchbrochenen  Cylinder  fort, 
welcher  gleichsam  das  Gestell  desselben  bildet  und  an  eine  Bodenplatte 
festgeschraubt  ist  oder  mit  dieser  aus  einem  Stück  bestellt.    Unterhalb 
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der  Scheibe  8  ftUt  der  Boden  des  Gehäuses  nach  zwei  Seiten  ab  und 
zieht  sich  za  zwei  halbkreisförmigen  Mündungen  von  12  Zoll  Breite 
und  6  Zoll  Höhe  zusammen,  welche  über  die  Durchbrechungen  des 
Grestelles  herausragen.  Nach  oben  wird  das  Gehäuse  durch  einen 
Deckel  d  abgeschlossen,  in  dessen  Mitte  sich  eine  trichterförmige  Ein- 
tmgOffiiang  befindet. 

Von  den  beiden  Lagern  der  verticalen  Spindel «  ist  das  Fufslager  an 
die  Bodenplatte  h,  das  obere  an  das  Gehäuse  angegossen,  und  jedes  mit 
einer  Metallhülse  ausgefüttert;  im  FuTslager  läfst  sich  überdies  das  Boden- 
pl&ttchen  durch  eine  Stellschraube  in  verticaler  Richtung  etwas  verrücken. 
Auf  die  verticale  Spindel  #  wird  die  Bewegung  von  der  horizonta- 
len Spindel  #i  durch  die  Winkelräder  r  und  r,  übertragen;  die  Lager 
der  letztgedachten  Spindel  sind  auf  der  verlängerten  Bodenplatte  h  an- 
gebracht, und  es  ist  auf  diese  Spindel  die  Treibrolle  r>  aufgekeilt. 

Da  in  dem  gemahlenen  Gut  Kömer  von  sehr  verschiedenen  Grö- 
fsen  vorkommen ,  so  geht  zunächst  die  Aufgabe  dahin ,  jene  Kömer 
daraus  durch  ein  Sieb  auszuscheiden,  welche  entweder  noch  gar  nicht, 
oder  nicht  genügend  zerkleinert  sind.  Zu  diesem  Ende  schliefsen  sich 
an  die  beiden  Austragmündungen  zwei  einfache  Siebtrommeln  q  und  q 
an,  welche  beim  Trockenmahlen  zum  Zurückhalten  des  Staubes  in  den 
Kästen  i  und  i  eingeschlossen  sind;  der  Rückhalt  dieser  Trommeln, 
welcher  sich  in  der  Abtheilung  h  ansammelt,  wird  sodann  neuerdings 
auf  die  Mühle  aufgegeben,  dagegen  der  Durchfall  einer  weiteren  Clas- 
sirung  unterzogen.  Von  den  beiden  Lagern  jeder  Trommel  ist  das 
eine  über  der  Austragmündung,  das  andere  auf  dem  Kastengestelle  an- 
gebracht. Zwei  ins  Kreuz  gestellte  und  zur  Treibspindel  «i  der  Mühle 
parallele  Spindeln  «,  und  «3  ertheilen  durch  Winkelräder  den  Trommel- 
spindeln die  drehende  Bewegung. 

Zum  Eintragen  des  Mahlgutes  aus  dem  Trichter  u  in  die  Mühle 
leistet  die  Eintragwalze  recht  gute  Dienste,  wenn  das  zu  mahlende  Gut 
nicht  zu  grob  ist;  sonst  muCs  ein  Schüttelschuh  angewendet  werden. 
Die  Bewegung  der  Eintragwalze  wird  in  der  vorstehenden  Zeichnung 
durch  eine  Schraube  ohne  Ende  vermittelt,  deren  Spindel  «4  gleichfalls 
zur  Treibspindel  der  Mühle  parallel  liegt. 

Dnrch  den  Parallelismus  sämmtlicher  Treibspindeln  «1  ««  «3  und  «4 
ist  die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  dieselben  von  einer  Hauptwelle 
wesentlich  erleichtert;  in  der  Zeichnung  ist  die  Anordnung  in  der  Art 
getroffen,  dafs  die  Spindeln  %^  und  $^  unmittelbar  von  der  Hauptwelle, 
die  Spindeln  #«  und  #3  durch  #4  getrieben  werden. 

In  Beziehung  auf  den  Betrieb  dieser  Mühle  liegen  vorläufig  fol- 
gende Erfahmngen  vor: 

1.  800  bis  1000  Umgänge  oder  eine  Peripheriegeschwindigkeit  von 
100  bis  130  Fufs  sind  genügend,  selbst  die  härtesten  Substanzen,  wie 
z.  B.  Quarzstüoke  zu  zertrümmern. 
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2.  Beim  Vermählen  von  Graupen  mit  6  Millim.  im  DurchmeoMr 
auf  Mehl  von  1,6  Millim.  Korn  entfällt  beim  ersten  Durchlassen  ange> 
führ  die  Hälfte  an  Mehl,  und  die  andere  Hälfte  muTs  zarückgemaliki 
werden;  bei  den  nachfolgenden  Repetitionen  bleibt  sich  das  Verhältnift 
beinahe  gleich. 

3.  Von  quarzigen  Bleierzgraupen  von  6  Millim.  im  Diirohmeüar 
werden  in  einer  Stunde  8,8  Cubikftifs  zu  Mehl  von  1 ,6  Millim.  ]B[oni- 
gröise  vermählen;  der  Kraft;aufwand  beträgt  dabei  ungefiOir  5 Pferde- 
kraft ,  so  dafs  auf  1  Pferdekraft  in  einer  Stunde  eine  Leistong  von 
240  Pfund  Mehl  entfUlt. 

4.  Die  Zähne  des  Zahnkranzes  nützen  sich  nach  einer  Vermali- 
lung  von  600  Centnem  auf  etwa  ^  Zoll  auf  der  vorderen  Seite  ans. 
Auch  die  Flügeln  erleiden  an  ihren  Enden  eine  Abnützung  in  Folge 
des  Rückpralles  der  nicht  zerschellten  Stücke;  diese  Abnüüsung  ist  in- 
sofern von  einigem  Belang,  als  die  Flügel  sich  nicht  so  leicht  wie  der 
Zahnring  auswechseln  lassen. 


4.     Das  Zerkleinern  durch  Pochen. 

A.     Die  einzelnen  Bestandtheile  eines  Pochwerkes  im 

Allgemeinen. 

§.  16. 
Starke  des  Schlages  und  Hanptbestandtheile  eines  Poehwerkes. 

Die  zwei  wesentlichen  Theile  eines  Stampf-  und  Pochwerkes  sind: 

1)  eine  harte  Unterlage,   auf  welche   die   zu  zerkleinernden 
Erzstücke  zu  liegen  kommen; 

2)  ein   schwerer  Stempel    mit   einer   harten  Stofsfläche    oder 
Bahn. 

Die  Wirkung  oder  Arbeitsgrölse  des  Stempels  wird  offenbar  von 
seinem  Gewichte  p  und  seiner  Fallhöhe  h  abhängen,  und  es  liefert  das 
Product 

die  lebendige  Kraft  des  Stempels  im  Moment  des  Auffallens.    Drückt 
man  p  in  Pfunden  und  k  in  Fulsen  aus,  so  liefert  das  obige  Product 


die  Zahl  der  Fufspfiinde ,  die  bei  jedem  Falle  dea  Stempels  zur  Wirk- 
MOikeit  gelangen. 

Soll  jedoch  der  Fall  des  Stempels  eine  niöglichat  ausgiebige  Zer- 
klfinerung  veranlassen,  so  darf  der  Schlag  sich  nicht  auf  eine  zu  grot'se 
Fläche  vertheilen,  weil  sonst  auf  jeden  getroffenen  Theil  verhältnils- 
mäfsig  ein  zu  kleiner  Aatheil  der  lebendigen  Kraft  des  Stfinipela  ent- 
&Uen  würde. 

£b  mule  daher  auf  jede  quadratische  Einheit  der  Bahn  —  einen 
Quadratzoll  —  eine  genügende  Grölte  lebendiger  Kraft  wirksam  ge- 
macht werden. 

Ist  /  die  Oberfläche  der  Bahn  in  Qtiadiatzollen,  so  mul's 

(6.) -^»^ 

in  jedem  speciellen  Falle  eiuen  gewissen  Werth  beeitüen.  Dieser  ist 
utürlicb  eine  Erfahrungsgröl'se,  und  es  hängt  dessen  Gröl'ee  vorzüglich 
»OD  der  Härte  des  zu  zerkleinernden  Gesteins  ab;  je  härter  das  Ge- 
ltein, desto  gröfser  wird  tc  sein  müssen,  um  eine  ZerklciDemng  zu  be- 


Nach  dem  Format  der  zu  zerkleinernden  Gesteinstücke  äufsert  sich 
Äe  Wirkung  eines  Schlages  in  verschiedener  Weise:  da  nämlich  im- 
mer nur  die  vorspringenden  Ecken  und  Kanten  getroffen  werden,  so 
fidgt,  dafs  bei  gröfseron  Stücken  die  lokale  Wirkung  eines  Stempels 
dne  intensivere  ist  als  bei  kleineren  Körnern,  weil  sich  bei  letzteren 
fie  lebendige  Kraft  to  des  Stempels  auf  sehr  viele  Stöcke  vertheilt.  Im 
treten  Fall  erzeugt  jeder  Schlag  zwar  wenige  grölsere,  im  zweiten 
digegen  viele  kleinere  BruchflSchen;  da  aber  die  Summe  der  Bruch- 
llchen  als  Maafs  für  die  Grnfse  der  Wirkung  eines  Schlages  dient,  so 
irird  in  beiden  FHllen  diese  Siunme  gleich  sein;  allein  es  wird  im  letz- 
ten Fall  in  der  Regel  unter  den  einzelnen  Bruchstücken  mehr  die  Staub- 
form vorwalten,  als  im  ersteren. 

ph 

f " 

IQ  klein,  so  wird  man  nicht  nur  lange  Zeit  brauchen,  um  mit  dem- 
telbea  Stempel  eine  gewisse  Menge  von  Gestein  zu  zerkleinem,  son- 
dern man  wird  auch  nur  lauter  kleine  Splitter  und  zu  viel  Staub  (Ab- 
rieb) gewinnen;  ist  dagegen  to  zu  grols,  so  wird  zwar  der  Stempel 
m  einer  gewissen  Zeit  bedeutend  mehr  leisten,  aber  die  zu  heftige  Zer- 
trilmtDorung  wird  gleichfalls  einen  bedeutenden  Abfall  an  Staub  liefern: 
■liirch  dirocte  Versuche  hat  man  gefunden,  dals  bei  gleichem  Kraflauf- 
«udc  entsprechend  schwere  Stempel  um  nahe  lü  pCt.  mehr  aiif- 
I  iJ«  leichtere. 
VH»  richtige  Mittel  des  Werthes  von  w  mul's  daher  im  Erfaliruugs- 


Ist 
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wege  festgestellt  werden,  und  man  kann  in  dieser  Beziehung,  so  lange 
keine  genaueren  Daten  vorliegen,  annehmen,  dal's 

für  selir  festoä  Gestein  wenigstens  ip  ^  6  Furspfiind, 

-  mittel     -  -  -  u  =  5  ' 

-  minder  -  -  -  k>  ^  4  - 

gehalten  werden  mOsse;  unter  diesen  Ansätzen  dürfte  die  für  das  här- 
teste Gestein  aufgestellte  Zift'er  walirscheinlieh  eine  Erhöhung  mit  Vor- 
theil  zulassen. 

Aulser  dem  Pochstempel  und  der  Pochsohle  mufs  ein  Poch- 
werk noch  mehrere  Bestandtheile  erhalten,  welche  theits  zur  Erzielung 
eines  gewünschten  Poehkomes ,  theils  zur  kunstgerechten  Uebeilra- 
gung  der  bewegenden  Kraft  an  die  wirkenden  Pochstempel  erforder- 
lich sind. 

Eine  sehr  wichtige  Aufgabe  bei  der  Zerkleinerung  bildet  zunächst 
die  Beseitigung  jener  Bruehstüeke.  welche  bereits  die  erforderliche  Grölae 
erlangt  haben;  diese  Beseitigung  mul's  nämlich  unmittelbar  nach  jedem 
Schlage  eintreten. 

Als  einfachstes  Mittel  dient  hierzu  die  Anwendung  einer  gnCseiser- 
nen  Gittersohle,  Fig,35;  allein  ihr  Gebrauch  kann  nur  ein  beschränk- 
ter sein ;  bei  ]  Zoll  Gitterweite  und  darunter  verlegen  sich  bald  die 
üeffnungen,  selbst  wenn  man  dieselben  nach  unten  etwas  erweitert, 
und  es  nützt  sich  auch  die  Sohle  sehr  bald  ab,  weil  dieselbe  viele 
Kanten  darbietet;  läi'st  man  zu  deren  Schonung  eine  etwas  stärkere 
Schicht  von  Gestein  auf  der  Sohle  liegen,  so  fallen  die  zerkleinerten 
Stücke  schwer  durch,  weil  sie  erst  auf  einem  längeren  Wege  einen 
Durchgang  finden. 

Ein  viel  allgemeineres  und  wirksameres  Mittel  zum  Austragen  der 
durch  Zerkleinerung  erhaltenen  Griese  oder  Mehle  liefert  der  Wasser- 
st rom  oder  überhaupt  ein  bewegtes  Wasser,  nur  mul'a  dann  das 
Stampfen  innerhalb  eines  Kastens  oder  einer  Lade  erfolgen,  in  welche 
man  das  Wasser  nach  Bedarf  einleiten  kann. 

Der  Wasserstrom  muls  sich  so  reguliren  lassen,  dafs  er  die  klei- 
nen zum  Austragen  bereits  geeigneten  Theilchen  in  Bewegung  veraetrt 
und  sie  dem  nächstfolgenden  Schlag  des  Stempels  entzieht,  also  mög- 
lichst bald  aus  der  Pochlade  hinwegfBhrt.  Der  dritte  Bestandtheil 
eines  Pochwerkes  ist  daher  die  Pochlade  in  Verbindung  mit  der 
Auatragevorrichtung. 

Da  man  der  Einfachheit  wegen  in  einer  und  derselben  Pochlade 
mehrere  Stempel  spielen  lal'st,  so  giebt  man  derselben  eine  längliche 
Gestalt  und  unterscheidet  daran 

die  langen  Wände  und 
die  kurzen  Wände; 
eine  Pocblade   sanimt   den   darin  spielenden  Stempeln   heilst  man   dann 
einen  Pochsatz. 
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Die  Stempel  erfordern  eine  Führung,  deren  B^staudtlieile  man 
am  do&chsten  an  vertikalen  Sftuleii  hefestigt.  die  Pochsänlen  ge- 
Diont  werden. 

Das  Anheben  der  Stempel  erfolgt  duroU  Daumen,  die  auf  einer 
ffelle  gleichförmig  vertheilt  sind;  diese  wirken  gegen  an  den  Stem- 
peln angebrachte  VorsprOnge  —  Heblinge, 

Endlich  mufa  noch  für  ein  gleich törmiges  Eintragen  des  zu  zer- 
kleioemden  Pocbgutes  in  die  Pochlade  Sorge  getragen  werden. 

Wir  werden  daher  nachstehende  Hauptbestandth  eile  eiuea 
Poehsatzea  näher  zu  erörtern  haben: 

1)  die  Stempel, 

2)  die  Sohle, 

3)  die  Lade  sammt  Austrag  Vorrichtung, 

4)  die  StempelfÜhruijg, 

5)  den  Anhub, 

6)  die  Eiutragvorrichtung. 

Die  Fig.  3()B~b  stellt  einen  Pochaatz  in  aeiuen  Uruudzflgen  dar; 
nua  bemerkt  daran: 

a)  die  Pochstempel  mit  dem  Pochschuh  m  und  dem  Heblinge  n, 

b)  die  Pochsohle, 

e)  die  Pocblade, 

d)  die  Zuleitungsrinnc  fHr  das  Ludenwasser, 
t)  die  Ableitungsrinne  für  die  Pochtr(\be, 

f)  die  Pochsäulen  sammt  den  vier  Leithölzern  o, 

j)  die  Welle  mit  den  Daumen  ä,  welche  gegen  die  Heblinge  n 
wirken, 

k)  die  Rolle  zum  Eintragen  des  Pochgutes. 
Diese  Bestandtheile  eines  Pochsatzes  lassen  sich  unter  verschiede- 
uea  Verhältnissen  auch  verschieden  ausführen,  und  es  giebt  daher  keinen 
absolut  zweck mälfiigaten  Pochsatz.  Zu  solchen  Verhältnissen  gehören 
lUDäcbst  die  Materialien,  die  man  nach  der  gegebenen  Oertlichkeit  mit 
V'ortheil  benutzen  kann  und  soll;  aul'serdem  kanu  auch  die  Beschaf- 
r«nheit  des  Pochgutes,  die  Änstclligkeit  der  zur  Verfftguug  stehenden 
A/beiter    etc.    auf  die   Goustruction    eines    Pochwerkes    eiueu   Eiufluls 


Wir  werden  daher  mehrere  Coustructionen  von  Pochsätzen  durch- 
Ftthrrn,  wie  solche  für  die  verschiedenartigen  Verhältnisse  anwendbar 
"ud,  mftsspn  jedoch  vorher  gewisse  Grundsätze  erörtern,  welche  bei  der 
ravlion  aller  Pouheätze  überhaupt  beracksichtigt  werden  QiQssen. 
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§.    17. 

Pocbitempel. 

Da  der  wirkende  Tlieil  des  Poehstempela,  der  Pocbachub,  ein« 
bestäDdigen  Abutttzuug  iiuterworfen  ist,  80  kann  derselbe  mit  den 
Schafte  des  Stempels  nicht  auä  einem  Stücke  bestehen,  sondern  beidt 
mflssen  abgesonderte  Tbeile  des  Stempels  bilden  mid  auf  eiue 
einfache  und  solide  Weise  sich  mit  einander  verbinden  lassen. 

Zum  Pocbscbuh  inufs  ein  müglichst  hartes  Material  genom- 
men werden,  um  desseu  Abnützung  thunlichst  zu  verüügem.  Mit  Rüot 
sieht  auf  billige  Beschaffung  wühlt  man  dazu  das  Eisen  und  darunter 
wieder  das  üul'seisen  harter  Sorte,  weil  dieses  der  Abnützung  besser 
widersteht  als  das  Schmiedeisen.  Ualbirtes  Gufseisen  bat  sieb  als  be- 
sonders geeignet  bewährt;  in  Schalen  gegossene  Pocbscbube  haben  nur 
eine  harte  Rinde  und  nützen  sieb  daher  ungleichförmig  ab,  indem  sie 
gegen  die  Mitte  bald  tiefe  Löcher  erhalten. 

Wegen  des  zu  Pochschuheu  verwendeten  Materials  werden  diesel- 
ben auch  schlechtweg  Pocheisen  genannt. 

Als  Material  zum  Stempelschaft  eignet  sieh  sowohl  Holx  ftla 
Eisen  und  in  letzter  Beziehung  sowohl  das  Schmied-  als  auch  das 
Gulseisen.  Die  Verbindung  beider  Theile  hängt  von  ihrer  Form  ab 
und  soll  später  erörtert  werden. 

Die  Fallhöhe  eines  Stempels  darf  nicht  zu  klein  sein,  weil 
sonst  der  Stempel,  um  als  Maschineubestandtheil  möglichst  vollständig 
benutzt  zu  werden,  zu  viel  Hube  in  einer  Minute  verrichten  mülste, 
was  die  Anbubvorriehtung  zu  sehr  eompliciren  würde.  Lflist  man  da- 
gegen den  Stempel  zu  hoch  fallen,  so  verursacht  er  in  den  aufeinander 
folgenden  Zeit  Intervallen  plötzlich  eine  zu  heftige  Bewegung  hn  Laden- 
wasser und  daher  einen  zu  ungleichförmigen  Wasserschwall,  wodurch 
wieder  das  Austragen  beirrt  wird;  aulserdem  ist  das  Heben  der  Stempel 
auf  gröfsere  Höhen  mit  manchen  Unbequemlichkeiten  in  der  Ausführung 
verknüpft.  Die  mittlere  Fallhöhe  eines  Stempels  kann  auf  8  Zoll  fest- 
gestellt werden,  und  man  soll  von  dieser  Grölse  ohne  besondere  Gründe 
Ober  vier  Zoll  nach  beiden  Seiten  sich  fQglicb  nicht  entfernen;  die  kleinste 
Fallhöhe  von  4  Zoll  wird  man  namentlich  nur  beim  Feinpochen,  die 
gröl'ste  von  12  Zoll  nur  beim  Rösohpochen  wHhlen,  weil  im  ersteren 
Falle  eine  minder  lebharte,  im  letzteren  dagegen  eine  recht  lebhafte 
Bewegung  des  Ladenwassers  zum  vollkommenen  Austragen  des  Zer- 
kleinerten erforderlich  ist. 

Das  Gewicht  des  Stempels  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen 
willkürlich,  und  man  wird  wieder  nach  Umständen  sich  mehr  oder  we- 
niger von  einem  mittleren  Gewichte  entfernen;  dieses  kann  auf  unge- 
fähr 300  Pfund  angenonunen   werden.     Bei  einem  zu   kleinen   Gewicbt 
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mulB  man  die  Zahl  der  Pochstempel  vermehren,  um  eiiie  gewisse  Lei»- 
tuag  zu  erzielen  oder  eiiie  gegebene  Betriebekratt  auBzunOtzen;  dies 
führt  aber  su  eiueni  couipUcirteD  Bau  des  Pochwerkes.  Bei  zu  grofseiu 
Gewicht  der  Pocfa^fempet  dagegen  Bind  die  Stempel  schwierig  zu  hand- 
haben und  erfordern  eiueu  starkeu  Bau  der  An  hu  bb  est  and  th  eile.  Im- 
merhin sind  schwerere  Stempel  den  leichteren  vor/.tiziehen ,  weil  sie 
einen  compendiösen  Bau  des  Pochwerkes  zulassen. 

Stempel  von  100  und  500  Pfund  im  Gewicht  können  als  äulserste 
praktiscbfl  Grenzten  angesehen  werden.  Letztere  wird  man  dort  mit 
Vortheil  anwenden,  wo  die  Pochmaschine  vorwiegend  aus  Eisen  lierge- 
■tellt  werden  soll,  weil  dann  ihren  Bestandtheilen  auch  die  erforder- 
Hohe  Stärke  leicht  gegeben  werden  kann ,  und  weil  zugleich  der 
Körten  wegen  nu  einem  compendiösen  Bau  der  Maschine  mehr  ge- 
legen ist. 

AuB  der  Hubhöhe  und  dem  Gewicht  einee  Stempels  läfst  eich  nun 
die  FIfiche  der  Bahn  eines  Pocheisens  leicht  ermitteln;  denn  nach 
dem  Vorausgeschickten  (§.  16)  erfordert  jedes  Pochgut  zu  seiner  Zer- 
kleinerung eine  seiner  Härte  entsprechende  Gröise  der  lebendigen  Kraft; 
so  2.  B,  mula  bei  mittelfesten  Bergerzen  die  Gröl'se  der  lebendigen 
Kraft  für  I  Quadratzoll  oder  die  Stärke  des  Schlages  5  Pufspfund  be- 
timgen;  hat  man  sich  nun  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Ver- 
baltnisee  z.  B.  fOr  eine  Fallhöhe  =r  ^  Ful's  und  ein  Stempelgewicht 
^  300  Pfiind  entschieden ,  so  ist  die  gesammte  lebendige  Kraft  des 
Stempels  am  Ende  seines  Falles 

I  .  300  =  200  Fulspfund, 
ir  der  Flächeninhalt  der  Bahn 


^^Hiei 


30U 


40  Quadratzoll, 

so  dafs  bei  quadratischer  Form  des  Pocheisens  dasselbe  6,:<  Zoll  zur  Seite 
erhält,  wofür  in  nmder  Zahl  6  Zoll  gesetzt  werden  mögen. 

Da  die  Gröl'se  der  Bahn  mit  dem  Gewicht  des  Stempels  in  gera- 
den Verhältnissen  zunimmt,  so  folgt,  dafs  schwere  Stempel  auch  eine 
grolÄe  Bahn  erhalten  mJtssen;  weil  es  jedoch  schwer  hält,  das  Poch- 
gut nnter  einer  grölseren  Bahn  gleichmäl'sig  auszubreiten,  so  ist  dies 
mit  eine  Ursache,  warum  man  zu  schwere  Pocbetempel  vermeidet. 

Nun  erübrigt  noch,  sich  für  eine  bestimmte  Form  de»  horizon- 
talen Querschnittes  des  Pocbschuhes  zu  entscheiden;  in  dieser 
B«xiehung  wird  man  zunächst  zwischen  einem  runden  oder  einem  recht- 
»ckigeD  Querschnitt  zu  wählen  haben.  Ein  runder  Querschnitt  hat  den 
Nachtheil,  dafs  in  der  Pochlade  zwischen  den  Pochköpfen  zu  viel  todter 
Kaum  zurückbleibt;  dadurch  kommen  nicht  allein  die  Axen  der  Stempel 
weiter  auseinander  zu  liegen,  was  eine  gröl'sere  Länge  der  Lade  be- 
iliugt.  sondern  es  kann  auch  dus  Ladenwasser  nicht  jene  lebhafte  Be- 
"«goug  anoebraen,  die  dem  Austragen  des  gepoobtcn  Arderlich 
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ist.  Hieraue  folgt,  dafs  eiDcm  viereckigeu  Querschnitt  des  Pocbscbuhes 
vor  einem  runden  der  Vorzug  gebfüirt,  und  man  wird  in  der  KegeJ 
einen  quadratischen  Querschnitt  wählen  und  nur  in  jenem  Fall  davon 
abweichen,  wo  es  sich  um  einen  compendiösen  Bau  der  Pochmascbine 
handelt,  wo  man  also  dem  VorausgeKchickten  zu  Folge  ohnedies  schwere 
Pochstempel  anwendet.  Unter  diesen  Verhältnissen  erhält  der  Pocb- 
schuh  einen  rechteckigen  Querechnitt,  uud  es  werden  die  eiuzeluen  in 
einer  Pochlade  äpieleudcu  Stempel  dann  so  augeordnet,  data  sie  mit 
ihren  breitereu  Seiten  gegeneinander  zu  hegen  kommeu ;  die  schmale 
Seite  des  rechteckigen  Querschnitts  koun  sich  danu  zur  längeren  wie 
3  :  i  oder  höchstens  wie  3  :  ö  verhall«».  Zwischen  je  zwei  beuacbbu^ 
ten  Poühköpfen  läJst  man  einen  Spielraum  von  1  bis  1^  Zoll,  uäuüiub 
nur  80  viel,  als  erforderhch  ist,  um  ein  Anstreifen  zweier  benacli- 
harten  Pochschuhe  bei  zutalliger  schiefer  Stellung  derselben  zu  ve^ 
hindern. 

Bisher  wurde  nur  das  Gesuouiitge wicht  eines  Pochstempels  in 
Erwägung  gezogen;  es  ist  jedoch  keineswegs  gleichgültig,  wie  vid 
von  diesem  Gewicht  auf  den  Pochschuh  uud  wie  viel  auf  den  Schaft 
entfällt. 

Es  leuchtet  ein,  dals  das  Gewicht  des  Pochschuhes  nicht  zu 
grofs  gewählt  werden  darf,  weil  derselbe  sonst  bei  voUstäudiger  Bc- 
nulztmg  gegen  das  Ende  zu  viel  an  Gewicht  verliert,  wodurch  daiui 
das  normale  Gewicht  des  Pochstempels  sich  sehr  verändert.  Auch 
kommt  bei  einem  zu  schweren,  also  auch  zu  hohem  Pucbschuh  der  am 
Schaft  angebrachte  HebÜug  immer  tiefer  und  tiefer  zu  liegeu,  was  wie- 
der den  Anhub  beirrt. 

Ein  zu  leichter  Pochschuh  dagegen  müfste  wieder  zu  oft  erneuert 
werden,  was  nicht  nur  mit  Störung  im  Betrieb  verbunden  wäre,  son- 
dern auch  zur  Folge  hätte,  daj's  zu  viel  an  Eisen  auf  Pochschuhe  auf- 
geht, indem  bei  jedem  Wechsel  der  zur  Verbindung  des  Pochschuhes 
mit  dem  Schaft  erforderliche  Zapfen  als  unbrauchbar  abgelegt  werden 
mul's.  Es  entfallt  dann  auf  jede  Gewichtseinheit  Abrieb  des  Poch- 
schuhes ein  um  so  greiseres  Kohgewicht,  je  leichter  man  den  letz- 
teren hält. 

Man  wird  zwischen  beiden  sich  entgegen  stehenden  Nachtheilen 
die  Mitte  halten,  wenn  man  dem  wirkeudeii  Theilc  des  Pocheisens  eine 
Hübe  von  höchstens  9  Zoll  giebt. 

Hit  Hilfe  dieser  Dimension  uud  der  schon  früher  ermittelten  Bahn- 
tläche  kann  mau  dus  Gewicht  desselben  leicht  berechnen.  So  t,  B.  wird 
in  dem  vorhergehenden  Fall,  wo  die  BahuflAche  des  Poch  Schubes 
:=  40  Zoll  gefunden  wurde,  der  wu-kende  Theil  des  Pocheiseue  ein 
Gewicht 

40 .  9  . ;  =  90  Pfund 
erhalten,  wobei  das  Gewicht  eines  CubikzuUs  Guüieisen  uahe  ^  \  Pfuud 


P  in  R«i'bnuiig  geunmmcQ  ist;  imd  iJa  auf  den  Zapfen  des  Pocheiseus 
\iDi^fUir  {-  tteiaes  GesiuiiDitgewichtes  eutföllt,  so  ei^^iebt  mcli  das  ganze 
(ierivht  deäselbei) 

p  ^  dO  -\-\p,  also 
'P  =  90 
p  =  112  Pfund. 
Der  Schall  des  Stempels  wird  daoii  ein  Gewicht  von 
300—112  =  J88  Pfund 
(dttlten. 

Der  Steuipelschall  kann  aus  Holz  oder  Eisen  beBteben,  Der  Quer- 
ioluiitt  desselben  läist  sich  aus  dessen  ermitteltem  Gewicht  leicbt  be- 
rechnen, Bo  bald  man  sieb  aber  die  Länge  des  Schaftes  entscbie- 
den  lial;  diese  steht  jedoch  mit  den  Bedingungen  einer  guten  Führung 
md  eiuea  bequemen  Anhubes  im  innigen  Zusammenhange,  welcher  Ge- 
gnstud  aber  erst  später  besprochen  wird. 

Aach  aber  die  Verbindung  des  Pochkopfea  mit  dem  Schafte  soll 
fii  bei  der  Beschreibung  der  Constraction  eiuzelner  Pochsätze  das 
.Ni'iihige  nngeföbrt  werden. 

Durch  die  Einwirkung  des  Poeheisens  auf  das  zu  zerkleinernde 
Hiichgul  wird  ersteres  allmilhlig  abgentitzt;  der  Abrieb  richtet  sich 
lutQrlieh  einerseits  nach  der  Härte  des  verwendeten  GuJseisens,  aude- 
luseitB  nach  der  Härte  des  Puchgutes  und  nach  dem  Grade  der  Zer- 
UcineroDg,  d.  i.  nach  der  Korngrölse. 

Wendet  man  zu  Pocbschuheu  graues  Roheisen  an,   so  beträgt  er- 
Uuungsgemäls  der  Abrieb  auf  100  Centner  des  Pocbgutes  beim  Ver- 
pochen auf  ein  Korn  tou  höchstens  einem  Millimeter  im  Durchmesser 
bei   sehr   festem  Gestein  11— 1.3  Pfund, 

-  mittel      -  -  8—10       - 

-  minder    -  -  5—  7       - 

Beim  Grubpucheu  nimmt  der  Abrieb  im  Verhältnils  der  Kom- 
ffö&e  ab. 

Durch  Verwendung  von  haJbirtem  oder  nahe  weifsem  Gul'seiseu 
lilsi  sich  der  Abrieb  fast  auf  die  Hälfte  herabsetzen. 

Da  das  Gewicht  des  Pochatempels  in  Folge  des  Abriebes  des  Poch- 
toptes  allmählig  abnimmt,  so  sollte  man  den  Gewichtsabgang  zeitweise 
^netzen.  Am  zweckmSl'sigsten  wäre  es,  diesen  Ersatz  am  untersten 
Theil  des  Schnfios  unmittelbar  Über  dem  Pochschuh  anzubringen,  um 
ifO  Schwerpunkt  des  Pochstempels  immer  nahe  In  gleicher  Höhe  zu 
tirtullen;  es  ist  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  dies  auf  eine 
«nbcbe  und  bequeme  Weise  zu  bewerkstelligen.  Es  bleibt  also  nichts 
lodenB  Qbrig,  als  am  obersten  Ende  des  Pochstempels  Gewichte  in 
Oestatt  einfacher  gnlaeiserner  Ringe  aufzulegen  und  daselbst  durch 
Verkeilung  ober  einen  Zapfen  gut  zu  befestigen,  um  das  unangenehme 
KBrreo  dersvlbeu  bei  lockerem  Ausobub  zu  vermeiden;  mit  drei  Riu- 
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geu  wird  mau  io  den  lueisteu  Fällen  ausieicheii.  Diese  Gewichti- 
auBgleiuhuDg  hat  jedoch  das  Nachtbeilige ,  dat's  bei  einem  hölzer- 
nen Schafte  dieser  in  Folge  seiner  gröfsereu  Masse  über  den  Zapleu 
des  Pocbschuhes  be&t&udig  gestaucht  wird,  wodurch  die  Yerbinduu^ 
des  Schaheii  mit  dem  Pocheiaeu  leidet. 


§■   18. 
Fochaoble. 

Möglichste  Härte  und  Uuaacbgiebigkeit  sind  natßrlicher  Weise  die 
wichtigsten  Eigenschaften  einer  Pcchsohle;  auliierdeni  entscheiden  aber 
bei  der  Beurtheilung  einer  Pochsohle  auch  ihre  Herstellungskosten. 

Das  natürlichste  und  beste  Material  zur  Pochsoble  igt  wohl  dun 
Gul'seisen;  unter  deu  verachiedeneu  Arten  des  letzteren  gebahrt  nie- 
der, wie  beim  Pochschuh,  dem  halbirteu  Gulseiseu  der  Vorzug. 

Die  Länge  und  Breite  einer  guiseisernen  Pochsohle  richtet  sich 
nach  der  Grölije  und  Zahl  der  darauf  spielenden  Pocbeisen;  im  Allge- 
meinen würde  es  geuQgeu,  wenn  die  Pocbsohle  nach  allen  Seiten  mit 
den  Aul'senflächen  der  Pocheisen  bündig  wäre;  da  es  Jedoch  daran  liegt, 
die  Pochsohle  möglichst  lange  auszunOtiien ,  und  da  dies  am  vollkom- 
meusten  sich  erreichen  läl'st,  wenn  nach  Abnützung  der  oberen  Seite 
die  untere  in  Anspruch  genommen  wird,  so  läfst  man  die  Pochsohle 
nach  allen  vier  Seiten  über  die  Aulsenfläche  der  Pochelsen  1  bis  Ij  Zoll 
vorspringen,  weil  dann  der  zurückbleibende  Rand  beim  Wenden  der 
Sohle  eine  gleichförmige  Auflage  gestattet,  wie  dies  Fig.  37  ersicht- 
lich macht. 

Die  Höhe  oder  Dicke  der  eiserneu  Pochsoble  soll  nicht  Ober 
4  Zoll  gehalten  werden,  weil  die  Abnützung  auf  jeder  Seite  ohnedies 
nicht  tiefer  als  1^  Zoll  gehen  kann;  es  bleibt  dann  unter  jedem  Pocb- 
eisen zuletzt  eine  Fleischstärke  von  ]  Zoll  übrig,  die  manchmal  sogar 
güuzlicb  durchgeschlagen  wird.  Bei  einer  gurseiserneu  Pochsohle  uiuJs 
dafür  Sorge  getragen  werden,  dals  dieselbe  auf  einer  ebenen  und  har- 
ten Unterlage  auiruht,  und  als  solche  eignet  sich  wieder  am  besten 
eine  zweite  stabile  Sohle  von  Gulseiseu,  deren  horizontaler  Querschnitt 
mit  der  eigentlichen  Pochsolile  gleich,  deren  Höhe  aber  mit  Vortheil 
6  bis  12  Zoll  betragen  kanu,  weil  eine  groli^e  Masse  unterhalb  der 
Pochsohle  dem  Fortpflanzeu  der  Erschütterungen  vortheilhaft  ent- 
gegenwirkt. 

Man  wendet  manchmal  gulseiseme  Pocheohlen  vom  quadrati- 
schen Querschnitt  an,  um  dieselben  viermal  umlegen  eu  können; 
allein  die  Grölse  des  Abriebes  steht  dann  im  Verbältnifs  zum  Gesammt- 
gewicht  der  Pochsuhle  in  einem  minder  günstigen  Verhaltnifs,   als   bei 
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einer  flachen  Pocliaohle,   weil   eine   vierte  Uiiilegung   in   den  seltenateu 
Klileo  mit  Vortheil  ausführbar  ist. 

Die  Pocbeuhle  soll  eine  horizontaleXiage  haben,  damit  die  Poch- 
eiieii  darauf  gleiehmälsig  aufschlagen. 

Die  Abnfltzung  der  eisernen  Pochsohle  ist  unter  gleichen  Um- 
»tJuiden  bedeutend  geringer  als  jene  der  Pocbeiscn,  was  sich  daraus 
rikiäreu  lälst,  dafs  eine  Pochsoblc  während  ihrer  Verweuduug  den  dar- 
auf fallenden  Pocheisen  keine  Kanten  darbietet,  ferner  daJ's  über  der 
Pocbsohle  in  den  meisten  Fällen  eine  mehr  oder  weniger  (1  —  3  Zoll) 
dicke  Lage  von  Pocbgut  ruht,  welche  zunächst  den  Schlag  aufnimmt, 
«0  dafs  die  Pochsohle  nur  mittelbar  leidet. 

Nach  der  Dicke  dieser  Schicht  ist  die  Abnützung  sehr  verschie- 
(leQ,  welshalb  auch  die  Erfahrungen  über  die  AbuQtzung  der  Pochsohle 
wenig  übereinstimmen. 

Beim    Feiutitampfen    kann    man    die    Abnützung   auf   100  Ceutner 
^^^Dchgut  aniiehnien: 

^^m  füT  sehr  festes  Gestein  i—b  Pfund, 

^B  -     mittel     -  3—4 

^^*  -     minder  -  1 — 2 

Durch  das  Halten  einer  dickeren  Schicht  von  Pochgut  über  der 
PucliBohle  kann  die  Abnützung  auf  die  Hälfte,  ja  selbst  auf  ein  Viertel 
'OD  diesen  Daten  herabgemindert  werden:  das  Pochkoni  verliert  aber 
dann  seine  Scharfkantigkeit,  und  es  bilden  sich  leicht  in  der  Pocblade 
»bgerundeto  Körner,  welche  auf  das  Stattfinden  eines  gegenseitigen  Ab- 
nehes  hindeuten,  wodurch  das  Aufbringen  herabgesetzt  wird. 

Aul'ser  der  gufseisernen  Pocbsohle  wendet  man  auch    eine  Stein- 
loh le  an,  welche  aus  festgestampften,  möglichst  harten  Gestein  st  Ackeu 
Fertigt  wird.    Ilire  horizontalen  Dimensionen  reichen  über  die  hori- 
e  Projeciion   der  Pocheisen   mindestens   2  Zoll   hinaus,   und   ihre 
muls  so   gewählt  werden,   dafs   der  zusa  mm  engestampfte  Körper 
genug  wird,  tim  den  darauf  geführten  Schlägen  durch  seine  Masse 
Identeheu;    dazu   ist    eine   Höhe    der  Pocbsohle    von   mindestens 
fdII  erforderlich,   und  man  geht  damit  selbst  bis  24Zull,   wenn   es 
Umstände  gestatten. 

Die  StviuHohle  wii-d  innerhalb  eines  starken  hölzernen,  aus  Schrott- 
iden gebildeten  Kastens  festgestampft,  der  auf  einer  Grnndsohle  auf- 
;   und   damit   der  Kasten   beim   Einstampfen   nach   der  Seite  nicht 
igflbe,  wird  derselbe  noch  zwischen  Zvringen  gefalst   und   überdies 
Erdreich  festgestaucht. 
Bei  Herstellung  der  Steinsohle  füllt  man   den  Kasten   mit   2'-.-   bis 
3z6U)gen   Gesteinstücken   von   der  hilrtesten   Gattung  ganz   an,   mengt 
jedoch   auch    kleinere  Stücke  darunter,   um   die  ZwiscbeiurSumv   aus/n- 
fÜllra    und   die  Masse   zu   binden;  Überdies   befei"  auch    den 

ganzen  Inhalt  des  Kastens  etwas  mit  Wasser  i  "ich- 
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utempel  kngaiuii  darauf  spielen.  In  dem  Maulse  wie  die  Sohle  meitt- 
gestamptt  wird,  trägt  man  neues  Material  In  ii-  bis  6zölligen  Lages 
nach,  bis  die  Sohle  bei  normaler  Höhe  so  Lart  geworden  ist,  düTs  die 
darauf  fallendeu  Stempel  hell  klingen. 

Die  gestampfte  Steinsohle  gewfthrt  gegenüber  der  gurseisernen  Fooitr  • 
sohle  den  Vortheil,  dal's  sie  sehr  wohlfeil  und  von  beständiger  Dauer 
ist,  weil  sie  aich  von  selbst  erneuert  oder,  wenn  das  Pochgut  zu  wenig 
hart  wäre,  nach  Bedarf  leicht  ergänzt  werden  kann;  dagegen  hat  m 
den  Nacbtheil,  dafs  sie  leicht  in  Unordnung  gerathen  kann,  wenn 
nicht  für  regeünäläiges  Eintragen  des  Pochgutes  Sorge  getragen  wird; 
auch  erfordert  dieselbe  einen  tieferen  Unterbau,  als  die  gufseiseme 
Pochsohle. 

Die  Leistung  eines  Pochstempels  auf  der  Steinsohle  ist  nur  unbe- 
deutend (nach  ausgefährten  Versuchen  nur  um  3  pCt)  geringer  als  auf 
der  gufseisernen  Pochsohle;  man  wird  daher  von  der  gurseisernen 
Pochsohle  nur  dort  eiueu  Gebrauch  machen,  wo  es  daran  liegt,  die 
Pochsohle  beständig  in  gleichem  Niveau  zu  erhalten. 

Mau  legt  der  Steinsohle  gewöhnlich  noch  einige  andere  Vortheile 
bei,  die  aber  von  geringem  Belang  sind,  nämlich:  dalti  sie  sich  leicht 
höher  oder  tiefer  legen  löfst,  dals  sich  auf  ihr  geschmeidige  Erze  (z.  B. 
Gold,  Weichgewächs)  nicht  leicht  flach  stampien,  und  dafs  sie  auf  sol- 
ches Pochgut,  welches  keine  Beimengung  von  Eisentheiten  zulälst,  wie 
z.B.  Kobalterz  etc.,  nicht  nachtheiÜg  einwirkt;  allein  ein  Verlegen  der 
Sohle  in  ein  anderes  Niveau  kommt  in  der  Praxis  nicht  so  leicht  vor, 
weil  man  den  damit  angestrebten  Zweck  durch  andere  Mittel,  z.  B. 
durch  grofsere  oder  geringere  Menge  Ladenwasser  etc,  viel  leichter  und 
schneller  erreichen  kann;  das  Flachpocben  geschmeidiger  Erze  findet 
auf  beiden  Arten  von  Sohlen  in  gleicherweise  statt,  weil  auf  der  eiser- 
nen Sohle  immer  ein  gewisser  Vorrath  von  Pochgut  gehalten  wird,  so 
dal's  das  Pocheisen  niemals  auf  die  eiserne  Sohle  in  der  Art  autTällt, 
dal's  Eisen  an  Eisen  trißl;  endlich  ist  der  Abrieb  der  eisernen  Poch- 
Bohle  gegenüber  jenem  der  Pocheisen  stets  sehr  klein,  so  dafs  eine 
etwaige  Verunreinigung  durch  Eisen  Stückchen  in  einem  viel  höheren 
Grade  durch  die  Pocheisen  als  durch  die  Pochsohle  verursacht  wer- 
den mOI'ste. 

Als  Curiosum  mag  hier  angeführt  werden,  dals  selbst  eine  Poch- 
sohle von  Eichen-  oder  Buchenholz  in  Bezug  auf  Leistung  einer  Gufs- 
eisensohle  nicht  merklich  nachsteht  und  auch  ziemlich  lange  aushält, 
wenn  auf  dieser  Sohle  stets  eine  angemessene  Lage  von  Pochgiit  vor- 
handen ist. 
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§.   19. 

Pochlade  gammt  AnstragTOrrichtnug.    Offon«r  Satz,    Scbobenatz. 

Die  inneren  DimensinneD  der  PocUade,  d.  h,  jenes  Kastens,  inner- 
Wfi  dessen  die  Zerkleinening  des  Pochgutes  unter  Znfluls  von  Wasser 
ror  sich  geht,  richtet  sich  nach  der  Zahl  der  dann  spielenden  Poch- 
piten  und  nach  ihrem  Ausmaals. 

Weniger  als  drei  Pocbeisen  läl'st  man  in  einer  Pochlade  nicht 
spielen,  weil  man  sonst  zu  viel  Pochladen  anlegen,  also  dem  ganzen 
Pochwerke  wegen  der  vielen  Scheidewände  eine  uu  grofse  Länge  ge- 
ben mflrste,  und  weil  flberdies  jede  Pochlade  einen  besonderen  Eintrag- 
»pparat  benötbigen  würde. 

Meiir  als  f'ftnf  Stempel  in  einer  Pochlade  wendet  man  aus  dem 
(»mnde  nicht  an,  weil  sonst  das  gleichtnäl'sige  Vertheilen  des  Pochgiites 
unter  eine  grölsere  Zahl  von  Stempeln  schwer  sich  bewerkstelligen  läl'st; 
l>ei  zu  vielen  Pochstempeln  geschieht  es  dann,  dal's  einige  Stempel 
momentan  mit  Pochgut  Oberhäuft  sind,  während  andere  daran  Mangel 
leiden.  Auch  findet  in  einer  zu  laugen  Pochlade  nach  deren  Länge 
in  sehr  heftiges  und  nnregelmäl'äiges  Wogen  Statt,  wudurch  an  den 
fTschiedeiien  Stellen  der  Lade  auch  verschiedene  grolae  und  dichte 
Theile  in  die  Schwebe  gebracht  werden,  was  ein  ungleiches  Austragen 
'iir  Folge  haben  kann.  Aniserdeni  lallt  bei  einer  gröfseren  Zahl  von 
Stempeln  die  Führung  derselben  bereite  zu  schwertUllig  aus,  und  man 
miils  dann  alle  Stempel  einer  Pochlade  abstellen,  wenn  an  einem  der- 
wlbea  irgend  eine  Reparatur  nothweudig  wird. 

Den  Spielraum  zwischen  den  Pocheisen  und  den  Wän- 
den der  Pochlade  darf'  man  ans  dem  Grunde  nicht  über  den  äul'ser- 
üten  Bedarf  vergrörsem ,  weil  sonst  die  durch  das  Fallen  des  Stempels 
verurBachte  Bewegung  des  Wassers  in  der  Pochlade  minder  lebhaft  und 
minder  gleichförmig  wird,  dann  aber  auch,  weil  es  immer  daran  liegt, 
die  Pochmaschiue  möglichst  compendiös  zu  halten.  Man  wird  daher 
die  Wände  der  Pochlade  von  den  Pocheisen  nach  allen  vier  Seiten  mir 
«o  weil  abstehen  lassen,  als  es  zur  freien  Bewegung  derselben  gerade 
frforderlich  ist:  dazu  genügt  ein  Spielraum  von  1  bis  1}  Zoll,  wie  sol- 
ther  auch  zwischen  den  Pocheisen   freigehalten  wird.     Eine  Ausnahme 

Ilt  mir  jene  Soite  der  Pochlade.  auf  welcher  das  Pochgnt  in  die- 
I  bioeinfällt;  dort  muls  der  Spielraum  auch  mehr  als  IJ  Zoll  betra- 
wenu  das  Format  des  Pochgutea  es  erfordert.  Ueber  3  Zoll  wird 
jedoch  diesen  Spielraum  nicht  halten,  weil  zur  Zerkleinerung  durch 
Pocheo  nur  Stücke  von  hächstens  2J  Zoll  im  Durchmesser  genom- 
werden. 
Itt»  LadenwasBer  wird  ich  dem  Pochgute  in  die  Pochlade 
...... 
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Sorgfalt 
mit  doin  / 
chen,    \v. 
liehst  b;il' 

Aiii'  .: 
dadurcli  i\ 
über    ein- 
fliorspii  läi>' 
tragewand  i' 
Theilclif^n  v 
der  Theilcli»  • 
in    der  Poch' 
wassor  v<Tiir-" 
gröbsten    mim)    - 
gewisser  Kdiii' 
durch  ihn  gfli/'^- 
leichtere  Tlirilc-J!""  ^ 
tragmiindung  n 

Von  der  Lei« 
man  sich   dadurch   »^ 
Stempel  plötzlich  uu»«^ 
wasser  vorsichtig  ai»     ^ 
Pocheisen   nacli   aui-t«  * 
umgeben,   welches    -i 
gesetzt  hat. 

Man   hat   also    ,\: 
Tiefe  der  Pochlad--  •  ü* 
rcguliren;  will  mai! 
Austragwand  eine  li'  i 
dem  Maal'so  vcrgröl'?' hi,  *- 
sichtigt.     Man  heilst  « .au  r 
eine  Wand  erfolgt,  ein 
mehrere  Modifieat  ioi. .  oä*^ 

1.  Wird  über  oinr 
man  es  mit  einem  offen «^i 
Fig.  36. 

2.  Schliefst  man    du-  » 
ringen  Höhe  (von  ]  bis    I  .. 
Horizontalspalte   gebildet    wii 
Spalt  ausgetragen.     Di^-     ••»." 
keine  wesentliche  Abänderung  ip» 
Fortsetzung  der  AustragcwanJ 
selbst   keinen   wesentlichen   Eli** 
der  Trübe  verhindert.    Selbst  w 


di*  noch  nicht  genügend  zerkleinert  sind. 
-  Z^l.  kmn  man  ungefähr  auf  5  Millim.  Durch- 


leb flir  jeden  Stempel   betrftgt  gegen   0,4 

^^^mr^sTS^  des  Ladenwassers,  in  so  fem  sie  durch 

*.  Tfranlafst  wird,  stets  eine  sehr  unregel- 

oders  geschehen,  als  dafs  in  einem  of- 

sjtonter  auch   ein   gröberes  Korn  zum 


liici« 


1  •  «<• 


Kan  diesem  Uebelstande  durch  ein  ein- 

«cUiefst  nämlich   die  offene  Wand  des 

od  leitet  dagegen  die  Trübe  4  bis  5 

einen  horizontalen  Schlitz  g ,  Fig.  38, 

Sioal  a,  dessen  obere  Mündung  6  mit 

in  gleicher  Höhe  liegt. 

Tfaeile  werden  der  wogenden  Bewe- 

ad  folgen  lediglich  dem  aufsteigenden 

^•tcv-adigkeit  dann  hauptsächlich  die  Korn- 

r  102  diese  Weise  eingerichteten  Pochsat^ 

wt  Wand  c  in  den  durch  das  Zurücktre- 

xifiohaam  hinabgeschoben  ist,  und  es 

Herausheben  vorgerichtet,  um  vor- 

^yt  I  inchter  zu  beseitigen. 

^  IfT  Pochlade  darf  nicht  zu  nahe  an 
«^  joll  der  Schlitz  g  wenigstens  4  Zoll 
^riB^t  die  Einmündung  ^  leicht  verlegt: 
t  «ei  gehalten  werden ,  weil   sonst   die 
cffcing  wäre,  aufser  man   wollte  un- 
«(irenden,  was  aber,  wie  schon  oben 
fietiehung  nachtheilig  wäre.    Erfah- 
K  \  bis  §  Zoll,  um  feine  Mehle   in- 
;  die  Komgröfse  wird  dann  ledig- 
liaden Wassers  regulirt,  weil  von 
lun&chst  abhängt. 
;  entfallende  Verbrauch    an 
wechselt  nach  der  Feinheit  des 
^  lis  0,8  Cubikfufs  in  einer  Minute. 
i^i^tz  auch  die  Tiefe  der  Poch- 
j^;  dieselbe  liegt  nach  der  Fein- 
ten 9  bis  15  Zoll. 
([^aiJ  auch  eine  Neigung  geben; 
4ir  Trübe  nur  unnöthiger  Weise 
^Sitaes  keineswegs  vereinfachen- 


I.    Das  Zerkleinern.  73 

D^  aufsteigeDde  Canal  könnte  eben  so  gut  auch  an  einer  oder  an  bei- 
den kurzen  Seiten  der  Pochlade  angebracht  werden,  allein  auch  beim 
Schubersatz  ist  das  Austragen  nach  der  Länge  der  Pochlade  aus 
den  beim  offenen  Pochsatz  angeführten  Gründen  vortheilhafter,  abge- 
sehen von  dem  bequemen  Zutritt  zum  Schieber. 

Eine  Modification  des  Schuberpochsatzes  ist  das  Austragen 
durch  das  verdeckte  Auge;  dabei  befindet  sich  der  verticale  Aus- 
trmgecanal  auf  der  schmalen  Seite  der  Pochlade  und  besitzt  nur  eine 
geringe  Breite  von  höchstens  3  Zoll;  Fig.  39.  Diese  Austragvorrich- 
tnng  hat  gleich  dem  Austragen  durch  den  Spunt  den  offenbaren  Nach- 
theil, dals  der  Austragecanal  eine  zu  geringe  horizontale  Länge  besitzt, 
daher  den  Theilchen  zu  wenig  Gelegenheit  geboten  wird,  diesen  Canal 
SU  erreichen. 


§.  20. 
Fortsetznng.    Siebsatz. 

Da  beim  Grobpochen  die  Tiefe  eines  offenen  Satzes  nur  gering 
sein  darf,  so  tritt  hier  das  Austragen  gröberer  Kömer,  als  verlangt  werden, 
in  einem  grofsen  Maal'se  ein.  Das  Zurückhalten  derselben  im  Satz  läi'st 
sich  dadurch  auf  einfache  Weise  bewerkstelligen,  dafs  man  über  dem  Aus- 
tragerand ein  Sieb  oder  Gitter  anbringt,  wie  Fig.  40  darstellt,  wel- 
ches die  gröberen  Kömer  nicht  durchläfst  und  nur  Körnern  von  der 
gewünschten  Gröl'se  den  Austritt  gestattet.  Durch  diese  Anordnung 
ist  man  in  die  Lage  versetzt,  bei  Feststellung  der  Höhe  des  Austrage- 
randes mit  weniger  Aengstlichkeit  vorgehen  zu  können,  weil  in  dem 
Falle,  wenn  man  den  Austragerand  auch  etwas  zu  tief  gehalten  hätte, 
die  zu  groben  Kömer  doch  nicht  mehr  aus  dem  Satz  entweichen  kön- 
nen, sondern  über  den  Austragerand  zwar  emporsteigen,  aber  in  die 
Pochlade  wieder  zurückfallen.  Dabei  erreicht  man  zugleich  den  sehr 
wichtigen  Vortheil,  dafs  man  das  zu  feine  Stampfen  vermeidet,  wozu 
man  beim  offenen  Satz  durch  die  Wahl  einer  zu  grofsen  Tiefe  aus 
Furcht  vor  ungleichem  Korn  so  leicht  verleitet  wird. 

Durch  das  Vorlegen  eines  Siebes  oder  Gitters  wird  demnach  ein 
offener  Satz  wesentlich  vervollkommnet,  und  zwar  theils  wegen  der 
Lieferung  eines  gleicheren  Kornes,  theils  wegen  der  Steigerung  des 
Aufbringens,  indem  weniger  feine  Mehle  erzeugt  werden. 

Beim  Feinstampfen  kann  man  jedoch  von  dem  Austragsieb  weniger 
Anwendung  machen,  weil  sich  dasselbe  nicht  nur  durch  die  gröberen 
Mehle,  sondern  insbesondere  durch  die  zerstampften  und  herumschwim- 
menden Holzfasern  und  sonstige  Unreinigkeiten  feehr  Ic  icht  verlegt;  wird 
das  Reinigen  vernachlässigt,  so  steigt  der  Wasserstand  in  der  Pochlade, 
und  man  pocht  dann  zu  fein. 
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Fflr  gröberes  Mehl  und  fOr  Griee,  wobei  diese  AastKnde  sich  we- 
niger ßlblbar  macbeii,  ist  die  Anwendung  eines  Siebes  oder  Git- 
ters vom  eDtBchiL-denen  Vortbeil;  uinn  kann  dann  mit  der  Austrage- 
kante  bis  auf  etwa  5  —  6  Zoll  Entfernung  von  der  Pochsohle  herab- 
gehen. Eine  nncb  geringere  Tiefe  der  Pochlade  ist  füglich  nicht  mehr 
zulässig,  weil  beim  Rösclipochen  doch  immer  ein  Vorrath  von  1  bis 
2  Zoll  auf  der  Potbsohle  gehalten  werden  muls,  imd  weil  die  Poch- 
eisen  beim  Fallen  auf  die  WasseroberflSche  in  der  Pochlade  die  Trflbe 
sehr  herumspritÄen ,  wodurch  die  Siebe  leicht  verlegt  und  auch  abge- 
nützt werden.  Nur  in  dem  Falle,  wenn  man  eine  bedeutende  Menge 
Ladenwasser  zur  Verfijguug  hat,  kann  man  beim  Siebsatz  mit  der  AuB- 
tragkante  selbst  bis  auf  3  Zoll  der  Pochsohle  sich  nähern. 

Bringt  man  an  einem  offenen  Pocbsatz,  welcher  an  der  schmalen 
Seite  der  Pochlude  austrägt,  daselbst  ein  Sieb  an,  so  sagt  man:  der 
Satz  trägt  durch  das  Blech  aus,  weil  ursprünglich  statt  eines  Siebes 
ein  gelochtes  Blech  in  den  Satz,  zur  Pochsäule  parallel,  eingeschoben 
wurde.  Von  dieser  Austragmcthode  gilt  dasselbe,  was  über  das  Aue- 
tragen über  die  schmale  Wand  beim  off'enen  Pochsatz  bereite  bemerirt 
wurde. 

Man  könnte  gegen  die  Siebsätze  etwa  einwenden,  dal's  es  einfacher 
wäre,  fiir  mehrere  off'ene  Pochsätze  nur  ein  einziges  von  den  Poch- 
sätzen abgesondertes  Sieb  anzuwenden,  durch  welches  man  die  erzeugte 
Trflbe  leitet  und  das  zu  grobe  Korn  absondert;  allein  diese  Anordaung 
erfordert  nicht  blol's  eine  eigene  mechanische  Siebvorrichtung ,  weil  ein 
ruhiges  Sieh  diesem  Zweck  nicht  entsprechen  würde,  sondern  man 
mülste  noch  Überdies  die  durch  das  Sieb  abgesonderten  gröberen  Kör- 
ner eigends  in  den  Pochsatz  wieder  zurückschaffen.  Dies  erspart  man 
aber  ganz,  wenn  man  das  Sieb  unmittelbar  über  der  Austragewand  an- 
bringt, weil  dann  die  daran  gelangenden  gröberen  Kömer  so  lange  in 
der  Pochlade  zurückgehalten  werden,  bis  sie  endlich  auf  die  gewünschte 
Gröfse  zerkleinert  sind. 

Die  Menge  des  Ladenwassers  beim  Anetrageu  durch  ein  Sieb 
ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  willkürlich;  man  kann  im  Allgemeinen 
sagen,  dafs  das  Austragen  um  so  vollständiger  vor  eich  geht,  je  mehr 
Ladenwasser  man  anwendet,  weil  dann  nicht  nur  die  wogende,  son- 
dern selbst  die  flielsende  Bewegtmg  des  Wassers  das  Austragen  der 
bereits  zerkleinerten  Theile  begünstigt.  Man  ist  jedoch  andererseits  in 
der  Anwendung  einer  gröl'seren  Lad en was serm enge  nicht  allein  durch 
die  Wirthschatt  mit  dem  Wasser,  sondern  auch,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  dadurch  beschränkt,  dal's  aus  einer  grofsen  Trübenmenge  die 
Mehle  und  Schlämme  sich  schwieriger  ausscheiden  lassen.  Zu  wenig 
Ladenwasser  dagegen  veranlaJst  leicht  eine  übermäfsige  Zerklein 
des  Pocbgutes,  weil  die  zum  Austragen  geeigneten  Theilchen  die  ] 
lade  nicht  leicht  verlassen  können. 
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Ein  Siebsatz  verbraucht  an  Ladenwasser  auf  einen  Pochstempel 
in  einer  Minute: 

beim  Feinpochen  (1  Millim.)   ...  0,6  CubikfoTs, 

Röschpochen  (2  Millim.)     .     .  l,o 

Grrobpochen  (4 — 8  Millim.)      .  2,o 

Man  kann  beim  Siebsatze  an  Ladenwasser  ersparen  und  insbeson- 
dere dem  Verlegen  des  Siebes  durch  Unreinigkeiten  ganz  vorbeugen, 
wenn  man  vor  dem  Siebe  «,  Fig.  41,  in  einem  Abstände  von  3  bis  4  Zoll 
eine  mit  Randleisten  versehene  Bretterwand  d  anbringt,  welche  den  Satz 
an  dieser  Seite  wasserdicht  abschliel'st,  und  die  am  tiefsten  Punkte  mit 
einer  oder  mehreren  Ausflufsöfinungen  a  von  geringer  Weite  versehen 
ist,  so  dals  das  Ladenwasser  durch  den  gehinderten  Ausfluli»  der  Trübe 
im  Satze  gestaut  wird,  wefshalb  ein  solcher  Satz  den  Namen  ge- 
stauter Siebsatz  oder  kurz  Stausatz  führt. 

Durch  passende  Mundstücke  lälst  sich  der  Wasserstand  in  diesem 
Satze  leicht  so  reguliren,  dal's  die  Pocheisen  nicht  über  den  Wasser- 
spiegel sich  erheben,  sondern  beständig  im  Laden wasser  spielen.  Da 
nun  das  in  wogender  Bewegung  befindliche  Ladenwasser  das  Sieb  an 
beiden  Seiten  in  gleicher  Höhe  umspühlt,  so  werden  die  Unreinigkeiten 
nicht  gegen  das  Sieb  geschleudert,  sondern  verweilen  so  lange  schwe- 
bend im  Satze,  bis  sie  vollends  fein  gestampft  sind  und  endlich  durch 
das  Sieb  entweichen  können. 

Da  femer  die  zerkleinerten  Theilchen  in  dem  in  hinreichender 
Menge  vorhandenen  und  lebhaft  wogenden  Ladenwasser  in  Schwebe 
sich  befinden,  so  werden  sie  hierdurch  einer  weiteren  Zerkleinerung 
entzogen,  abgesehen  davon,  dafs  das  Sieb  zum  Austritt  aus  dem  Satz 
genügende  Gelegenheit  darbietet.  Da  endlich  das  Ladenwasser  ohne 
Erhöhung  der  Austragkante  im  Satz  ziutlckgehalten  wird,  so  kann  man 
diese  Kante  so  tief  hinabsetzen,  dafs  sie  blofs  1  bis  1|  Zoll  über  der 
Pochsohle  gelegen  ist,  um  das  Sieb  nicht  unmittelbar  mit  dem  Poch- 
gute in  Berührung  zu  bringen;  dadurch  erhalten  die  genügend  zerklei- 
nerten Theilchen  Gelegenheit,  den  Satz  zu  verlassen,  auch  ohne  sich 
bedeutend  erheben  zu  müssen. 

Die  Folge  hiervon  ist,  dafs  verhältniismäfsig  weniger  Schlamm 
erzeugt  und  daher  die  Leistung  erhöht  wird. 

Bei  Anwendung  eines  Blechsiebes  mit  1  Millim.  Lochweite  hat  man 
in  der  Pochtrübe  eines  Stausatzes  von  den  feineren  Mehlklassen  nach- 
folgende Mengen  in  Procenten  durch  Sieben  gefunden: 

von  der  Mehlklasse  0,7i  Millim 12  pCt. 

-  -  -  0,51       -         31     - 

-  -  -  0,35       -  10     - 

0,25       -        und  darunter     47     - 

zusammen  100  pC^ 
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Man  sieht  hieraus,  dafs  an  Mehl  von  der  gröbsten  Mehlklasse  ver— 
hältnifsmäTsig  wenig  abfällt,  dafs  femer  die  zweite  nachfolgende  Elass^ 
(0,5i)  die  gröfste  Menge  des  gröberen  Mehles  enthält,  dafs  endlich  in 
die  4.  Klasse,  welche  den  gesammten  Schlamm  aofiiimmt,  die  gröfste 
Menge  des  zerkleinerten  Gutes,  nämlich  fast  die  Hälfte  desselben, 
hineinfällt. 

Bei  einem  auf  das  gleiche  Korn  zugestellten  Schubersatz  hat 
man  von  obigen  Mehlklassen  folgende  Mengen  erhalten: 

von  der  Mehlklasse  0,7i  Millim 2  pCt. 

"•        "                "              U,61          "           •      •      •      •      •      Zo      " 
-         -  -  0,36  -  10      - 

0,25       -       und  darunter    60    - 

Diese  Resultate  unterscheiden  sich  von  den  ersteren  auffiJlend  durch 
das  Zurücktreten  der  gröbsten  und  durch  das  Vorwalten  der  feinsten 
Mehlklasse,  welche  den  Schlamm  enthält. 

In  dem  verhältnüsmäfsig  geringeren  Schlammabfall  bei  einem  Stau- 
satz liegt  die  Erklärung  seiner  gröfseren  Leistung. 

Bei  einem  Siebsatz  mit  gestautem  Ladenwasser  beträgt  der  Ver- 
brauch an  letzterem  0,8  bis  0,8  Cubikfufs  f&r  1  Minute  auf  einen  Poch- 
stempel,  je  nachdem  die  Zerkleinerung  auf  Mehl  oder  Gries  vor  sich 
geht;  eine  Vermehnmg  des  Ladenwassers  begünstigt  das  Aufbringen. 
Die  cylindrische  Ausflufsöfinung  erhält  eine  Weite  von  8 — 12  Linien 
bei  ungefähr  24  Zoll  Druckhöhe  des  Ladenwassers. 

Um  das  Sieb  vor  Beschädigung  zu  bewahren,  mufs  dasselbe  gegen 
3  Zoll  vom  Pocheisen  abstehen;  seine  Dauer  beträgt  dann  mehrere 
Monate.  Die  Sohle  eines  Siebsatzes  mit  gestautem  Ladenwasser  kann 
eben  so  gut  aus  Stein  als  aus  Eisen  bestehen. 

Wir  haben  demnach  nur  zwei  praktische  Austragevorrichtungen 
zu  unterscheiden: 

1)  durch    den   Schuber   f&r  feine  Mehle  unter    1  Millim.   im 
Durchmesser ; 

2)  durch  das  Sieb  bei  gestautem  Laden wasser  f&r  grobe  Mehle 
und  Gries. 

Beide  Methoden  haben  das  gemeinschaftlich,  dafs  dabei  das  Aus- 
tragen nach  der  ganzen  langen  Wand  der  Pochlade  vor  sich  geht, 
und  dafs  demnach  die  Theilchen  auf  dem  kürzesten  Wege  von  dem 
Orte,  wo  sie  zerkleinert  wurden,  aus  der  Pochlade  austreten.  Das 
Austragen  auf  beiden  langen  Seiten  gewährt  keinen  besonderen  Vor- 
theil,  nimmt  dagegen  eine  bedeutende  Menge  von  Ladenwasser  in 
Anspruch. 
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§.  21. 
Das  Eintragen  des  Poohgntes.    Fallordnnng  der  Poohstempel. 

An  jede  Eintragevorrichtung  mufs  zunächst  die  Anforderung  ge- 
stellt werden,  dafs  sie  das  Pochgut  allen  in  einer  Pochlade  be- 
findlichen Stempeln  in  der  nöthigen  Menge  gleichmäfsig 
nnd  continuirlich  zubringt,  so  dafs  jeder  Stempel  beständig  genü- 
gend b^chäftigt  ist  E^  darf  also  das  Pochgut  niemals  in  zu  greiser 
Menge  unter  einem  Pochstempel  sich  anhäufen,  weil  sonst  ein  Stampfen 
auf  nachgiebiger  Sohle  eintritt  und  statt  eines  Zertrümmems  der  Ge- 
steinstücke ein  Abrieb  derselben  stattfindet;  aber  auch  zu  wenig  Poch- 
gut darf  auf  der  Pochsohle  niemals  vorhanden  sein,  weil  sonst  letztere 
zu  sehr  angegriffen  wird;  denn  die  lebendige  Kraft  des  Pochstempels 
kann  nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  und  es  muTs  also  bei  Mangel  an 
Pochgut  die  Pochsohle  in  Anspruch  genommen  werden. 

Am  einfachsten  erfolgt  das  Eintragen,  wenn   man   den   mit  einem 
geneigten  Boden  versehenen  Vorrathskasten  A ,  Fig.  42,  mit  der  Poch- 
lade e  durch  eine  schiefe  Ebene  p   von  geringer  Neigung  —   etwa 
20  QnnA  —  so  in  Verbindung  bringt,  dafs  das  tiefste  Ende  dieser  Ebene 
nor  etwa  zwei   bis   drei  Zoll  über  der  Pochsohle  b  zu   liegen  kommt. 
Das  Pochgut  rückt  aus  dem  Vorrathskasten  über  die  schiefe  Ebene  in 
Folge  der  Erschütterungen  allmählig  abwärts,  welch  letztere  sich  von  der 
Pochlade  auf  die  aus  Brettern  bestehende  geneigte  Ebene  fortpflanzen, 
und  es  wird  dieses  Nachrücken  begünstigt  theils   durch   das  Pochwas- 
ser, welches  aus  der  Rinne  r  auf  das  Pochgut  herabfallt  und  über  die 
schiefe  Ebene  der  Pochlade  zufliefst,  theils  durch  das  Wogen  des  La- 
denwassers, welches  am  Fufse  der  schiefen  Ebene  das  Pochgut  bestän- 
dig bespühlt.     Das  vorrückende  Pochgut  wird  anderentheils  zurückge- 
halten durch  den  auf  der  Pochsohle  vorhandenen  Vorrath,  und  nur  wenn 
letzterer  sich  vermindert,   kann  der  Ersatz  nachrücken,  weil  dann  der 
Fufs  des   vorrückenden  Pochgutes   seine  Stütze    verliert     Giebt    man 
der  geneigten  Ebene  die  Breite  der  Pochlade,   so   wird  jeder  Stempel 
mit  dem  erforderlichen  Pochgut  auf  gleiche  Weise  versorgt. 

Es  ist  aber  einleuchtend,  dafs  dieser  sonst  sehr  einfachen  Eintrage- 
vorrichtung eine  gewisse  Präcision  abgeht;  denn  ist  dieselbe  auf  eine 
gewisse  Höhe  des  Pochvorrathes  über  der  Pochsohle  einmal  zugestellt, 
so  ist  eine  Aenderung  oder  Regulirung  dieser  Höhe  nicht  gut  zulässig, 
weil  dies  ein  willkürliches  Heben  oder  Senken  des  unteren  Endes  der 
schiefen  Ebene  voraussetzt,  was  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Wasser- 
haltigkeit der  Pochlade  sich  nicht  gut  ausfilhren  läfst.  Das  Oeffiien 
der  Pochlade  an  der  E^tragseite  erweitert  überdies  den  Raum  ftir  das 
wogende  Ladenwasser,  und  es  werden  hierdurch  von  den  bereits  zer- 
kleinerten Theilchen  viele  verschlagen,  so  dafs  sie  nur  auf  Umwegen 
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und  mit  Gefahr  einer  weiteren  Zertrammerung  znr  Austragseite  gelan- 
gen. Anoh  setzt  diese  Eintragvorriehtung  ein  ziemlich  gleichförmigeB 
Gut  voi-ans,  weil  dae  Vorrücken  aui'  der  geneigten  Ebene  von  dem 
Formate  des  Pochgutes  wesentlich  abhängt. 

PrÄfiser  erfolgt  das  Eintragen  mittelst  der  sogeuaunten  Pocbrolle, 
wie  solche  in  Fig.  36  b  in  ihren  Grundlinien  augedeutet  eracbeint.  Der 
Kasten  k  ist  an  seiner  dem  Pochttatz  zugekehrten  Seite  offen  und  miit 
in  geneigter  Lage  auf  der  horizontalen  aul'serhalb  seines  Schwerpoiik- 
tes  angebrachten  Querachse  u.  Das  Umschlagen  des  Kastens  ntch 
rückwärts  verhindert  die  Stütze  p.  Auf  dem  Querstege  t  steht  ein  ver- 
tikaler Bolzen  s,  auf  welchen  die  am  Stempel  befestigte  Nase  ic  jedes- 
mal anschlägt,  sobald  unterhalb  des  Pocbeisens  kein  genügender  Vor- 
rath  von  Pochgut  vorhanden  ist.  In  Folge  der  Erschütterung  iet 
Kastens  rollt  jedesmal  eine  kleine  Partie  seines  Inhaltes  in  die  Poch- 
lade, und  so  wird  der  betreffende  Pochstempel  beständig  und  regär 
mälsig  mit  dem  erforderlicbeu  Vorrath  au  Pochgut  versorgt.  Diese 
Eintragvorrichtung  besitzt  nicht  nur  eine  genügende  Empändlichkeit, 
sondern  lälst  sich  auch  leicht  reguliren;  denn  man  braucht  nur  ent- 
weder die  Nase  am  Stempel  nach  Bedarf  zu  verstellen  oder  den  Bol- 
zen g  etwas  zu  vcrlÄugem  oder  zu  verkürzen,  um  die  Erschütterung 
des  Rollkastens  früher  oder  später  eintreten  zu  lassen.  Die  Höhe 
des  Vorratbes  auf  der  Pochsoble  liegt  also  gauz  in  der  Haud  des 
Arbeiters. 

Die  Neigung  der  Pochrolle  soll  erl'abrungsgemäls  ungefaiu'  20  bis 
'24  Grad  betragen. 

Bringt  man  über  der  Pocbrolle  einen  grölseren,  unten  offenen  Vor- 
rathskasteu  an,  aus  welchem  das  Pochgut  gleichmälsig  in  die  KoUe 
nachrücken  kann,  so  besitzt  dieselbe  dann  alle  Eigenschaften  einer 
guten  Eintragvorrichtung. 

Nur  bei  ächmimdigem  oder  lettigem  Pochgut  viTsagt  diese  Pocb- 
rolle leicht  ihren  regelmäl'sigen  Dienst,  weil  durch  die  vertikalen  Er- 
schütterungen derselben  sich  das  Pochgut  darin  zn  einer  compacten 
Masse  zusammendrängt,  die  einer  Vorrltckuug  unfilhig  n-ird.  Für  derlei 
Pochgut  braucht  man  nur  die  Richtung  der  Erschütterungen  zu  än- 
dern und  dieselben  statt  vertikal  vielmehr  longitudinal^  nämlich  von 
X  gegen  y,  erlbigen  zu  lassen,  was  durch  Einstbaltung  eines  Winkel- 
hebels s,  Fig.  43,  leicht  ausführbar  ist;  nur  mul's  man  dann  die 
Rolle  k  entweder  aufliängen  oder  derselben  ein  gelenkiges  Gestell 
geben. 

Auch  über  dieser  Pocbrolle  mit  longitudinaler  Erschütterung  läfst 
sich  ein  gröfserer  Vor  rathskasteu  mit  Vortbeil  anbringeu  und  zwar  insbe- 
sondere dann,  wenn  das  zum  Pochwerk  zugeführte  Pochgut  aus  den  För- 
dergeßlfsen  unmittelbar  hineingestürzt  werden  kann;  nur  soU  iu  diesem 
Falle  der  Vorrathskaaten  eine  seitliche  Oeffnung  haben,  und  man  muTs 
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das  Pochgut  in  die  PochroUe  zeitweise  hineinziehen,  weil  das  Selbst- 
nachrficken  oft  versagt. 

Da  bei  Anwendung  der  PochroUe  das  Pochgut  zwischen  dem 
Pocheisen  und  der  Hinterwand  der  Pochlade  hinabföUt,  also  deshalb 
dieser  Zwischenraum  so  weit  gehalten  werden  mufs,  dafs  das  Pochgut 
ungehindert  hinabfallen  kann,  so  erscheint  es  vortheilhaft,  dem  Poch- 
gut  kein  zu  grofses  Format  zu  geben,  weil  man  sonst  diesen  Zwischen- 
raum SU  weit  halten  müiste,  wodurch  in  der  Pochlade  ein  zu  grofser 
todter  Raum  geschaffen  würde. 

In  der  Regel  giebt  man  dem  Pochgut  bei  der  Aufschlagearbeit 
einen  Durchmesser  von  2  bis  2^  Zoll  (50 — 70  Millim.). 

Die  Anwendung  der  Pochrollen  virürde  aber  der  wünschenswerthen 
Ein&chbeit  entbehren,  wenn  mau  vor  jeden  einzelnen  Stempel  eine 
besondere  Rolle  aufstellen  müfste.  Dies  ist  jedoch  nicht  nothwendig, 
sondern  es  genügt  fUr  jede  Pochlade  eine  einzige  PochroUe,  wenn  nur 
durch  die  Fallordnung  der  Pochstempel  dahin  gewirkt  wird, 
dafs  von  dem  eintragenden  Pochstempel  auch  die  übrigen  ihre  Nahrung 
bekommen.  Dies  Iftfst  sich  dadurch  bewerksteUigen,  dafs  in  demselben 
Moment,  als  der  eintragende  Stempel  herabfällt,  der  benachbarte  Stem- 
pel im  Heben  begriffen  ist;  denn  durch  den  FaU  des  Stempels  wird 
das  unter  demselben  befindUche  Pochgut  nach  allen  Seiten  gedrängt 
und  kann  so  unter  den  benachbarten  Stempel  gelangen,  wenn  dieser 
gerade  im  Heben  begriffen  ist.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Zuschieben  des 
Vorrathes  auch  nach  beiden  Seiten  des  eintragenden  Stempels  stattfin- 
den kann,  wenn  nur  der  gedachten  Bedingung  beiderseits  Genüge  ge- 
leistet wird. 

Ebenso  kann  wieder  jeder  Nachbarstempel  einem  zweiten  benach- 
barten von  seinem  Vorrathe  einen  TheU  abgeben,  sobald  ebenfalls  letz- 
terer in  dem  Moment,  als  ersterer  aufßült,  in  gehobener  SteUung 
sich  befindet  etc. 

Erfahrungsgem&Is  kann  jedoch  ein  Eintragstempel  beiderseits  nicht 
mehr  als  2  Nachbarstempel  regelmäisig  speisen,  und  dies  ist  auch  mit 
die  Ursache,  warum  man  in  einer  Pochlade  nicht  mehr  als  5  Stempel 
anbringt. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergiebt  sich,  dafs  in  einer  Pochlade  ent- 
weder 3  oder  5  Pochstempel  spielen  sollen,  und  dafs  dann  jedesmal 
der  mittlere  als  Eintragender  fungirt;  femer,  dafs  beim  FaUen  dessel- 
ben die  beiden  benachbarten  im  Heben  begriffen  und  dem  Eintragenden 
nach  einander  im  FaUen  nachfolgen  soUen ;  dafs  endlich  bei  einer  ftlnf- 
stempeligen  Pochlade  die  beiden  äufsersten  zuletzt  an  die  Reihe  zum 
FaUen  kommen. 

Bei  einem  dreistempeligen  Pochsatz  ist  es  übrigens  zulässig,  einen 
Endstempel  als  Eintragstempel  anzuordnen,  der  dann   den  beiden  an- 
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(l»eD  der  Reibe  uacli  das  Pochgut  zuzuHchieben  hat;  da  jedoch  dabei 
der  ftul'serate  Stemiiel  schon  im  zweiten  Grade  mittelbar  gespeist  wird, 
»o  mul's  es  vorgezogen  werden,  deu  mittleren  ab  Eintragatempel  zu 
verwenden. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände,  auch  vier  Stempel  in  einer  Poch- 
lade spielen  zu  lassen;  es  mul's  aber  dann  der  zweite  Stempel  als  Ein- 
tragender fungiren,  und  von  den  beiden  Kndstenipeln  erhält  der  ehie 
das  Pochgut  im  ersten,  der  andere  dagegen  im  zweiten  Grade  mit- 
telbar. 

Dort,  wo  der  Eintrag-  oder  Grobstempel  zwei  Nachbarn  nacb 
einander  mit  Vorrath  zu  versorgen  hat,  gesehieht  es  leicht,  dafs  sich 
unter  den  entfernteren  Stempeln  das  feinere  Pochgut  in  einer  zu  grofseii 
Menge  anhäufl,  so  dafs  dann  dieser  Stempel  nicht  hart  autfallen  kann, 
Um  dies  zu  verhindern,  giebt  man  der  eisernen  Poohaohle  vom  Grob- 
stempe!  weg  ein  Austeigen;  allein  ist  dieses  Ansteigen  gering,  so  hilft  es 
nicht  merklich,  ist  es  dagegen  zu  grol's,  etwa  * — 1  Zoll  lilr  jeden  Stempel, 
so  muls  man  dem  Pocbeisen  eine  schiefe  Bahn  geben,  durch  welche 
jedoch  dessen  Verbindung  mit  dem  Stempelschaft  leicht  gelockert  wird. 
Es  verdient  daher  dieses  AushUfsmittel  keine  Nachahmung.  Man  kommt 
leichter  zum  Ziel,  wenn  man  die  Pocblade  auf  nur  'ii  Pochstempel  ein- 
richtet und  darunter  den  mittleren  zum  Eintrag-  oder  Grobstempel  be- 
stimmt, weil  er  dann  beiderseits  nur  einen  Nachbar  mit  Pochgut  zu 
versehen  hat. 

Beim  Eintragen  über  eine  schiefe  Ebene  nach  der  ganzen  Satz- 
l&nge  ist  die  Fallordnuug  der  Stempel  ganz  gleichgültig;  wird  jedoch 
die  schiefe  Ebene  gegen  unten  verengt,  so  dal's  z.  B.  von  vier  Stempeln 
nur  die  beiden  mittleren  mit  Pochgut  von  der  schiefen  Ebene  unmit- 
telbar versorgt  werden,  so  muls  man  die  beiden  äufsersten  Stempel 
dann  nach  den  beiden  mittleren  herabfallen  lassen. 

Es  besteht  hier  und  da  noch  die  Gewohnheit ,  die  ungleich  abge- 
nützten und  daher  ungleich  schwereren  Pochstempol  zeitweise  in  der 
Pochlade  so  anzuordnen,  dal's  zum  Eintrags tempe!  iiiuuer  der  schwerste 
gewählt  wird.  Dieser  Vorgang  ist  jedoch  nicht  genügend  theoretisch 
begründet,  und  es  kann  ihm  daher  kein  praktischer  Werth  beigemes- 
sen werden. 

Eben  so  hat  es  keinen  theroetiachen  Grund  für  sich,  den  einzel- 
neu in  einer  Lade  spielenden  Stempeln  verschiedene  Fallhöben 
XU  geben. 
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§.  22. 

Fflhmiig  der  Poohstempel. 

Die  zur  Führung  der  Stempel  dienenden  zwei  Paare  Leithölzer  o, 
Fig.  36,  mflssen  in  einer  gewissen  Höhe  angebracht  sein,  um  ihrem 
Zweck  zu  entsprechen. 

Zu  hoch  über  die  Pochsohle  darf  man  die  Leithölzer  nicht  an- 
bringen, weil  dann  der  Pochsatz,  um  fest  zu  stehen,  starker  seitlicher 
Stützen  benöthigen  würde,  und  weil  auch  das  zu  seiner  Aufnahme  er- 
forderliche Gebäude  eine  bedeutende  Höhe  erhalten  müfste.  Man  wird 
daher  die  beiden  Leithölzerpaare  nur  so  hoch  legen,  als  es  sonstige 
Rflcksichten  erfordern. 

Für  die  Höhe  des  unteren  Ladenspaltenpaares  ist  das 
Spritzen  des  Ladenwassers  in  Folge  des  Falles  der  Pochstempel  mafs- 
gebend;  hier  ist  jenes  Spritzen  gemeint,  welches  die  am  untersten  Ende 
der  Pochstempel  angebrachten  Armaturstücke  und  namentlich  die  dort 
angetriebenen  Ringe  verursachen.  Es  würde  an  den  Gleitstellen  eine 
sehr  schnelle  Abnützung  eintreten,  wenn  das  herumspritzende  Laden- 
wasser dieselben  erreichen  könnte.  Um  diesem  zu  begegnen  ist  es 
nothwendig,  die  unteren  Leithölzer  nicht  weniger  als  3|  bis  4  Fufs  über 
dem  Wasserspiegel  in  der  Pochlade  anzubringen. 

Der  Abstand  der  beiden  Ladenspaltenpaare  von  ein- 
ander ist  lediglich  durch  die  Rücksicht  bestimmt,  dafs  die  dazwischen 
spielenden  Stempel  beständig  in  vertikaler  Lage  verharren.  Würde  man 
die  beiden  Leithplzerpaare  zu  nahe  an  einander  legen,  so  würden  die- 
selben auch  bei  geringer  Abnützung,  die  zwischen  ihnen  und  den  Stem- 
peln unvermeidlich  eintritt,  alsbald  aus  ihrer  vertikalen  Lage  kommen 
und  dann  einen  Seitendruck  veranlassen,  mit  dessen  Gröfse  der  Rei- 
bungswiderstand  zunimmt.  Die  vertikale  Bewegung  der  Stempel  ist 
in  den  meisten  Fällen  vollständig  gesichert,  wenn  man  die  beiden  Leit- 
faölzer paare,  von  Mitte  zu  Mitte  derselben  gerechnet,  6  Fufs  ausein- 
ander legt. 

Die  Detailconstruction  der  Ladenspalten  richtet  sich  nach  dem 
Material,  aus  welchem  sie  selbst  und  die  Stempelschäfte  bestehen,  und 
es  wird  bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Pochsätze  darüber  das  Er- 
forderliche angefahrt  werden. 

Zur  Befestigung  der  Leithölzer  in  den  angegebenen  Höhen  dienen 
die  Pochsäulen;  diese  erheben  sich  aus  dem  Fundament  des  Poch- 
werkes, mit  welchem  sie  in  fester  Verbindung  stehen,  schliefsen  jeden 
Pochsatz  an  seinen  beiden  Enden  in  der  Art  ab,  dals  je  zwei  benach- 
barte Pochsätze  eine  gemeinschaftliche  Pochsäule  besitzen,  und  über* 
ragen  die  oberen  Leithölzer  um  etwa  einen  Fufs.  Gewöhnlich  bestehen 
die  Pochsäulen  aus  Holz  und  müssen  dann  unmittelbar  über  der  Poch- 
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sohle,  zum  Schatz  gegen  Abnützung,  mit  dickem  Eisenblech  oder  auch 
nur  mit  1]-  bis  2 zölligen  Brettern  belegt  werden.  Weil  die  Dicke 
der  Pochsäulen  auf  die  Länge  des  ganzen  Pochwerkes  Einfluls  übt, 
und  weil  es  daran  liegt,  diese  Länge  nicht  unnöthiger  Weise  zu  ver- 
gröfsem,  so  hält  man  deren  Dicke  nicht  über  6  bis  8  Zoll,  giebt  ihnen 
dagegen  eine  gröfsere  Breite,  weil  durch  den  Hub  der  Stempel  ohne* 
dies  ein  seitlicher  Druck  hervorgerufen  wird,  dem  die  Pochaäulen  danift 
mit  ihren  hohen  Kanten  zu  widerstehen  haben.  Die  Pochsäulen  erhal- 
ten daher  eine  Breite  von  12  bis  15  Zoll. 

Durch  das  Auslassen  jeder  zweiten  Pochsäule  kann  man  zwar  an 
der  Länge  des  Pochwerkes  etwas  ersparen,  allein  bei  Vorhandensein 
weniger  Pochsäulen  leidet  vneder  die  Solidität  der  Maschine.  Audi 
werden  dann  die  Leithölzer  zu  lang  und  lassen  sich  schwer  hand- 
haben. 

Viel  vortheilhafter  in  dieser  Beziehung  sind  die  eisernen  Pochsäu- 
len,  da  bei  diesen  eine  Dicke  von  1  Zoll  genügt;  aufserdem  sichern 
diese  der  Maschine  eine  fast  ewige  Dauer,  während  hölzerne  Poch- 
säulen kaum  10  bis  12  Jahre  aushalten  und  daher  ihrer  Emeuenmg 
wegen  nicht  nur  bedeutende  Kosten,  sondern  auch  eine  sehr  empfind- 
liche Störung  im  Betpeb  verursachen.  Allerdings  sind  die  höheren 
Gestehungskosten  ein  bedeutendes  Hindemifs  gegen  die  Anwendung 
eiserner  Pochsäulen.  Ihre  Breite  kann  natürlich  auch  geringer  gehal- 
ten werden,  als  jene  der  hölzernen  Pochsäulen. 

Die  Leithölzer  werden  an  die  Pochsäulen  mittelst  Schrauben  be- 
festigt; vorzuziehen  ist  jedoch  die  Befestigung  mit  Keilen,  weil  man 
diese  leichter  lösen  kann  und  weil  Keile  der  Erschütterung  besser  wir 
derstehen  als  Schrauben;  letztere  sind  übrigens  auch  in  einem  Poch- 
werkslokal sehr  dem  Verrosten  ausgesetzt. 

Die  Pochsäulen  schliefsen  nicht  nur  die  Pochlade  an  ihren  zwei 
schmalen  Seiten  ab,  sondern  dienen  zugleich  zur  Befestigung  der  beiden 
Längenwände  jeder  Pochlade. 


§.  23. 
Formen  und  Dimensionen  der  Angriffsflächen  der  Daumen  and  Hehlinga« 

Die  ebene  Form  der  Angriffsflächen  der  Daumen  und  der  Heb- 
tinge  wäre  die  einfachste;  dabei  würde  der  Daumen  in  der  Welle 
radial,  der  Hebling  im  Stempel  unter  einem  rechten  Winkel  einge- 
zapft stecken.  Denkt  man  sich  durch  die  Wellenaxe  o,  Fig.  44,  eine 
Horizontalebene  x  x  gelegt  und  betrachtet  ftlr  diesen  speciellen  FaU 
den  Angriff  unter-  und  oberhalb  dieser  Ebene,  so  findet  man  Fol- 
gendes : 
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unterhalb  x  sb  ruht  die  ganze  Last  Q  des  vertical  geführten 
Stempels  A  in  allen  Lagen  auf  der  äufsersten  Kante  a^  des  Heblings 
((i  a,,  und  der  Berührungspunkt  a,  auf  der  Oberfläche  des  Daumens 
nähert  sich  beim  Au&teigen  des  Pochstempels  allmählig  dem  Well- 
mittel 0,  bis  derselbe  beim  Durchgang  des  Heblings  durch  die  Hori- 
zontale X  X  oder  in  der  Stellung  a  d  diesem  Punkt  am  nächsten  zu 
ü^en  kommt 

Oberhalb  x  x  ruht  der  Stempel  beständig  auf  der  äuisersten 
Kante  6,  des  Daumens,  und  es  entfernt  sich  der  gegenseitige  Berüh- 
rimgapunkt  beständig  vom  Stempel,  bis  er  das  äufserste  Ende  des  Heb- 
linga  erreicht,  worauf  der  Stempel  frei  herabfällt. 

Die  Geschwindigkeit  des  Stempels  während  des  Angriffes 
unterhalb  xx  ist  grölser  als  die  Geschwindigkeit  c  im  Angriffskreise, 
ii.  in  dem  Abstände  oa  =  ri  denn  repräsentirt  a,  /^,  die  Peripherie- 
Greachwindigkeit  C^  im  Punkte  a^  und  bezeichnet  man  deren  verticale 
Componente  a,  ^,  mit  c,,  so  ist 


«1 

= 

COS  a 

c. 

fi. 

C 

r 

c^ 

s=s 

c 

cos  a 

Ci 

= 

c 

cosa* 

und  wegen  C, Ä, Äj 

R^  cos  a         cos  a 
oder 


Hieraus  folgt,  dafs 

c,  ^  c; 

ferner  dafs  C|  mit  dem  Winkel  a  abnimmt,  und  endlich  dafs  c^  in  dem 

Moment,  wenn  der  Hebling  in  die  horizontale  Lage  gelangt,  also  a  =  o 

and  cos  a  =  l  wird,  den  kleinsten  Werth  c^  =  c  erreicht. 

Oberhalb  xx  hat  man  för  die  verticale  Componente 

c,  =  C,  cos  ß 

und  wegen  C, *^    j      p        *^ 

c         r  *        r 

Rc  cos  ß 
r 
c,  besitzt  daher  den  grö/sten  Werth  in  dem  Moment,  wo  der  Daumen 
über  die  Horizontale  xx  zu  treten  beginnt,    wo  also  ß=o  und  cos 
/}=!  ist;  es  ergiebt  sich  fiür  diese  Stellung 

Rc      , 

c,  =  — ,  oder 
r 

-1  sas  — ,  daher 
wegen  R  >-  r 
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der  Werth  von  c^  nimmt  jedoch  allmählig  in  dem  Grade  ab,  ab  der 

Winkel  ß  wächst,  und  erreicht  am  Ende  des  Hubes  den  kleinsten  Werth» 

da  aber  fbr  diese  Stellung 

r  =  A  cos  fi 

ist,  so  folgt  fbr  diesen  Fall 

Rc  cos  ß 

^'—   Äcos/9    ~^' 

d.  h.  die  schliefsliche  Geschwindigkeit  des  Stempels  sinkt  endlich  auf 
den  Werth  c. 

Beginnt  daher  der  Anhub  unter  der  Horizontale,  so  erfolgt  der- 
selbe mit  einer  gröfseren  Geschwindigkeit  als  c  und  «geht  sodimn  bd 
horizontaler  Stellung  des  Daumens  in  c  über;  hierauf  springt  dieselbe 

plötzlich  auf 

R 

c»  =  — c 

r 

um  und  nimmt,  von  da  angefangen,  allmählig  ab,  bis  sie  auf  den  klein- 
sten Werth  c  herabsinkt. 

Der  plötzliche  Wechsel  der  Geschwindigkeit  im  Niveau  xx  ist  ein 
wesentlicher  Nachtheil  der  ebenen  AngrifBsflächen,  abgesehen  von  der 
starken  Abnützung  der  im  Angriff  stehenden  scharfen  Kante. 

AuTserdem  findet  aber  bei  dieser  Angriffsmethode  auch  ein  Wech- 
sel der  statischen  Momente  der  Last  statt. 

Unterhalb  xx  ist  das  statische  Moment  constant,  weil  die  durch 
den  Angriffspunkt  geführte  Verticale  immer  durch  a  geht;  es  ist  näm- 
lich das  statische  Moment  fiir  diese  Lage  des  Angriffs  beständig 
=  ao  .  Q  =  r  Q. 

Oberhalb  xx  hat  man  iür  das  statische  Moment  der  Last  den 

Ausdruck 

ko.Q; 

es  nimmt  also  dasselbe  wie  die  Geschwindigkeit  daselbst  mit  der  Gröfse 
von  ko  ah  und  erreicht  bei  der  höchsten  Lage  des  Stempels  sein  Mi- 
nimum, nämlich  rQ, 

Im  Niveau  von  xx  wechseln  gleichfalls  plötzlich  die  statischen 
Momente  von  r  Q  auf  Ä  Q. 

Ein  weiterer  Nachtheit  dieser  Angriffsweise  besteht  darin,  dals 
unterhalb  xx  vermöge  des  schiefen  Drucks  der  Stempel  gegen  seine 
Führungen  geprefst,  also  dadurch  der  Reibungs widerstand  vermehrt 
wird. 

Eine  solche  Anhubvorrichtung  ist  daher  in  mehrfacher  Beziehung 
mangelhaft. 

Den  erstgedachten  Uebelständen,  nämlich  dem  plötzlichen  Wechsel 
in  der  Gröfse  der  Anhubgeschwindigkeit  und  des  statischen  Momentes 
der  Last  im  Niveau  der  Wellaxe  liefse  sich  dadiu*ch  leicht  begegnen, 
dal's   man   von   dem   Angriff  unterhalb   der  Wellaxe  ganz  absieht  und 


I.    Da8  Zerkleinern.  85 

denselben  nur  oberhalb  dieses  Niveaus  stattfinden  läfst,  wozu  schon 
das  Höherstellen  des  Heblings  genügt;  allein  dadurch  würde  der  zweite 
Uebelstand  nicht  beseitigt,  vermöge  dessen  gerade  im  Moment  des  An- 
hnbes  sowohl  die  Geschwindigkeit  als  das  statische  Moment  der  Last 
die  gröfsten  Werthe  besitzen,  die  sie  während  des  ganzen  Hubes  Ober- 
haupt annehmen  können.  Auch  bliebe  die  äufserste  Kante  des  Dau- 
mens einer  bedeutenden  Abnützung  ausgesetzt,  was  auch  auf  die  an- 
gegriffene ebene  Fläche  des  Heblings  zerstörend  wirken  müfste. 

Der  Angriff  würde  jedenfalls  dann  am  vollkommensten  vor  sich 
gehen,  wenn  bei  Beginn  desselben  die  Geschwindigkeit  und   das  sta- 
tische Moment  der  Last  —  des  Stempels  —   möglichst  kleine  Werthe 
hätten,  die  erst  allmählig  während  des  Hubes  zunehmen  würden;  fer- 
ner wenn  alle  scharfen  Kanten  beim  Angriff  vermieden  werden  könnten. 
Man  würde  diesen  Bedingungen  Genüge  leisten,  wenn  der  Angriff  mög- 
lichst nahe  an  der  Wellaxe,   wo  die  kleinste  Umdrehungsgeschwindig- 
keit besteht,  beginnen   und  von  dieser  sich  allmählig  entfernen  würde. 
Es  ist  jedoch  bisher  noch  nicht  gelungen,   diese  Angriffsmethode  auf 
eine  einfache   Weise    zur   Ausführung    zu    bringen.     Da  jedoch    auch 
thunlichste   Einfachheit    als   eine   wesentliche  Eigenschaft  der  Anhub- 
vorricbtung  zu  gelten  hat^    so   miifs    von   dieser  theoretisch  richtigen 
Methode  abgesehen  werden,  und  man  wird  sich  mit  einem  Angriff  be- 
gnfigen,  bei   welchem  wenigstens   eine   gleiche  Geschwindigkeit 
und  ein  gleiches  statisches  Moment  der  Last  während  des  gan- 
zen Anhubes  stattfindet;  man  wird   dann  niu*  dafbr  zu  sorgen  haben, 
daTs  die  Angriffsgeschwindigkeit  überhaupt  nicht  zu  grofs  sei,  damit 
beim  Beginn  des  Hubes  kein  heftiger  Stofs  erfolgt. 

Behält  man  die  ebene  Angriffsfläche  da,  Fig.  45,  beim  Hebling 
bei,  so  darf  der  Daumen,  dem  Vorausgeschickten  zu  Folge,  keine  ebene, 
sondern  mufs  eine  zurückgekrümmte  Angriffsfläche  abj,  erhalten.  Da 
nnn  beim  Beginn  des  Angriffes  der  Endpunkt  a  des  Heblings  die  Ge- 
schwindigkeit des  Angriffskreises  ay  besitzt,  so  mufs,  damit  diese 
Greschwindigkeit  während  des  ganzen  Anhubes  erhalten  werde,  der 
Punkt  a  beim  Aufsteigen  in  der  Verticalen  a^r  in  gleichen  Zeiten  die 
selben  Wege  zurücklegen,  wie  der  Punkt  a  im  Angriffskreise  a  y.  Ge- 
langen also  nach  und  nach  die  Halbmesser  ca^,  ca,,  ca,  ...  in  die 
horizontale  Lage,  so  geben  die  an  ihren  Endpunkten  errichteten  Senk 
rechten  oder  Tangenten  a,  6^,  a,  fr,  . . .,  wenn  man  sie  den  zugehörigen 
Bögen  aa^^  aa^^  aa^  . . .  gleichmacht,  die  jedesmalige  relative  Lage  der 
äofsersten  Heblingskanten  gegen  den  Mittelpunkt  c  des  Angriffskreises 
an,  und  die  Curve,  welche  diese  Endpunkte  verbindet,  repräsentirt  als- 
dann die  ganze  Angriffsfläche  des  Daumens. 

Ist  die  letzte  Senkrechte  a^  b^  genau  gleich  der  Hubhöhe  des 
Stempels,  so  mufs  die  Angriffsfläche  des  Daumens  in  b^  endigen,  da- 
mit der  Hebling  bei  weiterer  Umdrehung  der  Welle  seine  Stütze  ver- 
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liert,  und  der  Stempel  frei  zurückfallen  kann.  Da  die  krumme  Lioii 
a  6,  bj  63  .  .  .  gleichsam  durch  Abwicklung  eines  Fadens  von  d« 
Peripherie  ay,  des  Angriffskreises  entstanden  gedacht  werden  kann,  « 
heifst  sie  eine  Evolvente  des  Krerses;  jede  einzelne  Senkreohti 
aj  fr,,  a^  b,  . . .  ist  dann  eine  Normale  der  Evolvente  ab»,  und  da  de 
Hebling  mit  jeder  dieser  Senkrechten,  so  oft  der  entsprechende  Halb 
messer  in  die  horizontale  Lage  gelangt,  einen  rechten  Winkel  bildel 
80  folgt,  dafs  dessen  ebene  Angriffsfläche  in  allen  Lagen  die  eben 
Angriffsfläche  des  Daumens  berührt,  was  zur  Schonung  der  betreffet 
den  Berührungsflächen  wesentlich  beiträgt;  dabei  bleibt  während  de 
ganzen  Hubes  streng  genommen  nur  die  äufserste  Kante  ä  des  Hei 
lings  in  Angriff.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dafs  das  statische  Mc 
ment  der  Last  beständig  =s  Q.ac^s  Qr  ist,  weil  die  durch  de 
Endpunkt  des  Heblings  gefällte  Senkrechte  immer  durch  a  geht. 

Aus  der  Entstehungsweise  der  Angriffscurve  ergiebt  sich  unmitU 
bar  deren  Construction.  Man  trage  auf  die  Peripherie  ayi  des  A 
griffskreises  aliquote  Theile  des  Hubes,  hier  z.B.  Fünftel  nach  a,  • 
ü;^  ...  auf  und  mache  die  durch  diese  Punkte  gefl&hrten  Tangent« 
a|  6, ,  a,  6, . . .  einer  gleichen  Anzahl  aliquoter  Theile  der  Hubhöhe  gleic 
die  Endpunkte  dieser  Tangenten  sind  dann  Punkte  der  Evolvente. 

Aus  der  Entstehung  der  Curve  durch  Abwickelung  folgt  noch  ei 
andere  einfachere  Methode  ihrer  Construction.  Man  trage  wied 
auf  die  Peripherie  des  Angriffskreises  ay^  und  zugleich  auf  die  in  a  n» 
abwärts  gefällte  Senkrechte  a«,  Fig.  46,  aliquote  Theile  der  Hubhö! 
beziehungsweise  in  a^a^a^*».  und  d,  cf,  d, . . .  auf  und  beschreibe  dur 
die  letzteren  Punkte  aus  c  concentrische  Kreisbögen.  Nun  faist  m 
zwischen  die  Zirkelspitzen  nach  einander  die  Abstände  a(/„  ad„  acfj  . 
setzt  die  eine  Zirkelspitze  in  Oi  a,  a,  ein  und  sticht  mit  der  ander 
in  den  concentrischen  Bögen  die  Punkte  b|  b^  ba  •  •  •  ^i^*  ^ium  V< 
ständnifs  dieser  Construction  hat  man  sich  nur  vorzustellen,  di 
die  Tangentenstücke  ad^,  ad^^  ad^  ...  als  starre  Linien  sich  an  d 
Kreis  anlegen ,  wo  dann  die  Punkte  d^d^d^  ...  eben  so  gut  Ev 
venten  beschreiben  als  ihr  gemeinschaftlicher  Anfangspunkt  a. 
haben  dann  b^b^b^  . ..  dieselbe  Lage  gegen  a,  wie  c(,  (/,  d,  .  .  .  geg 
a,  ttj  a3  .  .  . 

In  natürlicher  GröJEse  kann  man  die  Evolvente  des  Daumens  dui 
wirkliehe  Abwickelung  eines  Fadens  leicht  erhalten,  wenn  man  in  d 
nahe  an  einander  gewählten  Punkten  a,  a,  a^  ...  Stifte  einsteckt  u 
an  dem  letzten  a^  einen  Faden  befestigt,  der  im  leicht  gespannten  2 
Stande  sich  an  alle  Stifte  von  auisen  anlegt  und  bis  a  reicht.  Brii 
man  dort  mit  ihm  einen  Zeichenstift  in  Verbindung,  so  wird  dieser  ' 
der  Abwickelung  des  Fadens  die  Evolvente  ab^  beschreiben. 

AuTser  der  Form  der  Angriffsflächen  der  hebenden  Theile  ist  ai 
noch  ihre  Länge  und  Breite  zu  berücksichtigen.     Was  den  Hebli 
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anbelangt,  so  ist  dabei  der  Umstand  maafsgebend,  dafs  die  äufserste 
I  Kante  6^  des  Daumens,  Fig.  45,  beim  Umdrehen  der  Welle  Raum  ge- 
[  nag  erhalten  müsse,  um  beim  Stempel  vorbei  zu  passiren;  beschreibt 
I  man  mit  c fr»  den  Bogen  b^f^  so  genügt  es,  das  Stück  fd=l  bis  IJ 
Zoll  grols  zu  halten,  um  dieser  Anforderung  zu  entsprechen.  Eben  so 
mala  die  Wurzel  k  des  Daumens  von  a  um  1  bis  1\  Zoll  abstehen, 
um  das  zufäUige  Streifen  des  Heblings  an  der  Welle  zu  verhindern. 
Die  Breite  der  beiden  Angriffstheile  hält  man  in  der  Regel 
[  iumtkea  5  bis  6  Zoll,  um  eine  genügend  grofse  Reibungsfläche  zu 
gewinnen. 

Die  Dicke  des  Heblings  und  Daumens  mufs  den  Festigkeitsge- 
setzen entsprechen  und  ist  daher  nach  Verhältniis  des  Materials  ver- 
schieden. 

§.  24. 
Lage  des  Heblings  gegen  die  Stempelfohrongen. 

Der  Hebling  kann  am  Stempel  mit  Rücksicht  auf  dessen  Fühnm- 
gen  in  dreifacher  Weise  befestigt  werden,  entweder 
a)  unterhalb  der  Führungen  oder 
fl)  oberhalb  der  Führungen  oder 
y)  zwischen  den  Führungen. 

Unterhalb    der    Führungen   wären    die '  gegenseitigen    Angriffs- 
fläche! dem  Spritzen  des  Ladenwassers  also  der  Abnutzung  zu  sehr 
ausgesetzt,  weil  sie  zu  tief  zu  liegen  kämen,  wenn  man,  wie  dies  auch 
sein  soll,  an  der  bereits  festgestellten  Höhe  der  untereu  Leithölzer  fest- 
hält; würde  man  aber  die  unteren  Leithölzer  höher  legen,  so  müfste 
man  die  Stempel  unterhalb   der  Führungen  zu  lang  halten,  was  aber 
ans  dem  Grunde  vermieden  werden  soll,  weil  sie  in  Folge  des  Werfens 
leicht  aneinander  oder  an  die  Pochladenwand  streifen;    auch   verhin- 
dert bei  einem   tiefer    gelegenen  Angriff  die  Welle   den  Zutritt   zum 
Pochsatz. 

Oberhalb  der  Führungen  angebrachte  Heblinge  erfordern  nach 
oben  längere  Stempel  und  insbesondere  eine  hohe  Lage  der  Welle,  ftkr 
deren  Zapfenlager  dann  künstliche  und  kostspielige  Gestelle  vorgerich- 
tet werden  müssen.  Diese  Stellung  der  Heblinge  könnte  daher  nur 
durch  besonders  örtliche  Verhältnisse  motivirt  werden,  für  welche  eine 
hohe  Lage  der  Welle  angezeigt  wäre. 

Man  wird  daher  in  der  Regel  die  Heblinge  an  die  Stempel  zwi- 
schen den  beiden  Leithölzerpaaren  anbringen,  und  es  handelt 
sich  nun  um  die  vortheilhafteste  Höhe  ftr  dieselben. 

Als  maafsgebend  erscheint  hier  die  Reibung  zwischen  den 
Führungen^  welche  durch  den  Druck  der  Stempel  gegen  dieselben 
hervorgerufen  wird;  und  da  letzterer  nach  der  verschiedenen  Lage  des 
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Heblings  auch  verschiedene  Werthe  annimmt,  so  wird  mui  jene  Hthe 
des  Heblings  ab  die  beste  anerkennen,  bei  welcher  der  Drack  gegen 
die  Führungen  am  kleinsten  ausftllt. 

Zu  diesem  Ende  ist  es  nothwendig,  f&r  die  Gröfse  des  Gresammt- 
druckes  gegen  die  Führungen  einen  allgemeinen  algebraischen  Ausdruck 
zu  entwickeln,  und  denselben  sodann  einer  näheren  Betrachtung  zu  mn 
terziehen. 
Es  sei: 

««,,  Fig.  47,  die  verticale  Axe  eines  Pochstempels,  der  zwi- 
schen den  Leithölzem  mmt  und  nn,  beweglich  ist, 
L  =  bc  der  Abstand  der  Mittelpunkte  dieser  beiden  Leithöher- 
paare, 

x  =  cd  die  fragliche  Distanz  des  Heblings  vom  unteren  Paare  fifi| 
und 

a  =  de  die  Länge  des  Heblings. 

Der  in  e  nach  aufwärts  wirkende  Daumen  hat  nicht  bloft  die  Last 
des  Stempels,  sondern  auch  die  zwischen  den  Führungen  bestehenden 
Reibungswiderstände  zu  überwinden;  wirkt  also  der  Daumen  nach  auf- 
wärts mit  einem  Druck  von  P  Pfunden,  so  wird  durch  diesen  Druck 
der  Stempel  gegen  die  Führungen  m  und  n,  geprefst,  weil  er  um  den 
Punkt  d  sich  zu  drehen  strebt.  Da  jedoch  zugleich  zwischen  Hebling 
und  Daumen  eine  Reibung  stattfindet,  welche  die  horizontale  Richtung 
es  besitzt,  so  wird  der  Stempel  während  des  Hubes  überdies  gegen 
die  beiden  der  Welle  zugekehrten  Leithölzer  nii  und  n,  angedrückt,  und 
zwar  mit  der  Kraft  fi  P,  wenn  fi  den  ReibungscoSfificienten  bezeichnet. 

Was  erstlich  den  Druck  anbelangt,  der  aus  dem  Umdrehungs- 
bestreben der  Kraft  P  entspringt,  so  ist  dessen  statisches  Moment 
(Gröfse  des  Druckes  in  der  Entfernung  =  1  vom  Umdrehungspunkte 
d)  =aP;  diese  Kraft  kann  man  sich  ohne  Aenderung  des  Resultates 
senkrecht  auf  die  Axe  $$  zur  Hälfte  nach  der  einen  und  zur  EÜÜfte 
nach  der  anderen  Seite,  nämlich  nach  gy  und  ^,y,  wirkend  vorstel- 
len, vorausgesetzt,  dafs  dg  =  dg^  =  1  ist. 

Diese  beiden  Kräfte  sind  es  nun ,  aus  welchen  ein  Druck  auf  die 
Leithölzer  m  und  n,  entspringt,  und  es  ist 

der  Druck  auf  «,   = =  ^ — 

X         2x 

und  der  Druck  auf  m,  =  ,   -  -  =  ^    _ 

L — X       2(L  —  x) 

Von  der  nach  ez  gerichteten  Zugkraft  u  P  entftllt  femer 

uP(L—x) 


auf  rii    ein  Druck  = 


auf  m^  ein  Druck  = 

Jb 


L 

(A  PX 


was  zusammen  piP  ausmacht. 
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Das  untere  Leitholz  it,  erleidet  daher  unter  allen  Umständen  einen 

Gesammtdmok 

aP       uP{L  —  x) 


2x    '  L 

Die  Resultirenden    der   beiden   in  b   entgegen  gesetzt    wirkenden 

Kräfte 

aP  :,f^Px 

und 


2(L  —  x)  L 

ist  gleich  der  Differenz  dieser  Kräfte  und  ihre  Richtung  stimmt  mit 
der  gröfseren  überein.  Welche  aber  von  diesen  beiden  Kräften  die 
gröfsere  sei,  kann  nicht  allgemein,  sondern  nur  f&r  näher  bezeichnete 
VeASltnisse  festgesetzt  werden.  Von  P  ist  der  relative  Werth  der  ge- 
dickten Kräfte  unabhängig;  er  richtet  sich  nur  nach  den  Werthen  von 

a  ^  ß  X 

und  '-=-. 


2  (jL  —  0?) 

Ffir  gewöhnliche  Fälle  ist  aber 

jL  =  6  Fufs  =  72  Zoll, 
a  =  8Zoll=iL 
und  ftr  glatte  und  gut  geschmierte  Flächen  ju  =  0,08. 
Man  hat  daher  zu  vergleichen 

^'  .     0,08  0?        j 

mit      ,  -,  oder 


18  (L  —  x)  —      L 

-= mit  — -- — . 

L — X  L 

Diese  Gröfsen  gehen  über 

ftir  :c  =  |L  in  1,14  und  0,i8, 

-  X  =  l  L  •  1,38  -  0,86, 

-  ^  =rr  I  L  -  1,60  -  0,54, 

-  x  =  lL  -  2,00  -  0,72, 

-  (T  =  I  L  -  2,66  -  0,90, 
.  Xsssl  L  -  4,00  -  1,06, 

-  x  =  l  L  -  8,00  -  1,26. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  GSar  gewöhnliche  Verhältnisse  der  Druck 

B^h  der  Richtung  m  entschieden  gröfser  sei  als  nach  m, ;  der  auf  das 

I^Qtholz  m  entfallende  Druck  ist  daher 

aP fiPx 

2(L^x)       ~L    ' 

Man  hat  daher  flir  den  gesammien  gegen   die  Führungen  ausge- 

flbten  Druck,  von  dessen  Gröfse  der  Reibimgswiderstand  abhängt,  den 

Ansdrock: 

-  _  oP       ^f  (L->a?)  aP fiPx 

2x'^         L  ■'"  2  "(jL  — ^)  L 

n\  ^_ Tg     ,  ß*(L~2x)    ,  a       "I 

^'•^   •    •     --^-12^"^         l  ^  271"-"^) J  ^- 
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Vi»  »ä  m  W^tiMtm,  für  welchen  Werth  von  x  der  ganze  Au«. 
iL  X  isttk  UirtnstM  Werth  annimmt,  setzt  man  den  ersten  Diflferen- 

dX       ^ 
dx 

_  äa       2/4  2  a        _ 

4x*        L  ■*"4(L-(r),  "  " 


ir \ 11  _v 

il{L  —  xY       x']~ 


1         _1_4/* 


(L  —  xf       x^       aL 
'^^fAmimi.k  mm  m  ak  einen  aliquoten  Theil  von  L,  so  kann  man 

.^    >^    ui(M*  A^Miw  C^nieli  bezeichnet;  es  geht  dann  letztere  Gleichung 

n;,^   im»  ^  jfcw»r  Gleichung  des  4.  Grades,  wie  oben, 

t  =  6Fufs, 
n=:8ZolI  =  iL  und 

lt  =  0,08, 

(1  -  my  ^m^^  ^'^• 

Sk»\..>>   4^viK;«^=^EW  Substitution  findet  man  nahe 

«i«b0,58,  also  2;  =  0,58  L, 
K    .c%    'i*ök]M*it  v^  ^ptwas  über  der  Mitte   zwischen   den  beiden 


v^  ^Ä^^^iKü^^fcl  werden.    Da  jedoch   der  Hebling  ^vährend  des 

V  va    ^JW   l^illlV^^l'H{^^    verschiedene   Höhen    annimmt,    so    be- 

>       sJ     ilcwi^  H^^nh»^   Ä^f  ^^^^®    mittlere   Höhe    während   des 


xs    «kJK*  V  ^  4i^  Hubhöhe  der  Stempel  A  =  8  Zoll  =  |  L,  so  muTs 
vK  bbiiliW  xy*i  Ik  äI*o  um  ^  i  =  0,06  L  vermindert  werden,  da- 
liv^>UU|^  ij*  ^Jttl<*r«r  Höhe  um  0,58  L  von  der  unteren  Fühnmg 
wo..    ^  %a.^  vIOiw^  d^^t  Hebling  in  der  Ruhelage  um 

^\^i^^  l  ^  0,05  L  =  0,53  L 
KW-.tK  .i^   bwlt^  uwt^it«  Leithölzer,  also   sehr  nahe  in  der  Mitte 
.  ^vo^u  v{w*«rfMi  warubringen  sein. 

H.     ivw   ^'VftfKifr    dieser   vortheilhaftesten  Stellung   des  Heblings 

K   viivH^  ^  Druckes  gegen  die  Führungen  oder  auf  die  Rei- 

v.vvi   ^^  ^lMwK<*n.  wollen  wir  annehmen,  dafs  der  Hebling  um 

^uxi  v\*^  4  »K^r  und  unter  dieser  normalen  Lage  angebracht  sei 

^    CW  si^^K*^  F*Uts  so  wie  auch  fftr  die  Normalstellung  die  Gröfse 
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Drackes  aus  der  Gleichung  (7.)  für  X  berechnen.  Man  findet  un- 
ter Beibehaltung  der  bisher  f&r  L,  a  und  fc  angenommenen  Werthe: 

fiir  a;  =  0,88  L  den  Druck  X  =  0,26  P, 
•    x  =  0,i8  jL     -  -       X  =  0,28  P, 

-  05  =  0,68  L      -  -         X  =  0,21  P, 

-  ^  z=r  0,68  jL      -  .         X  =  0,23  P, 

-  a;  =  0,76  L      -  -        X  =  0,28  P. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  daTs  eine  geringe  Abweichung  des  Heb- 
lings  von  der  Normalstellung  noch  keinen  besonderen  Einflufs  auf  die 
Vergröfserung  des  Druckes  gegen  die  Führungen  ausübe,  dafs  jedoch 
diese  Vergröfserung  an  Bedeutung  gewinnt,  wenn  diese  Abweichung 
beträchtlicher  wird.  Im  günstigsten  Falle  beträgt  daher  der  Druck 
gegen  die  Führung  21  pCt.  der  zu  hebenden  Last. 

Es  wäre  nicht  absolut  nothwendig,  den  Hebling  über  die  Axe  des 
Pochstempels  vorstehen  zu  lassen;  der  Angriff  des  Daumens  könnte 
auch  genau  in  der  Axe  des  Stempels,  nämlich  innerhalb  eines  im 
Stempel  angebrachten  verticalen  Schlitzes  oder  mittelst  eines  gabel- 
förmigen Daumens  an  beiderseits  vorstehenden  Zapfen  erfolgen.  Weil 
m  diesem  Fall  die  Länge  des  Heblings  =  0  wird ,  so  entfÜlt  der  aus 
dem  Bestreben  des  Stempels  nach  Drehung  entspringende  Druck  auf 
die  beiden  Leithölzer  m  und  n,  gänzlich,  und  es  bleibt  lediglich  der 
Druck  auf  die  beiden  Führungen  «i|  und  n,.    Dieser  ist  dann 

_  fiP(L-x)       (aPx  _ 

Der  Druck  auf  die  Führungen  ist  in  diesem  Fall  von  der  Stellung 
des  Angriffes  gegen  die  Führungen  ganz  unabhängig,  und  es  ergiebt 

Es  ist  daher  f&r  diesen  Fall  der  Druck  gegeii  die  Führungen,  also 
anch  die  daraus  entspringende  Reibung  bedeutend  geringer  als  bei  der 
Anwendung  eines  vorspringenden  Heblings  in  seiner  normalen  Stellung, 
wofibr  X  =  0,31  P  gefunden  wurde.  Der  Angriff  in  der  Axenlinie  des 
Pochstempels  ist  daher  in  mechanischer  Beziehung  sehr  vollkommen; 
er  wird  aber  dennoch  wenig  angewendet  und  kann  auch  nicht  empfoh- 
len werden ;  weil  ein  Schlitz  den  Stempel  schwächt,  insbesondere  wenn 
letzterer  aus  Holz  besteht,  femer  weil  die  Angriffifläche  sowohl  eines 
un  Sdhlitz  spielenden  als  auch  eines  gabelft^rmigen  Daumens  nur  sehr 
•obmal  gehalten  werden  kann  und  sich  daher  bald  abnützt,  endlich 
weil  eine  geringe  Verschiebung  des  Stempels  oder  der  Welle  för  die 
Hascbine  sehr  gefthrlich  werden  kann.  Wollte  man  den  Schlitz  da- 
durch umgehen,  dafs  man  den  Stempel  bricht,  um  einen  Absatz  fiir 
den  Angriff  hervorzubringen,  so  leidet  wieder  hierdurch  die  Solidität 
des  Stempels,  und  es  ist  derselbe  nicht  mehr  einfach  genug.  Auch 
lükt  sich  bei  diesen  beiden  Modificationen  des  axialen  Angriffs  die  den 
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Hebung  reprisentirende  Angriffdi«^  nidit  leicht  mnl^eii,  d.  h.  liöhc 
steDeiu  was  aber  wegen  der  allmahKgen  Abotttznng  der  Podieisen  nott 
wendig  ist.  om  den  Hebung  bestlnd^  in  normaler  Stellang  za  eriu^ 
ten.  Man  mnis  daher  dem  TorspffingcodcD  HeUing  gegenfiber  dei 
theoretisch  Tollkonuneneren  Angriff  in  der  Stempeiaxe  ans  praktische 
Gründen  den  Vorzog  geben. 


§.25. 
AMhahag<w<  hwiaiiglnit.    Zahl  iv  Hnha  im  oiaer  Kmnta. 


Bei  Daumen,  deren  AngrimUUJien  nach  der  ETolrente  des  Kreises 
gekrnomit  sind,  darf  die  Anhnb^iesi^windigkeit,  d.i.  die  Geschwindigkeit 
in  der  Peripherie  des  Anhobdoreises,  nicht  grols  gehalten  werden,  weil 
sonst  jeder  Angriff  mit  einem  heftigen  StoTs  beginnen  wfkrde;  zu  ge 
ring  kann  man  jedoch  die  Anhnbsgeschwindigkeit  nicht  nehmen,  weil 
sonst  der  Stempel  während  einer  Minute  nor  wenige  Hube  Terrichtei 
könnte.  Man  wird  sich  ron  beiden  Uebelstanden  ziemlich  gleich  fen 
hahen.  wenn  man  die  Anhubsgesehwindigkeit  e  zwisdien  1  unc 
J|  Fnfs  annimmt,  also  im  Mittel  e=  1}  Fu£b  festsetzt. 

Da  der  Stempel  während  des  ganzen  Hubes  stets  mit  derselbe! 
Geschwindigkeit  aufsteigt,  also  am  Ende  seines  Hubes  sich  mit  dei 
Geschwindigkeit  c=  1  bis  l\  FuTs  nach  aufwärts  bewegt,  so  wird  der- 
selbe, nachdem  der  Däumling  auf  ihn  zu  wirken  au%ehört  hat,  siel 
wie  ein  mit  der  Geschwindigkeit  e  in  die  Höhe  geworfener  Körper  Ter- 
halten  und  daher  noch  etwas  über  jene  Höhe  au&teigen,  welche  dei 
Zeichnung  der  Daumencunre  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Diese  Wurf 
hdie  ist  jedoch  nur  gering;  denn  man  findet,  wenn  man  in  der  fitar  den 
▼erticalen  Wurf  geltenden  Formel 

filr  c  die  Werthe  substituni: 

ftkr  c=lFuIs  ^  =  OjmFub  =0,ii4Zoll, 

-  e=l\    -       ^  =  0,040     -       =0,480      - 

-  C=lf   -       ^=0,048      -        =bO,67S      - 

Es  beträgt  daher  diese  Wurf  höhe  im  Durdischnitt  nur  )  ZoD,  und 
man  braucht  daher  auf  dieselbe  bei  der  geometrischen  Constmction  dei 
Daumencurve  keine  Rficksicht  zu  nehmen.  FOr  die  Elrhaltnng  dei 
äuisersten  Kanten  sowohl  des  Daumens  als  auch  des  HebHngs  ist  je- 
doch diese  Wurfhöhe  tou  Nutzen,  weil  diese  Kanten  am  Ende  des 
Hnbes  nicht  nur  schleifend  auseinander  treten,  sondern  zuf^eich  in 
senkrechter  Richtung  sich  Ton  einander  entfernen. 

Nach  Festsetzm^  der  mittleren  Anhnbsgeschwindigkeit  e  ist  man 
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in  der  Lage,  die  gröfste  Anzahl  Hube  o'der  ochläge  =ii  zu 
berechnen,  welche  ein  auf  die  Höhe  sssA  zu  hebender  Stem- 
pel in  der  Minute  verrichten  kann.  Es  ist  nämlich  die  von 
änem  Hube  zum  andern  erforderliche  Zeit 

n 

Diese  Zeit  mufs   nun  zu  drei  Vorrichtungen   des  Stempels   aus- 
'   reichen,  und  zwar: 

1)  zum  Heben  des  Stempels;  da  nun  das  Heben  mit  der  gleich- 
förmigen Geschwindigkeit  =:  c  vor  sich  geht,  so  sind  zum 
Heben  auf  die  Höhe  =:  h  (in  Fufsen) 

li  =  A  Secunden 
c 

erforderlich ; 

2)  zum  Fallen  des  Stempels;  die  hierzu  nöthige  Zeit  beträgt 
nach  den  Gesetzen  des  freien  Falles 

^  Ij  =  y  —  Secunden, 

wenn  ^  =  31  Fufs  die   Fallgeschwindigkeit  nach  der  ersten 
Secunde  bezeichnet; 

3)  zum  Ruhen  des  Stempels ;  hierzu  genügen  erfahrungsgemäfs 

1,  =  0,8  Secunden. 

Man  hat  demnach  die  Gleichung: 
fQs  A    .    l/2Ä       ^         60 

(80 T"^  r  y+^''=^' 

Dianas  ergiebt  sich  die  Anzahl  Hube  in  einer  Minute 

(90 n %- . 

A        l/2A       n 
-  +  y  —  +0,2 

c         ^     g 

Diese  Gleichung  läTst  ersehen,  dafs  n  einen  um  so  gröfseren  Werth 
umiimnt,  je  kleiner  die  Hubhöhe  k  imd  je  grölser  die  Anhubsgeschwin- 
digkeit  c  ist. 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  Werthe  der  Zeiten  t^  t^  t^ 
und  f,  dann  die  Anzahl  n  Hube  in  einer  Minute  Air  die  drei  An- 
griffsgeschwindigkeiten cssl,  l\  und  1|  Fufs  und  f&r  die  drei  Hub- 
höhen 

A=   4ZoU  =  iFufs, 

A=:   8    .    =J     - 
A-=12     -    =1     - 
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h 

C 

^ 

t* 

'• 

( 

II 

Fu 

fs. 

S  e  c  Q  ] 

n  d  e  n. 

Zthl. 

0,888 

0,147 

0,2 

0,680 

88 

0,666 

0,207 

0,» 

l,on 

56 

1,000 

0,254 

0,2 

1,«4 

41 

0,266 

0,147 

0,2 

0,6U 

98 

0,688 

0,207 

0,2 

0,940 

63 

0,800 

0,254 

0,2 

1,SM 

48 

0,222 

0,147 

0,2 

0,K» 

105 

0,444 

0,207 

0,2 

0,861 

70 

11 

0,666 

0,254 

0,2 

1,120 

53 

Unter  den  drei  Zeiten  ti  t^  und  1,  ist  die  auf  das  Heben  entfidlende 
f,  in  den  meisten  Fällen  am  gröfsten,  sie  übt  daher  den  meisten 
EinfluTs  auf  die  Anzahl  der  Hube;  eine  Verkürzung  dieser  Zeh  wire 
durch  Anwendung  einer  grölseren  Angriffisgeschwindigkeit  c  allerdings 
thunlich,  ist  aber  nach  dem  Vorausgeschickten  der  Stöfse  wegen  nicht 
zulässig. 

Die  Zeit  zum  Fallen  des  Stempels  hat  einen  minderen  Einflob 
auf  die  Anzahl  der  Hube  in  einer  Minute;  diese  Zeitdauer  lie&e  sich 
dadurch  herabsetzen,  dals  man  die  Schwerkraft  während  des  Falles 
des  Stempels  durch  die  Federkraft  einer  längeren  elastischen  Stange, 
ähnlich  wie  beim  Hammerwerke,  unterstützt,  um  die  Beschleunigong 
zu  erhöhen;  allein  dieses  Mittel  ist  nicht  einfach  genug,  und  man  madit 
daher  keinen  Gebrauch  davon. 

Die  Ruhezeit  ist  eine  constante  Grröfse  und  läTst  sich  nicht  Ag- 
lieh  abkürzen;  es  wäre  aber  unrichtig,  diese  Zeit,  wie  es  oft  geschieht, 
als  eine  veränderliche,  etwa  von  der  ganzen  Hubzeit  t  abhängige  Gröfse 
in  die  Rechnung  zu  nehmen. 

Bei  der  Berechnung  ftlr  einen  speciellen  Fall  darf  man  nicht  die 
normale,  sondern  man  mufs  eine  etwas  grölsere  Hubhöhe  in  Rech- 
nung nehmen,  weil  die  normale  Hubhöhe  durch  zufUlige  ümst&nde  als 
Abnützung  der  Pocheisen  etc.  manchmal  überschritten  wird. 

Aus  der  ganzen  Hubzeit 

fl 

und  aus  der  festgesetzten  Anhubsgeschwindigkeit  c  läfst  sich  nun  der 
Weg  berechnen,  welchen  ein  Punkt  im  Anhubskreise  in  der  Zeit  von 
einem  Hube  zum  andern  zurücklegt;  es  ist  nämlich  die  Länge  dieses 
Bogens 

bmx  Ctsm 
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Je  gröfser  die  Peripherie  des  Anhubskreises  oder  je  gröfser  der 
Anhobshalbmesser  ist,  desto  mehr  Daumen  wird  man  in  der  Peripherie 
des  Anhubskreises  anbringen,  oder  man  wird,  wie  man  sagt,  den  An- 
hubekreis  um  so  mehr  hüb  ig  machen  können;  Hübigkeit  und  Anhubs- 
lalbmesser  stehen  daher  im  geraden  Verhältnisse.  Bezeichnet  m  die 
Hflbigkeit  des  Angriffskreises  oder  die  Zahl  der  in  seiner  Peripherie 
angebrachten  Daumen,  so  hat  man  zwischen  der  Hübigkeit  m  und  dem 
Angriffsbalbmesser  r  die  Gleichung: 

2rn  =  mb  oder 
^  60  mc 

n  . 

(10.) r7in  =  30mc. 

Hieraus  ergiebt  sich: 

„.V  9,66  mc      j  0,106  r  11 

(11.) r  =  -2 und  m  =  — . 

»«  c 

Um  daher  eine  von  den  beiden  Gröfsen  r  oder  m  zu  bestimmen, 
muls  die  andere  bekannt  sein,  oder  es  mufs  dafür  nach  den  bestehen- 
den Umständen  ein  passender  Werth  angenommen  werden. 

1.    Die  Gröfse  des  Anhubshalbmessers  r  ist  bekannt,  wenn 

der  Wellendurchmesser  gegeben  ist;  dies  findet  z.  B.  bei  Anwendung 

▼on  hälzemen  Pochwellen  statt.    Da  der  Anhubshalbmesser  wegen  des 

Ddthigen  Spielraumes  zwischen  Welle  und  Hebling  um  etwa   1  bis  1\ 

Zoll  grölser  gehalten  werden  mufs  als   der  Wellhalbmesser,  so  ergiebt 

sich  aus  dem  gegebenen  Halbmesser  der  verfagbaren  Welle  der  An- 

Imbshalbmesser  r  und  sofort  aus 

0,106  r  n 
m  =s  —=■ . 

c 
die  Hübigkeit  der  Welle.  Hat  z.  B.  die  Welle  einen  Durchmesser  von 
21  Zoll,  so  erhfilt  der  Anhubskreis  einen  Halbmesser  r  =  10|  +  1^ 
SS  12  Zoll  =  1  Fufs ;  soll  femer  A  =  |  Fufs  und  c  =  1|  Fufs  betragen, 
80  findet  man  mit  Hilfe  der  Formel  (9.)  oder  der  vorhergehenden  Ta- 
beDe  den  Werth  von  n  s  63,  es  ergiebt  sich  demnach 

0,106  . 1 .  63 

1,26  '   ' 

wofibr,  da  m  ein6  ganze  Zahl  sein  mufs,  m  =  5  angenommen  wird. 

Hat  man  auf  diese  Weise  den  Werth  von  m  festgesetzt,  so  recti- 
ficirt  man  darnach  den  Werth  c;  die  hierzu  erforderiiche  Gleichung 
ergiebt  sich  aus  den  zwei  Ausdrücken,  welche  man  f&r  die  Länge  des 
Bogeos  im  Anhubskreise  aufstellen  kann,  der  während  der  Zeit  von 
^mHube  bis  zum  nächstfolgenden  zurückgelegt  wird;  es  ist  nämlich 
dicie  Länge:  _ 

lL^^h  +  (y^-  +  0,2)  c,  daher 
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2rn 


(12.) c=      " 


—  k 


för  das  vorliegende  Beispiel  ergiebt  sich  durch  Einfthmng  des  Wer- 

thes  m  =  5: 

2 .  3,u   ,    2^ 

3 

=  1,46. 


0,207    -+•  0,2 

Es  mufs  daher  statt  des  mittleren  Werthes  c  =:  1,25  FuTs  nunmehr 
c=l,4öFurs  in  Rechnung  genommen  werden.  Damit  erhftlt  man  aus 
der  Formel  (9)  statt  63  genauer 

«  =  -^— 1« 69. 

0,207  4-  0,2 


3.1,46 

Aus  den  Hüben  in  einer  Minute  und  der  Hübigkeit  folgt  dann  die 
Zahl  N  der  Umgänge  der  Pochwelle  in  einer  Minute;  es  ist  nftmlich 

(13.) JV  =  — =^  — 14. 

in         D 

Die  Pochwelle  wird  daher  im  vorliegenden  Fall  14  Umgänge  in 
einer  Minute  zu  verrichten  haben. 

2.  Die  Hübigkeit  m  mufs  dann  als  bekannt  gelten,  wenn  die 
Zahl  N  der  Umgänge  der  Pochwelle  auf  Grund  bestehender  Veriiält- 
nisse  schon  im  Voraus  festgesetzt  ist.  Dies  findet  z.  B.  statt ,  wenn 
eine  Wasserradweite  unmittelbar  als  Pochwelle  benutzt  werden  soll, 
weil  die  erstere,  um  einen  hohen  Nutzeffect  zu  erzielen,  nur  eine  be- 
stimmte Zahl  N  von  Umgängen  in  einer  Minute  verrichten  darf.  In 
diesem  Falle  hat  man  mN  =  n^   daher 

(14.) '»  =  ^' 

wo  man  für  m  wieder  die  nächste  ganze  Zahl  wfthlt. 

Aus  den  flir  m,  c  und  n  festgestellten  Werthen  ergiebt  üdi  mit 
HUfe  Ton  (11) 

r  =  ~ ,  oder  auch  wegen  (14) 

(15.) {  " 

Soll  z.  B.  durch  die  Wasserradwelle  eines  30  Fuls  im  Durchmesser 
haltenden  oberschlächtigen  Wasserrades  ein  Pochwerk  unmittelbar  be- 
trieben werden,  so  ist  die  Zahl  der  Umgänge  der  Pochwelle  durch  jene 
des  Wasserrades  gegeben,  und  diese  beträgt  bei  einer  Umfangsgeschwin- 
digkeit von  6  FuTs  im  vorliegenden  Fall  ungefiüir  iVsss^;  es  ist  daher, 
wenn  man  wieder  A  ==  |  und  c  a*  1|  Fuis  annimmt,  woftr  n  ^  68  ge- 
funden wurde,  die  Hübigkeit     - 
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63         ica 


Toftr  16  genommen  wird,  und  sofort 

4 

Es  müssen  daher  16  Daumen  in  der  Peripherie  des  Angriffskreises 
angebracht  werden  und  diese  einen  Halbmesser  von  nahe  3  Fufs  er- 
halten. 

In  einem  solchen  Fall  wird  man  die  Wasserrad  welle  aufsatteln, 
d.  h.  mit  aufgelegten  Hölzern  verstärken,  so  dafs  deren  Halbmesser  um 
IjZoll  kleiner  wird  als  r;  die  Daumen  werden  Mtam  in  die  Aufsatt- 
lang eingezapft. 

§.  26. 
Portsetsimg.    XTnterhnb. 

Abgesehen  von  den  beiden  betrachteten  Fällen  ist  man  bei  Poch- 
we^sanlagen  oft  weder  an  einen  bestimmten  Durchmesser  der  Welle, 
noch  an  eine  gewisse  Zahl  ihrer  Umgänge  iB  einer  Minute  gebunden* 
Man  könnte  dann  r  beliebig  grofs  wählen  und  dura  aus  (11)  den  Werth 
Ton  fli  berechnen.  Allein  es  ist  in  mechanischer  Beziehung  keineswegs 
gleichgültig,  wie  grofs  man  in  einem  solchen  Fall  den  Anhubshalb- 
messer  r  annimmt;  es  steht  nämlich  mit  der  Gröfse  des  Anhubshalb- 
messers  die  Länge  des  wirksamen  Evolventenbogens  in  einem  innigen 
Zusammenhange,  und  es  darf  letzterer  einerseits  nicht  zu  lang  sein,  um 
die  Reibungsarbeit  nicht  zu  vermehren ,  andererseits  nicht  zu  kurz  ge- 
halten werden,  um  dessen  Abnützung  zu  vermeiden.  Welchen  Einflufs 
aber  der  Werth  von  r  auf  die  Länge  der  Anhubscurve  ausübt,  dies 
Uiat  sich  am  einfachsten  aus  einer  Gleichung  ftlr  die  Länge  eines 
Evolventenbogens  ersehen;  zu  dieser  ftlhrt  aber  folgende  Betrach- 
tung: da  jedes  Element  einer  Evolvente  durch  die  entsprechende  Ereis- 
tangcnte  beschrieben  gedacht  werden  kann,  so  ist  der  von  je  zwei  be- 
nachbarten Tangenten  gebildete  Winkel  gleich  dem  Winkel,  den  die 
beiden  zu  den  Tangenten  gehörigen  Halbmesser  einschliefsen;  es  wird 
daher  jedes  Bogenelement  der  Evolvente  sich  zu  dem  zugehörigen  Bo- 
genelement  des  Kreises  verhalten,  wie  die  Tangente  zum  Kreishalbmes- 
ser, oder  es  ist  mit  Rücksicht  auf  Fig.  48 

56i ab 

aa^      ac' 
Repräsentirt    der  Winkel   aca^    ein   Element    des    Centriwinkels 
(iea sssa,  ist  also  aca^^s^da^  bezeichnet  man  femer  die  Tangente  ah 
mit  %  und  den  dem  Centriwinkel  a  entsprechenden  Evolventenbogen 
hi  mit  f,  so  kann  man  setzen: 

7 
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--;-=—  oder 

raa        r 

d$  =  zda  und  wegen 
ds=srccda 


Es  ist  daher 


ra^ 


*  :^  -^  -  -+-  const  oder  auch  wegen 


a  =  - 

r 


$  =  -^  -4  +  const  =  :r — h  const. 
Zwischen  den  Grenzen  :i  =  o  und  «  =  A  ist 

06) '  =  ^^• 

Man  sieht  aus  diesem  Ausdruck,  dafs  die  Bogenlänge  s  zun&chst' 

und  vorzugsweise  von  der  Hubhöhe  h  abhängt,  indem  sie  im  quadn*^ 

tischen  Verhältnisse  mit  h  wächst,  dafs  jedoch  Ar  dieselbe  Hubhöhe  Ji^ 

die  Curvenlänge  s  in  demselben  Verhältnils  zunimmt,  als  der  AnhubS'^ 

halbmesser  abnimmt.     Bei  der  mittleren  Hubhöhe  A  =  8  ZoU  as:  ]  Fnf^ 

findet  man: 

för  r  =  J  Fufs  s  =  0,88   =  10,66  Zoll, 

.  r=l  -  *  ==  0,44    =  5,28  - 

-  r  =  1  -  « =T  0,22    =  2,64  - 

-  r=2  -  «  =  0,ii    =  1,82  - 

-  r  =  3  -  « =  0,074  =  0,88  - 

Während  also  bei  einem  Anhubshalbmesser  s^FuTs,  wie  solcher 
ungefähr  einer  einhübigen  Welle  entspricht,  die  Anhubsfläche-  über 
10  Zoll  lang  ausfällt,  beträgt  deren  Länge  bei  3  Fufs  Halbmesser  nicht 
einmal  1  Zoll. 

Wählt  man  einen  kleineren  Halbmesser,  so  erhält  man  demnach 
eine  längere  Keibungsfläche,  und  der  zur  Ueberwindung  der  Reibung 
erforderliche  Arbeitsaufwand  ist  dann  grölser  als  bei  einem  grölaeren 
Halbmesser.  Aufserdem  erfordert  ein  kleinerer  Anhubshalbmesser  auch 
eine  grölscre  Länge  des  Heblings,  was  wieder  auf  die  Reibung  zwischen 
den  Führungen  nachtheilig  einwirkt  Es  muTs  nämlich  der  Stempel  von 
der  Wellaxe  so  weit  zurückstehen,  dafs  er  die  freie  Bewegung  des 
Daumens  nicht  hindert;  ist  in  Fig.  48  de  =  h  und  beschreibt  man  aus 
c  mit  ec  den  Bogen  emb^  so  darf  die  Vorderfläche  des  Stempels  der 
Axe  c  sich  nur  bis  m  nähern;  es  ist  daher  md  =  a  das  kürzeste 
Maafs  far  den  Hebung.  Man  hat  aber  a^ssmd^s:mc  —  dc^sec  —  de 
oder 
(17.) a  =  V(r^+A«)-r; 
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hieraas  folgt 

(a  +  r)»  =  r»  +  A» 

2ar  =  A». 


Zunächst  geht  aus  dieser  Gleichung  hervor,  dafs  die  Heblinge  um 
so  länger  ansffdlen,  je  gröfser  die  Hubhöhe  h  ist,  und  da  mit  der  Länge 
der  Heblinge  die  Pressung  gegen  die  Führungen  wächst,  so  wird  man 
gröfsere  Hubhöhen  zu  vermeiden  haben.  Für  dieselbe  Hubhöhe  h  wird 
aber  auch  a  einen  um  so  gröfseren  Werth  besitzen,  je  kleiner  r  ist; 
man  darf  also  ans  diesem  Grunde  den  Angri£Pshalbmesser  nicht  zu 
klein  wählen.  Endlich  wirkt  ein  zu  kleiner  Halbmesser  auch  dadurch 
nachtheilig  auf  den  Nutzeffect  der  Maschine,  dafs  bei  einer  geringeren 
Hflbigkeit  die  Zahl  der  Wellumgänge,  also  auch  die  Zapfenreibung, 
sich  vermehrL 

Ein  zu  grofser  Angriffshalbmesser  hat  dagegen  den  Uebelstand, 
daß  jede  geringste  Abnützung  an  der  äufsersten  Kante  des  Heblings 
oder  Daumens,  oder  auch  eine  geringe  Störung  in  ihrer  relativen  Lage 
schon  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Gröfse  der  Hubhöhe  ausübt, 
indem  dieselbe  dadurch  wesentlich  geändert  wird.  Auch  fällt  bei 
grofsen  Werthen  von  r  die  Welle  sehr  schwerfällig  aus,  weil  dieselbe 
eigends  aufgesattelt  werden  mufs. 

Eine  Länge  des  Angriffsbogens  $  =  2,64  Zoll ,  wie  sie  zu  Folge 
obiger  Berechnung  einem  Halbmesser  r=lFur8  entspricht,  wird  in 
beiden  Richtungen  die  geringsten  Uebelstände  verursachen,  weshalb 
auch  diese  Gröfse  des  Augriffshalbmessers  als  eine  mittlere  und  zu- 
gleich practisch  brauchbare  gelten  kann;  die  Hübigkeit  i?t  und  die  Zahl 
der  Umgänge  der  Pochwelle  lassen  sich  für  diese  Annahme  aus  (11) 
und  (13)  sofort  berechnen.  Die  Hübigkeit  wechselt  alsdann  zwischen 
4  und  5  und  die  Umgangszahl  der  Pochwelle  zwischen  15  und  12. 

Dem  zu  kurzen  Angriff  bei  einem  gröfseren  Anhubshalbmesser 
kann  man  dadurch  abhelfen,  dafs  man  den  Hebhng  höher  keilt,  so  dafs 
der  Angriff  nicht  schon  im  Niveau  der  Wellaxe,  sondern  erst  etwas 
qpüer  erfolgt,  also  der  Daumen  einen  Theil  seines  anfänglichen  Weges 
leer  macht.  Ist  \)  die  Ghröfse  des  blinden  Hubes  oder  des  Unter- 
hab es,  so  wäre  nach  (16)  der  Evolventenbogen  für  den  vollen  Hub 
oder  auf  die  Höhe  A  +  ^ 

sieht  man  nun    von   dieser  Bogenlänge   die   dem   blinden  Hube  ent- 
sprechende Bogenlänge 

ab,  so  ergiebt  sich  der  Evolventenbogen  f&r  den  überaxigen  Angriff 
anf  die  Höhe  h 
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s,  —  S-S,  — ^ 

C^8-) i  »^ 

r 

Es  ist  daher  der,  dem  überaxigen  Angriff  entsprechende  wirksame  Bo- 

gon  «1  um  —  gröfser  als  der  Bogen  *,  welcher  beim  Angriff  im  Niveau  der 

Wellaxe  der  reinen  Hubhöhe  h  entsprechen  würde,  und  es  nimmt  diese  Dif» 
fereuz  einen  um  so  höheren  Werth  an,  je  gröfser  die  blinde  Hubhöhe  ff  ist 
Würde  man  z.  B.  bei  1  Fufs  Anhubshalbmesser  mit  einem  Daumen, 
der  auf  einen  14 zölligen  Hub  construirt  ist,  nur  einen  8 zölligen  Hub 
verrichten,  also  denselben  auf  die  ersten  6  Zoll  blind  heben  lassen,  so 
wäre  der  wirksame  Evolventenbogen  vermöge  (18) 

«,  =  2l -h -jg- =  2,66  +  4,00  =  6,6«; 

derselbe  ist  daher  um  6,66  —  2,64,  also  um  volle  4  Zoll  Iftnger  als  bei 
einer  Szölligen  Hubhöhe  ohne  allen  blinden  Hub. 

Aus  (18)  folgt: 

^     ^       *^  2r«i  =  *«-h2A^ 

.  _2ri,— ** 

^~       2h 

0»-) ^=t'  -1- 

Aus  dieser  Formel  kann  man  ftir  eine  gegebene  Hubhöhe  h  und  Ar  den 
Anhubshalbmesser  r  die  Gröfse  des  Unterhubes  finden,  wenn  der  wirk- 
same Bogen  $1  eine  bestimmte  Länge  besitzen  soll. 

Ist  z  B 

181  z.  ü.  ^  ^    g  2^jj 

r  =  21    -     und  soll 

«1^=    2|  -     lang  sein, 
so  ist 

^  =  ?^- 4  =  2^  Zoll, 
mr  s,  =  3  Zoll  folgt  filr  denselben  Fall 

^  =  ?L--3  -4  =  4  ZoU. 

Bei  einem  Anhubshalbmesser  =21  Zoll  genügt  also  ein  Unterhub 
von  4  Zoll  zu  einem  wirksamen  Anhubsbogen  von  3  Zoll  Länge.  Aus 
der  letzten  Formel  ist  zugleich  ersichtlich,  dafs  unter  gleichen  Umstän- 
den die  Unterhubhöhe  1^  um  so  gröfser  gehalten  werden  mufs,  einen  je 
«^rofseren  Werth  der  Anhubshalbmesser  r  besitzt. 

Der  überaxige  Angriff  hat  den  Nachtheil,  dafs  er  bei  gleicher 
Hubliöhe  h   eine  gröfsere  Länge   des  Heblings  erfordert,  wie  dies 
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eio&chsten  aus  einer  bildlicheD  Darstellung  sich   entnehmen  läfst;   itir 
den  Angriff  im  Niveau    der  Wellaxe   genügt   zu   einer  Hubhöhe 
de=h  (Fig.  48)  ein  Hebling  von  der  Länge  dm,  und  es  ergiebt  sich 
der  Punkt  m,  wenn  man  aus  c  mit  dem  Halbmesser  ce  die  Horizontale 
ex  in  m  einschneidet;  dieser  Kreisbogen  begrenzt  zugleich  die  Heblings- 
cnrre  in  fr  und  es  ist  db  ihre  ganze  Länge.     Beim  überaxigen  An- 
griff des  Heblings  dagegen  liegt  dessen  äufserstes  Ende  d,  beim  tief- 
sten Stande  gleichfalls  in  der  durch  d  gehenden  Verticalen,  und  es  ge- 
langt dasselbe  am  Schlüsse  des  Hubes  auf  die  Höhe  d^ei^=de  =  h 
nach  ff     Der  durch  e^  geführte  Kreisbogen  e^og  begrenzt  die  An- 
hnbscorve  nach  aulsen  in  y,  während  der  mit  cd^  beschriebene  Kreis- 
bogen Alf  auf  dg  den  Punkt  f  liefert,   welcher   zuerst    zum  Angriff 
konunt;  es  ist  daher  während  des  Hubes  das  BogenstOck  fg  in  Thä- 
tigkeit.    Da  der  Stempel  in  diesem  Fall  aufser  der  durch   o  geführten 
Verticalen   oz  liegen  mufs,  um  dem  Daumen  dg  einen  freien  Durch- 
gang zu  gestatten,  so  muTs  der  Hebling  wenigstens   die  Länge  dytn^ 
=  ejnj  =  do  besitzen,  also  bedeutend  länger  sein,   als  im  ersten  Fall, 
wo  dessen  ganze  Länge  =smd=^en  gefunden  wurde.    Die  Folge  eines 
zu  langen  Heblings  ist  aber  ein  stärkerer  Seitendruck  gegen  die  Füh- 
rangen,  also  ein  gröfserer  Reibungswiderstand. 

Der  Zuwachs  an  der  Länge  des  Heblings  für  eine  gewisse  blinde 
Hubhöhe  dtf,  =  ^  ergiebt  sich  wie  folgt: 

Es  ist  vermöge  (17)  für  die  Hubhöhe  h 

a=^'A*+r*  — r 

und  für  die  Hubhöhe  h  +  ^ 

Man  hat  also: 


(20.)  ....    ai  — a  =  l/(*-h^)«  +  r»  — J/*»-hr^ 

Es  ist  daher  dieser  Zuwachs  um  so  gröiser,  einen  je  grölseren 
Werth  die  blinde  Hubhöhe  1^  besitzt;  da  jedoch  bei  dem  gröfseren  An- 
hubshalbmesser  für  dieselbe  Hubhöhe  die  Heblinge  ohnedies  nur  eine 
geringe  Länge  erhalten,  so  ist  dieser  Zuwachs  für  gröfsere  Anhubs- 
halbmesser  ohne  Belang. 

Da  der  Hebling  in  Folge  der  Abnützung  des  Pocheisens  allmählig 
in  eine  tiefere  Stellung  gegen  die  Wellaxe  zu  liegen  kommt  und  des- 
sen Umlegung  doch  nur  zeitweise  stattfinden  kann,  so  mufs  man  im- 
mer einen  überaxigen  Angriff  anordnen,  damit  der  Hebling  nicht 
unter  die  Wellaxe  falle,  weil  sonst  dessen  Kante  sich  gegen  den  Dau- 
men spiefsen  und  eine  baldige  Abnützung  verursachen  würde. 

Die  Gröfse  des  blinden  Hubes  wird  man  jedoch  bei  kleinem 
Anhubshalbmesser  auf  das  Noth wendigste  beschränken,  weil  bei  diesen 
die  Angriffscurve  ohnedies  eine  genügende  Länge  besitzt;  bei  einem 
Angriffshalbmesser  nahe  =»  1  Fufs  genügt  ein  Unterhub    von  3  Zoll. 
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Bei  einem  gröl'seren  AngriffsbalbmesBer  dagegen,  für  welchen  ohne 
blinden  Hub  die  Angriä'scurve  ohnedies  zu  kurz  ausfallen,  also  auch 
der  Hebung  von  vornhereiu  nur  eioe  goringn  Länge  erbalten  würde, 
ist  es  nützlich,  den  blinden  Hub  grölser  zu  halten,  so  zwar,  dafe  die 
Angriffscurve  wenigstens  2{  Zoll  lang  ausfallt. 

So  z.B.  würde  für  Ä  =  8Zoll  bei  r=3Fuf8  ohne  blinden  Hub 
der  wirksame  Evolventenbogen  vermöge  (16)  blofB 

«  =  1^  =  0,88  ZoU 

ausfallen,  was  jedenfiiUs  zu  kurz  wäre.  Bei  einem  Überaxigen  Angriff 
mit  einem  blinden  Hub  :=  9  Zoll  erhält  man  dagegen  vermöge  (18) 

«,  =  |-^+  -  =  0,89  +  2,00  =  2,B8, 

wae  bereits  eine  recht  passende  Länge  ist. 

Die  Heblingslänge  berechnet  sich  für  den  zweiten  Fall  aus  (20) 
o,  =  Vr7"'  +  36'  —  36  =  4  Zoll, 
wozu   noch   wegen   des   nöthigen   Spielraumes   ungefähr    l\  Zoll    zuge- 
schlagen  werden   mufa;    also   auch   in   dieser   Beziehung    gestaltet  sich 
der  überaxige  Hub  für  den  vorliegenden  Fall  nicht  ungünstig. 


§.  27. 
(^liitdriach  geformte  Welldantnen.    Andere  Anhubarten. 


I 


Giebt  man  dem  Daumen  eine  cylindrische  Angriffsfläche  und  läfBt 
denselben  auf  einen  Hebling  mit  ebener  iind  auf  den  Stempel  senkrech- 
ter AngriSsfläche  so  einwirken,  dal's  der  Angriff  schon  unterhalb  der 
durch  die  Wellaxe  gelegt  gedachten  Horizontalebene  ox,  Fig.  49,  be- 
ginnt, und  dal's  der  Daumen  den  Hebling  in  seiner  tiefsten  Lage  n,  b, 
an  seinem  Ende  b,  tangential  ergreift,  so  wird  der  Stempel  anfangs 
mit  zunehmender  und  hierauf  mit  abnehmender  Geschwindigkeit  gerade 
80  aufsteigen,  wie  ein  durch  eine  Curbel  bewegter  Kolben  bei  sehr 
langer  Lenkstange.  Der  Anhub  wird  mit  einer  um  so  geringeren  Ge- 
schwindigkeit beginnen,  je  näher  der  Verticaleu  o»  der  Daumen  a,  zu 
wirken  beginnt,  und  es  wäre  diese  Geschwindigkeit  sogar  =o.  wenn 
der  erste  Angriff  vertical  unterhalb  o  erfolgen  würde.  Um  das  freie 
Abfallen  des  Stempels  vom  Daumen  in  seiner  höchsten  Lage  zu  ermög- 
lichen, muls  letzterer  nach  der  Linie  b^bj  abgeschnitten  sein. 

Das  Gesetz,  nach  welcher  die  Geschwindigkeit  des  Heb- 
lings  oder  des  Stempels  während  des  Anhubes  sieh  ändert,  läfst  sich 
aus  der  bezüglichen  Formel  am  leichtesten  erkennen.  Denkt  man 
sich  den  Anbubshalbmesser  ao  in  einer  beliebigen  Lage  unterhalb  der 
Horizontalen  ox,   wobei  der  Winkel  aoxi=n  gesetzt  werden   soll,  so 
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liegt  der  Angriffspunkt  6  des  Heblings  um  in  der  durch  a  gezogenen 

Yerticalen  ad;   die  Geschwindigkeit  c  des  Heblings  ist  dann   die  ver- 

ticale  Componente  der  auf  ob  senkrechten  Umdrehungsgeschwindigkeit 

Cssfce,  deren  Grölse  aber  durch  die  Entfernung  des  Punktes  b  von  o 

bestimmt  wird.    Bezeichnet  nämlich  t>  die  Geschwindigkeit  im  Punkte  a, 

d.  h.  im  Anhubskreise  und  rs=ao  den  Anhubshalbmesser,  so  ist 


man  hat  daher 


und  wegen 


C       bo       ,       ^      bo 

—  = — ;   also  C  =  —  ü, 

bo  ^ 

c=  C  cos  p=  —  f>  cos  Pj 

T 


bo  cos  ß=ssod  =  r  cos  a 
(21.) c==i>  cos  «. 

Aus  dieser  Gleichung  folgt: 

1)  dals  e  mit  cos  a  zunehme,  also  um  so  gröfser  werde,  je 
kleiner  a  ist; 

2)  dafs  fQr  a  =  o,  d.h.  bei  horizontaler  Stellung  des  Anhubs- 
halbmessers  a„o  die  Geschwindigkeit  c  den  gröfsten  Werth 
=  t>  annehme; 

3)  dafs  fär  gleiche  Werthe  von  a  unterhalb  und  oberhalb  von 
a^o  die' Geschwindigkeit  c  gleich  grofs  sei; 

4)  dafs  daher  auch  die  Endgeschwindigkeit  c,  der  Anfangsge- 
schwindigkeit c,  gleich  sei  (wegen  foa^^=foa^\ 

5)  daiis  auf  die  Geschwindigkeit  c  der  Halbmesser  des  Cylin- 
ders,  nach  welchem  die  Angrifisfläche  des  Daumens  geformt 
ist,  keinen  Einflufs  übe; 

6)  dafs  Homo  die  mittlere  Stellung  des  Heblings  sei;  denn 
es  ist 

6,mo  =  6,/'+^Wo  =  6i/'+öi*i=/'öi  wnd 

und  wegen  /'a,  as  fa^  auch 

6,  hIq  =  bj  hIq  ; 

7)  dals  endlich  gleichen  Werthen  von  a  über  und  unter  der 
Horizontalen  ox  auch  gleiche  Abst&nde  des  Heblings  von 
fioifio  entsprechen;  denn  es  ist 

jF6  =  frd  + jFif  =:b<f+a6  =  r  sin  a; 

ffir  —  n  erhält  die  Erhebung  des  Heblings  über  iiio  n„  den 
gleichen,  aber  negativen  Werth. 

Setzt  man  die  extremen  Geschwindigkeiten  c,  aas  c,  gleich    einem 
^iquoten  Theil  /i  der  Geschwindigkeit  x>  im  Angriffskreise,  also 
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80  folgt  mit  Rücksicht  auf  (21) 

c,       V  cos  a, 
fi  =  —  = =  cos  «i 


of      r  '^        A 


^  =  -  = 


(22.) 


7^"-T 


es  ist  daher  der  Werth  des  Angriffshalbmessers  r  blofs  von  h  und  n 
abhängig,   und    da   fi    zwischen    den    Grenzen  0  und   1    gelegen  ist, 

so  sind 

h       .  h 
r=—  und  —  =  co 

di,  G«..wertte  «r  r.         /  ' 

Es  ist  übrigens  der  Reihe  nach: 

fbr  ^  =  0  also  Ci  =  0  r  =  0,60* 

-    fi  =  \     -    Ci=}c  r  =  0,62A 

-^  =  i     -    Ci  =  \e  r  =  0,58A 

-^  =  1     -    Ci  =  |t>  r  =  0,76*. 

Man  sieht  daraus,  dafs  ftlr  eine  Ermäfsigung  der  Angri&geschwin^ 
digkeit  unterhalb  der  Hälfte  der  Geschwindigkeit  f>  im  Anhubskreise 
ttj  tto  a^  der  Werth  von  r  sich  nur  wenig  von  dem  extremen  Wertb 
r  =  0,6oA  entfernt. 

Setzt  man  die  Geschwindigkeit  im  Anhubskreise  wie  bei  Evol- 
ventendaumen 

c  =  1,6  Fufs 

und  soll  der  Hub  mit  der  halben  Geschwindigkeit 

C|  CSS  ^  0  =  0,76  Fufs 

beginnen,  so  mufs 

ras  0,68 A 

sein,  und  giebt  man  dem  Stempel  eine  Hubhöhe 

A  =  8  Zoll 
so  folgt: 

.       r  SB  0,68  .  8  =s  4,64  Zoll. 

Der  Angri£bhalbmesser  r  erhält  bereits  einen  so  geringen  Werth, 
dafs  man  nur  eiserne  Wellen  anwenden  kann,  welche  überdies  schnell 
umlaufen  müssen,  um   die  erforderliche  Anzahl  Hube  in  einer  Minute 
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za  Yerrichten;  denn  die  Hübigkeit  für  kreisförmig  gekrflmmtc 
Daumen  ist 

mb  SB  2 r^  oder  m  =  — =-— ; 

0 

^enn  fr  den  Bogen  bezeichnet,  welchen  ein  Punkt  des  Anhubskreises 
in  der  Zeit  von  einem  Hub  zum  andern  zurücklegt. 
Es  ist  aber  dieser  Bogen 

fr=rt)  (t^  +  t^-hU) 
wenn  /,  t^  und  /,  wieder  die  Zeiten  zum  Heben,  Fallen  und  Kühen  des 
Stempels  bezeichnen. 

Bezeichnet  fr,   den  zur  Hubhöhe  h  als  Sehne  gehörenden  Bogen 
im  Anhubskreise,  so  ist 

ferner  hat  man  wie  bei  den  Evolventendauinen 


<.^V'' 


t2=y  —  und  ^8  =  0,2  Secunden. 

Es  ist  daher 

2rn 
m  = 


Ar  r  =  4,64  Zoll,  *  =  8  Zoll  =  |  FuTs  und  f)^H  FuTs  folgt  wegen 

cos  ai  =  Vi  —  sin  a^»  =  y  1  —  {^^^ 

er,  s=  59  Grade  30  Minuten, 
daher  der  zu  2«!  gehörige  Bogen 

frj  B=  9,56  Zoll  und 
m=i  1,6. 

Es  kann  daher  die  Welle  kaum  zweihübig  sein;  um  dies  zu  wer- 
den, mülste  die  Hubhöhe  etwas  herabgesetzt  und  die  Ruhezeit  etwas 
▼erkflrzt  werden.  Die  Welle  würde  dann  bei  11  =  60  Hube  30  mal  in 
emer  Minute  umlaufen. 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  die  kreisförmig  gekrümmten  Daumen  nur 
dort  anwendbar  erscheinen,  wo  das  Pochwerk  durch  eine  schnell 
umgehende  eiserne  Welle  umgetrieben  werden  soll,  und  auch  da 
kleben  dieser  Anhubsart  noch  mehrere  Unbequemlichkeiten  an:  es  mufs 
nimlich  der  Hebling  in  der  Ruhelage  stets  seine  normale  Stellung  einneh- 
men, weil  sonst  bei  etwas  tieferer  Stellung  sich  der  Daumen  gegen  den 
Hebling  spiefst,  bei  etwas  höherer  Stellung  dagegen  der  Vortheil  einer 
(^ringeren  Anfangsgeschwindigkeit  Abbruch  leidet. 

Will  man  die  gekrümmte  Oberfläche  des  Daumens  gegen  Ab- 
nützung schützen,  so  mufs  man  den  Halbmesser  q  des  Cylinders,  nach 
wdehem  die  Angrifbfläche  des  Daumens  gekrümmt  ist,  gröfser  an- 
iidbmen;   allein   mit   der  Zunahme   von   g   wird   wieder   der  Hebling 
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länger,    was    auf  die    Reibung   zwischen   den    Führungen    nachtheilig 
wirkt. 

Es  ist  übrigens  die  Länge   des  Heblings  ohne  Rücksicht  auf  den 
Spielraum : 

(24.)     .     a  =  fc/-=*a,-f-OoA=(>-*-r-o/"=()-hr-\/  r»  — ~ 


a  =  ,  +  r(l-|Ar^), 


und  der  Wellhalbmesser  r,,  gleichfalls  ohne  Rücksicht  auf  den  Spiel- 
raum, 


•.-.A=V'•-^ 


Zur  besseren  Veranschaulichung  dieser  Anhubsmethode  ist  dieselbe 
in  Fig.  50  b  för  A  =  8  Zoll,  t>  =  1}  Fufs  dargestellt;  ihr  zur  Seite  steht 
in  Fig.  50  a  för  dieselben  Verhältnisse  die  Anhubsmethode  mittelst 
Evolventendaumen.  Die  Halbmesser  der  Angriffskreise  sind  in  beiden 
Fällen  ao  =  r  =  4,64  Zoll. 

Man  entnimmt  aus  diesen  beiden  Figuren,  dafs  in  jenen  Fällen,  wo 
die  kreisförmig  gekrümmten  Daumen  überhaupt  zulässig  erscheinen, 
also  bei  schnell  umlaufenden  Pochwellen,  dieselben  in  der 
That  nicht  nur  durch  ihre  mechanische  Vollkommenheit,  sondern  anch 
durch  ihre  Einfachheit  und  leichtere  Ausführbarkeit  sich  auszeichnen 
und  daher  mehr  als  bisher  angewendet  zu  werden  verdienen. 

Eine  Modification  der  im  Vorhergehenden  erörterten  Anhubs- 
methode mittelst  cylindrisch  geformter  Daumen  bildet  der  Anhnb  doroh 
Rollen  oder  Walzendaumen;  es  werden  nämlich  um  Axen  dreh- 
bare Walzen  von  3—4  Zoll  im  Durchmesser  statt  der  einzelnen  Cylin- 
derstücke  angewendet,  so  dafs  zwischen  Hebling  und  Daumen  keine 
gleitende,  sondern  eine  rollende  Reibung  stattfindet. 

Wegen  der  vollkommenen  Rundung  der  Hebwalzen  ist  bei  dieser 
Art  Daumen  das  freie  Abfallen  der  Stempel  nach  Vollendung  des  Hubes 
gehindert,  und  es  tritt  am  Ende  des  Hubes  fär  einen  Moment  ein  An- 
pressen der  Stempel  gegen  die  Führungen  ein,  wenn  nicht  durch  eine 
gröfserc  Anhubsgesch windigkeit  dahin  gewirkt  wird,  dafs  der  Stempel 
in  Folge  seiner  lebendigen  Kraft  seine  Bewegung  nach  aufwärts  noch 
fortsetzt,  während  welcher  die  Walze  Zeit  gewinnt,  beim  ZorAok- 
fallen  des  Stempels  aufserhalb  der  Falllinie  der  Heblingskante  zn  ge- 
langen. 

Diese  Anhubsmethode  hat  noch  den  üebelstand,  dafs  sich  die 
Walzen  in  ihren  Zapfen  bald  auslaufen  und  schlottern  und  daher  öftere 
Reparaturen  erfordern.  Werden  die  Walzendaumen,  wie  dies  Imlier 
fast  ausschliefslich  geschehen  ist,  bei  hdlsenwn  Wellm 
und  zwischen  Scheiben  angeordnet^  #1« 
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aufkeilt,  so  betrfigt  der  Angriffishalbmesser  wenigstens  15  Zoll,  und  es 
ist  dann  die  anfiboglicbe  Geschwindigkeit  Ci  von  jener  c  im  Angri£b- 
kreise  nur  sehr  wenig  verschieden;  dadurch  geht  aber  der  Hauptvor- 
iheil  der  cylindrischen  Form  der  Angrifisfläche  ganz  verloren,  weil  ver- 
möge (22)  bei  A=8ZoU 

fi  =  --YV-  =  0,96,  also 

mithin  die  An&ngsgescbwindigkeit  c^  der  mittleren  c  nahe  gleich  wird. 
Es  verdienen  daher  die  Walzendaumen  keine  Nachahmung. 

Noch  mag  hier  jener  Anhubmethoden  erwähnt  werden,  bei 
welchen  der  Daumen  mittelbar  auf  den  Stempel  wirkt,  in- 
dem letzterer  mit  einem  einarmigen  oder  zweiarmigen  Hebel  in  Ver- 
bbdnng  steht,  welchen  der  Daumen  erfafst,  Fig.  51a— b.  In  beiden 
Fällen  ist  dann  der  Stempel  zum  Durchstecken  des  einen  Hebelarmes 
geschlitzt.  Diese  beiden  Methoden  sind  mechanisch  unvollkommen, 
indem  dabei  mehr  Maschinentheile  in  Bewegung  gesetzt  werden,  als 
gerade  unomgftnglich  nothwendig  ist.  Die  Hebel  üben  vermöge  ihrer 
Trigheit  bei  jedem  Fall  einen  Schlag  auf  die  Stempel  aus  und  nützen 
lieh  bald  ab,  wenn  man  nicht  durch  eingeschaltete  elastische  Körper 
diesem  Schlage  begegnet,  was  aber  zu  complicirt  ist;  auch  ihre  Zapfen 
schlagen  sich  vermöge  der  Rückwirkung  des  Stofses  sehr  bald  aus, 
ond  man  hat  überdies  fär  eine  solide  Unterstützung  der  Hebelaxe 
Sorge  zu  tragen,  die  sonst  ganz  wegfUlt.  Man  wird  daher  von  derlei 
Anhnbsmethoden  gleichfalls  keinen  Gebrauch  machen. 


B.    Das  Pochwerk  im  Ganzen. 

§.  28. 

Sitifleinriehtang   eines  Pochwerkes   mit  vorwiegender  Holzconstmction. 

unterbau  und  Pochlade  for  eine  Steinsohle. 

Der  unterbau  eines  Pochwerkes  ist  zunächst  von  der  Beschaffen- 
heit der  gewählten  Pochsohle  abhängig. 

Hat  man  sich  für  eine  Steinsohle  entschieden,  so  besteht  der 
Unterbau  aus  einem  in  das  Erdreich  versenkten  und  mit  Lotten  um- 
stiuchten  hölzernen  Kasten  a,  Fig.  52  a— h,  aus  6  Zoll  dicken  Hölzern, 
welche  nach  Art  eines  Schrottwerkes  abgebunden  sind. 
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Deu  Boden  dieses  Kastens  bilden  drei  8  bis  9  Zoll  starke 
sohlen  6,  die  dicht  an  einander  schliefsen  und  auf  den  Qnersch^ 
aufruhen ;  letztere  werden  unter  den  Kasten  in  der  Art  angeordnet, 
unter  jede  Pochsäule  eine  Querschwelle  zu  liegen  kommt. 

Der  Untergrund  filr  [die  Querschwellen  muls  fest  und 
giebig  sein,  weil  sonst  eine  Senkung  des  ganzen  Pochwerkes  eini 
würde;  ist  er  dies  nicht  von  Natur  aus,  so  mufs  der  Kasten  enl 
mit  grofsen  Steinen  trocken  untermauert  oder  auf  Piloten  ai 
werden,  die  man  unter  die  Querschwellen  einrammt.  Gewöhnlich  ge^ 
nügen  zwei  Piloten  unter  jede  Quersch welle;  bei  sehr  nachgielnga| 
Untergrund  wendet  man  aber  drei  Piloten  an.  Die  Querschwellen  k<H% 
men  unmittelbar  auf  die  Pilotenköpfe  zu  liegen  und  brauchen  nicht  wä 
dieselben  aufgezapft  zu  werden. 

Die  Tiefe  des  Sohlkastens  hängt  zunächst  von  der  Höhe  ds 
Steinsohle  ab  und  mufs  daher  wenigstens  18  Zoll  betragen;  man  ItÜ 
jedoch  den  Sohlkasten  noch  einige  ZoU  höher,  um  den  Uebergang  ü 
die  Pochlade  leichter  zu  vermitteln.  Da  aber  der  Sohlkasten  zogleidi 
die  Grundlage  für  die  Pochsäulen  bildet,  indem  diese  darin  eingeseU 
und  festgestellt  werden,  so  genügt  die  Minimaltiefe  von  18  ZioU  rar 
dort,  wo  man  die  Pochsäulen  an  ihren  oberen  Enden  in  irgend  eina 
Weise,  etwa  durch  Verbindung  mit  den  Sturzträmen  der  Pochstube, 
gegen  das  Wanken  zu  sichern  vermag.  Dort,  wo  dies  nicht  thunliob 
erscheint,  wo  also  ein  ganz  freistehendes  Pochwerk  hergesteDi 
werden  soll,  ist  es  nothwendig,  mit  dem  Unterbau  des  Pochwerk« 
tiefer  zu  gehen,  um  den  Pochsäulen  nach  unten  innerhalb  des  SoU 
kastens  den  nöthigen  Halt  zu  verschaffen.  Der  Sohlkasten  mala  n 
diesem  Ende  eine  Tiefe  von  wenigstens  30  bis  36  Zoll  erhalten. 

Was  die  innere  Breite  des  Sohlkastens  anbelangt,  so  kann  die 
selbe  in  der  oberen  Höhe  nicht  gleich  der  Weite  der  Pochlade  gehal 
ten  werden,  weil  sonst  die  Kastenwände  durch  die  darin  stattfindend 
Zerkleinerung  bald  beschädigt  werden  möchten. 

Man  mufs  defshalb  den  Sohlkasten  ausfüttern ,  d.  i.  mit  Brettei 
auslegen,  welche  nach  erfolgter  Abnützung  sich  leicht  herausnehme 
und  durch  andere  ersetzen  lassen.  Diese  Futterbretter  a^  erhalten  eii 
Dicke  von  2  bis  2^  Zoll,  und  es  müssen  dieselben  bis  auf  den  Gmn 
des  Sohlkastens  hinabreichen,  weil  sonst  auf  den  sich  bildenden  Absal 
die  SteinfQllung  des  Sohlkastens  einwirken  und  die  Fütterung  empo 
drücken  würde. 

Die  innere  Länge  des  Sohlkastens  richtet  sich  nach  der  Länj 
und  Zahl  der  Pochladen,  so  wie  nach  der  Dicke  und  Zahl  der  dad 
einzusetzenden  Pochsäulen. 

Die  einzelnen  zu  einem  Schrottwerke  zusammengesetzten  Hölz< 
des  Sohlkastens  müssen  nicht  nur  an  den  Durchkreuzungsstellen  m 
einander    verplattet,     sondern    überdies    an    den    Längsfugen     durc 
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mh  (von  6  Zoll  Länge  und  mit  4  Zoll  langen  Spitzen) 
Verden,  weil  sonst  durch  den  Druck  der  zwischen  die  Fugen 
Staachong  die  übereinander  liegenden  Hölzer  gehoben  wQr- 
Dk  SLammem  bringt  man  sowohl  von  aufsen  als  auch  von  in- 
des SoUkastens  auf  jeder  Fuge  in  Distanzen  von  2|  bis  3  Fufs  an. 
ist  es  nothwendig,  die  Fugen  des  Sohlkastens  mit  Werg 
Moos  £cht  zu  verstopfen  oder  zu  kalfatern,  um  die  Pochlade 
zu  machen;  dieses  Kalfatern  mufs  in  den  obersten  Fugen 
Sorgfalt  vorgenommen  werden. 
Schatz  g^en  das  Auseinandertreiben  des  Kastens  beim 
omstaacht  man  ihn  von  aulsen  nach  allen  Seiten  mit  Let- 
Im  m  einer  Starke  von  2  bis  2]  Fuis.  Die  Lettenstauchung  hat  zu- 
^kiefc  den  Zwecke  die  Wasserhaltigkeit  des  Pochkastens  zu  unter- 
Mtan.  Min  bringt  noch  überdies  Seitenstützen  d  an,  die  in  die  Quer- 
uhrdlen  c  eingezapft  sind  und  an  ihren  oberen  Enden  sich  an  die 
T^ghSlicr  e  anlehnen :  letztere  dienen  wieder  als  Widerlager  för  die 
Pokloliäzer  e^,  auf  welche  der  Fulsboden  der  Pochstube  aufgenagelt 
■t  Das  Abstützen  der  Säulen  d  durch  schiefe  Streben,  welche  in  die 
^ciliigfrten  Qaerschwellen  verzapft  und  versetzt  werden,  ist  von  ge- 
ngem  Kotzen  gegenüber  dem  Widerstände,  den  diese  Streben  zu  über- 
wiiidm  haben. 

Man  könnte  zwar  auch  durch  lange  Schrauben,  welche  durch  den 
Knlai  lundnrch  gehen  and  durch  die  Pochsäulen  durchgesteckt  werden 
■Urtm,  die  Säalen  d  zusammenziehen;  da  jedoch  diese  Schrauben  un- 
ter den  Fofsboden  zu  Hegen  kommen  und  dem  Rosten  sehr  ausgesetzt 
*iod,  da  femer  dieselben  bei  Elmeuerung  der  Pochsäulen  sich  schwer 
kraossielien  lassen,  so  macht  man  von  dieser  Yerbindungsart  keinen 
Gebnocfa. 

In  den  Sohlkastcn  werden  zunächst  die  Poch  Säulen^  eingesetzt; 
^Kidben  sind  in  die  Grundschwellen  6  blois  auf  2  bis  3  Zoll  tief  ver- 
Kokt,  aber  nicht  verzapft,  weil  hierdurch  das  Auswechsehi  derselben  er- 
schwert würde.  Die  Pochsäulen  schlieisen  sich  au  i\w  Solilkastenwändo 
niclit  an,  sondern  stehen  von  denselben  so  weit  ab,  duls  dazwischen 
^EeOfonn^e  Zolagen  von  der  Breite  der  Pochsäuion  eingetrieben  werden 
blmen.  Diese  Zulagen  dienen  nicht  nur  zum  Ft^Htiitolleu  der  Poch- 
sinlen  im  Sohlkasten,  sondeni  erleichtem  auch  dnM  Ausheben  dw 
idben  im  FaUe  ihrer  Auswechslung.  Die  Anordnung  der  Fan^rbreUi^r 
ones  SoUkastens  und  der  gedachten  Zulagen  ist  ans  dem  horizontiilt'u 
IWchschnitt,  Fig.  53,  zu  ersehen. 

Bei  einem  fireistehenden  Pochwerk  werden  din  Pochsäuku  in  dvu 
Sohlkasten  nicht  nur  mittelst  der  keilförmigen  Zulagt«n,  die  la**r  iHiig«^ 
Msfidlen,  sondem  überdies  durch  die  hoch  oii^gostanipfte  Si^-irjunlile  / 
vor  dem  Wanken  gesichert,  was  auch  zum  Thüil  hei  eizKr  ijjiij<li'r  ^*^ 
fen  Steinsohle  stattfindet. 
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Das  Umstauchen  des  Sohlkast^ns  mit  Letten  soll  erst  nach  dem 
Aufstellen  und  Verkeilen  der  Pochsäulen  vorgenommen  werden,  weil 
sonst  der  Sohlkasten  durch  die  Staucliung  etwas  eingedrückt  würde. 

Um  die  Pochsäulen  zu  schonen,  werden  dieselben  innerhalb  dts 
Sohlkasteus  entweder  wie  in  Fig.  52  b  mit  einem  dicken  Schutzbleciie 
Ä,  oder  wie  lu  Fig.  53  und  54  mit  1}  bis  2  Zoll  dickeo  Brettern  A,  be- 
legt. Diese  Sehutzbretter  erhalten  nur  die  Breite  der  Steinsohle,  und 
es  werden  die  Längsfiitter  des  SohlkasteuB  zwischen  dieselben  und  lUe 
Kastenwände  von  oben  eingeschoben,  wie  dies  die  Fig.  63  ersichlliHi 
macht;  die  Längsfutter  reichen  demnach  mit  ihrer  Stirn  bis  an  die  Zu- 
lagkeile  der  Pachsäuleu,  Die  Schutzbretter  stofsen  an  die  tieferen  Fnt- 
terbretter  im  Niveau  der  Pochsohle  stumpf  an  und  bestehen  daher 
mit  diesen  nicht  aus  einem  StUcke,  um  leicht  ausgewechselt  werden 
zu  können. 

Es  muts  als  ein  wesentlicher  Mangel  in  der  Constructton  vieler 
Pocbsätze  bezeichnet  werden,  wenn  man  die  Pochsäulen  dort,  wo  si« 
aus  dem  Sohlkasten  heraustreten,  verschneidet  und  sogenannte  Zangen 
anbringt,  welche  mit  den  Pochsäulen  verplattet  sind  und  dieselben  mil 
dem  Sühlkasten  verbinden  sollen.  Eine  solche  Schwächung  der  Poch- 
Säulen  an  dieser  empfindlichen  Stelle  ist  deren  Dauerhaftigkeit  sehi 
nachtheilig. 

Die  Pochlade  schliefst  sich  an  den  Sohlkasten  unmittelbar  nacl 
oben  an  und  erhält  eine  verschiedene  Einrichtung,  je  nachdem  da 
Aiistragen  durch  den  Schuber  oder  durch  das  Sieb  erfolgen  soll.  Dies 
Verschiedenheit  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  die  Vorderwand,  längs  we! 
eher  ausgetragen  wird;  die  übrigen  Wände  sind  bei  beiden  Austn^ 
arten  gleich.  Da  jedoch  die  Steinsohle  sich  vorzugsweise  zum  Feil 
stampfen  eignet  und  da  gerade  beim  Feinstampfen  das  Austragen  durc 
den  Schuber  am  Platz  ist,  so  soll  hier  nur  die  Einrichtung  eines  Pocl 
Werkes  mit  dem  Austrag  durch  den  Schuber  im  Detail  durcbgi 
ttlhrt,  uud  der  Austrag  durch  das  Sieb  erst  beim  Pochwerk  mit  guli 
■  Sohle  näher  behandelt  werden. 


Die  Hinterwand,  an  welcher  das  Po cb gut  eingetragen  wird,  h< 
steht  aus  2\-  bis  Szölltgen  Pfosten  A,  welche  sich  nach  unten  an  d 
Futterbretter  dos  Sohlkastens  anschüefaen  und  gegen  die  Pochsäulc 
mittelst  durchgesteckter  Schrauben  und  quer  aufgelegter  Schienen  b 
festigt  werden.  Diese  Pfosten  stehen  von  den  Pocheisen  1\  bis  2  Zc 
ab  uud  müssen  dort,  wo  das  Eintragen  stattfindet,  etwas  ausgeschni 
ten  werden,  um  dem  hereinfallenden  Pochgut  einen  dreizölligen  Rau 
darzubieten.  Auch  den  Pochsfiulen  entsprechend  sind  die  Pfosten  di 
Hinterwand  etwas  ausgeschnitten,  wenn  die  Pochaäulen  eine  genügent 
Breite  besitzen,  Die  Hinterwand  erhebt  sich  1  Pufa  über  das  mittlei 
Niveau  der  Trübe  in  der  Pochlade  oder  über  den  Ausgullä. 
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Die  Vorderwand  bei  einem  Schubersatz  wird  dadurch  ge- 
büdet,  daft  man  die  obersten  Lftngsfiitter  o^  des  Sohlkastens  Fig.  52  a 
4  bis  5  2tfoll  über  das  Niveau  der  Pochsohle  herauffbhrt  und  sodann  die 
Pochlade  an  dieser  Seite  mittelst  der  um  2  Zoll  nach  auswärts  zurück- 
tretenden Wand  h^  abschliefst. 

Die  Höhe  der  Ausgufskante,  d.  i.  der  oberen  Kante  der  Wand  h^ 
über  die  Pochsohle,  beträgt  mindestens  9  Zoll,  wenn  auf  ein  Korn  von 
1  Millimeter  Durchmesser  gestampft  wird;  bei  einer  Korngrölse  von 
Q^lfillimeter  steigt  man  mit  der  Satztiefe  auf  12  bis  15  Zoll. 

In  den  durch  das  Zurücktreten  der  Austragewand  freigewordenen 
Raum  reicht  nun  der  1]  Zoll  dicke  Schieber  t  so  hinab,  dafs  zwischen 
ihm  und  der  Wand  A,  ein  |  Zoll  weiter  Canal  offen  bleibt,  welcher 
durch  einen  Schlitz  von  gleicher  Weite  mit  dem  Innern  der  Pochlade 
in  Communication  steht.  Dieser  Schieber  ist  an  seinen  beiden  Rän- 
dern mit  zwei  verticalen  Leisten  t^,  Fig.  52«,  und  bei  einem  fünfstem- 
peligen  Pochsatz  überdies  mit  einer  dritten  mittleren  Leiste  versehen, 
um  das  Werfen  desselben  zu  verhindern  und  zugleich  die  ^zöllige 
Weite  des  Austragcanales  zu  fixiren. 

Der  Schieber  erhebt  sich  wenigstens  12  Zoll  über  die  Ausguls- 
bnte,  um  das  Spritzen  der  Trübe  hintanzuhalten.  Der  Communica- 
tionsschlitz  unterhalb  des  Schiebers  mufs  wenigstens  4  Zoll  über  der 
Pochsohle  liegen,  weil  er  sonst  sich  leicht  verlegt. 

Der  Schieber  legt  sich  nach  innen  entweder  an  die  Futterbretter 
in,  mit  welchen  die  Pochsäulen  zu  ihrem  Schutz  belegt  sind,  oder  an 
die  Pochsänlen  selbst,  wenn  diese  mit  eisernen  Schutzplatten  belegt 
und.  Zanr  Herausheben  des  Schiebers  dienen  ein  oder  zwei  an  dem- 
selben befestigte  eiserne  Griffe.  Das  Feststellen  des  Schiebers  erfolgt 
BBttelst  zweier  Keile  Ir,  welche  zwischen  ihn  und  eine  Längenlatte  k^ 
getrieben  werden,  die  an  die  Pochsäulen  fest  verschraubt  ist.  Ohne 
diese  Verkeilung  wird  der  Schieber  bald  locker  und  schlägt  sich  an 
•einen  Bändern  aus,  so  dafs  er  dann  aus  seiner  normalen  Stellung 
kommt  Streng  genommen  wäre  es  nicht  noth wendig,  den  Schieber 
>am  Herausheben  vorzurichten,  weil  ein  Höher-  oder  Tieferstellen 
deiselben  nicht  erforderlich  ist.  Nur  um  zum  Innern  der  Pochlade 
gdangen  zu  können,  richtet  man  den  Schieber  beweglich  vor.  Auch 
iit  manchmal  ein  Lüften  desselben  nothwendig,  wenn  sich  der  Commu- 
nicgtionsschlitz  oder  der  Canal  durch  Unreinigkeiten  verlegt. 

Die  Rinne  zum  Zuführen  des  Poch-  oder  Ladenwassers  wird 
lings  allen  Pochsätzen,  an  deren  Rückseite  bei  m  angebracht;  sie  ruht 
entweder  auf  hölzernen  oder  eisernen  Stützen,  welche  an  die  Pochsäu- 
lea  befestigt  werden,  und  muls  einige  Zoll  oberhalb  der  AusguTskante  k 
oder  oberhalb  des  Laden  Wasserspiegels  angebracht  sein,  um  das  Ein- 
leiten des  Wassers  in  die  Pochlade  nicht  zu  erschweren.     Die  Laden- 
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wasserrinne  besitzt  in  ihrer  dem  Pocfasatze  zugekehrten  Seitenwand  fti 
jeden  Pochsatz  eine  Ausflufsöffnung  von  2  Zoll  im  Quadrat,  vor  weleka 
sich  zum  Reguliren  der  Pochwassermenge  eine  4  Zoll  lange  Zange  be* 
findet,  die  um  einen  verticalen  Stift  drehbar  ist,  wie  dies  aas  Fig.  5S| 
bei  m  ersehen  werden  kann. 

Es  ist  gleichgültig,  welchem  Stempel  gegenüber  man  das  Ladoi' 
wasser  einleitet;  wegen  des  leichteren  Zutrittes  zur  Ausflofsdffiiang liii 
man  jedoch  das  Wasser  einem  Eckstempel  zunächst  eintreten.  JXi 
Ladenwasserrinne  wird  wegen  Abhalten  von  Unreinigkeiten  mit  einen 
Brette  bedeckt,  welches  nur  oberhalb  jeder  Zunge  durchbrochen  iil 
um  zu  dieser  leicht  gelangen  zu  können.  Die  Ladenwasseninne  b» 
darf  keines  Gefälles,  sondern  liegt  ganz  horizontal. 

Zum  Aufnehmen  der  Pochtrübe  dient  die  Trüberinne  fi,  weldi 
sich  an  die  Ausgufswand  A3  unmittelbar  anschlielst,  so  dafis  letzten 
eine  Seitenwand  derselben  bildet.  Die  Trüberinne  erhfilt  nach  da 
Richtung  der  Trübeableitung  ein  Gefälle,  welches  beim  Feinpodia 
(0,5  bis  1  Millimeter  Komgröfse)  1\  Zoll  auf  die  Elafler  beträgt  Ifi 
zunehmender  Komgröfse  mufs  dieses  Gefälle  angemessen  vermdir 
werden. 

Die  Breite  dieser  Rinnen  wird  nach  der  Menge  der  dazu  geböri 
gen  Sätze  zwischen  3 — 6  Zoll  gehalten. 


§.  29. 
Fortsetsnng.    unterbau  und  Pochlade  für  eine  gnrseiseme  Pochsoble. 

Beim  Unterbau  fbr  eine  gufseiserne  Pochsohle  sind  die  PochsAi 
len  in  eine  Grundsohle  6,  Fig.  54  a— g,  eingezapft,  die  auch  aus  zw 
Stücken  zusammengesetzt  sein  kann  und  auf  mehreren  Querschwe 
len  c  ruht. 

Yotn  Untergrund  gilt  hier  dasselbe,  was  darüber  beim  Pochwei 
mit  einer  Steinsohle  gesagt  wurde;  ist  derselbe  nicht  genügend  fee 
so  mufs  er  durch  ein  festes,  aus  grofsen  Bruchsteinen  bestehende 
Mauerwerk  ersetzt  werden,  oder  man  treibt  unter  jeder  Querschwel 
zwei  bis  drei  Piloten  ein,  auf  deren  Köpfen  dann  die  Querschwellen  1 
liegen  kommen. 

Die  Pochs&ulen  eines  solchen  Pochwerkes  werden  nach  oben  m 
den  Sturzträmen  der  Pochstube  mit  Beobachtung  derselben  Vorsicht« 
verbunden,  welche  beim  Pochwerk  mit  einer  Steinsohle  angedeut 
wurden. 

Soll  das  mit  einer  gufseisemen  Pochsohle  versehene  Pochwei 
ein  freistehendes  sein,  so  mufs  man  die  Grundsohle  b  in  den  Bodc 
auf  3  bis  4  Fufs  Tiefe  versenken,  wie  dies  aus  Fig.  56  a  ersichtlich  ie 
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|nd  den  Raum  q  zwischen   der  Gruadsohle  b  unter   der   guTseiseroen 

reclwohle  g   mit   auf  die  Stirn  gestellten  Holzstöckeln  auBfüUen;  letz- 

e  stehen   zwiBulieu   den   bis   an   die  Gruudsohle   reiehendeu  Bretter- 

Indcn  Oj,  welche  durch  die  Säulen  d  und  d^  üusaminengehalten  werden; 

e  sind  in  die  Qnerschwelleii  c  verzapil  und  oben  mittclet  Schrauben 

gfgsa  die  Pochsäulen  ieatgezogen.    Ein  solcher  Unterbau  wird  mit  dich- 

■em  Erdreich  sorgfaltig  umstaucht,  um  dem  Pochwerke  einen  festen  Halt 

zu  ertheileu. 

DaB  Unterlegen  von  Stöckeln  unter  die  gufaeiserDen  Pochsohlen 
kaau  auch  selbst  bei  einem  nicht  freistehenden  Pochwerk  vorkommen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Pochsohle  desselben  hoch  zu  stellen. 
Dies  kommt  z.  B.  bei  goldfbhreudea  Focher.ien  vor,  bei  denen  die  Poch- 
Inde  mnnchnial  ausgeleert  werden  mtifa,  um  die  darin  etwa  zurückblei- 
benden grö&eren  Goldkfirner  zu  gewinnen  und  sie  dem  weiteren  Vcr- 
stampfen  zu  entziehen;  zu  diesem  Ende  bringt  man  in  der  Hinter  wand 
jeder  PocbUde  im  Niveau  der  Pochsohle  einen  IJ  bis  2  Zoll  dicken 
Pfropfen  an,  den  man  herausschlägt,  um  den  Inhalt  der  Lade  unter 
r^-ii'hUchem  Zufluls  von  Ladeuwasscr  in  einem  Gefafs  anzusammeln;  es 
ist  delshalb  nothwendig,  die  Pochsohle  1  bis  2FuIb  über  den  Fulsbodeu 
de»  Gebäudes  zu  stellen. 

Die  Pochsäulen  erhalten  zum  Schutz  gegen  Beschädigung  gleich- 
tJJls  entweder  Schutzbleche  oder  Futterbretter,  letztere  von  1|  bis  2 
ZoU  Dicke. 

Die  beiden  eisernen  Pochsohlen  g  und  g,  liegen  unmittelbar  auf 
der  Grandeohle  oder  auf  den  BolxBtöckeln  und  werden  gegen  die 
Pochsilulenfutter  verkeilt. 

iiwischeu  die  Längswiiude  n,  und  die  gufaeisemen  Pochsohlen  sind 
hAUemc   Zulagen    eingelegt    und    ebeufalls    fest    verkeilt;    die    imteren 
I   giöisercn   Pochsoblen   können    Übrigens  bis  an   die  Seitenwände  a  rci- 
'    <^D  ond  werden  daun  nur  an  ihreu  kurzen  Enden  verkeilt. 

Beide  guJ'seisemen  Pochsohleu  erhalten,  wie  dies  aus  Fig.  i>6j  zu 
^ulnehmeu  ist ,  an  ihren  Stirnwänden  guiseiserne  Zapfen  vou  2  bis  2^ 
wU  im  Durchmesser  und  Ij  bis  2  ZoU  Länge,  um  daran  die  Pochsob- 
0  mit  Haken  fassen  zu  können ,  wenn  dieselben  eingesetzt  oder  her- 
(gehoben  werden  sollen. 

Die  Hinterwund  h  der  Pochlade  bildet  eine  Fortsetzung  der 
iRUerwände  a,  uach  oben. 

Di*  Vorderwand  erhält  eine  verschiedene  Einrichtung  je  uach- 
II  durch  den  Srhuber  oder  durch  ein  Sieb  ausgetragen  wird;  in  bei- 
ä'n  PrJIen  kommen  ihrer  Befestigung  die  vorderen  Säulen  rf,  inso- 
^m  TAX  statten,  als  In  dem  Palz,  welchen  man  in  diesen  Säulen  an- 
Wagt,  die  Bestandtheile  der  Vorderwand  sich  bequem  hinein  schieben 

Die  Fig.  55i— k  zeigt  dii'  Einrichtung  eines  Schubersatzes  fQr 


114  I.    Du  Zerkleinern. 

« 

eine  gufseiseriie  Pochsohle;  sie  unterscheidet  sich  nicht  wesent- 
lich von  jener  fOr  eine  Steinsohle,  Fig.  52. 

Beim  Austragen  durch  das  Sieb  wird  die  Vorderwand  da 
Pochsatzes  durch  den  Siebrahmen  r,  Fig.  54  und  56,  abgeschlossen;  kk» 
terer  besteht,  wie  dies  aus  der  Detailzeichnung  in  Fig.  56  d  ersiditM 
ist,  aus  vier  verzapften  Leisten,  auf  welche  von  innen  das  Siebti  b» 
festigt  wird.  Der  Dauerhaftigkeit  wegen  wendet  man  zu  einem  Sieb 
pochwerk  enggebohrte  Blechsiebe  an  und  befestigt  dieselben  mit  Hd> 
schrauben  an  die  Siebrahmen.  Die  «Maschensiebe  ans  Messingdnfa 
bieten  zwar  der  PochtrQbe  mehr  o£Pene  Fl&chen  zum  Austritt  dar,  aUeii 
die  Drähte  verschieben  sich  leicht  und  man  erhält  dann  ein  ungleidiei 
Korn;  auch  lassen  sich  die  Drahtsiebe  nicht  so  bequem  auf  die  Sieb 
rahmen  aufspannen. 

Um  das  Durchbiegen  des  Blechsiebes  zu  verhindern,  zieht  man  ii 
die  Rahmen  verticale  Querleisten  r^  ein,  die  so  vertheilt  werden,  diu 
sie  gerade  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Pocheisen  gegenüber  si 
liegen  kommen. 

Die  Siebe  bestehen  aus  Kupferblech  und  dauern  um  so  kflrzer,  ji 
härter  das  Pochgut  und  je  gröfser  die  Komgröfse  ist,  auf  welche  dsi 
selbe  gestampft  wird.  Im  ungünstigsten  Falle  hält  ein  Sieb  nur  zwe 
Wochen  aus. 

Zur  Erhaltung  des  Siebes  trägt  es  wesentlich  bei,  dafs  dessei 
Austragfläche  nicht  bis  an  die  Pochsohle  hinabreicht,  sondern  übe 
dieselbe  1|  bis  2  Zoll  vorsteht,  was  durch  eine  angemessene  Stellun 
der  unteren  Leiste  des  Siebrahmens  erzielt  wird.  Zur  Schonung  de 
Siebrahmens  wird  derselbe  am  untersten  Rande  mit  einem  Blect 
streifen  belegt. 

Zum  Grobpochen  kann  man  statt  des  Siebes  ein  Gitter  mit  vei 
ticalen  Stäben  anwenden;  die  einzelnen  Stäbe  endigen  in  Lappen  s 
Fig.  57,  die  an  einen  schmiedeeisernen  Rahmen  dicht  nebeneinander  ai 
genietet  werden.  Die  Breite  dieser  Lappen  bestimmt  die  Weite  der  Gii 
teröfihungen.  Im  Querschnitt  verengen  sich  diese  Stäbe  etwas  nac 
aul'sen,  wodurch  erweiterte  Schlitze  gebildet  werden,  die  das  Austrage 
erleichtern. 

Den  Siebrahmen  r  wird  gleich  dem  Schieber  von  oben  eingeschobei 
und  es  legt  sich  derselbe  nach  innen  entweder  an  die  Schutzbretter  de 
Pochsäulen  oder  an  die  Pocbsäulen  unmittelbar  an;  von  aufsen  diene 
dem  Rahmen  zur  Führung  die  Säulen  d^  oder  statt  dieser  die  Zulagen  ; 
Fig.  56  b ,  welche  an  die  Pochsäulen  durch  Schrauben  angezogen  wei 
den  und  mit  einem  Falz  versehen  sind. 

Ueber  den  Siebrahmen  wird  noch  eine  Bretterwand  o  eingeschobe 
und  durch  zwei  Keile  k  festgestellt,  welche  zwischen  die  an  alle  Podi 
Säulen  befestigte  Längsleiste  k^  und  die  au  den  Wänden  o  befestigte 
Querleisten  getrieben  werden, 
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Um  einen  dicLten  Auäctilulk  des  Sieb  rahm  eus  r  gegen  die  Falzlebteu 
_tiud  der  Wand  o  gegeu  die  Poctiääuleu  au  erzielen,  sind  die  zusainmen- 
eudeu  Längen  kanten  deä  Siebraliiiiens  nach  entgegen  geacLzten  RicL- 
ftg^n  passend  abgeschrägt,   Fig.  I>6e,   wodurch   ein  Seitendruck  her- 
g;erufea  wird. 

Von  der  Zuleitung  des  Lttdenwaesers  gilt   beim  Siebsntz   daBet-lbe, 
•  beim  Schuberäatz  gesagt  wurde. 

Die  zur  Ableitung  der  Pochtröbe  dienende  Rinne  n  wird  in  der 
%  IB  das  Pochwerk  angestorsea.  wie  dies  Fig.  56  ersichtlich  macht, 
jcu  der  Säulen  d  ninl'e  zwischen  die  Trüberiune  n  und  die  Wand  a 
t  Zulage  i  angebracht  werden,  um  die  ununterbrochene  Verbindung 
f  Rinne  mit  der  Pochlade  zu  vermitteln. 
Eine  andere  Construction  dea  Siebrahmens  ist  in  Fig.äSa  dargestellt 
iiud  in  Fig.  38  b .- «  im  Detail  durchgettihrt. 

Die  Pfosten  der  Vorderwand  fij  bestehen  hier  gleich  jenen  der 
iliuterwand  A  nach  der  ganzen  Länge  aus  einem  Sttlck,  und  es  sind 
II  dieselben  viereckige  Durcbbreebungen  für  die  Austragsiebe  ausge- 
-liiiitten.  Jede  Durchbrechung  ist  an  der  inneren  Seite  mit  einem  star- 
kru  Blechrahmeu  r  eingefaiiät,  welcher  auf  die  Pfosten  festgeschraubt 
wird  und  die  Durchbrechung  allseitig  um  \  Zoll  QbergreiO;.  An  diesen 
Vorsprung  legt  sii;h  nun  von  aufseu  das  Sieb  s  an  und  wird  gegen 
elben  durch  einen  guiseisernen  Rahmen  r,  angedrückt,  welcher  oben 
weier  Chamiere  r,  an  die  Vorderwand  befestigt  ist,  so  dal's 
•  gleich  einer  Thflr  sich  nach  oben  öffnen  lälat,  so  oft  man  ein  Sieb 
nrechseln  will.  Unten  hat  dieser  Rahmen  einen  durchlochten  Lap- 
peor,,  der  durch  einen  Vorsteckkeil  sich  an  die  Vorderwand  andrük- 
kea  lälaL  Zwischen  Sieb  und  Rühmen  kann  man  einen  üachen  King 
■  Schmiedeeisen  einlegen,  der  mit  Hanf  umwickelt  ist,  um  einen  bes- 
1  Anschlule  zu  erzielen. 

Ds  bei  diesem  Sieb  die  Einfassung  fix  ist,  so  läfst  sich  die  Satz- 
~niKrr]iine  m  oberhalb  der  Yorderwand  der  Lade  anbringen,  was  des 
btqnemeo  Zutrittes  wegen  den  Vorzug  vor  der  Stellung  dieser  Rinne 
u  <ler  Hinterwand  besitzt. 

Bei  einem  gestauten  Siebsatz  legt  sich  der  Siebrahmeu  r, 
%.  54,  unmittelbar  an  die  Pochsäulen  oder  die  Flitterbretter  an.  Um 
Jtden  einzelneu  Pochsatz  zu  isoliren,  sind  an  die  Pocheäuleu  die  Zula- 
gen p  festgeschraubt,  zwischen  welche  der  Siebrahmen  sammt  der  Vor- 
dtrwand  o  des  Satzes  eingesetzt  wird.  Die  zum  Stauen  des  Laden- 
"uien!  bestimmte  Abschlufswand  A^,  Fig.  54  r,  legt  sich  mit  ihren 
l*i«t«-n  A,  und  den  Winkelstücken  A^  gegen  die  Vorderwand  des  Satzes 
''M  gegen  den  Siebrahuien  an  und  wird  gegen  beide  durch  die  Keile  k 
"i^rdclct,  welche  sich  an  die  zwei  Lltugenleisten  /r,  und  k^  stem- 
■■m.  Zur  Krziclung  eines  wasserdichten  Schlusses  kann  man  die  be- 
'^glichen  FIftcben  mit  Tuchstreifeu  belegen. 
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Der  Abstand  zwischen  dem  Siebrahmen  und  der  AbschluTswand  mI 
3  Zoll  nicht  überschreiten. 

Das  an  die  Wand  h^  angebrachte  Mundstück  n^  besteht  aus  (hSh 
eisen  und  ist  konisch  geformt,  um  daran  engere  Mundstücke  leicht  m^ 
schieben  zu  können. 

Um  das  Verlegen  des  Siebes  als  der  Hauptursache  seiner  Beschl» 
digung  zu  verhindern,  läfst  man  das  Ladenwasser  nicht  in  die  Poeb* 
lade  selbst,  sondern  in  den  Raum  zwischen  dem  Siebe  und  der  Vor- 
derwand eintreten.  Bei  dieser  Einrichtung  braucht  das  gesamnte 
Ladenwasser  nicht  durch  das  Sieb  durchzuziehen,  wobei  eben  die  gr5> 
beren  Mehltheilchen  in  die  Sieblöcher  gedrängt  werdien ;  die  zerkleiDe^ 
ton  Mehltheilchen  treten  dann  nur  in  Folge  der  tumultuarischen  Bewe- 
gung des  Ladenwassers  aus  der  Pochlade. 

In  Bezug  auf  das  Holz,  aus  welchem  s&mmtliche  Theile  des  TJb- 
terbauos  eines  Pochwerkes  angefertigt  werden  sollen,  braucht  kaum  be- 
merkt zu  werden,  dafs  wegen  der  beständigen  Nässe  das  Eichenbob 
sich  hierzu  am  besten  eignet;  diesem  zunächst  steht  das  Lärchen  und 
Föhrenholz,  welchem  das  Tannen-  und  Fichtenholz  folgt. 


§.  30. 
Fortsetsimg.    Pochstempel  sammt  Führung. 

Der  gufseiseme  Stempelschuh  t)der  das  Pocheisen,  Fig.  59  a,  läuft 
nach  oben  in  einen  flachen  Zapfen  aus,  der  zur  Befestigung  an  den 
Pochstempel  dient.  Dieser  Zapfen  ist  der  gröCseren  Haltbarkeit  wegen 
ein  wenig  keilförmig  gestaltet,  und  es  beträgt  seine  Länge  8  —  9  2iol1 
und  seine  mittlere  Dicke  -J  der  Pocheisendicke;  seine  Breite  wird  un 
1  bis  2  Zoll  geringer  als  die  Pocheisenbreite  gehalten,  um  ihn  seitlicl 
gut  verkeilen  zu  können.  Das  Gesammtgewicht  eines  solchen  Poch 
eisens  beträgt  bei  |  Zoll  Bahn  105  Pfund  und  bei  |  Zoll  Bahn  70  Pfund 
nach  vollständiger  Abnützung  bleiben  ungefähr  25  pCt.  des  Gesammt 
gewichtes  als  Rückstand. 

Der  .Stempel Schaft  erhält  einen  gleichen  Querschnitt  wie  dai 
Pocheisen;  derselbe  wird  unten  zum  Aufnehmen  des  Pocheisenzapfeni 
geschlitzt  und  daselbst  mit  zwei  bis  drei  Ringen  versehen. 

Das  feste  Eintreiben  dos  Pocheisenzapfens  in  den  Schlitz  geschieb 
am  einfachsten  dadurch,  dafs  man  den  Stempel  auf  zwei  Ketten  hori 
zontal  aufhängt  und  sodann  mit  seinem  oberen  Ende,  welches  gleich 
falls  mit  einem  Ringe  umgeben  ist,  gegen  einen  in  die  Erde  eingesets- 
ten  schweren  Klotz  schwingt,  so  dafs  das  Pocheisen  vermöge  seinei 
Trägheit  mit  seinem  etwas  keilförmigen  Zapfen  in  den  Schlitz  vor- 
dringt.    Zum  Aufhängen  der  Ketten  können  Droiföfse  verwendet  wer 
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oben  mit  einander  Terbnndenen  Stangen  zu- 


StM  der  Zmpten  im  Schaft  gut  halten,  so  muT«  er  nicht  nur  in  den 
SeUkc  i<iiBc  fMNsen«  sondern  dessen  oberste  Stirn  mufs  auch  bis  an 
da  Graad  des  ScUitEes   reichen«  damit  der  Schaft  beim  Niederfallen 

Widerstand    finde.     WCürde    man   xwischen    Zapfen    und 

Spidraum  lassen,  so  würde  der  Schaft  bei  jedem 

Sdditzbacken  gegen  die  Absitze  des  Pocheisens  an- 

in  Folge  der  beständigen  Stauchungen  in  den  Backen 

Ul  wo  gndnridit  werden,  dafs  der  Bruch  eintreten  müfste. 

ludere  swar  weniger  übliche  aber  nicht  minder  sweckmälsige 
[Bg  des  Pocheisens  mit  dem  Schaft  ist  in  Fig.  59b 
dspstdlt:  sie  Inldet  gewissermafsen  ein  Gregenstück  zu  der  vorher- 
gdModcB,  indem  dabei  der  Zapfen  am  Schaft,  das  Zapfenloch  dagegen 
in  Podwascn  sich  befindet  Beide  sind  zulaufend,  imd  es  darf  der 
Sdttftiapfini  anfinglich  nicht  bis  auf  den  Grund  des  Z^apfenloches  rei- 
ckn,  sondern  es  mub  ftlr  das  Nachsitzen  ein  etwa  1  ZoU  hoher  Spiel- 
mm  freigehalten  werden. 

Der  Gnmd,  dafs  man  dem  hölzernen  Schaft  einen  gleichen  Quer- 
sdmitt  wie  dem  Pocheisen  giebt,  liegt  darin,  dafs  ein  kleinerer 
Querschnitt  die  feste  Verbindung  desselben  mit  dem  Poeheisen  ge- 
fihrden  würde,  indem  dann  ftir  die  beiden  Schlitzbacken  zu  wenig 
Fldschstftrke  zurückbliebe;  ein  gröfserer  Querschnitt  dagegen 
würde  eine  Erweiterung  der  Pochlade  erfordern  und  die  Yergrölserung 
des  todten  Raumes  um  die  Pocheisen  nach  sich  ziehen. 

Nach  diesen  Anhaltspunkten  ergiebt  sich  das  anftngliche  Gewicht 
einet  armirten  Pochstempels  von  | zölligem  Querschnitt,  wie  folgt: 

das  Pocheisen 105  Pfund, 

der  buchene  Stempelschaft  bei   12  Fufs  Länge  mit 

3  Cubikfufe  ä  50  Pfund 150      - 

die  Armatur  (Hebling  sammt  Bingen)  •    .     .    .     .      35 

zusammen     290  Pfund; 

68  berechnet  sich  daher  die   anfängliche  Stärke   des  Schlages 
ftof  1  Qnadratzoll  Bahnfläche  bei 

8  ZoU  =»  I  Fuis  Fallhöhe  »  Vb'  .  f  =  5,87  Fulspfund. 

Da  nun  das  Gewicht  des  Pocheisens   allmählig  bis  auf  25  pCt*« 

auf 26  Pfund 

herabsinkt,  während  das  Gewicht  der  übrigen  Theile  des 

Pochstempels  mit 185 

unverändert  yerbleibt,  so  ergiebt  sich  das  sohliefsliche  Ge-  

wicht  des  Stempels  mit 211  Pfund 

und  daher  die  schliefsliche  Stärke  des  Schlages  auf  1  Qiuwlna- 
zoll  Bahnfläche  =  y,' .  |  =»  3,90  Fulspfund. 
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Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dafs  die  anftngliohe  Stiril 
des  Schlages  mit  5,87  Fufspfund  fdv  eine  mittlere  H&rte  des  Podigidi 
vollkommen  ausreicht,  dafs  jedoch  bei  gröfserer  Härte  der  Schlag  vo 
stärkt  werden  müsse,  was  durch  eine  passende  Belastung  des  Pod 
stempeis  an  seinem  oberen  Ende  sich  leicht  bewerkstelligen  läfst 

Dieses  Mittel  mufs  man  jedoch  auch  bei  mittlerer  Festigkeit  di 
Pochgutes  anwenden,  weil  in  Folge  der  allmähligen  Pocheisenabnütsoo 
der  Schlag  des  Stempels  bedeutend  abnimmt.  Am  einfachsten  komn 
man  zum  Ziel,  wenn  man  über  das  in  einen  Zapfen  auslaufende  obei 
Ende  des  Stempelschaftes  nach  und  nach  einige  gufs eiserne  Ring 
aufkeilt,  wie  dies  in  Fig.  60  dargestellt  ist.  Es  genügt,  diesen  Gn 
wichtsersatz  nach  einem  jedesmaligen  Abriebe  des  Pocheisens  n 
2  Zoll  vorzunehmen,  wozu  Ringe  von  20  Pfiind  im  Gewicht  und  3  2k 
Höhe  ausreichen. 

Durch  eine  allmählige  Vergröfserung  des  Hubes  lieise  8i( 
zwar  derselbe  Zweck  auch  leicht  erreichen,  weil  man  nur  den  blind< 
Hub  allmählig  zu  vermindern  hätte;  allein  dieses  Mittel  ist  wenig 
zweckentsprechend,  weil  durch  den  Fall  der  Stempel  von  grölser 
Höhe  die  Wellenbewegung  in  der  Pochlade  wesentlich  gesteigert  wir 
was  aber  eine  Ungleichheit  des  Kornes  nach  sich  zieht. 

Noch  ein  anderes  Mittel  läge  darin,  dafs  man  zwei  gegenüberii 
gende  Seitenwände  des  Pocheisens  gegen  oben  etwas  zulaufen  läfst, 
dafs  mit  fortschreitender  Abnützung  desselben  die  Bahn  des  Poe! 
eisens  an  Flächeninhalt  abnimmt.  Zieht  man  z.B.  ein  Poe 
eisen  mit  einer  quadratischen  Bahn  von  6  Zoll  Seitenlänge  gegen  d 
Zapfen  auf  4^  Zoll  Breite  zusammen,  wie  dies  die  Fig.  61  ersichtli 
macht,    so  beträgt  mit  Beibehalt  obiger  Verhältnisse   das   anfanglic 

Gewicht  des  Pocheisens  65  -i-  25  = 90  Pfai 

der  armirte  Schaft 185 

zusammen     .     .     275  Pfiu 
daher   mit   Rücksicht    auf  die    36  Quadratzoll    enthaltende    Bahn    < 

Schlag  von  1  Quadratzoll 5,i  Fulspfoi 

dagegen  ist  das  schliefsliche  Gewicht  des  Pocheisens   .     .       25  Pfii 
der  armirte  Schaft 185 

zusammen     .     .     210  Pfu 
und  wegen  der  nur  27  Quadratzoll   enthaltenden  Bahn   der  Schlag 

1  QuadratzoU  = 5,2  Fufspfii 

also  der  ursprünglichen  Gröfse  nahe  gleich. 

Die  Verticalführung   der  Stempel   läfst   sich   auf  mehrfa< 
Weise  bewerkstelligen,  und  es  sollen  hier  vier  verschiedene  Metho< 
näher  besprochen  werden.     Bei  allen  besitzen  jene   zwei   Leithölzei 
und  /j,   welche   auf  der  Wellenseite  liegen,  stärkere  Dimensionen, 
stehen   aus   einem  Stück   und   sind  mit   allen   Pochsäulen   verschrau 
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weil  sie  sogleich  den  Zweck  haben,  die  PochsAulen  zusammenzuhalten. 
Man  wählt  dazu  die  an  der  Well-  oder  Vorderseite  gelegenen  Leithölzer, 
weil  an  der  rückwärtigen  Seite  die  Stempel  in  und  aus  den  Sätzen  ge- 
hoben werden,  weshalb  eine  durchgehende  Verbindung  der  Pochsäulen 
dort  nicht  zulässig  wäre. 

Ans  diesem  Grunde  reichen  die  Leithölzer  an  der  Hinterseite  des 
Podiwerkes  nur  von  Mitte  zu  Mitte  zweier  benachbarten  Pochsäulen, 
gegen  welche  sie  mit  je  zwei  Schrauben  festgezogen  sind.  Hierzu  wer- 
den dieselben  Schraubenbolzen  benfitzt,  welche  zur  Befestigung  der  vor- 
deren Leithölzer  /^  und  l^  dienen;  um  jedoch  diese  Verschraubungen 
f(m  einander  unabhängig  zu  machen,  erhält  jeder  Bolzen  einen  inneren 
Kranz ,  wie  dies  in  Fig.  52  f  durch  punktirte  Linien  ersichtlich  ge- 
macht ist.  Um  eine  seitliche  Bewegung  der  Leithölzer  zu  verhindern, 
giebt  man  denselben  dort,  wo  sie  in  die  Pochsäulen  eingelassen  werden, 
anen  Absatz  von  etwa  1  ZoU. 

Die  gedachten  vier  Arten  von  Ffihrungen  sollen  nun  näher  be- 
sdirieben  werden: 

1.  Die  an  dem  Pochsatze  Fig.  52  angebrachte  Führung  ist  in  der 
Flg.  52  f  im  Detail  ersichtlich  gemacht.  Dabei  sind  die  Leithölzer  mit 
starkem  Elisenblech  belegt,  was  jedoch  nur  an  jenen  Leithölzem  noth- 
wendig  ist,  welche  während  des  Hubes  den  Druck  aufzunehmen  haben, 
also  an  den  Leithölzern  /,  und  l^.  Die  als  Querftkhrungen  dienenden 
Riegel  f,  Fig.  52  f,  sind  durch  die  fixen  Leithölzer  durchgesteckt  und 
von  aufsen  mit  hölzernen  Keilen  verkeilt.  Mit  den  abnehmbaren  rück- 
wärtigen Leithölzem  stehen  diese  Riegel  in  keiner  Verbindung,  sondern 
stoAen  an  diese  von  innen  stumpf  an.  Da  die  Querriegel  mit  der  Zeit 
leicht  locker  werden,  so  läfst  man  jeden  besser  aus  zwei  Theilen  ti 
nnd  I,,  bestehen  und  treibt  zwischen  dieselben  einen  langen  flachen 
Keil  I,.  Um  beim  Keilen  die  Verschiebung  der  Riegel  zu  ver- 
meiden, erhalten  dieselben  seitliche  Einschnitte,  wie  dies  in  Fig.  52  f 
tt  emer  Riegelhälfte  ersichtlich  gemacht  ist.  Eine  Führung  dieser  Art 
«18  einfachen  Riegeln  bestehend  zeigt  Fig.  63. 

Statt  der  Querriegel  wendet  man  ztu*  QuerfOhrung  hier  und  da 
llngere  Bretter  an,  welche  zwischen  die  Pochstempel  geschoben  sind 
und  von  der  unteren  Führung  bis  zur  oberen  reichen;  sie  werden  an 
diese  beiden  Führungen  mittelst  dutchgesteckter  Schraubenbolzen  be- 
festigt Dielse  Führung  kann  nicht  empfohlen  werden,  weil  sich  diese 
Bretter  leicht  werfen  und  dann  Klemmungen  verursachen,  femer  weil 
die  Führungsbretter  in  ihrer  Befestigung  sehr  bald  locker  werden  und 
daher  schlottern,  indem  die  Löcher,  durch  welche  die  Schrauben  durch- 
gesteckt sind,  sich  bald  ausschlagen,  endlich  weil  man  sie  nicht  gut 
schmieren  kann. 

2.  Die  zweite  Fühning  ist  in  der  Fig.  54  g  im  Detail  dargestellt. 
Die  Leithölzer  erhalten  auch  hier,    wie  im  vorgehendem  Fall,    einen 
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der  Querriegel  sind  jedoch  in  der  FührungE 
L  Schleifbrettchen  befestigt,  durch  welche  de 
if  fvei  Stempeln  oder  zwischen  Stempel  uni 
ssgefiült  wird.    Diese  Brettchen  können  an 
•n-  "v-fnlen:  entweder  in   halber  Dicke  zu  beidei 
vie  dies    in   Fig.  54g  dargestellt  ist,  odei 
>cempel,  wie  in  Fig.  62,  jedoch  abwechselnd 
^  j^i  iinem  3  stempeligen  Satz  der  Mittelstempe 
•i«fx.   oie  beiden  Eckstem'pel   dagegen  gegen  dii 
^«     «r    •««*:  aulserdem  werden  noch  die  beiden  Poch 
^  ^^;«c:it'>rft?chen  belegt.    An  der  oberen  B^rung  wer 
np^«:ticii  tcir  an    den  beiden  Eckstempeln,   an  difsei 
^^^^     u;;r^^rm:kT.     Zum  Befestigen    der  Schleif brettchei 
k'iitÄünMiWn   von   ]  Zoll   im  Durchmesser.      Leti 
::i  .n;^   >i  T^-f  *^r  dreistempeligc  Sätze  anwendbar,  vei 
>Kir>t    \n«:ihl   der  Stempel  nach  einiger  Äbnützun; 
.'A    >:c'mpel   entsprechend   der  Summe    der  AI 
£sätf^  fu  locker  spielen. 
.ixüN^^tv'iwn  etwas  abgelaufen,  so  braucht  man  die« 
.t    i^^fCs-^-n  oder  mit  dflnnen  Brettchen  zu  unterleget 
i.iiut'fr    W   der   zweiten  Varietät   zulässig,    wo  d 

toi*i-<pMirt  zeigen  die  Fig.  55  a  und  g.     An  die  vo 

w*   eines  jeden  Stempels  sind  im  Niveau  d 

.i^w*  -•  >v**n<'n  t  befestigt;  diese  spielen  in  dreikantig 

.^u  "  «.-'tisMiom  nur  so  tief  ausgeschnitten  sind,  dafs  c 

•,  ..  "v  -t^tiJ^K-hen  nicht  an  die  Leithölzer  anstreifen.    U 

cs..»*i>"»:nc  ^i^T  Leithölzer  zu  verhindern,  müssen  letzte 

^  jk««K>x  «vnlen,  und  es  sollen  die  äufseren  Kanten  d 

-%  .!ir\  NlJen,    der  von   90  Grad  nicht   zu   viel  a 

.vv    j».'^*he  Schiene  im  Querschnitt  ein  gleichsehen 

V  *\'-'<vk  bildet;  bei  einem  kleineren  Winkel  sehn« 

x.aiv«t>.it  KäM  in  die  Leithölzer  ein.    Sind  letztere  ausg 

i>««t   Uu*  Spuren  durch  eingeschobene  Klötzchen  ai 

i'uK-jut^  empfi«'hlt  sich  durch  ihre  Einfachheit,   da   l 

^ct^  trogfall^D'' 
,.K    iJt  Y\^.  t?4   dargestellte   Ftihrung  besteht   aus   zv 
•KM-ti.  wv^von  der  eine  l^   an  die   fixen  Loithölzer,   d 
:-^.N-ii8tÄulon  festgeschraubt  ist. 

K*s   AU   »einen   äufseren  Rändeni   zwei   fischbauchi 

Uwx  i\o  Leitholz /|  umfassen:   aufserdem  befinden  si 

v,;v    '.«xn  Querrippen,  welche  in   das  Leitholz  versen 

K   \  <.'^>ohiebung  zu  verhindern.     An   der  anderen  Sei 

dio  hohl  gehaltenen  Querriegel  t  angegossen.     E 
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mt  BefeBtigong  dienenden  Schrauben  gehen  durch  die  beiden  äufser- 
iteo  Qnerriegel,  und  e8  können  noch  überdies  zwischen  diese  Rie- 
gd  und  die  Pochsäulen  Keile  zur  besseren  Befestigung  eingetrieben 
werden. 

Der  abnehmbare  Theil  /«  hat  nur  eine  mittlere  Längsrippe  und  in 
I    der  Mitte  ein  Ohr,  durch  welches  der  Klopfer  ftlr  die  Pochrolle  durch- 
\    gesteckt  wird.     Sämmtliche  inneren  Flächen  dieser  Führung  sind  glatt 
geschliffen. 


§.  31. 
Fortfetsimg.    Anhub. 

Bei  dem  Pochsatz,  Fig.  52,  wird  eine  hölzerne  Welle  als  gegeben 
logenommen,  deren  Durchmesser  21  Zoll  beträgt;  läfst  man  nun  zwi- 
schen Welle  und  Heblingkopf  einen  Spielraum  von  1\  Zoll,  so  folgt  der 
Anhübshalbmesser 

r  =  lOJ  4-  1}  =  1 2  Zoll  =  1  Fufs. 

Bei  dem  Pochsatz,  Fig.  55,  mifst  der  Wellendurchmesser  22  Zoll, 
der  gedachte  Spielraum  ist  aber  nur  =  1  Zoll  angenommen,  wefshalb 
auch  hier  der  Angri£bhalbmesser  1  Fufs  beträgt. 

Ftlr  einen  8  zölligen  Hub  oder  für  A=:f  Fufs  und  bei  einer  An- 
habsgeschwindigkeit  ^=l\  Fuis  ergiebt  sich  aus  (9)  die  Anzahl  Hube 
eines  Stempels  in  einer  Minute 

.= ?L ,63; 

c        ^    g 

daraus  folgt  nun  mit  Rücksicht  auf  (11)  die  Hübigkeit  oder  die  jedem 
Pochstempel  entsprechende  Daumenzahl 

0,106  r  II       e 
m  =  — ^ =  5,13 

woftr  5  gesetzt  wird. 

Damach  modificirt  sich  die  Anhubsgeschwindigkeit  vermöge  (12) 
▼OB  IJ  Fufs  auf 

2rn      . 

—  A 

C  =: y,^ xa  1  4Ä  Fufs 

l/2A       ^ 

y   —  +  0,2 

Qnd  die  Zahl  der  Wellenumgänge  in  einer  Minute  ist 

fli        5 
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Bei  der  Welle  des  Pochsatzes  Fig.  56  wird  die  Zahl  ihrer  Um- 
gänge, nämlich  iV=7  in  einer  Minute,  als  gegeben  angenommen,  die 
übrigen  Gröfsen  aber,  nämlich 

A  =  8Zoll  =  |Fufs  und 
c  =  liFul8, 

wie  im  vorigen  Fall  beibehalten.     Da  in   Folge   der  letzteren  VoraiU' 
Setzung 

n  =  63 

sein  muls,  so  folgt  zunächst  aus  (14) 

m  =  ^  =  9  und  aus  (15) 


JV 

9,55  .  911 C 


=  1,705  Fufe  =  20,46  Zoll, 


n 
wofiir  2O5  Zoll  gesetzt  wird. 

Läi'st  man  zwischen  Heblingkopf  und  Welle  einen  Spielraum  ▼( 
l.|  Zoll  frei,  so  ergiebt  sich  der  Wellhalbmesser  =  19  Zoll  und  der  Dure 
messer  =  38  Zoll.  Besitzt  nun  die  disponible  Welle  einen  Durchmess 
von  2  Fuls  =  24  Zoll ,  so  mufs  dieselbe  ringsherum  auf  7  Zoll  aufg 
sattelt  werden,  um  den  erforderlichen  Durchmesser  herzustellen.  Die 
Aufsattelung  besteht  aus  aufgedippelten  Hölzern,  welche  jeder  Poe 
Säule  gegenüber  mit  Zugringen  (2  Zoll  breit,  ^  Zoll  dick)  von  der  Co 
struction  in  Fig.  56  e  zusammengehalten  werden.  Dort,  wo  je  z¥ 
solche  Hölzer  auf  der  Welle  zusammenstol'sen,  müssen  ihre  Kanten  a 
genommen  werden,  um  Canäle  fQr  den  Luftzug  herzustellen,  ohne  w 
chen  die  Hölzer  sammt  Welle  bald  vermorschen. 

Setzt  man  in  beiden  Fällen  den  blinden  Hub  1^  =  3  Zoll ,  so  mi 
der  Daumen  für  eine  Hubhöhe  ==8  +  3=11  Zoll  construirt  werde 
Dies  geschieht  nun  för  das  Pochwerk  Fig.  52  in  folgender  Weise: 

Mit  dem  Angriffshalbmesser  crf  =  r=  12  Zoll  beschreibt  man  a 
c,  Fig.  52  g,  in  natürlicher  Gröfse  ein  Bogenstück  dx  und  darüber  a 
dem  Punkt  rf  nach  Anleitung  des  §.  8  den  Evolventenbogen  d6,  m 
solcher  der  ganzen  Hubhöhe  =  11  Zoll  entspricht;  letzteres  läfst  si 
am  einfachsten  bewerkstelligien,  indem  man  mit  Hilfe  eines  Fadens  v 
der  Länge  ä  +  ^  =  1 1  Zoll  von  dem  durch  Stifte  bezeichneten  Bog 
dx  ein  Stück  d(7=  11  Zoll  abschneidet  und  sodann  das  Ende  d  dies 
Fadens  von  dem  Bogen  do  abwickelt,  während  das  andere  Ende  1 
o  festgehalten  wird.  Die  auf  den  Halbmesser  oc  gefällte  Senkrecl 
oh  begrenzt  dann  den  Evolventenbogen  db.  Hierauf  beschreibt  m 
mit  dem  Wellhalbmesser  c^  =  10^  Zoll  den  Bogen  eg^  trägt  von  e  c 
Stücke  ef=ll  Zoll  und  ebenso  fg  =^1]  Zoll  auf,  und  zieht  mit  dem  z 
Mitte  von  fg  geführten  Halbmesser  ck  die  Parallelen  ff^  und  g 
gleich   6  Zoll   der  Zapfenlänge.     Die  Verlängerung    von   gg^   bis   zv 
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[lurchscbnitt    mit    der    Tangente   b  o    scblielst    das    Profil    des    Uru- 


Der  Absatz  fe  hat  zum  Zweck,  der  Kante  6  genflgendes  Ilinter- 
hol;:  bk  zn  verschaffen;  letztere  Dimension  würde  sonst  sehr  gering 
«Dsfällen  oder  sogar  ganz  veracbwinden ,  wenn  man  gleich  von  e  aiia 
die  der  Festigkeit  entsprechende  Zapfenstärke  fg  =  l.l  Zoll  auftragen 
wollte.  Bei  gröfserer  Hiibhöbe  ist  man  sogar  genothigt,  «/"noch  grölser 
stt  Ij  Zoll  zu  nehmen,  weil  man  sonst  bk  za  klein  erhält.  Es  wäre 
pfehlt,  den  Absatz  fe  auf  der  Rückseite  bei  g  anzubringen,  weil  der 
rickw&rtige  Theil  deg  Daumens  bald  abspringen  würde. 

Der  Kopf  des  Daumens  miii's  ans  dem  Gninde  nach  der  Tan- 
gente bo  abgeschnitten  werden,  damit  nach  Vollendung  des  Hubes  der 
Hebung  frei  herabfallen  könne. 

IBeim  Ausstemmen  der  Zapfenlöcher  in  die  Welle  ftlr  die  Zapfen 
gg,  rnnfs  auf  die  radiale  Richtung  dieser  Löcher  besonders  gesehen 
diin,  weil  der  Änhub  nur  dann  mit  der  wflnschenswertheu  RegeU 
mlfBigkeit  vor  sich  geht,  wenn  der  Daumen  gerade  dieselbe  Stellung 
gfgt-u  den  Hebling  annimmt,  welche  bei  dessen  Construction  zn  Grnndf 
guipRt  wurde.  Aus  demselben  Grnnde  muis  auch  die  Wellaxe  gegen 
in  Hebling  stets  in  der  normalen  Lage  gehalten  werden. 

Der  Daumenxapfen  bekommt  an  seinen  flachen  Seiten  eine  scbwal- 
Ki'jiartige  GestAlt  pqrs,  welcher  entsprechend  auch  das  Zapfenloch 
ui^stemmt  werden  muls:  der  Absatz  st  betragt  i  bis  \  Zoll.  Nach 
dem  Einsetzen  des  Daumens  wird  an  der  entgegengesetzten  Seite  ein 
gleich  dicker  Keil  u  eingetrieben,  durch  welchen  allein  der  Daumen 
festgehalten  wird.  Ein  Verkeilen  nach  der  Länge  des  Zapfens  wäre 
verfehlt,  weil  eine  solche  Verkeilung  auf  die  Welle  spaltend  einwirken 
wftrde.  Der  Keil  h  besteht  am  besten  uns  Schmiedeeisen  und  hat  eine 
»orgji  ringen  de  Nase,  um  ihn  mittelst  einer  Brechstange  leicht  heraus- 
lifWn  zu  können.  Die  Breite  ntr  des  Daumens  wird  der  Breite  des 
Stempel  schaff  es  gleich  gehalten:  bei  dieser  Zapfenbreite  ist  eine  IjzGl- 
%  Dicke  des  Zapfens  fifir  gewöhnlich  hinreichend,  und  sie  trägt  zur 
Schonung  der  Welle  wesentlich  bei.  Hölzerne  Düumen  dauern,  wenn 
)  aus  Weifsbucbenbolz  bestehen  und  kunstgerecht  construirt  sind, 
Ibis  2  Jahre. 

Man  steckt  manchmal  die  Daumen  nicht  unmittelbar  in  die  hal- 
kne  Welle,  sondern  bringt  an  let^ttere,  jedem  Poehstempel  gegenüber, 
'seiserne  Ringe  an.  die  an  den  entsprechenden  Stellen  mit  Zapfen- 
Äem  versehen  sind.  Dadurch  wird  allerdings  die  Haltbarkeit  der 
relle  befördert,  allein  diese  Ringe  sind  zu  kostspielig  und  belasten  be- 
«d  die  Wellznpfen,  insbesondere  wenn  dieselben  zugleich  die  Stelle 
r  Anfsattelung  vertreten  sollen.  Ueberdies  ist  das  nachträgliche  Ver- 
len  dieser  Ringe,  wenn  sie  lose  geworden  sind,  schwer  ausführbar, 
pil  sie  fast  knapp  an  einander  stofsen;  und  springt  ein  solcher  King, 
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80  müssen  dann  viele  andere  losgekeilt  werden,  um  einen  neuen  an  des- 
sen Stelle  zu  bringen.  Ueberdies  sind  diese  Ringe  nur  von  geringem 
Nutzen,  v^eil  man  denselben  Zweck  viel, einfacher  erreicht,  wenn  man 
jeder  Pochsäule  gegenüber  schmiedeeiserne  Ringe  anbringt  und  die 
Dicke  der  Daumenzapfen  auf  ihr  geringstes  zulässiges  Maafs  zorück- 
fllhrt,  weil  dann  durch  die  Zapfenlöcher  die  Welle  ohnedies  nur  wenig 
geschwächt  wird. 

Da  vermöge  der  Angriffsweise  des  Daumens  die  Angriffsfl&che  des 
Heblings  ganz  eben  gehalten  werden  mufs,  so  handelt  es  sich  bei  der 
Construction  des  Heblings  lediglich  um  seine  wichtigsten  Dimen- 
sionen. 

Die  Länge  des  Heblings  ergiebt  sich,  wenn  man  mit  cfr,  Fig.  52g, 
den  Kreisbogen  hn  beschreibt  und  zu  dn  ein  Stück  =l|Zoll  hinzn- 
schlägt,  weil  man  auch  zwischen  den  Kopf  des  Heblings  und  dem 
Stempel  einen  Spielraum  von  1|  Zoll  freihalten  mufs. 

Die  Höhe  xy  des  hölzernen  Heblings,  Fig.  52  h,  beträgt  4 — 5  Zoll 
und  dessen  untere  Fläche  muls  jedenfalls  mit  einer  etwa  \  Zoll  dicken 
glatten  Eisenplatte  armirt  werden,  weil  gerade  dessen  äuiserste  Kante 
am  meisten  der  Abnützung  ausgesetzt  ist;  diese  Platte  wird  mit  ver- 
senkten Holzschrauben  au  den  Hebling  angezogen.  Die  Breite  des 
Heblings  stimmt  mit  jener  des  Daumens  überein. 

Der  Zapfen  des  Heblings  ragt  über  den  Stempel  hinaus  und  er- 
hält horizontiile  Keillöcher  zur  theilweisen  Befestigung  desselben;  auTser- 
dem  werden  über  und  unter  den  Hebling  in  das  Zapfenloch  des  Stem- 
pels Zulagen  eingelegt  und  dazwischen  ein  Keil  eingetrieben;  diese 
Zulagen  haben  den  Zweck,  den  Hebling  ungeachtet  der  beständigen 
Abnützung  des  Pocheisens  stets  in  die  richtige  Höhe  gegen  die  Well- 
axe  zu  bringen,  wie  solche  der  Construction  der  Anhubscurve  zu 
Gnmde  gelegt  wurde.  Es  mufs  daher  der  ftlr  diese  Zulagen  bestimmte 
Schlitz  um  die  volle  Höhe  eines  Pocheisens,  also  um  9  Zoll,  und  aofser- 
dem  um  die  Dicke  einer  1^  zölligen  Zulage  länger  gehalten  werden,  als 
es  der  Zapfen  des  Heblings  erfordert.  Die  oberste  Zulage  erhält  einen 
Ausschnitt  nach  oben ,  Fig.  52  a ,  um  deren  Verschieben  beim  Verkei- 
len zu  verhindern. 

Wegen  der  starken  Abnützung  der  unteren  Heblingskante  sieht 
man  es  vor,  den  ganzen  Hebling  aus  Gufseisen  herzustellen,  und 
man  giebt  ihm  dann  die  in  Fig.  55  h  dargestellte  Gestalt.  Die  Dicke 
der  Heblingplatte  beträgt  dann  nur  1  Zoll  und  die  Höhe  des  Zapfens 
2  bis  2\  Zoll.  Die  gufseisemen  Heblinge  haben  gegenüber  den  hölzer- 
nen den  Vortheil,  dafs  sie  einen  minder  langen  Schlitz  im  Stempel  er- 
fordern und  dafs  sie  lange  dauern.  Die  Zulagen  kann  man  gleichfalb 
von  Grufseisen  herstellen,  wo  sie  dann  die  in  Fig.  55  k  dargestellte  Form 
erhalten;  die  inneren  Kanten  müssen  etwas  abgerundet  werden,  um 
dieselben  ungeachtet  ihrer  beiderseitigen  Vorsprünge  in  den  Stempel- 
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schütz  in  verwendeter  Stellung  einfahren  zu  können.  Nur  der  /«wischen 
dieselben  eingetriebene  Keil  besteht  dann  aus  Holz,  wie  dies  Fig.  55a 
und  56  a  ersichtlich  macht. 

Es  ist  Yortheilhaft,  bei  einem  hölzernen  Pochwerk  selbst  die  Dau- 
men aus  Qu fs eisen  herzustellen,  weil  diese  viel  länger  ihre  normale 
Erfimmang  beibehalten  und  auch  viel  kleiuere  Zapfenlöcher  in  der  Poch- 
welle erfordern,  daher  die  Welle  weniger  schwächen.  Die  Gestalt  eines 
goTseisemen  Daumens  ist  aus  Fig.  55  f  f&r  den  Pochsatz  Fig.  55  a  un^ 
ans  Fig.  56  g  f&r  den  Pochsatz  Fig.  56  a  zu  entnehmen.  Auch  die  gufs- 
eisemen  Daumen  erhalten  an  der  Angriffsseite  einen  1 — 1^  zölligen  Ab- 
sitz, und  die  Dicke  des  Daumens  beträgt  durchaus  nur  =  1  Zoll ;  der 
gekrflmmte  Theil  desselben  ist  durch  eine  Rippe  verstärkt.  Ebenso 
moTs  man  beim  gufseisemen  Daumen  dem  Zapfen  eine  radiale  Richtung 
und  eine  schwalbenschweifartige  Gestalt  geben.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  die  Angriffsflächen  sowohl  des  Heblings  als  des  Daumens 
polirt  sein  müssen. 

Gegen  hölzerne  Daumen  stehen  die  gul'seisernen  nur  durch  ihre 
gröfteren  Anschaffungskosten,  dann  durch  ihr  grölseres  Gewicht  im 
Nachtheil,  welches  ungefähr  6 mal  grölser  ist,  als  jenes  eines  hölzer- 
nen; dagegen  spricht  fbr  sie  ihre  vollkommen  normale  Krümmung  und 
ihre  bedeutend  längere  Dauer.  Letzterer  Umstand  wirkt  zugleich  auf 
die  Daner  der  Welle  vortheilhaft  ein,  indem  wegen  der  selten  vorkom- 
menden Verkeilungen  diese  mehr  geschont  wird,  abgesehen  von  den 
engeren  Zapfenlöchern,  welche  gleichfalls  die  Welle  weniger  beschä- 
digen. 

Die  Führungen  und  die  während  des  Hebens  wirksamen  Angriffs- 
flächen müssen  in  guter  Schmiere  erhalten  werden,  wozu  ein  Gemenge 
▼on  gleichen  Theil  Oel  und  Unschlitt  gute  Dienste  leistet.  Man  be- 
darf von  dieser  Schmiere  in  24  Stunden  zu  einem  Pochstempel  höch- 
stens 1  Loth,  womit  auch  noch  die  Wellzapfen  und  allenföllige  Getrieb- 
räder in  Schmiere  erhalten  werden  können. 


§.  32. 
Fortsetzung.     Eintragvorrichtimg. 

Die  Pochrolle  oder  der  Kasten,  aus  welchem  jede  Pochlade 
gleichmäfsig  und  selbstthätig  mit  Pochgut  versorgt  wird,  hat  eine  läng- 
liche Gestalt  und  bekommt  eine  verschiedene  Gröfse  und  Auflagerung, 
je  nachdem  das  Heraustreten  des  Pochgutes  durch  eine  vertieale  oder 
longitudinale  Erschütterung  desselben  bewirkt  werden  soll.  Aufserdem 
hängt  die  Einrichtung  der  Pochrolle  noch  von  dem  Umstände  ab,  ob 
das  Pochgut    sogleich    in    dieselbe    aufgegeben    oder    vorher    in    einen 
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gröfseren  Vorratfaskasten  gestürzt  wird,  aus  welcfaem  dasselbe  m  dk 
Rolle  allmählig  und  in  gleicfaem  Maafse  nachrückt. 


a)    Pochrolle  für  verticale  Erschütterung. 

Die  Pochrolle  mit  verticaler  Erschütterung  und  fbr  an  mittel 
bare  Füllung  mit  Pochgut  ist  in  Fig.  54a— b  dargestellt;  sie  ist  S 
l^is  4  Fufs  lang,  vorn  offen  und  rückwärts  geschlossen  und  hat  ge 
neigte  nach  vom  bis  auf  8  Zoll  zusammenlaufende  Längenwände.  Sk 
ruht  in  der  Mitte  auf  einem  runden  durch  zwei  Säulen  durchgesteckte 
Bolzen  u^  und  hat  rückwärts  einen  Fufs  u^^  dessen  Länge  einer  Nd 
gung  der  Pochrolle  von  20  bis  24  Grad  entspricht.  Der  gröA«re 
Haltbarkeit  wegen  wird  die  Pochrolle  mit  eisernen  Bändern  b( 
schlagen. 

Vom  ist  an  der  Rolle  ein  Quersteg  ti,  angebracfat,  auf  welchei 
der  Klopfer  e  ruht;  letzterer  ist  an  seinem  oberen  und  unteren  Enc 
mit  Ringen  beschlagen  und  hat  unten  einen  Stift,  welcher  in  ein  Lo( 
des  Quersteges  u^  eingesteckt  wird.  Der  Klopfer  reicht  bis  unterha 
den  vorstehenden  Zapfen  des  Heblings  und  wird  in  seiner  Lage  mittel 
einer  Gabel  t?|  gehalten.  Diese  steckt,  wie  noch  aus  Fig.  55«  näh 
zu  ersehen  ist,  in  einer  Leiste  r.^,  welche  in  passender  Höhe  an  i 
Pochsäulen  so  befestigt  wird,  dafs  sie  sich  leicht  herausheben  läfst,  wei 
man  die  Stempel  herausnehmen  will.  Weil  der  Hebling  im  Veriiä 
nil's  der  allmäbligen  Abnützung  des  Pocheisens  nach  und  nach  so  ui 
gokeilt  wird,  dal's  er  beständig  fast  in  gleicher  absoluter  Höhe  verbleil 
so  erfolgt  bei  gleicher  Länge  des  Klopfers  immer  die  Erschüttern! 
rechtzeitig  und  nach  Bedarf,  vorausgesetzt,  dafs  die  Ijänge  des  Klopfe 
schon  ursprünglich  darnach  geregelt  wurde. 

Für  den  Klopfer  einen  besonderen  Hebling  in  dem  Stempel  anz 
bringen,  wäre  daher  nicht  zweckmäl'sig,  weil  man  beim  jedesmalig 
Umstellen  des  Anhubhoblings  auch  den  Klopferhebling  umkeil 
müfste.  Der  Klopfe;*  mufs  übrigens  so  gestellt  sein,  dafs  er  v< 
den  vorstehenden  Zulagen  unterhalb  des  Heblingzapfens  nicht  erfa 
werde. 

Eine  Pochrolle  ftlr  mittelbare  Füllung  ist  in  Fig.  52a— b  df 
gestellt;  weil  es  nicht  nothwendig  ist,  ihr  in  diesem  Fall  eine  groi 
Fassung  zu  geben,  so  erhält  dieselbe  ihrer  ganzen  Länge  nach  n 
eine  Breite  von  6  —  9  Zoll;  ihre  Längen  wände  können  auch  etwas  g 
neigt  gehalten  werden. 

Die  Pochrolle  u  reicht  unter  den  Vorrathskasten  «,  und   dieser  b 
sitzt   am   tiefsten  Punkte   seines  nach   drei   Seiten   geneigten  Bodens 
eine  Oefinung  von  12 — 15  Zoll  Länge  und  6 — 8  Zoll  Breite.    Der  B< 
zen,   auf  welchem  die  Pochrolle  ruht,   ist   hier   durch   eine  Leiste  vc 
treten,  welche  von  zwei  kurzen  Säuleu  getragen  wird,  die  an  den  FuJ 
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flioleii  des  VorrathskastenB  befeBtigt  sind.  Das  rückwärtige  Ende  der 
Pochrolle  rubt  auf  einem  Querstege  u,,  der  gleichfalls  an  dem  Gestell 
dei  Yorrathskastens  seine  Auflage  besitzt,  jedoch  zum  Abnehmen  vor- 
gerichtet ist. 

Um  das  seitliche  Verzetteln  des  Pochgutes  zu  verhindern,  ist  die 
Bodenöffiiung  des  Yorrathskastens  mit  zwei  VITangen  z^  aus  starkem 
ESseoblech  versehen,  welche  in  die  Pochrolle  hineinreichen.  Aufserdem 
befindet  sich  an  der  Yorderwand  des  Yorradiskastens  eine  Oefihung 
mit  einem  Schieber  z^ ,  den  man  nur  dann  öffnet ,  wenn  das  Pochgut 
ins  dem  Vorrathskasten  nicht  regelmäfsig  nachrollt,  sondern  sich  ir- 
gendwie verklemmt. 

In  den  obersten  Theil  der  Pochrolle  legt  man  ein  Stück  Guiseisen, 
am  derselben  ein  Uebergewicht  nach  rückwärts  zu  ertheilen. 

Der  Yorrathskasten  mufs  2 — 2^  Fufs  von  den  Pochsäulen  abstehen, 
om  fllr  das  Ausheben  und  Einsetzen  der  Pochstempel  genügenden  Raum 
za  gewinnen.  Die  Säulen,  welche  das  Gestell  des  Yorrathskastens  bil- 
den, sind  so  angeordnet,  dafs  je  drei  derselben  einer  Pochsäule  gegen- 
flber  zu  stehen  kommen.  Unten  ruhen  diese  Säulen  auf  Lang-  und 
Qjaenchwellen,  oben  lehnen  sich  die  äu&ersten  an  die  Sturzträme  x  der 
Pochstube,  ohne  jedoch  mit  denselben  verschraubt  zu  sein,  um  das  uu- 
abhflngige  Setzen  des  Yorrathskastens  zu  ermöglichen.  Die  Längen- 
venchalung  desselben  wird  von  innen  der  Säulen  angebracht,  und  um 
das  Ausbauchen  derselben  in  Folge  des  inneren  Druckes  zu  verhindern, 
werden  je  zwei  Säulen  in  passender  Höhe  mittelst  langer  Schrauben  z^ 
oder  auch  mit  hölzernen  Zangen  zusammengehalten.  Jeder  Pochsäule 
gegenüber  sind  im  Innern  des  Yorrathskastens  zwischen  aufgenagelten 
Leisten  Querwände  eingesetzt,  durch  welche  der  ganze  Yorrathskasten 
in  eben  so  viel  Abtheilungen  zerfällt,  als  Pochsätze  vorhanden  sind. 
IKeses  Abtheilen  gewährt  den  Yortheil,  dafs  man  nicht  nur  die  Leistung 
^ines  jeden  Pochsatzes  für  sich  abgesondert  ermitteln,  sondern  auch  das 
Aufbringen  des  ganzen  Pochwerkes  leicht  controlliren  kann,  sobald  mau 
die  Fassung  der  einzelnen  Abtheilungen  kennt. 

Um  das  Yorrücken  des  Pochgutes  in  der  längeren  Pochrolle  zu 
befördern,  bringt  man  rückwärts  am  Yorrathskasten  eine  VSTasserrinne 
"s  an,  aus  welcher  man  durch  kurze  Querrinnen  tn^  etwas  Wasser  in 
die  Pochrollen  einleitet.  Dieses  Wasser  bildet  sodann  einen  Theil  des 
erforderlichen  Ladenwassers,  und  es  ist  zulässig,  sogar  das  ganze  Laden- 
Wasser  dem  Satze  auf  diesem  Wege  zuzuführen,  wenn  das  Pochgut  nicht 
2U  viel  Eüeines  enthält,  und  im  Winter  die  Eisbildung  nicht  hinderlich 
entgegenwirkt;  in  diesem  Fall  fällt  die  eigentliche  Ladenwasserrinne 
als  entbehrlich  ganz  hinweg.  Pochrollen  mit  einem  Yorrathskasten  sind 
Übrigens  nur  dort  anwendbar,  wo  das  Pochgut  trocken  ist;  für  lettige 
und  nasse  Pocherze  sind  dieselben  insbesondere  im  Winter  nicht  ge- 
eignet. 
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Bei  jeder  der  beiden  Pochrollen  schiebt  man  einen  flachen  Keil  ent- 
weder unter  den  Fufs  t/^,  Fig.  54  a,  oder  über  die  Leiste  «,,  Fig.  52«,  sobald 
die  Gröfse  der  Abnützung  des  Pocheisens  noch  so  gering  ist,  daft 
eine  Umkeilung  des  Däumlings  nicht  nothwendig  erscheint.  Durch  das 
Unterlegen  des  Keils  kommt  der  Kopf  des  Klopfers  ein  wenig  tiefer 
zu  liegen,  und  es  erfolgt  daher  die  Erschütterung  etwas  später,  wäh- 
rend sonst  zu  viel  Vorrath  auf  der  Pochsohle  sich  anh&ufen  würde. 


r 

b)   Pochrolle  für  longitudinale  Erschütterung. 

Für  unmittelbare  Füllung  ist  eine  Pochrolle  mit  longitudinaler  Er- 
schüttenmg  in  Fig.  55a~b  dargestellt.  Der  Elasten  ist  3}  Fuft  lang 
und  sonst  jenem  filr  verticale  Erschütterung  (Fig.  54  a— b)  fast  gleidi; 
nur  werden  die  geneigten  Längenwände  am  unteren  Ende  nach  oben 
statt  mittelst  eines  Steges  durch  eine  bogenförmige  Schiene  zusammenge- 
halten, welche  dem  Vorrath  einen  ungehinderten  Durchgang  gestattet 

Die  Pochrolle  hat  eine  Neigung  von  15  bis  20  Ghrad  und  ruht  auf 
zwei  geneigten  FüTsen  u^  und  ti,,  welche  um  horizontale  Axen  drehbar 
sind ;  dadurch  erhält  der  Kasten  ein  Bestreben,  gegen  den  Satz  ku  fal- 
len, wird  jedoch  durch  die  am  Boden  angebrachte  Nase  «4  daran  ge- 
hindert, indem  diese  gegen  die  Hinterwand  der  Pochlade  sich  anlegt 
Die  beiden  Füfse  u^  und  u^  sind  in  Fig.  55  i  in  der  Vorderansicht  dar- 
gestellt. 

Die  longitudinale  Erschütterung  der  Pochrolle  wird  durch  eine 
horizontale  Walze  t?,  vermittelt,  welche  auf  den  verlängerten  Säulen  d 
in  Zapfen  ruht  und  mit  drei  Armen  versehen  ist;  zwei  derselben  r« 
sind  nach  unten  in  gleicher  Richtung  gewendet  und  wirken  auf  die 
Laschon  t/^^  welche  an  die  Seitenwände  der  Pochrolle  von  innen  an- 
genagelt sind;  der  dritte  Arm  f)^  ist  horizontal,  und  auf  demselben 
stecht  der  Klopfer  r^  welcher  an  seinem  unteren  Ende  mit  einem  Stifte 
versehen  ist^  der  in  einem  Loch  des  horizontalen  Armes  v^  steckt,  wäh- 
rend oino  (ial)(»l  r,  donselben  in  verticaler  Stellung  erhält.  Am  oberen 
Kndo  hat  der  Klopfer  in  der  Richtung  gegen  den  Stempel  eine  Ver- 
stärkung^ welche  unterhalb  dem  Heblingzapfen  reicht  Durch  jeden 
Schlag  gegen  den  Klopfer  erleidet  die  Pochrolle  zwei  Erschütterungen, 
die  erste  nac^h  rückwärts  in  Folge  des  schnellen  Ausschubes,  welcher 
jedoch  kaum  eine  Linie  beträgt,  die  andere  nach  vorwärts  in  Folge  des 
Zurückfallons  der  Poohrolle  nach  vollendetem  Ausschub;«  jede  dieser 
Erschttttenuigen ,  insbesondere  die  erstere,  veranlafst  ein  Vorrücken 
dos  Pochgutes,  welches  in  kleinen  Partieen  die  Pochrolle  verläfat  Diese 
Eiutragvorrichtung,  obwohl  etwas  weniger  einfach  als  die  vorherge- 
hende, zeichnet  sich  durch  ihre  grofse  Empfindlichkeit  vortheilhaft  ans 
und  ist  selbst  flkr  lettiges  und  nasses  Pocligut  ohne  Anstand  anwend- 
bar,  indem  der  Inhalt  der  PochroUe   stets   gelockert   erhalten  wird, 
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nifihrKid  derlei  Pochgut  bei  verticaler  Erschütterung  zu  einer  compac- 
;  -fen  Masse  sich  zusammendrängt,  die  nicht  weiter  vorrücken  kann.  In 
i^JPolge  des  gleichförmigen  Vorrückens  des  Vorrathes  bildet  sich  oben 
haUmfthlich  eine  kesseiförmige  Vertiefung,  in  welche  neuer  Vorrath  nach- 
[  0sAlllt  wird. 

In  Fig.  56a_b  ist  eine  Pochrolle  nach  demselben  Princip,  jedoch 
'  mit  mittelbarer  Füllung,   aus  einem   darüber  gestellten  Vorratbs- 
lusten  %  dargestellt;    dieselbe  stimmt  in  der  Einrichtung  mit  der  be- 
schriebenen ganz  überein,    nur  ist  sie  weniger  breit,    dagegen  etwas 
lloger,  um  unterhalb  den  Vorrathskasten  zu  reichen,  welcher  übrigens 
genau  so,  wie  jener  in  Fig.  52  a  construirt  ist.     Die  Ladeni^asserrinne 
befindet  sich  hier  vom  oberhalb  der  Pochrolle ,    um  durch  das  hinein- 
ftllende  Wasser  das  Vorrücken  des  Pochgutes  noch  zu  begünstigen. 
Die  Fig.  56  t  zeigt  einen  Theil  des  Vorrathskastens  in  verticalem  Profil 
längs  der  Vorderwand  im  Innern;    man  sieht  darin  die  beiderseitige 
Neigung  des  Bodens   gegen  die  Pochrolle  und  die  blechernen  Lappen 
ii,  welche  in  die  Pochrolle  u  hinabreichen,   um  dem  Verzetteln  des 
Pochgutes  vorzubeugen. 


§.  33. 
eines  Pochwerkes  mit  vorwiegender  Eiseneonstmction. 

ä)  Unterbau  und  Pochsäulen. 

Bei  einem  Pochwerke  mit  vorwiegender  Eisenconstruction  bestehen 
die  Pochs&ulen  aus  Gufseisen,  sind  13  Schuh  lang,  1  Zoll  dick  und 
haben  einen  5|  Schuh  langen  Fufs,  der  an  seinen  Enden  mittelst 
Schrauben  an  das  gemauerte  Fundament  befestigt  wird.  Fig.  65  a— b 
stellt  eine  solche  Pochsäule  in  der  Seitenansicht  und  im  horizontalen 
Durchschnitt  dar.  Der  Fufs  fi  ist  mit  angegossenen  Rippen  f^  gegen 
die  Pochsäule  abgesteift,  und  die  Ränder  der  Pochsäule  sind  überdies 
mit  1  Zoll  breiten  Rippen  eingefafst,  welche  derselben  ihre  Steifigkeit 
nach  der  Quere  geben  und  zur  bequemen  Befestigung  der  Leitungen 
Um  8.  w.  dienen* 

Bei  einem  fireistehenden  Pochwerke  erhält  jede  der  beiden  äufser- 
sken  Pochsäulen  noch  einen  Querfufs  f^  mit  einer  Querrippe  f^ ,  wie  dies 
aach  in  Fig.  65  näher  dargestellt  erscheint.  Hat  man  Gelegenheit,  die 
beiden  äuisersten  Pochsäulen  oberhalb  an  die  Sturzträme  zu  befestigen, 
80  ftllt  dieser  Querfufs  weg,  und  es  erhält  dann  jede  dieser  Pochsäulen 
nach  oben  in  der  flachen  Fortsetzung  nur  ein  längliches  Lfoch,  durch 
welches  die  Befestigungsschraube  durchgesteckt  wird. 

Außerdem  sind  an  dem  unteren  breiteren  Theile  jeder  Pochsäule 
noch  drei  innere  Rippen   angegossen,   die  mit  den  Absteifuugsrippen 
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iu«Ä  .ui^c*  ^'ÄBMikfer  3  Nuten  <r,  -i  und  /  bilden  und  sum  Einziehen  der 
,.  :^  I  iM;u  WSude  der  Pochlade  dienen. 

\  >K'   ^ua^uiaui'^utaellung  der  eisernen  Pochsäulen  zu  einem  PochMts 
^    «^4>  ifu  Ki^.  t>tia— a^  dann  aus  Fi^.  67  a— e  zu  entnehmen.    In  der 
.>4.ti^ii  b'T^uivu^ru(>{>e  ist  der  Pochsatz  auf  das  Austragen  durch  den 
>sa4vlx'L^  lu  der  leUteren  auf  jenes  durch  ein  Sieb  zugestellt 

l>»^  b\iudaineut  besteht  aus  einem  soliden  Mauerwerke,  welches 
KViNi  luU  i^uadieru  belegt  ist;  auisen  werden  die  Kammern  ftür  die 
\  «;.  .1«  dvu  Fuudiuaentschrauben  mit  Quaderstücken  überdeckt  Die 
v..K«u4lvu  sk>Ileu  wenigstens  4  Fuis  lang  sein,  und  es  ist  vortheilhift, 
,u  \  uiiauu  u  tüi*  die  Schraubenköpfc  zugänglich  zu  halten,  damit  beim 
^.i;^;  1^,11  Kriikeu  eines  Schraubenkopfes  eine  Auswechslung  leicht  vor- 
^....iuuuu  ^ei-Ueu  kann. 

l^^•  »c^cujicitige  Entfernung  zweier  Pochsäulen  von  Rippe  zu  Kippe 

v.vxaiui   iüt  der  liänge   der  Pochlade  gleich;    zur  gegenseitigen  Ver- 

v.u^4t.-' '  ^1^'^'  k^vH,''hsäuleu  untereinander  dient  eine  starke  Winkelschiene 

x^.Äho   ku    i   Kuis  Höhe  an  die  Rippe  festgeschraubt  wird.    Statt 

.4.;    xuiiiv^^kA  Wiukelsohiene   können   auch  zwei  schwächere  verwendet 

..nU.).    ^Ik*  iuau  daim  an  ihrer  Rückseite   durch  Nieten   mit  einander 

,   ;».uvUi»  x\'  diili  *ie  die  T-Form  annehmen,  wie  dies  auch  aus  Figur 

■v^     ,  uu^^^M»uo^l  weixlen  kann. 

^  uv\-4h.*l^  Uüt  »ich  eine  gegenseitige  Verbindung  der  Pochsäulen 
UvU»*x^  ho^ÄU^Uottt  dal»  man  unter  die  Köpfe  der  Fundamentschranben 
^,..  ,iuiN NUshu*  rtaohe  Eisenschienen  x,  unterlegt. 

IS,    ,;uixv^»-^cvuoM   Poohsohlen   liegen   auf  mehreren   5  Fufs   langen 

Si.  l.,^  Sw^lUu  v*  dio  den  Raum  zwischen   zwei  Pochsäulen  ganz  aus- 

ui:«  'k   »'^^^    *^'   ^'^*^^  Schlag   auf  eine  gröl'sere  Fläche   des  Fundamentes 

U.  «Uu.  \Uo  m^Unv  Poohsohle  ist  überdies  auf  1  bis  2  Zoll  in  diese 

\^4v  l^uvvvv^Hud  h  der  Pochlade  steckt  in  der  Nute  or,  welche  die 
K.jr-»'  *^^  ^^^^  tUulviwito  dos  Pochsatzes  bilden. 

•Aku*  vUv^U\>  slov  PiHJhsäulen  sind  an  der  Breitenseite  der  Poch- 
Uis    V^^^^sAK^s^Ss^^  k^  M'o*tigt,  Fig.  66  b-d. 

\\i.    \.^\s\\\\\*K\\s{  dor  Poohlade  besteht  aus  zwei  Brettern  A,  und 

l,    lu   vliN    \^^\^u   ^  ^»^*'  y  nebeneinander  eingeschoben   und  gleich 

i      Ih^i*«  *\\-^"v'   ^*^   ^^^^*  t^ut^rsohwellen   etwas  eingelassen   sind.     Beim 

r  I  w  Wv  i  ^  kV-  tX'iV  ^**'  "*    ^  moht  das  innere  Brett  nur  auf  4  —  5  Zoll 

\ui    xl»    \V\'>^*^^^^^Vt   «A«dioh    bis  zum  Austragschlitz,   über  welchen 

{    u    \t  ^   ^^N  ^^'^  ^*^'*   ♦    ***    d^M'«t*U>en  Nute  ft   eingeschoben    ist.     Seine 

1  ül.iiovi^x'^^  ^*^^N>   U>U^*UgU»»JI   stimmt  mit  jenen  bei  hölzernem  Satze 

Ovuu  Si..K.^V%  ^^fci   *U  A    u*  wird  die  Gitterrahme  in  die  Nute  ß 
Im  u .  »l» '>'v  *^  ^^^^^^  N^^'^^  s^^wMm^  ^Mue  Wand  k^  auf  dieselbe  Art  wie  bei 
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Zar  Auflage  sowohl  für  die  Ladenwasser-,  als  für  die  Trübe- 
rinne  m  und  n  dienen  eiserne  Stützen,  die  an  die  Pochsäulenrippen 
aogeschraubt  sind. 

6)  Pochstempel  und  Führung. 

Die  Pocheisen  haben  eine  l^zöllige  Bahn,  sind  aber  sonst  genau  so 
wie  Ar  einen  hölzernen  Schaft  construirt.  Der  eiserne  Schaft  besteht 
ans  zwei  5  Zoll  breiten  Schienen  y  aus  Schmiedeeisen,  welche  in  einem 
durch  guTseiserne  Einlagen  y^  und  y,  hergestellten  Abstände  von  4^  Zoll 
an  zwei  Stellen  mit  einander  vernietet  sind. 

In  Fig.  66  e  ist  die  Befestigung  des  Pocheisenzapfens  besonders 
ersichtlich  gemacht;  ein  hölzerner  Einsatz  y,  ftillt  den  untersten  Zwi- 
schenraum zwischen  den  Schienen  bis  zur  Einlage  y,  ganz  aus  und 
beutst  zur  Aufnahme  des  Pocheisenzapfens  einen  Ausschnitt.  Dieser 
Einsatz  ist  unten  fast  5  Zoll  stark  und  läuft  nach  oben  auf  4|  Zoll 
keilf5rmig  zusammen,  so  dai's  er  die  Schienen  am  untersten  Ende  etwas 
auseinander  treibt,  wodurch  das  Herabfallen  der  darüber  aufgetriebenen 
drei  Ringe  verhindert  wird.  Der  Zapfen  des  Pocheisens  wird  dann  in' 
den  Ausschnitt  auf  dieselbe  Art  wie  beim  hölzernen  Schaft  befestigt. 

Die  den  beiden  Schienen  y  gegebene  Dicke  von  ^  Zoll  gründet  sich 

aof  eine  Berechnung  des  Stempelgewichts  (Clt  die  42Qzöllige  Bahn  des 

Pocheisens.    Soll  der  Schlag  ftlr  1  QZoll  im  Durchschnitt  6  Fufspfund 

betragen,  so  folgt  das  mittlere  Gewicht  p  des  Stempels  bei  A  =  8  Zoll 

=  iFufs  aus 

p  .  i  =»  6  .  42 

p  =  378  Pfund. 

Da  nun   das  Pocheisen  im  Ganzen  115  Pfund  wiegt,   und  da  das 

Gewicht  der  Armatur  des  Schaftes  auf  40  Pfd.  geschätzt  werden  kann, 

so  berechnet  sich  das  Gewicht  beider  Schienen 

378  —  (115  4-  40)  =  223  Pfund. 

Giebt  man  nun  diesen  Schienen  eine  Länge  von  11  Fufs  =132  Zoll 

und  eine  Breite  von  5  Zoll,  so  folgt  die  Dicke  d  aus 

2  .  132  .5.d^  22g  p^^^^ 

4 

d  =  0,67  Zoll 
oder  nahe  =  l  Zoll. 

Zur  Ausgleichung  des  durch  Abnützung  der  Pocheisen  entstande- 
nen Gewichtsverlustes  werden  auf  dem  obern  £n^e  eines  jeden  Poch- 
stempels ringförmige  Auflagen  von  25  Pfund  im  Gewicht  aufgekeilt. 

Die  Führung  der  Stempel  ist  in  Fig.  66  g  dargestellt,  und  im 
Princip  jener  ftlr  hölzerne  Schäfte,  Fig.  64,  ganz  gleich. 

Eine  andere  Führung  für  diese  Art  Stempel  zeigt  die  Fig.  67  c— e. 
Sie  hat  das  Eigenthümliche,  dafs  jeder  Stempel  füür  sich  aus  der  Füh- 
rung herausgehoben  werden  kann,  ohne  den   benachbarten  im  Gange 
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za  beirren.  Diese  Führung  besteht  gleich  jener  in  Fig.  64  aus  einer 
gufseisemen  durch  eine  Lftngenrippe  c  verstärkten  Platte  a  mit  Qaer- 
riegeln  6  zur  Führung  der  Stempel  nach  der  Breite.  Der  Abschhli 
einer  jeden  einzelnen  Abtheilung  an  der  offenen  Seite  geschieht  nun  io 
folgender  Art:  statt  einer  einzigen  Platte  fbr  alle  drei  Stempel  werd» 
kurze  Platten  d  angewendet  und  zwischen  die  Querriegel  in  darin  an- 
gebrachte Nuten  hineingeschoben.  Zum  Feststellen  dieser  Platten  er- 
hält jede  derselben  von  aufsen  zwei  Nasen  fi,  zwischen  welche  eine 
kurze  Schiene  k  eingeleg^t  wird,  die  in  eine  Erweiterung  g  der  Nute  $ 
pafst.  Treibt  man  nun  zwischen  die  Schiene  und  die  Platte  zwei  hdl- 
zerne  Keile  k^  so  stemmt  sich  die  Platte  an  die  vorspringenden  Kanten 
der  Nuten  e,  die  Schiene  dagegen  an  die  Kanten  ihres  Nestes  g^  und 
die  Platte  ist  alsdann  festgestellt. 

Diese  Bohrung  ist  übrigens  auch  f&r  ganz  hölzerne  Stempelschifte 
anwendbar. 

c)  Anhub  und  Welle. 

Da  bei  einem  eisernen  Pochwerke  sowohl  aus  mechanischen  ab 
auch  aus  ökonomischen  Rücksichten  darauf  hingewirkt  werden  mufs, 
dafs  die  Welle  keinen  zu  grofsen  Durchmesser  erhalte,  dais  also  der 
Angriffshalbmesser,  sowie  die  Hübigkeit  möglichst  klein  und  nur  gerade 
so  grofs  gehalten  werden,  als  es  mit  den  Festigkeitsverhältnissen  der 
Welle  sich  verträgt,  so  wurde  hier  die  Hübigkeit  m  =  3  gesetzt;  dar- 
nach ergiobt  sich  aus  (11)  der  Angriffshalbmcsser: 

r  =  ^-'^'Jl  •  ^>  =  0,67  Fufs  .--  6,84  ZoU, 

wenn  man,  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen, 

Ä  =  8  ZoU  und  c=l\  Fufs 
annimmt,  wonach  sich  wieder 

n  =  63 
berechnet. 

Rundet  man  r  auf  7  Zoll  ab,  so  folgt  aus  (12) 

C  =  1,86  Fufs. 

Aus  m  =  3.  und  n  =  63  ergiebt  sich  ferner  die  Zahl  der  Umgänge 

der  Pochwelle: 

iV  =  21  per  1  Minute. 

Die  Welle  wird  hohl  gehalten,  und  ihre  Fleischstärke  beschränkt 

man  auf  jenes  Maafs,  welches  der  grölsten  Belastung  entspricht;  dabei 

kann  ihr  Halbmesser  um  2  Zoll  kleiner,   ab  der  AngriflBshalbmesser, 

ulso  =s:  5  Zoll  gehalten  werden,  wenn  die  Zapfenlöcher,  wie  aus  Figur 

()6k  im  Detail  zu  ersehen,  auf  drei  Seiten  mit  einem  2zölligen,  nach 

vorn   aber  mit  einem   1  zölligen  Rande  umgeben  werden,  indem  hier- 

diirrli   di('   Daumenxapfen    allseitig  eine  genügende  Stütze  bekommen. 


r 
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Die  Daumen  haben  eine  Breite  von  5  TjoU  und  wie  sonst  eine  Dicke 
Too  1  Zoll;  ihre  Form  (tbr  den  vorliegenden  Fall  ist  gleichfalls  aus 
Fig.  66  k  im  Detail  su  entnehmen.  Der  vordere  Absatz  am  Daumen 
betrigt  2}  Zoll,  um  den  Zapfen  nach  rückwärts  verlegen  zu  können 
ond  dessen  Verkeilung  an  der  Hin^rseite  am  ermöglichen.  Diese  Ver- 
keilung ist  nur  bei  einer  eisernen  Welle  zulässig,  weil  dieselbe  in  der 
Lingenrichtung  eine  gröfsere  Festigkeit  besitzt,  als  eine  hölzerne.  Der 
Daamenz^fen  hat  nach  innen  eine  Nase,  um  dem  Herausziehen  beim 
flnbe  nicht  nur  durch  die  Reibung,  sondern  auch  durch  den  Wider- 
stand des  Materials  entgegenzuwirken. 

Die  Heblinge  stimmen  in  ihrer  Einrichtung,  wie  aus  Fig.  66  i  her- 
Torgeht,  mit  jenen  fllr  hölzerne  Stempel  überein;  nur  die  Zulagen,  Fig. 
66  h,  sind  etwas  abweichend  construirt,  indem  an  denselben  die  Ab- 
süze  sowohl  von  innen  als  von  aufsen  angebracht  sind.  Die  Ver- 
bindung des  Wellzapfens  mit  der  Welle  kann  aus  Figur  66  f  ersehen 
werden. 

d)   Varianten   in   der  Construction   der  Pochstempel  und 

ihrer  Führung. 

Der  beschriebenen  Stempelconstruction  zunächstliegend  ist  die  in 
Fig.  68  dargestellte;  statt  zweier  Schienen  ist  hier  zum  Schafte  nur 
eine  angewendet,  deren  Dicke  aber  der  Summe  beider  Schienen  gleich- 
kommt, also  1|  Zoll  beträgt.  Die  Schiene  stöfst  an  den  Pocheisen- 
zapfen stumpf  an  und  wird  mit  denselben  mittelst  hölzerner  nach  oben 
etwas  veijüngter  Zulagen  y,  verbunden,  über  welche  drei  Ringe  aufge- 
trieben sind. 

Zur  Aufnahme  des  Heblings  wird  der  Schaft  an  der  entsprechen- 
den Stelle  mit  zwei  gegen  denselben  verschraubten  guTseisernen  Zula- 
gen jfj  versehen,  in  welchen  der  Schlitz  zur  Aufnahme  des  Heblings- 
z^fens  und  der  Zulagen  angebracht  ist. 

Die  Führung  dieses  Schaftes  erhält  eine  ähnliche  Einrichtung,  wie 
in  Fig.  66  g,  nur  müssen  die  Rippen  kürzer  gehalten  werden,  wie 
dies  aus  Fig.  70  ersichtlich  ist 

Einen  andern  Stempel  mit  schmiedeeisernem  Schaft  zeig^  Fig.  69; 
letzterer  ist  quadratbch,  und  seine  Dicke  d  ergiebt  sich  unter  obiger 
Annahme  aus 

^?V^  =  223  Pfund, 
4 

d  =  2,69  Zoll. 
Das  Pocheisen   ist  hier  von   dem  bisherigen  abweichend  gebaut; 
dasselbe  hat  nach  oben  einen  3  bis  4  Zoll  hohen  AnguTs  mit  einer  vier- 
eckigen nach  unten  sich  etwas  erweiternden  Oeffiiung  von  3  bis  4  Zoll 
Tiefe,  in  welche  das  untere  etwas  schwalbenschweifartig  verstärkte  Ende 
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des  Schaftes  hineinreiobt  und  mit  Seitenkeilen  aus  ESsen  und  HoIe  be» 
festigt  wird. 

Wegen  der  Führung  ist  der  Schaft  diagonal  gestellt;  dieselbe  be- 
steht gleichfalls  aus  einer  mit  Querriegeln  versebenen  Platte  a,  Fig.  71, 
in  welche  die  Führungsfutter  d  eingeschoben  und  gehörig  verkeilt  wct- 
den.  Um  diesen  Futtern  einen  Halt  zu  geben,  erhalten  dieselben  seit- 
wärts Ausschnitte  m,  in  welche  die  an  die  Rippen  von  innen  ange- 
gossenen Nasen  n  eingreifen.  Zum  Verkeilen  dienen  drei  Keile  a,  ß 
und  ;';  die  beiden  ersten  sind  zwischen  die  Futter  eingetrieben  nnd 
halten  dieselben  in  der  erforderlichen  Distanz,  der  letzte  legt  sich  an 
die  Vorsprünge  g  der  Querrippen  an  und  dient  zur  Feststellung  der 
Futter  in  der  gehörigen  Distanz. 

Der  Hebling  d,  Fig.  69,  besitzt  eine  Hülse  und  wird  mittelst  zweier 
Keile  an  den  Schaft  befestigt.  Zur  genauen  Stellung  desselben  dient 
eine  in  der  Hülse  bei  rc  angebrachte  Nase,  die  in  die  entsprechenden 
Einschnitte  an  der  äuiseren  Kante  des  Schaftes  eingreift^ 

Die  Fig.  72  zeigt  einen  Stempel  mit  einem  gufseisernen  Schaft 
a;  derselbe  ist  nach  der  Länge  durchbrochen  und  an  den  beiden  Lftngs- 
flächcn  mit  Brettern  6  belegt,  welche  mittelst  eiserner  Ringe  daran  an- 
gezogen werden.  Diese  Bretter  reichen  nach  unten  über  den  gufseiser- 
nen Schaft  hinaus,  umfassen  den  mit  zwei  Zulagen  umgebenen  Zapfen 
eines  gewöhnlich  gestalteten  Pocheisens  und  sind  gegen  denselben  mit- 
telst angetriebener  Ringe  angeprefst.  Die  Querschnitte  dieses  Stempels 
in  verschiedenen  Höhen  zeigen  die  beigeftlgten  Detailfiguren. 


§.  34. 

Vertheilong  der  Daumen  an  der  Welle.  —  Wellzapfen  und  Anflagemng 

derselben. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  erörtert,  warum  man  nur  3  bis 
höchstens  5  Pochstempel  in  einem  Pochsatz  unterbringt.  Es  handelt 
sich  nun  weiter  darum,  wie  viel  solcher  Pochsätze  zu  einem  ganzen 
Pochwerk  vereinigt,  oder  wie  viel  Pochstempel  einem  Poch- 
werk gegeben  werden  sollen.  Darüber  entscheidet  lediglich  die 
Festigkeit  der  Pochwelle,  und  diese  hängt  nicht  nur  von  ihrem  Ban 
und  dorn  dazu  verwendeten  Material,  sondern  auch  insbesondere  von 
doron  Tjänge  ab.  Ohne  in  eine  nähere  Berechnung  einzugehen,  mag 
(»8  jin/uftUiren  genügen,  dafs  erfahrungsjromäfs  15  Pochstempel  ftr  ein 
Pochwerk  nls  djis  Maximum  gelten  können,  und  dafs  man  mir  in  sel- 
tenen Fällen  mit  18  bis  20  Pochstempeln  eine  einzige  Welle  belastet, 
08  niacr  letztere  aus  Holz  oder  Eisen  bestehen. 

Dafs  die  Stempel  eines  Pochsatzes  in  einer  gewissen  Reihen- 
folge irohoben  werden  sollen,  wurde  auch  bereits  näher  untersucht;   es 

CD 
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It  MlSrlißb  f  dals  in  der  teetgesteilten  Reihenfolge  die  Stempel  eiiiuts 
ocbiatxtie  iu  gleichen  Zcitititervallen  angegrid'on  werden  mOs- 
nen,  weil  sonst  die  treibende  Mascliine  eine  «ingleiehformig  wechBelndc 
Arl>eit  zn  vollbringen  hätte,  was  aus  mechanischen  Orfindeii  vermieden 
irirden  mol's.  Dasselbe  Bestreben  nach  gleichförmiger  Verthnhmg 
ifr  Arbeit  fiihrt  auf  die  Regel,  nach  welcher  man  beim  Anhiib  der 
PdiliKtempcI  dann  vorzugehen  habe,  wenn  solche  in  mehreren  Put-h- 
liilen  spielen,  die  zu  einem  einzigen  Pochwerk  vereinigt  sind. 
^l-m  wird  nSmlich  beim  Vorhandensein  /.weier  Pochladen  die  Einrieh- 
ng  so  treffen,  dafs  die  Stempel  der  zweiten  Pochlade  gerade  in  der 
Mitte  eines  Hnbintervalles,  hei  drei  Pochladen,  duls  die  Stempel  der 
üffciteii  und  dritten  Pochlade  im  ersten  nnd  zweiten  Drittel  eines  Hub- 
iiHerTalles  der  ersten  Pochlade  ünm  AngrifiF  gelangen  u.  s.  w. 

Auf  diese  allgemeine  Regel  i;ründet  sich  folgendes  praktische  Ver- 
fuhren heim  Vertheilen  der  Daumen  auf  die  Oberfläche  der  Poeh- 
welle: 

Man  theilt  die  Peripherie  der  Welle  in  so  viel  gleiche  Theile  ein, 
ils  im  Ganzen  Daumen  daran  angebracht  werden  sollen,  also  z.  B.  bei 
ciui-r  4hübigeQ  zu  fünf  Sstempligen  Pochsätzen  gehörigen  Welle  in 
1 .  5  .  3  =  60  Theile,  oder  bei  einer  4hübigen  zu  drei  östempligen 
PochsÄtzen  gehörigeji  Welle  in  4  . 3  .  5  =  60  Theile,  und  zieht  durch 
alle  Theilnngspunkte  auf  der  cylindrischen  Mantelfläche  der  Welle 
^tenlinien,  was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dals  man  eine 
Sohnur  vertical  ober  der  Wellaxe  spannt  und  heim  langsamen  Um- 
lirehen  der  Welle  durch  jeden  Theilstrich  einen  Schnurachlag  fiihrt. 
Aiir«erdera  zieht  man  auf  der  Mantelfläche,  jedem  Pochstempel  gegen- 
Dliw,  Kreise,    in   welchen   sodann    die   Axpunkte   der   Daumen   liegen 

Denkt  man  sich  die  Mantelfläche  abgewickelt,  so  erscheinen  die 
iT  derselben  gezogeneu  Linien  gerade  so,  wie  dies  Fig.  73  und  74  vor- 
Biicben.  Darin  wurden  nur  16  Seitenlinien  aufgenommen,  weil  nach 
|1&  Linien  sich  die  Verhaltnisse  wiederholen.  Aulserdem  ist  in  Fig. 
!  fllnfle  und  in  Fig.  74  jede  dritte  Linie  etwas  stärker  ausgezn- 
.  um  die  Stellung  der  Daumen  für  den  ersten  Poohsat/.  besser  zu 
riiiren  und  das  Dazwischenfallen  der  Daumen  der  andern  Pochsätze 
laulicher  zu  machen. 
In  Fig.  73  folgen  daher  die  fünf  mittleren  Daumen  der  neben- 
■oder  liegenden  fänf  Sätze  nach  einander;  darauf  folgen  alle  ftlnf 
wen,  und  auf  diese  alle  iftnf  rechten.  In  Fig.  74  dagegen  folgen 
b  allen  mittleren  zuerst  die  beiden  linken  und  rechten  Naehbar- 
uen  nach  einander,  imd  dann  die  beiden  linken  und  rechten  äuisc- 

■  Daumen  gleichfalls  nach  einander. 

Durch  diese  Anordnung  wird  die  Arbeit  auf  die  Welle  ihrer  gan- 

■  Lftnge  nach  gleichförmig  vertheilt. 
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Es  kann  nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  dab  bei  einem  Sstsmi 
ligen  Satze  die  Reihenfolge  des  Hubes  sich  immer  so  gestaltet,  a 
wenn  ein  äufserer  Stempel  zuerst  angegriffen  worden  wäre.  Dies  e 
sieht  man  aus  der  Fortsetzung  der  Eintheilung  in  Fig.  73,  wo  d 
dritte  Stempel  jedesmal  als  der  zuerst  angegriffene  erscheint,  obwo 
ursprünglich  vom  mittleren  Stempel  ausgegangen  wurde. 

Die  Wellzapfen  erhalten  eine  verschiedene  Constmotion,  je  nao 
dem  die  Pochwelle  aus  Holz  oder  aus  Eisen  besteht 

Bei  einer  hölzernen  Welle  wendet  man  gewöhnlich  Flügelzapfi 
an  von  der  aus  Fig.  75  ersichtlichen  Gestalt;  die  Flügel  sind  1\  bis 
Fufs  lang,  1  bis  2  Zoll  dick,  und  ihre  Breite  ist  um  3  bis  4  Zoll  kleini 
als  der  Durchmesser  der  Welle.  Der  Flügelzapfen  wird  in  einen  p 
senden  Ausschnitt  der  Welle  eiugelegrt,  mit  flachen  Zulagen  dicht  n 
geben  und  sodann  verkeilt,  nachdem  man  vorher  auf  das  etwas  zuh 
f'ende  Ende  der  Welle  3  bis  4  schmiedeeiserne  Ringe  heifs  angetrieb 
hat.  Diese  Zapfen  haben  das  Unbequeme,  dafs  sie  bald  lose  werd 
daher  öfter  nachgekeilt  werden  müssen,  und  bei  einem  Bruche  ( 
Zapfenwarzen  der  ganze  Zapfen  herausgestemmt  werden  mufs  und  i 
brauchbar  ist. 

Besser  als  die  Flügelzapfen  entsprechen  bei  hölzernen  Pochwer 
wellen  die  HtÜsenzapfen ;  die  gufseiserne  1^  bis  2  Fuls  lang^  Hülse 
Fig.  76,  wird  an  die  Welle  angetrieben,  gut  verkeilt  und  an  ihi 
Kranz  k  die  Zapfenscheibe  s  festgeschraubt.  Damit  die  Schraub« 
bolzen  dabei  nicht  zu  sehr  belastet  werden,  ist  es  nothwendig,  an 
Scheibe  s  von  innen  einen  Kranz  o  anzugiefsen,  welcher  in  die  Hü 
genau  pafst,  was  ein  Abdrehen  der  bezüglichen  Flächen  vorausse 
Diese  Zapfen  gewähren  den  Vortheil,  dafs  sie  nicht  so  leicht  lose  n 
den,  sich  gut  verkeilen  lassen  und  bei  einem  Brechen  der  Zapfenwar 
nur  die  Scheibe  s  unbrauchbar  wird. 

Der  Zapfen  für  eine  eiserne  Pochwelle  hat  einen  Geg 
zapfen  z^  Fig.  77,  welcher  in  das  Innere  der  Welle  w  eingesteckt  wi 
ferner  einen  Kranz  k  zur  Befestigung  an  den  Ej*anz  ki  der  gufseif 
nen  Welle. 

Die    Stärke    der   Zapfenwarze    hängt    von    der    Gröfse 
Druckes  ab,  welchen  ein  Zapfen  während  des  Ganges  des  Pochwer 
zu  erleiden  hat.    Dieser  Druck  zerfällt  nach  seinem  Ursprünge  in  z 
TheUe. 

Ein  Theil   dieses  Druckes    entspringt  aus    dem  Gewichte    Q 
Welle,    sammt  allen    an  ihr    befestigten   Bestandtheilen,    als  Daune 
Getriebrad  u.  s.  w.,  und  es  kann   dieses  Gewicht  für  jeden  specie] 
Fall  aus  den  Constructions -Verhältnissen  dieser  Theile  leicht  bestin 
werden. 

Der  andere  Theil  R  des  Druckes  entspringt  aus  dem  Widerstar 
welchen  die  in  Angriff  stehenden  Stempel  der  treibenden  Kraft  enl 
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geosetieD,   und  es  sind  die  statischen  Momente  dieser  beiden  Druck- 
krifte  im  Behammgszustande  einander  gleich. 

Fftr  den  Druck  der  im  Heben  begriffenen  Stempel  im  Angriffs- 
kreise  bat  man  wegen  der  dortigen  Geschwindigkeit  =  c,  wenn  E  die 
in  der  Pocbwelle  wirkende  Arbeitsgröfse  bezeichnet  den  Ausdruck 

E 

W 7' 

es  ist  daher  das  statische  Moment    oder  der  Druck  im  horizontalen 
Abstände  oa  =  1  von  der  Wellaxe,  Fig.  78, 

/ru.x  rE 

(26.) p=""r' 

dieser  Druck  hat  immer  eine  verticale  Richtung  ax. 

Wirkt  diese  treibende  Kraft  etwa  eines  Zahnrades  nach  y^y  senk- 
recht auf  den  Halbmesser  oyi,  der  einen  Winkel  n  mit  der  Horizon- 
talen OS  einschliefst,  und  macht  man  o6  =  oa=  1,  so  repräsentirt 
die  Senkrechte  6  i  die  Richtung  des  statischen  Moments  des  Gegen- 
drocks  p.  Die  Resultirende  df  der  beiden  Componenten  dg  =  p  und 
tf  k  =s  p  ist  dann 

R  =  Vp*  -h  p»  +  2  p*  cos~« 

(27.) Ä  =  p  K2(l  +  cÖ8ä); 

fiir  er  ssB  0  ist  cos  a  =:  1,  daher 

Ä  =  2p, 
and  ftlr  a  ^  180^  ist  cos  a  s=  —  1,  daher 

R  =  0. 

Es  liegt  daher  die  Gröise  dieses  Druckes  Jl  zwischen  2  p  und  0, 
and  es  muls  dessen  Werth  fbr  jeden  speciellen  Fall  mit  Hilfe  des  be- 
kannten Winkels  a  berechnet  werden. 

Wie  viel  von  dem  Gesammtdrucke  auf  jeden  der  beiden  Zapfen 
entfUlt,  hängt  ebenfalls  von  den  speciellen  Constructions-Verhältnissen 
der  Maschine  ab  und  läfst  sich  nach  bekannten  Gesetzen  der  Statik 
leicht  ermitteln. 

Aus  dem  gefundenen  Gesammtdrucke  P  in  Pfunden  auf  einen  der 
Zapfen  erhält  man  seinen  Durchmesser  d  in  Wiener  Linien  ftkr 
Grn&eisen  aus 

(28.) d  =  0,68  KP, 

dabei  ist  die  Zapfenlänge  in  Wiener  Linien 

(29.) /  =  4  rf -4- 8  Linien. 

iß 

Für  ein  ISstempliges  Pochwerk  kann  man  das  Gewicht  einer  höl- 
zernen Welle  sammt  Armatur  auf 

Q  =  5000  Pfund 
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setzen,   ferner  ist  fUr  15  Stempel  ä  300  Pfund  bei  60  Hüben  in  einer 
Minute  auf  f  Fufs  Höhe: 

£  =  15  .  300  .  |-  =  3000  Fufspfiind, 

und  bei  r  =  1  Fufs  und  c  =  1,25  Fufs  vermöge  (26) 

3000  .  1        o.nnoA    A 
p  =  — =  2400  Pfund. 

Nimmt  man  an,  dafs  der  Angriff  der  Getriebräder  in  der  durch 
die  Axe  gelegt  gedachten  Verticalebene  erfolgt ,  dafs  also  a  s=  90  % 
so  berechnet  sich  aus  (27)  wegen  cos  a  =  0: 

R  =  p  V2  =  2400  .  1,41  =  3384  Pfund, 

daher 

0  -H  Ä  =  5000  -H  3384  =  8384  Pfimd, 

und  bei  gleicher  Vertheilung  des  Druckes  auf  beide  Zapfen: 

P  =  -^-^  =  4192  Pfund. 

Es  ergiebt  sich  demnach  die  Dicke  eines  gufseisemen  ZiKplem 
aus  (28) 

d  =  0,68  K4192  =  40,8  Linien, 

wofür  mit  Rücksicht  auf  Erschütterungen  3{  Zoll  gesetzt  werden  kön- 
nen.    Es  ist  dann 

/  =  4-  •  *2  -H  8  =  52  +  8  =  60  Linien  =  5  Zoll. 
3 

Die  Zapfenlager  der  Pochwelle  werden  auf  einen  horizontalen 
Klotz  c,  Fig.  79,  aufgelegt,  welcher  in  zwei  verticalen  Säulen  m  ver- 
zapft ist;  diese  S&ulen  stecken  in  einem  Abstände  von  2  bis  2|  Fufs 
in  einer  Grundschwelle  g  und  werden  mit  den  Bundträmen  t  der  Poch- 
stube in  ähnlicher  Art,  wie  die  Pochsäulen,  nämlich  durch  Zapfen  und 
Laschen  verbunden. 

Der  Zapfenstuhl  kann  auch  ein  freistehender  sein,  so  dafs  dann  die 
Säulen  durch  Streben  gestützt  und  in  das  Erdreich  verstaucht  werden 
müssen  ( Fig.  87  » ,  87  b  und  87  e  ). 

Der  Zapfenstuhl  steht  von  den  äufsersten  Pochsäulen  1|  bis  2 
Fufs  ab. 

Es  ist  nicht  zweckmäisig,  eine  Endpochsäule  des  Pochwerkes  als 
Zapfenstuhl  zu  verwenden,  weil  hierdurch  das  Pochwerk  zu  ungleidi- 
fbrmig  belastet  wird,  und  weil  auch  einige  Hebedaumen  zu  nahe  einem 
Wellzapfen  zu  liegen  kommen  und  sich  daher  nicht  gut  anbringen 
lassen. 
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§.  35. 

Leistong  der  Poohstempel  eines  Pochwerkes. 

Das  Aufbringen  eines  Pochstempels  wird  gewöhnlich  auf 
24  Stunden  bezogen  und  in  Centnern  oder  Cubikfulsen  angegeben ;  das- 
selbe ist  einerseits  von  der  Festigkeit  des  Gesteins  und  der  erzeugten 
Eomgröfse,  andererseits  von  dem  Gewichte  und  dem  Spiele  des  Stem- 
pels abhängig.  Zur  beiläufigen  Richtschnur  kann  angegeben  werden, 
dafs  von  festen  Pocherzen  ein  250  Pfund  schwerer  Stempel  bei  60 
Hüben  in  1  Minute  ä  8  Zoll  in  24  Stunden  aufbringt: 

bei  2  Millim.  Komgröfse  ...  30  Cubikfufs, 

-  1       -  .  ...  16 

-  0,6     -  -  ...     9 

Damach  ist  man  in  der  Lage,  das  Aufbringen  eines  Stempels  unter 
andern  Verhältnissen  beiläufig  zu  beurtheilen. 

Der  Verbrauch  an  Ladenwasser  auf  einen  Pochstempel  in  einer 
Minute  beträgt  dabei: 

im  1.  Falle  ungefähr  ...  1  Cubikfufs, 

"      Z.        "•  *"  ...    U,5  — 

"      *J.         -  -    ,        .    •    •    U,S  - 

Diese  Art,  die  Leistung  eines  Pochstempels  auszudrücken,  ist  je- 
doch eine  beiläufige  und  kann  nur  fbr  gewisse  praktische  Zwecke 
dienen. 

Für  wissenschaftliche  Untersuchungen,  insbesondere  aber  bei  Ver- 
gleichung  verschiedener  Zustellungsarten  eines  Pochsatzes  in  Bezug  auf 
ihre  Wirkung  ist  eine  genauere  Ausdrucks  weise  fär  die  Leistung  der 
Pochstempel  erforderlich. 

Man  bezieht  am  einfachsten  die  Leistung  der  Pochstempel 
auf  eine  Arbeit  derselben  gleich  einer  Pferdekraft  in  einer  Stunde 
und  giebt  daher  an,  wie  viel  vom  Pochgute  auf  diese  Arbeitsgröfse 
entfällt 

Um  nun  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  sind  folgende  zwei 
ELaupterhebungen  nothwendig: 

L  Die  Menge  M  des  in  einer  Stunde  verstampften  Poch- 
gutes. Diese  ergiebt  sich  einfach  aus  der  Menge  des  verstampften 
Pochgutes  dividirt  durch  die  "hierzu  erforderliche  Anzahl  von  Stunden ; 
es  wird  dieses  Resultat  um  so  richtiger  sein,  ein  je  gröiseres  Quantum 
an  Pochgut  man  zum  Verstampfen  genommen,  also  je  länger  das  Stam- 
pfen gedauert  hat 

Grewöhnlich  verstampft  man  ein  Quantum  von  1000  Ctr.,  wenig- 
stens aber  von  500  Ctr. 


HO  !■    Oai,  ; 

2.  Um  die  auf  eine  Stunde  entfallende  Arbeitegrörse  der 
Poclistempel  xu  ermitteln,  berücksichtige  man,  dals  die  einzelneo 
Factoren  dieser  Gröise  während  der  Beobauhtnngsdauer  beständig  wech- 
seln: das"  Gewicht  der  Pochatempel,  so  wie  die  Hubhöbe  derselben 
wird  in  Folge  des  Abriebes  geringer,  und  letztere  ändert  sich  auch  in 
Folge  der  vorgenommenen  Unikeilung  der  Heblinge  u.  a.  w.;  die  Zahl 
der  Hube  in  einer  Minute  wechselt  beständig  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen, weil  es  kaum  gelingen  kann,  die  treibende  Maschine  (Wasserrad, 
Dampfmaschine  u.  s.  w.)  immerfort  gleichmälsig  spielen  zu  lassen.  Es 
wird  sich  also  darum  handeln,  von  allen  drei  Factoren  die  richtigen 
Durchschnittswerthe  zu  ermilteln. 

a)  Das  mittlere  Gewicht  g,  g,  Qa  '■  ■  ■  der  einzelnen  Poch- 
stempel erhält  man,  wenn  man  deren  Gewicht  am  Anfang  und  am  Ende 
des  Versuches  erhebt,  und  sodann  das  arithmetische  Mittel  sucht.  Bei 
dieser  Gewichtsbestimmung  ist  es  jedoch  nicht  nothwendig,  die  Stempel 
aus  ihren  Führungen  herauszunehmen,  sondern  es  genQgt,  dieselben 
mittelst  einer  oberhalb  des  Pochwerkes  angebrachten  Schnellwage  mit 
der  gehörigen  Vorsicht  zu  wägen,  so  dals  keine  Seitenreibung  die  Wir- 
kung der  Schwerkraft  beirrt. 

6)  Was  die  Hubhöhen  anbelangt,  so  müssen  dieselben  nicht  nur 
vor  und  nach  dem  Versuch,  sondern  auch  während  desselben  zu  wie- 
derholten Malen,  am  besten  in  rege Imäi'st gen  Zeitabschnitten,  etwa  täg- 
lich drei-  bis  viermal  gemessen  werden,  um  daraus  die  mittlere  Hub- 
höhe A,  Aj  Aj {ÖT  jeden  Pochstempel   besonders   berechnen  za 

können. 

c)  Die  Zahl  der  Hube  in  der  Stunde  vermittelt  man  am  sicher- 
sten mittelst  eines  Wellennmdrehungszählers,  den  man  mit  einer  Poch- 
wclle  in  eine  schickliche  Verbindung  bringt.  Sehr  gute  und  einfache 
Instrumente  dieser  Art  sind  die  von  L.  Seyis  in  Wien  und  von  Schäffer 
und  Budenberg  in  Magdeburg.  Im  Wesentlichen  ist  die  Einrichtung 
eines  solchen  Zählers  folgende:  Er  besteht,  so  wie  die  Zählapparat« 
überhaupt  aus  mehreren  in  einander  greifendeu  Rädchen,  wovon  jedes 
folgende  um  js  seiner  Peripherie  verschoben  wird,  sobald  das  vorher- 
gehende eine  volle  Umdrehung  verrichtet.  Die  auf  jeder  Radspindel 
befindlichen  Zeiger  spielen  entweder  auf  Zifferblättern,  aufweichen  man 
die  Zahl  der  vorgefallenen  Verschiebungen  ablesen  kann,  oder  es  sind 
die  Zifferblätter  auf  den  Spindeln  angebracht  und  mit  einer  Platte  be- 
deckt, durch  deren  ausgesparte  Oefinungen  die  vorgeschobenen  Ziffern 
der  Zifferblätter  abgelesen  werden  können.  An  jeder  Spindel  sitzen 
zwei  Räder:  ein  treibendes  und  ein  getriebenes,  mit  Ausnahme 
der  ersten  und  letzten  Spindel ,  auf  welchen  beziehungsweise  nur  ein 
treibendes  oder  nur  ein  getriebenes  Rad  sich  befindet.  Fig.  80  zeigt 
ein  solches  Zählwerk:  Jedes  treibende  Rad  besteht  aus  einer  runden 
Scheibe  a   mit   nur  einem  Stifte  <   und   einer   Zahnlücke  f;  jedes   ge- 
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triebene  Rad  6  dagegen  besitzt  20  Zähne,  wovon  jeder  zweite  v  über 
die  Badfliche  vorsteht.  Durch  den  Stift  s  des  treibenden  Rades  wird 
der  flache  Zahn  z  des  getriebenen  Rades  ergriffen ,  und  dieses  um  ^^ 
seiner  Peripherie  verschoben;  sodann  kommt  die  benachbarte  Zahn- 
Ifldre  /  mit  dem  vorspringenden  Zahn  v  zum  Eingriff,  in  Folge  dessen 
das  getriebene  Rad  abermals  um  ^^  seiner  Peripherie  vorrückt.  Es  wird 
diher  eine  Umdrehung  des  treibenden  Rades  das  getriebene  um  ^^  oder 
ii  seiner  Peripherie  verschieben.  Die  Fig.  80  d— g  stellen  die  beiden 
Bider  in  vier  aufeinander  folgenden  Momenten  vor.  Ist  das  Verschie- 
ben vollbracht,  so  steht  bei  der  weiteren  Umdrehung  des  treibenden 
Bides  dessen  volle  Scheibe  zwischen  den  zwei  Zahnvorsprüngen  t?,  und 
es  kann  deshalb  das  getriebene  Rad  auf  keine  Weise  verstellt  werden. 

In  Fig.  80  sind  die  Räder  nicht  an  den  Spindeln  selbst,  sondern 
an  Hülsen  befestigt,  welche  auf  die  fixen  Spindeln  aufgesteckt  werden ; 
diese  HtÜsen  tragen  auch  die  Zifferblätter  m. 

Das  erste  treibende  Rad  ai  befindet  sich  in  dem  Räderpaare  a^  und 
6}  auf  derselben  Spindel,  und  dessen  Axe  q  steht  aus  dem  Gehäuse  vor, 
mn  mit  derjenigen  Welle,  deren  Umdrehungen  gezählt  werden  sollen, 
durch  eine  Kuppelung  verbunden  zu  werden. 

Dieser  Zählapparat  zeichnet  sich  vor  anderen  dadurch  vortheilhaft 
aus,  dafs  darin  keine  einzige  Feder  zur  Anwendung  kommt,  wels- 
balb  derselbe  nicht  leicht  versagen  kann;  femer  dafs  die  Ziffern  beim 
Verschieben  der  Zifferblätter  nicht  schleichen,  sondern  springen,  wo- 
durch das  Ablesen  erleichtert  wird. 

Aus  der  Zahl  der  auf  eine  Stunde  entfallenden  Wellenumdrehungen 
und  der  Hübigkeit  der  Welle  folgt  die  Zahl  n  der  Schläge  eines  jeden 
Stempels  während  einer  Stunde. 

Die  von  sämmüichen  Stempeln  während  einer  Stunde  verrichtete 
durchschnittliche  Arbeit  ist  daher  : 

n  (9i  *i  -H  9i  *ii  -^  93  *3  .  •  .)  «  Fufspfund, 
vorausgesetzt,  dafs  man  das  Gewicht  der  Pochstempel  in  Pfunden,  die 
Hubhfthen  in  Zollen  gemessen  hat. 

Da  nun  die  Arbeit  einer  Pferdekrafl  in  einer  Stunde 

424  .  60 .  60  =  1526400  Fufspfund 
hctrigt,   so  folgt  die  Arbeit  aller  Stempel   in  einer  Stunde  in  Pferde- 
kriften: 


A  = 


18316800 


Es  ergiebt   sich    daher    die  Leistung    einer  Pferdekraft    in    einer 

Stunde: 

,^,  M                        18316800  Jf 

(30.)    .  .     1»  s=  -—  = 


^       (?i  *i  -+-  g«  Ä,  4-  ?3  A3  +  •  •  0  *» 
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in  Cubikfufs  oder  in  Pfunden,  je  nachdem  man  M  in  einer  oder  der 
andern  Weise  gemessen  hat.  Die  Grölse  m  ist  es  nun,  welche  bei 
vergleichenden  Pochversuchen  maaisgebend  ist. 

Auf  diese  Weise  wird  man  z.  B.  die  Leistung  eines  Pochwerkes 
bestimmen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  und  in  welchem  Grade 
gufseiserne  Pochsohlen  vortheilhafter  sind  als  Steinsohlen,  oder  ob 
das  Austragen  nach  beiden  Lä;»genwänden  der  Pochlade  bedeute 
besser  sei,  als  nur  nach  einer  Wand  u.  s.  w.  Es  versteht  sich  übri- 
gens von  selbst,  dafs  bei  den  Versuchen  beiderseits  die  Verhfiltaisse 
möglichst  gleich  gehalten  werden  müssen;  dies  gilt  insbesondere  voo 
der  Korngrölse,  da  bekanntlich  verschiedene  Eomgröfsen  unter  sonit 
gleichen  Umständen  auch  einen  verschiedenen  Kraftaufwand  in  An* 
Spruch  nehmen. 

Es  möge  hier  zur  beiläufigen  Richtschnur  die  Leistung  einer 

Pferdekraft  in   einer  Stunde  angeführt  werden,  vne  sich  dieselbe 

nach  ausgeführten  Versuchen  beim  Feinstampfen  auf  0,6  Millim.  Kom- 

gröfse  in  einem  Schubersatz  für  verschiedenes  Pochgut  ergeben  bat; 

sie  beträgt 

bei  sehr  festen  Bergerzen  100  Pfund, 

-    festen  -  130      - 

Diese  jedenfalls  geringe  Leistung  hat  darin  ihren  Ghrund,  dafs  in 
der  Pochlade  Stücke  von  verschiedenen  Gröfsen  neben  und  über  ein- 
ander sich  befinden,  welche  im  Momente  der  Einwirkung  des  Poch- 
stempels nachgeben,  ausweichen,  sich  gegen  einander  reiben  u.  s.  w., 
wodurch  wohl  ein  gegenseitiger  Abrieb,  also  allerdings  eine  Zerkleine- 
rung, aber  in  einem  viel  höheren  Grade  vor  sich  geht,  als  man  dies 
beabsichtigt;  eine  wirkliche  Zertrümmerung  findet  dabei  nur  in  gerin- 
gerem Grade  statt.  Die  Leistung  fallt  noch  geringer  aus,  wenn  das 
zu  zerkleinernde  Pochgut  eine  zu  hohe  Schicht  in  der  Pochlade  bildet, 
oder  wenn  die  Pochsohle  nicht  hart  genug,  sondern  nachgiebig  ist 
Unter  derlei  Umständen  findet  anstatt  einer  Zersprengung  ein  Abrieb 
statt.  In  einem  je  hohem  Grade  ein  solcher  abnormer  Zustand  in  der 
Pochlade  besteht,  desto  weniger  scharfe  Kanten  werden  die  einzelnen 
Bruchstücke  besitzen,  sie  werden  vielmehr  eine  abgerundete  Form  an- 
nehmen und  Geschiebe  bilden;  zugleich  enthält  die  Pochtrübe  viel 
Schlamm,  der  sich  nur  schwer  und  erst  nach  längerer  Zeit  in  einem 
Glase  zu  Boden  setzt. 

Ungleich  günstiger  ist  die  Leistung  bei  einem  gestauten  Sieb- 
satz, worüber  nachstehende  Erfahrungen  vorliegen: 

1.  Bei  1  Millim.  Maschenweite  des  Austragsiebes  beträgt  die  Lei- 
stung einer  Pferdekrafl  in  einer  Stunde,  wenn  die  Bergerze  quarzig 
sind,  bis  240  Pfund  =  m ;  es  ergiebt  sich  demnach  für  einen  260  Pfund 
schweren  Pochstempel  bei  70  Hüben  in  1  Minute  ä  7  Zoll  Hubhöhe 
das  Aufbringen  in  24  Stunden  gegen  2400  Pfund. 
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2.  Die  Leistung  nimmt  mit  den  Maschenweiten  des  Austragsiebes 
allmählig  zu,  jedoch  nicht  in  geradem  einfachen  Verhältnisse  der  Ma- 
schenweiten; erfahrungsgemäfs  ist  nämlich  f&r  eine  Maschen  weite  von 
d  Millim.  das  Aufbringen  von  1  Pferdekraft  in  1  Stunde 

Wird  also  durch  ein  Sieb  von  8  Millim.  ausgetragen,  so  ist 

OTi  =  240  V  64  =  240 .  2,s  =  552  Pfund. 

3.  Die  Ladenwassermenge  hat  auf  das  Aufbringen  einen  merkli- 
chen Einfiuls;  der  obigen  Normalleistung  m  =:  240  Pfund  liegt  pro 
Stempel  ein  Ladenwasserverbrauch  von  1  Cubikfufs  in  1  Minute  zu 
Grunde.  Mit  dieser  Ladenwassermenge  kann  man  aber  bis  auf  0,4  Cu- 
bikfuls  hinabgehen,  ohne  die  Leistung  empfindlich  herabzusetzen. 

4.  Obige  Resultate  beziehen  sich  auf  das  Pochen  von  geschlägel- 
ten  Erzen  mit  30  bis  60  Millim.  im  Durchmesser;  beim  Pochen  von 
Graupen  auf  Mehl  sinkt  das  Aufbringen  von  1  Pferdekrafl  in  1  Stunde 
bedeutend  herab,  indem  es  ungefähr  nur  140  Pfund  ausmacht.  Daraus 
läfst  sich  erklären,  warum  beim  Doppeltpochen,  d.  h.  beim  Pochen  zu- 
erst auf  Graupen  oder  Gries  und  dann  auf  Mehl  das  durchschnittliche 
Aufbringen  auf  1  Pferdekraft  in  1  Stunde  sich  nicht  steigert,  sondern 
dem  Aufbringen  bei  unmittelbarem  Mehlpochen  fast  gleich  bleibt. 

5.  Es  macht  keinen  wesentlichen  unterschied,  ob  durch  ein  Ma- 
schensieb oder  ein  Gitter  ausgetragen  wird;  das  Aufbringen  im  letz- 
teren ist  zwar  etwas  gröfser,  aber  nicht  bedeutend. 

6.  Fängt  man  die  Pochtrübe  in  einem  Glas  auf,  so  bemerkt  man 
darin  nur  wenig  Schlammtheile,  und  diese  faUen  bald  zu  Boden. 


§.  36. 
Betriebskraft  zu  einem  Pochwerke. 

Der  mechanische  Nutzeffect  eines  Pochwerkes,  wenn  dessen 

N  Stempel  jeder  im  Durchschnitte 
p  Pfund  wiegt  und 
h  Fufs  hoch 

n  mal  in  der  Minute  gehoben 
werden,  beträgt  in  1  Secunde 

(31.) «  =  ^4^  Fufspfund, 

oü 

Die  an  der  Poch  welle  wirkende  Arbeitsgröfse  E  muls  wegen  der 
zu  überwindenden  Bewegungs- Hindernisse  bedeutend  gröü^er  sein,  als 
e;  zu  diesen  Hindernissen  gehören  namentlich: 
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a)  die  Reibung  der  Stempel  gegen  ihre  Ffihnuigen, 
(i)  die  Reibung  zwischen  Hebling  und  Daumen, 
y)  die  Reibung  der  Pochwellzapfen, 
f))  endlich  die  Erschütterungen  der  ganzen  Maschine. 

Um  alle  Reibungen  auf  ihr  Minimum  herabzusetzen,  muls  man  be- 
kanntlich zunächst  sämmtliche  Reibungsflächen  möglichst  hart  und  |^att 
herstellen  und  in  guter  Schmiere  erhalten;  aufserdem  hat  man  aber  noch 
nachstehenden  mechanischen  Anforderungen  Genüge  zu  leisten: 

Um  die  Reibung  zwischen  den  Führungen  auf  ihr  Minimum 
herabzusetzen,  mufs  man  nach  §.  24  die  Heblinge  so  stellen^  dafs  die- 
selben zwischen  den  beiden  Führungspaaren  und  zwar  in  halbem  Hob 
um  0,03  ihres  gegenseitigen  Abstandes  über  deren  Mittellinie  zu  stehen 
kommen. 

Die  zur  Ueberwindung  der  Reibung  zwischen  Hebling  und 
Daumen  erforderliche  Arbeit  nimmt  einen  um  so  geringeren  Werth 
an^  eine  je  kürzere  Angriffsfläche  der  Daumen  besitzt,  oder  je  gröiaer 
der  Angriffshalbmesser  r  gewählt  wird.  Letzterer  soll  in  der  Regel, 
wie  bereits  gezeigt  wurde,  ungefähr  =  1  bis  1|  Fufs  gewählt  werden, 
wenn  die  sonstigen  Verhältnisse  dieser  Wahl  nicht  entgegenstehen. 

Die  Wellzapfen  soll  man  nicht  dicker  halten,  als  er  die  Grröise 
der  an  der  Pochwelle  während  des  Ganges  wirkenden  Last  gerade  er- 
fordert, und  da  auf  letztere  Gröfse  das  Gewicht  der  Pochwelle  einen 
wesentlichen  Einflufs  übt,  so  wird  man  die  Pochwelle  so  leicht  als 
thunlich  halten. 

Den  Erschütterungen  mufs  durch  eine  solide  Construction  aller 
Theile  eines  Pochwerkes  und  durch  eine  zweckmäisige  Fundamentirung 
der  Maschine  begegnet  werden. 

Einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Erschütterungen  übt  die 
Gröfse  der  Angriffs geschwindi'gkeit  c,  weshalb  dieselbe  auf  höch- 
stens l.|  Fufs  festgesetzt  wurde.  Von  diesem  Einflüsse  kann  man  sich 
leicht  überzeugen,  wenn  man  bei  einem  durch  ein  oberschlächtiges 
Wasserrad  getriebenen  Pochwerke,  von  dessen  Pochstempeln  nur  ein 
Theil  sich  im  normalen  Umtrieb  befindet,  nach  und  nach  einen  ruhen- 
den Stempel  nach  dem  anderen  aushängt,  und  so  die  Pochwelle  zu 
einem  langsameren  Umgange  nöthigt.  Ermittelt  man  nach  Eintritt  des 
Beharrungszustandes  für  jeden  solchen  Wechsel  den  Nutzeffect  aller 
Pochstempel  aus  (31),  so  wird  man  finden,  dafs  bei  ungeändertem 
Aufschlagwasser,  also  bei  gleicher  Betriebskraft,  der  Nutzeffect  e  um 
so  gröfser  wird,  je  mehr  Stempel  im  Gange  sind,  je  langsamer  also 
das  Pochwerk  umgeht,  oder  je  geringer  die  Angriffsgeschwindigkeit  e 
ist.  In  einem  speciellen  Fall,  in  welchem  auf  diese  Weise  die  Angrifis- 
gesch windigkeit  von  1,66  allmählig  auf  0,68  Fufs  herabgesetzt  wurde, 
hat  man  gefunden,   dafs  der  Werth  von  e  um  volle  8  pCt.  zugenooH 


L    Dm  ZerUeiiieni.  145 

men  habe,  woran  allerdings  auch  die  geringere  Umgangsgeschwindigkeit 
des  Wasserrades  einen  Antheil  bat. 

fline  specielle  Berechnung  der  Arbeit,  welche  jeder  dieser  vier 
Widerstände  in 'Anspruch  nimmt,  wäre  zu  umständlich  imd  von  ge- 
ringem praktischen  Nutzen;  es  wird  hier  genflgen,  wenn  man  unter 
Voraussetzung  eines  kunstgerechten  den  vorausgeschickten  Andeutun- 
gen möglichst  entsprechenden  Baues  aller  Theile  eines  Pochwerkes  das 
Verhältnifs  kennt,  welches  zwischen  den  Nutzeffekt  t  der  fallenden 
Stempel  und  der  Arbeit  £  an  der  Pochwelle  nach  gemachter  Erfahrung 
wiriciich  besteht,  wenn  man  also  die  Gröfse  der  zu  überwindenden 
Widerstände  nur  in  einer  einzigen  Ziffer  ausspricht.  Die  abgeführten 
Versuche  lehren  nun,  dafs  die  Arbeit  an  der  Pochwelle  im 
Durchschnitt  um  \  grölser  ist,  als  der  Nutzeffekt  der  Pochstempel, 
d.  h.  es  ist 

(32.) £  =  y  «  oder  «  =  ^JS. 

Hat  man  z.  B. 

p  =«  300  Pfund, 
»  =  |Pufs, 
11  =  60  und 
JV==  15,  so  folgt 

e  =  300 .2   60^5  ^  ^^^  ^,^^\  und 
o .  oü 

4 

E  =  -ö-  «  =  4000  Fulspfimd  oder 
o 

E  =  ^  =  9,4  Pferdekraft 

als  Gröfse  der  Arbeit  an  der  Pochwelle. 

Aus  der  berechneten  Betriebskraft  £  an  der  Pochwelle  lassen  sich 
nun  die  näheren  Verhältnisse  der  Kraftmaschine  leicht  ermitteln. 
Ist  dieselbe,  wie  es  bei  Pochwerken  meist  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ein 
Wasserrad,  so  braucht  man  nur  den  Wirkungsgrad  u  desselben  in 
Rechnung  zu  nehmen,  um  die  zum  Betriebe  des  Pochwerkes  erforder- 
liche Wassermenge  VI  oder  das  Oef&lle  E  zu  ermitteln ;  denn  es  ist  all- 
gemein 

(33.) E  =  fiMBy, 

wenn  ;'  =  56,5  Pfund  das  Gewicht  eines  CubikAifses  Wasser  bedeutet; 
man  hat  dann  nur  aus  den  bekannten  Gröfsen  dieser  Gleichung  die 
unbekannten  zu  berechnen. 

Wäre  z.  B.  das  vorhandene  Gefälle  H  =  18  Ful's  und  handelt,  es 
sich  um  die  Wassermenge  If,  welche  das  oben  vorausgesetzte  Poch- 
werk benöthigen  wird,  nimmt  man  femer  den  Wirkungsgrad  u  =  0,80 
in  Rechnung,  weil  ein  solcher  bei  einen  für  diese  Verhältnisse  gerade 

10 
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passenden  oberschlächtigen  Wasserrade  durch   gute   ConstructioD  sieh 
leicht  erzielen  läfst,  so  hat  man 

E  =  0,8JI!ffr;',  daher 

(34.)     .     .     Ä  =  ^    „    —  j=r     xq    Kfi  -  =  M^  Cubikfiili. 
^     ^  0,8  fr;'        0,8.18.56,5         ' 

Um  daher  das  gedachte  Pochwerk  in  Betrieb  zu  setzen,  wird  man 
4,91  Cubikfufs  Aufschlagwasser  nothwendig  haben. 

Wird  umgekehrt  die  Wassermenge  üf  =3  10  CubikAiis  als  gegeben 
vorausgesetzt  und  soll  das  Gefälle  in  Fufsen  gefunden  werden,  so 
folgt  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  dir  diesen  Fall  wegen  des  kleinen  Cre- 
fälles  eine  Turbine  angezeigt  ist  und  dafs  deren  Wirkungsgrad  wenig 
stens  =0,70  gesetzt  werden  kann. 

(35.)     .     .     .     JJ=^-=  -^--4°^^-   =10,iiFufs^ 
^     "^  0,7  ilf  y        0,7 .  10 .  56,5  ' 

Es  hat  also  das  einzubringende  Gefälle  10,ii  Fufs  zu  betragen. 

Wäre  aber  sowohl  Wassermenge  als  Gefälle  gegeben  und 
wird  die  Zahl  N  der  Pochstempel  gesucht,  wdlche  mittelst  der 
disponiblen  Wasserkraft  können  betrieben  werden,  so  hat  man 

„ 4      4     phnN  pknN 

"3"  ^  ~  T  *      60      ~       45 

E=iu  M Hy ,  daher 

phnN 
— jg —  ^jüMHy,   also 

(36.)     ....     iV=-^^ii*A^ 
^  phn 

Es  sei 

Jtf  =  5  Cubikfufs, 

ür=40Fufs, 
p  ==  300  Pfund, 
Ä  =  I  Fufs, 
11  =  60, 
so  folgt,  weil  hier  wieder  eine  Turbine  anwendbar  erscheint,  also 

u  =  0,7  gesetzt  werden  kann : 

45.0,7.5.40.56,5 
^  ~         300. §.60         ""  "^^'^^^ 

woftir  in  runder  Zahl  30  gesetzt  werden  kann.     Man  wird  also  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  30  Stempel  in  Umtrieb  setzen  können. 

Sollte  zum  Betriebe  des  obigen  Pochwerkes  dessen  Stempel  einen 
Nutzeffekt  =  3000  Fufspfund  liefern  sollen,  an  dessen  Pochwelle  dah^ 
eine  Arbeit  E  =  9,4  Pferdekraft  wirksam  sein  mufs,  eine  Dampf- 
maschine verwendet  werden,  so  giebt  die  fOr  £  geftmdene  Ziffer  die 
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St&rke  der  Dampfmaschine  unmittelbar  an,  deren  Dimensionen  und  son- 
stige Verhältnisse  darnach  berechnet  werden  können. 

Manchmal  hat  man  den  reinen  Nutzeffekt  der  Pochstempel  der 
rohen  Betriebskraft  entgegen  zu  halten;  dies  kann  z.B.  eintreten, 
wenn  der  Motor  durch  Wasserkraft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  deren 
Grröfse  aus  der  Wassermenge  und  dem  Gefälle  bekannt  ist 

Wäre  z.  B.,  wie  oben, 

p  =  300  Pfund, 
*  =  |Fuft, 
11  =  60, 
JV==15, 

so  folgt,  wie  oben, 

e  =  3000  FuTspfund. 

Wird  nun  das  Pochwerk  durch  ein  obersohlächtiges  Wasser- 
rad betrieben  und  betr&gt  dabei 

das  Gefälle     .    .     17  =s  18  Fufs, 

die  Wassermenge     M  nas  4,9i  Cubikfufs, 

so  ist  die  rohe  Wasserkraft 

£,  SS  18  . 4,91 .  56  .  5  =s  4993  Fulspfund. 

Es  ist  daher  der  Wirkungsgrad  des  Pochwerkes  gegenüber  der 
rohen  Wasserkraft  in  diesem  speciellen  Fall 

e       3000 
W,  "  4993  ^  ^'^' 
d.  h.   von   der   rohen  Wasserkraft   gelangen   60  pCt.   zur    nützlichen 
Wirkung. 

Bei  einer  Dampfmaschine  bildet  gewissermafsen  die  Kohle  die 
rohe  Betriebskraft  und  man  kann  dann  behufs  vorzunehmender  Verglei- 
chungen  mit  Vortheil  den  Verbrauch  an  Kohle  ermitteln,  welche 
auf  <Ue  von  den  Stempeln  verrichtete  reine  Arbeit  einer  Pferde- 
kraft in  einer  Stunde  entfUlt. 

Verbraucht  z.  B.  das  so  eben  vorausgesetzte  Pochwerk  mit  15  Pocb- 
stempeln  in  der  Stunde  50  Pfund  Steinkohle,  so  berechnet  sich  zu- 
nftchst  dessen  Nutzeffekt  in  Pferdekräfien  ausgedrückt  auf 

«1  =  -j^rr  =  7,07  Pferdekraft; 
4ä4 

man  findet  sodann  den  Kohlenverbrauch  von  einer  Pferdekraft  reiner 
Arbeit  in  einer  Stunde  aus 

^  =  7,07  Pfund. 

7,07  ' 


10 
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§.  37. 

Der  Antrieb  des  Pochwerkei  durch  ein  Wasserrad. 

Zum  Umtriebe  der  Pochwerke  können  alle  Motoren  verwen4et 
werden,  mit  Ausnahme  des  Windrades  (der  Windmühle),  weil  letzteres 
mit  zu  sehr  wechselnder  Geschwindigkeit  arbeitet,  während  ein  Poch- 
werk einen  gleichförmigen  Gang  voraussetzt;  denn  das  Austragen  bei 
einem  Pochwerk  hängt  vorzugsweise  von  der  wogenden  Bewegung  des 
Ladenwassers  und  diese  wieder  von  der  Anzahl  Stempelhube  ab:  ist 
nun  letztere  einem  öfteren  Wechsel  unterworfen,  so  ändert  sich  auch 
die  Korngröfse. 

Unter  den  Motoren  sind  es  wieder  die  durch  Wasserkraft  be- 
triebenen, welche  bei  der  Aufbereitung  am  meisten  in  Anwendung  kom- 
men, weil  die  Wasserkraft  in  der  Regel  den  billigsten  Betrieb  gestattet 
und  in  bergigem  Terrain,  als  dem  gewöhnlichen  Sitz  des  Metallberg- 
baues, meistens  leicht  zu  beschaffen  ist.  Nur  wo  es  an  genügender 
Wasserkraft  mangelt,  nimmt  man  zur  Dampfkraft  seine  Zuflucht; 
letztere  ist  zwar  in  der  Regel  kostspieliger  als  die  Wasserkraft,  gestat- 
tet jedoch  wieder  eine  viel  gröfsere  Freiheit  in  der  Disposition  der 
Arbeitsmaschinen,  indem  man  bei  ihrev  Anwendung  weit  weniger  als 
bei  der  Wasserkraft  an  gewisse  Niveaus  und  an  eine  bestimmte  Oert- 
lichkeit  gebunden  ist. 

Von  den  Wassermotoren  sind  es  wieder  vorzugsweise  die  ober- 
schlächtigen  Wasserräder,  die  am  meisten  zum  Pochwerksbe- 
triebe verwendet  werden,  theils  wegen  ihrer  geringen  Herstellungs-  und 
Erhaltungskosten,  theils  wegen  ihres  hohen  Wirkungsgrades,  und  weil 
zu  ihrer  Wartung  und  Handhabung  auch  minder  intelligente  Arbeiter 
genügen. 

Uebrigens  kommen  unter  Umständen  auch  rückschlächtige 
und  Kropfräder  beim  Pochwerksbetriebe  zur  Anwendung. 

Diesen  Rädern  stehen  zunächst  die  Turbinen,  weil  sie  wenig 
Raum  einnehmen  und  gleichfalls  mit  hohem  Wirkungsgrad  arbeiten. 
Den  oberschlächtigen  Wasserrädern  gegenüber  erfordern  sie  jedoch  eine 
gröfsere  Aufmerksamkeit  in  der  Behandlung  und  Pflege.  Wasser- 
säulenmaschinen sind  in  der  Regel  zu  kostspielig,  bedürfen  einer 
sorgfaltigen  Ueberwachung  und  können  nur  bei  sehr  hohen  Gefällen 
und  constanter  Wassermenge  mit  Vortheii  angewendet  werden. 

Bei  den  Dampfmaschinen  ist  es  kein  bestimmtes  System,  wel- 
ches zum  Pochwerksbetriebe  als  besonders  geeignet  bezeichnet  werden 
könnte.  Im  Allgemeinen  wählt  man  jenes  System,  welches  bei  mög- 
lichster Einfachheit  mit  dem  geringsten  Brennmaterialaufwand  arbeitet: 
der  letzteren  Anforderung  entsprechen  Condensationsmachinen  mit  Ex- 
pansion;  da  jedoch  Condensationswasser  selten  in  genügender  Menge 
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vorhanden  ist,  so  begnügt  man  sich  mit  der  Expansion  allein.  Wegen 
der  bequemen  Fundirung  und  des  leichten  Zutrittes  zu  allen  Theilen 
empfehlen  sich  horizontale  Dampfmaschinen.  Balanciermaschinen 
sind  wegen  der  schwerfälligen  Fundamente,  die  sie  erfordern,  zu  kost- 
spielig. 

Die  Wasserradwelle  sogleich  als  Pochwelle  zu  benutzen, 
ist  in  den  seltensten  Fällen  zulässig,  denn 

1)  die  Wasserradwelle  läfst  sich  selten  in  eine  solche  Höhe  ver- 
legen ,  oder,  was  dasselbe  ist,  man  kann  den  AusguTs  eines 
Pochwerkes  selten  so  tief  anbringen,  wie  dies  ein  vortheil- 
hafter  Angriff  der  Pochstempel  erfordert; 

2)  bedarf  man  zu  langer  Wellen ,  welche  nicht  nur  schwer  zu 
haben  und  daher  kostspielig  sind,  sondern  auch  sehr  dem 
Verderben  unterliegen,  theils  in  Folge  der  beständigen  Schwin- 
gungen, vorzüglich  aber,  weil  an  jener  Stelle,  wo  die  Welle 
nicht  mehr  der  Nässe  ausgesetzt  ist,  also  am  Uebergangs- 
gangspunkte  vom  Nassen  ins  Trockene,  bald  Fäulnifs  eintritt; 

3)  selten  verrichtet  die  Wasserradwelle  jene  Zahl  von  Umgän- 
gen, welche  die  Hübigkeit  einer  Pochwelle  von  gewöhnlicher 
Dicke  erfordert;  man  müfste  daher  die  Pochwelle  an  der 
Stelle,  wo  die  Daumen  daran  befestigt  werden  sollen,  auf- 
satteln. Allein  eine  Aufsattelung  der  Welle  ist  nicht  nur 
schwerfällig  und  vermehrt  daher  die  Zapfenreibung,  son- 
dern veranlafst  auch  leicht  ein  baldiges  Faulen  der  Welle, 
wenn  man  nicht  freie  Räume  zwischen  der  Welle  und 
der  Aufsattelung  herstellt,  durch  welche  die  Luft  cir- 
culirt. 

Es  können  daher  nur  ganz  besondere  örtliche  umstände  dazu  be- 
stimmen, die  Wasserrad-  und  Pochwerkswelle  aus  einem  Stück  bestehen 
zu  lassen,  wie  etwa  die  Rücksicht  auf  geringere  Anlagekosten  etc. 

Bei  der  Anordnimg  eines  Pochwerkes,  welches  von  der  Wasser- 
radwelle unmittelbar  getrieben  wird,  hat  man  vorzüglich  die  Ent- 
fernung der  ersten  Pochsäule  von  der  inneren  Radstuben- 
wand zu  berücksichtigen:  diese  Entfernung  soll  einerseits  möglichst 
klein  gehalten  werden,  um  die  Länge  der  Welle  auf  das  Minimum  zu 
rednciren,  andererseits  darf  man  mit  dem  Pochwerk  der  Radstube  nicht 
zu  nahe  rücken,  weil  sonst  die  Radstubenwand  bald  herausgedrückt 
würde.  Dies  gilt  insbesondere  bei  jenen  Pochwerken,  welche  ins  Erd- 
reich eingestaucht  werden  und  auf  blofsem  Erdreich  ruhen;  bei  diesen 
ist  es  nothwendig,  mit  der  ersten  Pochsäule  4  —  5  Ful's  von  der  Kad- 
stubenwand  sich  entfernt  zu  halten. 

Ruht  dagegen  das  Pochwerk,  wie  dies  bei  einem  freistehenden 
der  FalJ  ist,  auf  einem  gemauerten  Fundament,  welches  dann  ohnedies 
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mit  der  Badstubenmauer  in  Verbindung  steht,  so  kann  man  mit  der 
ersten  Pochsäule  bis  auf  3  FuTs  der  Radstubenmauer  sich  ndhem. 

In  den  meisten  Fällen  trennt  man  die  Pochwerkswelle  von  der 
Wasserradwelle  und  überträgt  dann  die  Bewegung  von  letzterer  anf 
die  Poch  welle  mittelst  Getriebräder. 

Da  es  immer  daran  liegt,  den  Ausguis  des  Pochwerkes  thunlichst 
hoch  zu  legen,  um  die  Pochtrt^be  nur  vermöge  des  eingebrachten  Ge- 
fälles ihrer  weiteren  Behandlung  zuzußihren,  oder  wenigstens  dieselbe 
zu  diesem  Behufe  nicht  zu  hoch  heben  zu  müssen,  so  wird  die  Poch- 
welle meistens  oberhalb  der  Wasserradwelle  zu  liegen  kommen.  Der 
gegenseitige  Abstand  ihrer  Axen  ist  ganz  von  Lokalverhältnissen 
abhängig,  liegt  jedoch  innerhalb  gewisser  Grenzen:  zu  grois  darf  der- 
selbe nicht  sein,  weil  sonst  die  Getriebräder,  selbst  bei  gleicher  Um- 
gangszahl beider  Wellen,  zu  grolse  Durchmesser  erhalten  würden  und 
daher  zu  kostspielig  wären ;  aber  auch  zu  klein,  nämlich  nicht  unter  3  FuTs, 
kann  dieser  Abstand  gehalten  werden,  weil  dann  die  Getriebräder  nicht 
nur  zu  klein  ausfielen,  so  dafs  sie  nicht  über  die  Welle  gekeilt  werden 
könnten,  sondern  auch,  weil  sie  zu  dicke  Zähne  erhielten,  die  einen 
ungleichförmigen  Gang  veranlassen.  Durch  das  Verschieben  der  Well- 
axen  in  horizontaler  Projection  läfst  sich  die  Distanz  derselben  beliebig 
vergröfsem. 

Man  könnte  zwar  kleinere  Räder  anwenden,  wenn  man  dieselben 
auf  die  verlängerten  Wellzapfen  aufkeilen  würde ;  allein  abgesehen  von 
(lein  boreits  gedachten  ungleichem  Gange,  namentlich  bei  einem  Poch- 
werk, an  dessen  Welle  sich  iüglich  kein  Schwunjrrad  anbringen  läist, 
hätte  diese  Anordnung  noch  den  Uebelstand,  dals  die  Wellzapfen 
dabei  auf  Torsion  in  Anspruch  genommen  würden,  also  stärker  als 
Hiiuui  gehalten  werden  müTsten,  was  wieder  den  Reibungswiderstand 
veriiiehrl. 

DaH  Verhältuifs  der  Getriebradhalbmesser  ergiebt  sieb  aus 
der  Aiixalil  Umgänge  N  der  Pochwerkswelle  und  N^  der  treibenden 
Welle.  Ut  R  der  Halbmesser  des  Getriebrades  an  der  Pochwelle  und 
//i  jener  an  der  treibenden  Welle,  so  hat  man 

("'•^ Ä,-iv"^^Mpiv=i>;iv;- 

hie  ahsoluien  Werthe  von  R  und  A,   sind  durch  die  Distanz  der 

N 
Wellaxeii  bestimmt;  man  hat  nur  dieselbe  im  Verhältnifs -^  zu  theilen, 

N 

um  ilie   ahsolutan   Längen  der  Getriebradhalbmesser  zu  erhalten.     Es 

ittl  dann  wegen 

ÄiV=Ä,JV,  und 

Ä,JV=Ä,JV 
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und  wenn  man  die  Distanz  der  beiden  Wellaxen 

Jt  +  Ai  =  il  setzt 

AN=R^  (iV+iVO,  daher 

^^^•^ ^    li_»tiV._     AN, 


Ist  die  Distanz  der  Wellaxen  nicht  gegeben,  so  entscheidet  ledig- 
lich der  Durchmesser  des  kleinen  Getriebrades.  Nachdem  dieser  ins- 
besondere bei  hölzernen  Pochwelien  nicht  unter  3  Fufs  betragen  kann, 
wenn  das  Aufkeilen  auf  die  Welle  möglich  sein  soll,  so  braucht,  man 
nur  in  die  obige  Gleichung  (37)  f&r  das  kleine  Rad  den  Werth 
Rsss  1,5  Fufs  einzuftlhren,  tun  den  Halbmeaser  des  gröfseren  Rades  zu 
erhalten. 

Die  Getriebräder  werden  am  zw*eckmäfsigsten  aus  Gxifseisen  herge- 
stellt; die  Construction  derselben  gehört  in  das  Gebiet  der  allgemei- 
nen Maschinenbaukunde.  Eine  leicht  fafsliche  Anleitung  liefert  meine 
Monographie  unter  dem  Titel:  ,,Die  Räderverzahnung  von  P»  Rittinger: 
bei  Fr.  Manz  in  Wien  1854.** 

Um  die  Länge  der  Wellen  aufs  Minimum  zu  beschränken,  ist  es 
nothwendig,  die  Getriebräder  ganz  am  Ende  derselben  aufzukeilen;  dies 
ist  jedoch  nur  dann  zulässig,  wenn  man  Hülsenzapfen  anwendet 
nnd  diese  hinter  ihrem  Verbindungskranz  mit  einem  Angufs  versieht, 
auf  welchen  das  Getriebrad  aufg^eilt  wird.  Diesen  Angufs  braucht 
man  jedoch  nicht  massiv  zu  machen,  sondern  es  genügt,  nur  emige 
Längsrippen  r,  Fig.  81a— b,  ßir  die  Keile  und  Verbindungsschrauben 
anzubringen  und  diese  an  ihren  Enden  mit  einem  zweiten  Kranz  k^  zu 
verbinden,  so  dafs  der  innere  Kranz  des  Getriebrades  sich  mit  sein^A 
äufsersten  Rändern  an  die  beiden  Kränze  k  und  k^  anlegt. 

Würde  man  die  Wellen  mit  Flügelzapfen  versehen  und  über  diese 
die  Getriebräder  aufkeilen,  so  würden  letztere  bei  jeder  Zapfenver- 
keilung, die  bei  Flügelzapfen  oft  nothwendig  wird,  ihre  centrische  Lage 
verlieren  und  gleichfalls  umgekeilt  werden  müssen.  Bei  Hülsenzapfen 
bleiben  aber  Rad  und  Zapfen  stets  centrisch,  wenn  sie  es  schon  ur- 
sprünglich waren.  Wollte  man  aber  die  Getriebräder  aufser  dem  Be- 
reich der  Flügelzapfen  auf  die  Wellen  aufkeilen,  so  müTste  jede  der- 
selben wenigstens  um  1^  bis  2  Fuüs  länger  gehalten  werden  als  sonst. 
Beim  unmittelbaren  Aufkeilen  eines  Getriebrades  auf  eine  hölzerne  Welle 
ist  es  aber  keineswegs  nothwendig,  den  inneren  Kranz  des  Rades  eckig 
(polygonal)  zu  machen,  sondern  es  ist  viel  zweckmäTsiger,  denselben 
ganz  rund  zu  halten. 

Fig.  82  a— c  zeigt  die  Verbindung  einer  ftknf  hübigen  Pochwelle  mit 
einer  Wasserradwelle,  welche  8  Umgänge  in  einer  Minute  verrichtet, 
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bequem  ▼omehmen  zu  können ;  auch  mufs  man  dafiir  Sorge  tragen,  daTs 
die  WeUen  sich  leicht  einziehen  lassen. 

Ist  das  Wasserrad  sehr  grofs,  macht  es  daher  nur  wenig  Um- 
gänge pro  Minute,  so  liefert  obige  Rechnung  einen  zu  greisen  Durch- 
messer ftlr  das  Getriebrad  an  der  WasserradweUe.  Ist  z.  B.  JV,  =  4,  wie 
dies  bei  einem  30  Fufs  hohem  Wasserrade  eintritt,  so  folgt  unter  den 
obigen  Voraussetzungen  und  für 

Ä  =  2Fujb 

„        RN      2.12,6      ^    «,  . 
Ä,  =  -«-  =  — j-^  =  6,8  Pufs, 
iV,  4  ' 

^^^  I>=  12,6  Fufs, 

was  schon  eine  sehr  bedeutende  Dimension  ist  In  einem  solchen  Fall 
kann  man  sich  dadurch  helfen,  dafs  man  die  Pochwelle  aufsattelt,  um 
ilure  Hübigkeit  zu  vermehren  und  die  Zahl  ihrer  Umgänge  N  herabzu- 
setzen.    Wendet  man  z.B.  eine  9 hübige  Welle  an,  so  folgt 

AT  —  ^^  —  7 

und  man  hat 

7.^4  =  4.1),, 

also 

D,  =  7  Fufs. 

Dies  wäre  also  einer  der  wenigen  Fälle,  wo  eine  aufgesattelte  Welle 
mit  VortheU  in  Anwendung  gebracht  werden  kann. 

Kommen  in  Folge  besonderer  Umstände  die  beiden  Wellaxen 
sehr  weit  auseinander  zu  liegen,  so  mufs  man  entweder  zu  zwei 
Paaren  konischer  Räder  seine  Zuflucht  nehmen,  welche  man  an  eine 
längere  Zwischenspindel  aufkeilt,  die  dann  in  die  Ebene  der  beiden 
Wellaxen  zu  liegen  kommt,  oder  man  wendet  zwei  schnell  umlaufende 
parallele  Zwischenspindeln  (Vorgelegwellen)  mit  Riemenscheiben  an,  die 
durch  einen  Treibriemen  in  Verbindung  stehen.  In  beiden  FäUeq  um- 
setzt man  zuerst  die  langsame  Bewegung  der  Wasserradwelle  in  eine 
schneUe,  und  diese  wieder  zurück  in  eine  langsame,  wie  sie  der  Um- 
gangszahl der  Pochwelle  gerade  entspricht.  Der  Grund  hiervon  Hegt 
bekanntlich  in  dem  Bestreben^  dem  Zwischengeschirr  möglichst  schwache 
Dimensionen  zu  geben,  was  aber  nur  durch  Steigerung  der  Umgangs- 
geschwindigkeit zulässig  ist. 

Sollen  von  einem  und  demselben  Wasserrade  zwei  Poch- 
werke in  Bewegung  gesetzt  werden,  so  verlegt  man  das  Wasserrad 
zwischen  die  beiden  Pochwerke,  und  Oberträgt  dessen  Bewegung  sym- 
metrisch auf  letztere. 

In  dem  zuletzt  angeführten  Falle,  wo  man  zwei  Zwischenwellen 
anwendet,  lassen  sich  von  einem  Wasserrade  sogar  vier  Pochwerke 
leicht  betreiben,  weil  mau  auf  jeder  der  beiden  symmetrisch  angeord- 
neten Zwischen  wellen  zwei  Riemenscheiben  anbringen  kann. 


L  Dm  ZirtlitaKii. 


f  88. 
Der  Antrieb  durah  ander»  MotareL 

Erfolgt  der  Antrieb  des  Pochwerkes  dartl 
läfst  sich  in  den  selteneten  FftUen  das  Getriel 
Pochwelle  mit  dem  Winkelrad  an  der  Turbine  ti'^^' 
setzen,  theils  weil  das  Ue  berge  titungsverbilltQilH  ji^^^ 
weil  die  Turbinen  -  Radstiibe  dem  Pochwerke  zm^^ 
Man  wird  daher  fast  immer  ciue  ZwischoQvreitu^H^ 
diesen  beiden  Schwierigkeiten  zu  bogegueu.  I>iii^^^ 
dieser  Art  ist  in  Fig.  83a  — r  dargestellt;  der  ^^^g^ 
der  VerlSngerung  der  Pothwellaxe,  und  vou  ^^^^_ 
die  erste  PochsAuIe  d  2\  bis  3  Fiifs  ab.  I>ki:^_^ 
imd  g  tragen  die  Zwiachenspiodel  ir,  an  dtr  il^^^^ 
wegung  von  dem  Winkelrade  a  au  der  Tm' 
rend  das  andere  6,  dieselbe  auf  das  (}>■< 
weiter  überträgt.  Die  verhältiiifsmälsii^e  <  i  i 
Kwei  ßäderpaurc  richtet  sieh  nach  der  ' 
der  Pochwelle  und  der  Turbinenspim!- 1 
raul's,  dals  der  absolute  Durchmesser  <l 
betragen  soll. 

Es  mag  uebeobei  bemerkt  werden,  du! 
lieh  oberhalb  mit  dem  Rad  o,  in  Eingriff  v 
imtere  Turbinenzapfen  etwas  entlastet  «1   ' 

Die  beiden  flbereinaiider  liegeudi  t. 
zweckmüfsig  auf  eine  gufseiyerue  Zapieiir  ■ 
Zapfenstublsäulen  und  zwur  zwischen  -i' 
zeigt  eine  solche  Zapfenrahme. 

Gestatten   es   die  Örtlichen  Verh.iiliii 
gestellte  Disposition  auzuweu(l<?ii,  ist  diuii 
binenaxe   aulBerbalb  der  Vertikalebene   il<  ■ 
mufe  man  zwei  Vorgelegespindeln  anwi"' 
die  eine  davon  tc  liegt  gleich  oberhalb  .!■ 
dere  «,   dagegen   ist  ähnlich  jener   in  l*i 
so  gelagert,  dals  ihre  Ajte  in  der  Vertieali  • 
kommt.    Beide  Spindeln  ytehen  durch  vnr  ' 
Riemenscheiben  fr,  und  c,  in  Communic»li 
paare  am  Zapfenstiibl  der  Poehwelle 
wie  Fig.  84  zur  Auflage.    Es  stimmt 
gelegspindehi  mit  jener  überein,  wel 
einer  weiter  «bgelegeuen  Wasserrad 
welle  QbertnigeD  BoU,   nur  dafs  dei 
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Senkung  der  Schwellen  die  Sturztramen  nicht  herabzieht;  der  Lager- 
klotz 0  steckt  mit  seinen  Endzapfen  in  den  Zapfenlöchern  der  beiden 
Sftolen  J,  und  es  läfst  sich  derselbe  durch  Keile  leicht  in  die  richtige 
Höhe  bringen. 

Oder  man  macht  den  Zapfeustuhl  freistehend,  indem  man  die  in 
den  Gnmdsohlen  verzapften  Säulen  durch  Streben  q ,  Fig.  87  e ,  ab- 
stfltzt  und  sodann  den  ganzen  Stuhl  einige  FuTs  unterhalb  der  Poch- 
stnbensohle  verstaucht.  Die  Zapfenklötze  c  werden  auf  die  Säulen  s 
au^zapfl. 

Statt  zweier  hölzerner  Zapfenstühle  kann  man  mit  Vortheil  einen 
einzigen  gemauerten  Zapfenpfeiler  anwenden,  wie  ihn  Fig.  87  d 
ftr  die  Kuppelung  der  Schwungradwelle  mit  der  Pochwelle  darstellt. 
Derselbe  besteht  aus  lagerhaften  grofsen  Steinen,  am  besten  aus  Qua- 
dern, und  die  beiden  Lagerständer  ruhen  auf  einer  gemeinschaftlichen 
Lagerplatte  p  (Fig.  87  e),  welche  mittelst  zwei  oder  vier  Schrauben 
mit  dem  Pfeiler  in  Verbindung  steht.  Die  Lagerplatte  ist  in  der  Mitte 
durchbrochen  und  die  beiden  Lagerständer  sind  so  hoch  gehalten,  dafs 
die  Euppelungsscheiben  in  der  Durchbrechung  der  Lagerplatte  spielen 
können.  Im  Pfeiler  ist  daselbst  zu  diesem  Behufe  noch  eine  kleine 
Vertieftmg  ausgehauen. 

An  die  Zapfenstühle  wird  auch  die  Verbindungsschiene  x  (Fig.  87 
t~b)  befestigt,  welche  sämmtliche  freistehende  Pochsäulen  eines  eiser- 
nen Pochwerkes  zusammenhält  Bei  einem  gemauerten  Zapfenpfeiler 
muTs  man  an  die  Lagerplatte  nach  unten  einen  Lappen  /  (Fig.  87  •) 
Augiefsen  oder  anschrauben,  an  welchem  sodann  die  Verbindungsschiene 
befestigt  wird. 


§.  39. 

und  Erwärmung  des  Ladenwaiieri.    Einstellen  des  Pooh- 

Werkes  u.  i.  w. 

Das  Laden  Wasser  soll  möglichst  rein  sein;  ist  man  genöthigt,  ein 
von  mehreren  höher  gelegenen  Aufbereitungsanstalten  bereits  benutztes, 
daher  trübes  und  sandiges  Wasser  als  Laden wasser  zu  verwenden,  so 
lüuls  man  dasselbe  vorher  klären;  dies  geschieht  einfach,  indem  man 
das  trübe  Wasser  durch  einen  etwa  6  Fufs  langen,  2  Fuls  tiefen  und 
^  bis  2  Fufs  breiten  Kasten  *  (Fig.  89)  hindurchleitet,  in  welchem  am 
obersten  Ende  zwei  Scheidewände  in  6  zölligem  Abstände  angebracht 
rind;  davon  steht  die  erstere  a  etwa  6  Zoll  vom  Boden,  die  andere  b 
dagegen  6  bis  7  Zoll  vom  obersten  Rande  des  Kastens  ab,  so  dafs  das 
bei  c  eintretende  Wasser  herab  und  hinauf  zu  steigen  genöthigt  ist, 
bevor  es  in  den  eigentlichen  Kasten  gelangt.  Durch  diese  Scheide- 
wände wird  erzielt,    dafs  das  Wasser  im  Kasten  möglichst  ruhig  ohne 
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allen  Wellenschlag  gegen  die  Abflufsrinne  d  vorrückt  und  auf  diesem 
Wege  den  mitfbhrenden  Sand  oder  Schlamm  absetzt,  den  man  dann 
zeitweise  durch  eine  Bodenöfihung  o  abläfst,  die  mittelst  eines  gestiehen 
Pfropfens  f  geöfihet  werden  kann.  Um  das  Austreten  der  Unreimg- 
keiten  zu  befördern,  giebt  man  dem  Boden  des  Kastens  eine  Neigung 
gegen  die  Ablafsmündung. 

Wird  bei  einem  Wasserrad -Pochwerke  das  Ladenwasser  aus  dem 
Gerinn  entnommen,  so  soll  dies  vor  der  Abschlagschütze  geschehen, 
damit  das  Ladenwasser  in  den  Sandkasten  noch  zuflielsen  kann,  wenn 
auch  das  Wasserrad  eingestellt  ist.  Wird  diese  Vorsicht  nicht  ange- 
wendet, so  kann  man  den  Sandkasten  nicht  reinigen,  ohne  dem  Poch- 
werk das  Ladenwasser  auf  einige  Zeit  zu  entziehen. 

Im  Winter  ist  es  unerläfslich,  das  Ladenwasser  anzuwärmen, 
wenn  nicht  genügend  warmes  Wasser  zur  Verf&gung  steht.  Zu  diesem 
Ende  leitet  man  das  Wasser  durch  ein  heberförmiges  wenigstens  6  Fols 
langes  Rohr  a  (Fig.  90)  aus  Gufseisen,  welches  man  mit  einem  ge- 
mauerten Ofen  b  umgiebt.  Der  Ofen  hat  bei  c  einen  Rost,  auf  welchen 
eine  Kohlengluth  unterhalten  wird;  die  Verbrennungsprodukte  treten, 
bei  dem  Rauchrohre  d  heraus ,  welches  auf  der  Deckplatte  angebracht 
ist,  und  können  in  die  Radstube  hineingeleitet  werden,  im  Falle  das 
Pochwerk  von  einem  Wassermotor  seine  Bewegung  erhSlt. 

Beim  Einstellen  des  Pochwerkes  im  Winter  auf  längere  Zeit  ist  e9 
noth wendig,  nicht  nur  alle  Stempel  aufzuheben  und  abzustützen,  son- 
dern man  muls  auch  alles  Wasser  aus  den  Pochladen  entfernen,  nicht, 
nur  weil  diese  sonst  beim  Einfrieren  undicht  werden,  sondern  auch  weil 
das  Eis  sich  daraus  schwer  entfernen  läist. 

Um  die  Pochstube  zur  Winterszeit  heizen  zu  können,  mufo 
man  dort,  wo  die  Pochstempel  über  den  Sturzboden  hinausreichen, 
dut  Coinmunication  mit  dem  Bodenräume  abschliefsen,  ohne  dadurch 
den  Zutritt  zu  den  Pochstempeln  zu  beirren.  Zu  diesem  E2nde  lälst 
man  die  l)eiden  äulscrstcn  Pochsäulen  über  die  im  höchsten  Hube  be- 
findlichen Pochstempcl  um  einige  Zolle  vorstehen,  umgiebt  dieselben 
der  Länge  nach  mit  zwei  abnehmbaren  Bretterwänden  a  (Fig.  91)9 
die  unten  au  den  Sturzboden  anschliefsen,  und  überdeckt  den  dadurch 
eingefalaten  Raum  mit  einem  dritten  Brette  6,  welches  mit  seinen  Rand- 
leisten c  die  Längen  wände  a  zusammenhält;  unten  sind  zu  demselben 
Zwecke  die  Leisten  d  an  den  Sturzboden  aufgenagelt. 

Zum  Abstellen  eines  oder  mehrerer  Stempel  während  des 
(iauges  des  Pochwerkes  dient  ein  hölzerner  Kreuzhaspel  mit  einem 
Hundhaum  vcm  etwa  9  Zoll  im  Durchmesser;  man  bringt  denselben 
vnrtical  über  den  Poohstempeln  im  Dachraume  der  Pochstube  an,  und 
bohrt  in  denselben  über  jedem  Stempel  ein  |  zölliges  Loch  zur  Auf> 
iiahiiio  i«inoM  eiMernen  Einsteckbobsens;  aulserdem  bringt  man   in  jeden 
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Pochfftempel  f&r  einen  zweiten  Bolzen  ein  Loch  an.  Beide  Bolzen  a 
ond  6  (Fig.  92)  haben  Ohren  und  sind  mittelst  eines  kurzen  Seilstttckes 
nit  einander  verbunden.  Wird  nach  dem  Einstecken  beider  Bolzen 
der  Rundbaum  im  passenden  Momente  noch  während  des  Hubes  schnell 
gedreht,  so  kann  man  den  Stempel  heben,  bis  der  Hebling  aufser 
Eingriff  kommt.  Stellt  man  sodann  auf  das  untere  Leitholz  l^  (Fig.  52 
und  54  u.  s.  w.)  eine  Leiste  von  genügender  Länge,  und  läfst  auf  diese 
den  Hebling  durch  Nachlassen  des  Rundbaumes  aufsetzen,  so  ist  der 
Stempel  aufser  Umtrieb  gesetzt  Ein  auf  dem  Rundbaume  angebrach- 
ter Sperrkegel  c  erleichtert  wesentlich  diese  Arbeit. 

Statt  des  Rundbaumes  kann  man  sich  zum  Heben  der  Stempel 
aoch  eines  zweiarmigen  Hebels  bedienen,  dessen  Umdrehungsaxe  sich 
entweder  in  einem  Fufse  befindet  (Fig.  94  a)  oder  aber  in  einem  Bügel 
(Fig.  94  b)  angebracht  ist,  welcher  das  Ende  einer  Kette  bildet,  deren 
oberstes  Glied  sich  in  einem  am  oberen  Leitholze  befestigten  Haken 
einhängen  läfst;  nur  mufs  dann  in  jeden  Stempel  eine  zahnförmige  mit 
Eisen  gefütterte  Vertiefung  eingeschnitten  werden,  in  welche  die  Nase 
<i  eingreifen  kann.  Der  Rundbaum  verdient  jedoch  den  Vorzug,  weil 
man  sich  desselben  auch  zum  gänzlichen  Ausheben  der  Stempel  aus 
der  Pochlade  bequem  bedienen  kann. 

Zum  Heben  der  Stempel  kann  man  auch  einen  Flaschenzug  an^ 
wenden,  nur  mufs  dann  statt  des  Rundbaumes  oberhalb  der  Poch- 
stempel ein  Balken  angebracht  werden,  auf  welchen  man  den  Flaschen- 
zng  aufhängen  und  nach  der  Länge  verschieben  kann. 

Da  beim  Einstellen  des  Pochwerkes  immer  einige  Stempel  auf  den 
Daomen  ruhen  und  daher  die  Welle  in  verkehrter  Richtung  umzudre- 
bm  bestreben,  so  bringt  man  an  die  Welle  ein  Sperrrad  mit  einem 
Spenrkegel  (Fig.  93)  an,  der  diesem  Rückgange  vorbeugt  Man  kann 
übrigens  einen  Sperrkegel  auch  in  die  Zähne  eines  Getriebrades  ein- 
greifen lassen,  welches  die  Bewegung  auf  die  Pochwelle  überträgt. 

um  zu  verhüten,  dafs  bei  aUfälligem  Bruch  eines  Wellzapfens  die 
Welle  nicht  herabfalle,  ist  es  zweckmäfsig,  an  den  Zapfenstuhl  seitlich 
einen  Fangklotz  q  (Fig.  95)  zu  befestigen,  welcher  rund  auGigeschnitten 
ist,  so  dafs  zwischen  Welle  und  Klotz  etwa  1  Zoll  Spielraum  zurück- 
bleibt. Indem  bei  allftlligem  Bruch  die  Welle  in  die  Höhlung  des 
Fangklotzes  herabsinkt,  kommt  die  Maschine  wegen  der  grofsen  Rei- 
bung gleichzeitig  in  Stillstand.  Den  Fangklotz  kann  man  übrigens 
auch  auf  einer  Pochsäule  seitlich  befestigen,  wie  dies  in  Fig.  87  h  ftkr 
eine  gufseiserne  Pochsäule  gezeigt  ist. 

Die  Bedienung  eines  Pochwerkes,  d.i.  die  Versorgung  mit  dem 
erforderlichen  Pochgut  durch  rechtzeitiges  Füllen  der  Pochrollen  oder 
ihrer  Vorrathskästen  soll  in  der  Regel  von  der  Wartung  der  Poch- 
werksmaschine getrennt  sein. 
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Zar  Bedienung  eines  Pochwerkes  sind  gewöhnliche  Handlang« 
ausreichend,  welche  nur  in  der  Tagschicht  angestellt  werden,  wenn  d 
PochroUen  mit  genügend  grofsen  Vorrathskftsten  versehen  sind,  um  d< 
Bedarf  fdr  die  Nachtschicht  aufzunehmen.  Ist  dieses  nicht  der  Fa 
so  mufs  man  ftlr  eine  Bedienung  des  Pochwerkes  auch  in  der  Nack 
Schicht  Sorge  tragen.  Um  jedoch  dem  bezüglichen  Arbeiter  dies 
Geschäft  zu  erleichtem,  läTst  man  schon  während  der  Tagschicht  d 
erforderlichen  Vorrath  an  Pochgut  in  die  Nähe  der  PochroUen  schaffi 
so  dafs  die  Bedienung  bei  Nacht  sich  auf  das  blofse  Füllen  der  Poe 
rollen  beschränkt. 

Die  zur  Wartung  des  Pochwerks  verwendeten  Arbeiter  müss 
fbr  dieses  Geschäft  eigends  zugelernt  werden,  und  es  ist  zweckmätk 
dieselben  aus  dem  Stande  der  Zimmerleute  zu  entnehmen,  weil  i 
dann  in  der  Lage  sind,  die  kleinen  Reparaturen  an  der  Maschine  kuni 
gerecht  auszufahren.  Ein  Wärter  kann  3  bis  4  Pochwerke  überwach« 
wenn  dieselben  in  einem  gemeinsamen  Locale  vorhanden  sind. 

Nur  bei  einzelnstehenden  kleinen  Pochwerken  wird  zur  Bedienu 
und  Wartung  ein  und  derselbe  Arbeiter  verwendet,  und  es  kann  da; 
einem  solchen  nur  ein  Pochwerk  anvertraut  werden. 

Zur  Beleuchtung  bei  Nachtzeit  rechnet  man  auf  einen  Mann  u: 
eine  Stunde  f  Loth  Oel. 


§.  40. 
Trookenpoohwerk. 

Soll  das  Nafswerden  des  zu  zerkleinernden  Pochgutes  vermied 
werden,  und  ist  dessen  Menge  nur  gering,  so  dals  es  sich  nicht  lohn 
würde,  zu  dessen  Zerkleinerung  eine  eigene  Quetsche  herzustellen, 
nimmt  man  zum  Trockenpoeben  seine  Zuflucht;  die  dazu  erforderlich 
wenigen  Stempel  kann  man  dann  an  ein  vorhandenes  Nafspochwerk  f 
hängen.  Das  Trockenpocbwerk  bildet  demnach  einen  Nothbehelf,  und  1 
nur  die  Quetsche  zu  vertreten,  welche  jedenfalls  vor  ersterem  den  Vorz 
besitzt,  dafs  sie  bedeutend  weniger  Mehl,  dagegen  aber  mehr  Graup 
abwirft,  als  das  Pochwerk,  und  daher  ein  gröfseres  Aufbringen  liefe 

Das  Trockenpochen  wird  gewöhnlich  nur  zur  Zerkleinenmg  c 
bereits  separirten,  also  reinen  Erzgraupen  angewendet,  wo  dann  c 
Pochen  als  eine  Nacharbeit  anzusehen  ist,  welche  nur  mit  Rücksic 
auf  die  Anforderung  der  Hütte  vorgenommen  wird. 

Das  Trockenpochwerk  unterscheidet  sich  nur   durch  den  Bau  c 
Pochlade    von  einem   Nafspochwerk;    immer  trachtet   man    bei    ein< 
Trockeupochwerk  die  Pochsohle  1  bis  2  Fufs  über  die  Gebäudesohle 
Htt^Uon,  um  n\r  da»  verstampfte  Gut  eine  Abfallhöhe  zu  gewinnen. 
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Der  Unterbau  eioes  gewötinJicben  Trockenpochwerkes  bp- 
itebt  tui8  einor  GruadsoUle  a  (Fig.  97  a  — c),  welche  auf  einem  eolideu 
Fundiuiiente  rulit  und  in  welche  die  Pochsänlen  b  eingezapft  sind.  Die 
gnljfiseril*^»  Pochsohlen  c  iind  c,  liegen  nicht  nnmittelbar  auf  der 
Gnuidsohle,  sondern  auf  hölzemeu  Stöckeln  d,  welche  mit  den  Fasern 
in  certicaler  Richtung  zwischen  die  Pochsäulen  und  die  Seitenwände  e 
nfiiie  Grundisohle  gestellt  werden. 

Die  Pnchlade  besteht  uus  einem  abnehmbaren  Kasten  ohne  Boden, 
welchen  hier  die  eiserne  Pochsohle  vertritt.  Die  yertiüalen  Seitenwände 
/i  der  Pochlade  sind  an  die  Porhsäiilen  angcschmubt;  von  den  geneig- 
iHi)  Lüugi^n wänden  wird  die  vordere  durch  ein  Siebgitter  </,  Fig.  96, 
ki'rtreteu,  welches  zur  Absonderung  des  zerkleinerten  (rutes  dient  und 
■lu  »wei  Leisten  der  beiden  Querwände  h  befestigt  ist. 

Dus  Pochgut  wird  schaufelweise  eingetragen  und  partteenweiee  mit 
iiii'^r  Krücke  auf  das  Gitter  g  vorgezogen:  es  dürfen  daher  die  Poch- 
'triiipi'l  nicht  zu  schnell  spielen  und  jedenfalls  nicht  über  40  Hube 
iii  1  Minute  verrichten,  weil  sonst  die  Arbeit  mit  der  Kröcke  unterhalb 
Jff  Stempel  sehr  erschwert  würde.  Für  das  durch  fallende  Gut  kann 
inaa  noch  ein  zweites  geneigtes  Sieb  unter  g  anbringen,  durch  welches 
l-T  Staub  von  dem  Korn  abgesondert  wird,  oder  uian  wii'ft  den  Durch- 
fall m  diesem  Zweck  gegen  ein  Durch  wurfsieb, 

liei  einer  anderen  Art  von  Trockenpochwerk  hat  die  gufs- 
mme  Pochsoble  eine  schiefe  Lage,  mit  1^  bis  2  Zoll  GeföU  auf  einen 
Un^^fiif's,  und  die  beiden  Längenwände  sind  geschlossen;  das  Zerklei- 
niTte  rückt  gegen  die  tiefste  Stelle  des  Poehtroges  allmählig  vor  und 
"■itt  endlich  auf  dessen  schmaler  Seite  heraus.  Um  die  Pochsäule  da- 
spfbgt  nicht  ausuchneideu  zu  milsscn,  lälat  man  dieselben  aus  zwei 
dftrinen  Säulen  b  (Fig.  97  h)  bestehen,  die  etwa  9  Zoll  von  einander  ab- 
«elicu;  die  Leithölzer  sind  an  diese  Säulen  von  Inuen  befestigt.  Die 
MUii  Eintragen  des  Pochgutes  dienende  Pochrolle  entleert  sich  am 
liächBlen  Punkte  der  Pochsohle  und  wird  daher  vom  höchstgelegenen 
Pwlintempel  erschüttert.  Die  übrigen  Details  dieses  Pochwerkes  samnit 
der  daran  sich  anschliefsenden  Siebtrommel  t  sind  aus  der  Fig.  97  a  —  t 
«1  «rsehen;  es  würde  übrigens  keinem  Anstände  nnterliegeu,  die  hier 
«gedeutete  Pochsäulcnconstmction  auch  bei  einem  N  als  poch  werke  ziir 
Amfährung  zn  bringen. 

Eine  dritte  Art  von  Trockenpochwerk  ist  in  der  Fig.  98 
'i«rge«tellt ;  die  horizontale  Pochsoble  desselben  liegt  nämlich  hohl  und 
'■'  gitterförmig  durchbrochen,  so  dafs  das  zerkleinerte  Gut  durch  die 
■  l'is  J  Zoll  weiten  Oeffnungcn  durchfallen  kann.  Let7.ten'  sind  ent- 
i^ilei-  wie  bei  einem  Koste  länglich   oder  tiuadratisch,   müssen  jedoch 

leichteren  Diu-chfallens   wegen   nach   unten   sich    etwas    erweitern, 

gubeiserui'  Pnchsohle  ist  3  bis  4  Zoll  dick  und  hat  die  einem 
ipcligen  Satz  gerade  entsprechende  Länge  von  nugefthr  "27  Zoll. 

11 


162  L  I)<»  Zerkleinern. 

um  die   gitterförmige  Pochsohle   zu   schoneu   und   das  Verlegen  der 
Oeffuuugen  zu  verhindern,  ist  es  nothwendig,  das  Poohgut  2  —  3  Zoll 
hoch  über  der  Pochsohle  zu  halten;   dadurch   erschwert  man   aber  das 
Durchfallen  der  zerkleinerten  Theile  und    erzeugt   daher   mehr  feines 
Mehl  als  man  es  sonst  beabsichtigt.     Die  Leistung  dieses  Pochwerkes 
sinkt  in  dem  Maafse,  als  man  das  Pochgut  in  einer  höheren  Sducht 
auf  der  Pochsohle  hält;  immer  ist  dieselbe  grö&er  als  auf  einer  mas» 
siven  PochsoUe.     Die  Verrichtungen  der  Arbeiter  bei  diesem  Poch- 
werke beschränken  sich  nur  auf  das  Eintragen  des  Pochgutes,  indem 
das   Vorziehen   desselben    auf  das  Sieb   oder  Gitter    gänzlich    erspart 
wird.     Rostförmige    Oeffiiungen   entsprechen   besser   als    quadratische, 
weil  sie  sich  weniger  verlegen. 

Alle  Trockenpochwerke  haben  das  Unangenehme  (ür  den  Arbeiter, 
dais  sie  Staub  verbreiten  und  die  Athmungsoi^ane  belästigen.  Durch 
geringes  Besprengen  des  Pochgutes  mit  Wasser  kann  man  diesem  Uebel- 
stande  zum  Theil  abhelfen. 

Die  Leistung  eines  Trockenpochwerkes  mit  massiver  Pochsohle  be- 
trägt kaum  ^  von  jener  der  Quetsche;  ein  grofser  Theil  der  Arbeit  geht 
nämlich  auf  Mehlerzeugung  auf,  die  aber  bei  einem  Trockenpochwerk 
selten  beabsichtigt  wird;  deshalb  sind  auch  die  Graupen  eines  Trocken» 
poch  Werkes  weniger  scharfkantig  als  jene  von  einer  Quetsche.  Will 
mau  die  Leistung  eines  Trockenpochwerkes  erhöhen,  so  muis  man  den 
Arbeiter  nicht  nach  der  Schicht,  sondern  nach  den  erzeugten  Grraupen 
bezahlen. 

Mit  einer  Pferdekraft  verstampft  man  in  einer  Stunde  auf  massi* 
veu  horizontalen  Pochsohlen  200 — 300  Pfund  von  festen  £rzeu  zu 
eiuem  Korn  von  12  Millim.  Durchmesser;  dabei  entftUt  aber  ungefähr 
ji  an  Korn  und  l  an  Mehl  uud  Staub.  Unter  gleichen  Umständen  be- 
trägt die  Leistung  bei  einer  gitterförmigen  Pochsohle  600  —  700  Pfund 
ftir  eine  Pferdekraft  in  einer  Stunde,  wenn  man  auf  der  Pochsohle  nur 
eine  dünne  Schicht  Pochgut  hält. 


§.  4L 
Stampfen  durch  Menschenkraft 

Hat  man  es  nur  mit  geringen  Mengen  von  Pochgut  zu  thun,  so 
wird  das  Zerklemem  desselben  durch  Menschenkraft  bewerkstelligt 
Dies  findet  z.  B.  statt,  wenn  es  sich  nur  um  eine  probeweise  Concen- 
tration  handelt,  d.  i.  um  eine  qualitative  oder  quantitative  Untersuchung 
einer  Post  auf  ihre  Erz-  und  Metallftlhrung,  von  der  man  zu  diesem 
Behufe  eine  verjüngte  Partie  mit  der  gewöhnlichen  Vorsicht  zieht,  oder 
wenn  kostbare  Erze,  wie  z.  B.  Golderze  behufs  der  nachterigen  Amalga- 
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mation  serkleinert  werden  sollen,  bei  denen  es  sich  darum  handelt,  jede 
Yerzettelong  za  vermeiden. 

Soll  in  solchen  Fällen  ein  feines  Korn  —  Mehl  —  erzeugt  wer- 
den, so  bedient  man  sich  zur  Zerkleinerung  eines  gröfseren  Mörsers  a, 
Kg.  99,  aus  Gofseisen,  welcher  um  zwei  horizontale,  etwas  über  dessen 
Schwerponkt  gelegene  Zapfen  c  drehbar  ist,  um  das  zerkleinerte  Gut 
durch  Umkippen  des  Mörsers  leicht  aus  demselben  herausschaffen  zu 
können. 

Der  Mörser  ist  12 — 18  Zoll  tief  und  wird  w&hrend  des  Stampfens 
mit  einem  dorchlochten  Deckel  bedeckt  gehalten,  um  das  Verst&uben 
SU  hindern.  Der  Stössel  besteht  aus  Schmiedeisen,  ist  etwa  30  Zoll 
lang  und  wird  vom  Arbeiter  stehend  mit  beiden  Händen  gehandhabt. 
Es  muTs  der  Mörser  so  hoch  gestellt  werden,  dais  das  obere  Ende  des 
Stössels  etwa  4  Fuls  über  dem  Fufsboden  zu  liegen  kommt.  Die  Säu- 
len f ,  welche  die  Zapfen  tragen,  sind  entweder  in  die  Erde  eingelassen 
oder  in  eine  hölzerne  Rahme  eingezapft. 

Das  zu  zerkleinernde  Gut  wird  in  kleineren  Partieen  in  den  Mör- 
ser geschüttet  und  öfter  aus  demselben  in  ein  Trommelsieb,  Fig.  100, 
aasgestürzt,  um  das  Erzeugen  von  zu  feinem  Staub  zu  vermeiden.  Die- 
ses Sieb  besteht  aus  drei  Theilen: 

1)  dem  eigentlichen  Siebe  a,  dessen  Maschenweite  sich  nach 
der  zu  erzeugenden  Komgröise  richtet  und  welches  mittelst 
des  Holzreifes  b  auf  den  Cylinder  c  angespannt  wird; 

2)  dem  Boden  e  aus  Weilsblech,  welcher  auf  die  Trommel  auf- 
geschoben wird; 

3)  endlich  aus  dem  Deckel  d,  bestehend  aus  einem  Holzreif,  auf 
welchem  ein  Schaaffell  trommelartig  gespannt  ist.  Das  auf 
dem  Siebe  Zurückbleibende  wird  einer  abermaligen  Zerklei- 
nerung in  dem  Mörser  unterworfen. 

Hat  die  Zerkleinerung  im  Mörser  eine  Concentration  im  Kleinen 
zum  Zweck,  so  ist  es  noth wendig,  den  Durchfall  vom  Trommelsiebe 
noch  durch  ein  zweites  feineres  Sieb  durchzuschlagen,  weil  sonst  wegen 
des  zu  verschiedenen  Kornes  die  Concentration  im  Kleinen  nur  unvoll- 
konmien  gelingen  würde.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  nur  trocke- 
nes Grut  zum  Stampfen  im  Mörser  genommen  werden  darf  und  dal's 
dasselbe  vorher  getrocknet  werden  mufs,  wenn  es  feucht  sein  sollte. 
Auch  ist  es  vortheilhaft,  ^uf  einmal  nur  wenig  in  den  Mörser  einzu- 
tragen und  recht  oft  zu  sieben. 

Die  Leistung  eines  Arbeiters  während  einer  Stunde  beträgt  beim 
Feinstampfen  fester  Erze.  1  W.  Pftmd. 

Hat  man  viele  kleine  Partieen  von  Erzen  fein  zu  stampfen,  so  kann 
man  den  Stössel  mit  einem  viereckigen  Schaft  versehen  und  ihn  dann 
gleich  einem  Pochstempel  durch  Maschinenkraft  heben  lassen.  Das 
Einstellen  des  Stempels   erfolgt  durch  Ausheben  imd  Aufhängen  des- 
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selben,  und  der  Arbeiter  hat  dabei  nur  das  Geschäft  des  Siebes 
besorgen. 

Hat  man  grob  eingesprengte  Geschicke  behufs  einer  Untersuchnn^ 
probe  zu  zerkleinern^  so  erfolgt  das  Grob  stampfen  am  einfachst 
mit  einem  flachen  kurzgestielteu  Hammer  (Pochschlag)  von  3 — 4Pfu 
im  Gewicht,  mit  einer  2 — 3  Zoll  breiten  quadratischen  Bahn;  oder  m 
bedient  sich  bei  greiseren  Probepartieen  eines  kleinen  Pocheisei 
dessen  kurzer  Schaft  auf  einer  elastischen  Stange  aufgehängt  i 
wie  dies  Figur  101  ersehen  läfst  Das  Eisen  a  hat  eine  quad 
tische  Bahn  von  4  Zoll  Seitenlänge  und  wiegt  lö  bis  20  Pfund.  I 
Schaft  des  Stempels  besteht  aus  zwei  zusammengeschraubten  Latt< 
zwischen  welchen  sich  bei  b  ein  Handgriff  befindet.  Die  elastisc 
Stange  c  ist  an  der  Decke  der  Pochstube  befestigt  imd  hat  eine  Lau 
von  8  —  9  Fufs.  Als  Unterlage  beim  Stampfen  dient  in  beiden  Fäll 
eine  gufseiseme  Sohle,  welche  auf  einen  Tisch  ganz  wie  beim  Hai 
scheiden  aufgelegt  und  solid  unterstützt  wird.  Mit  der  einen  Ha 
zieht  der  Arbeiter  am  Stempel,  mit  der  andern  schürt  er  das  Pochg 
unter  das  Eisen  und  schiebt  dasselbe  nach  genügender  Zerkleinern 
bei  Seite. 

Auch  beim  Grobstampfen  ist  es  nothwendig,  nur  kleine  Partieen  v 
Pochgut  auf  einmal  zu  verarbeiten  und  oft  zu  sieben,  um  nicht  zu  v 
feines  Mehl  zu  erhalten.  Dafs  beim  Grobstampfen  mehrere  Siebe 
Anwendung  kommen  müssen,  versteht  sich  von  selbst,  weil  sonst  ( 
Concentration  von  einem  zu  verschiedenartigen  Korne  nicht  gut  ausftil 
bar  wäre. 

Statt  des  Pochens  kann  man  beim  Zerkleinem  auf  Graupen  ( 
Handquetsche  mit  Vortheil  anwenden. 


Das  Separiren. 


1.    Theorie  der  Separation 

oder 

Mechanisches  Verhalten  ruhender  oder  bewegter  fester  Körper 
in  ruhenden  oder  bewegten  Flüssigkeiten. 

§.  42. 

Videntand  der  Flflsiigkeiten  bei  verschiedenen  Formen  der  yorderfläohen 

darin  fallender  Körper. 

LäTst  man  ein  Gemenge  von  verschieden  dichten  Körpern 
ui  einer  Flüssigkeit  von  einer  gewissen  Höhe  auf  einmal  herabfallen, 
80  werden  die  einzelnen  Gemengtbeile  am  Boden   des  Gefälses    sich 
Qach  einem  gewissen  Gesetze  übereinander  lagern.    Jede  einzelne  hori- 
zontale Schichte  wird  Körper  enthalten,  welche  nahe  gleichzeitig  am 
Boden  angelangt  sind,  und  es  leuchtet  von  selbst  ein,  dals  in  der  un- 
tersten  Schichte   die   groben  und  dichtesten  neben   den  gröbsten   von 
minderer  Dichte,  in  der  obersten  dagegen  von  den  dichtesten  die  (vu\ 
sten  neben  den  minder  feinen  und  minder  dichten  Gemengtheilen  Niol\ 
ansammeln  werden.     Hebt  man  nun  jede  Schichte  separat  ab,  ho  kiihv^ 
man  die  darin  enthaltenen  verschieden  grofsen  Kömer  leicht  nacli  ilu^ 
Dichte  absondern;   denn  man  braucht  dieselben  nur  nach  ihrer  K^M^l^- 
gröfse   mittelst  einiger  Siebe  zu  classiren,   und  es  werden  dann  von 
jeder  Schichte  die  kleinsten  Körner  die  dichtesten  sein,  weil  dinm^  uiit 
den  gröberen  jedoch  leichteren  Körnern  gleichzeitig  herabfallttn  ^^^ 
gleichfällig  sind. 

Nimmt  man  aber  die  Absonderung  nach  der  Konifrröfbo  *^^ 
früher  vor  und  läfst  nur  gleichgrofse  Gemengtheil<>  i^lMii^k***"^ 
in  die  Flüssigkeit  herabfallen,  so  müssen  die  einzelnen  HttUhkl^  ^^ 


.« 
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gleich  nach  der  Dichte  abgesonderte  Gemengtheile  enthalten,  und  es     | 
erübrigt  nur,  jede  einzelne  Schichte  separat  abzuheben. 

Aus  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dals  es  von  Wichtigkeit  ist, 
zunächst  die  Gesetze  kennen  zu  lernen,  nach  welchen  der  Fall  Ton 
verschieden  grofsen  und  verschieden  dichten  Körpern  in 
Flüssigkeiten  vor  sich  geht,  weil  eine  Absonderung  verschiedener 
Körper  nach  ihrer  Gleich fälligkeit  in  Verbindung  mit  einer  Ab- 
sonderung nach  der  Korngröfse  die  Separation  nach  der  Dichte  er- 
möglicht. 

Die  Wirkung  einer  Flüssigkeit  gegen  einen  darin  fallenden 
Körper  äufsert  sich  durch  einen  Widerstand,  welcher  der  Schwer- 
kraft entgegen  wirkt  und  die  Wirkung  letzterer  vermindert,  so  dab 
der  Fall  des  Körpers  mit  einer  bedeutend  geringeren  Beschleonigung 
vor  sich  geht  als  im  luftleeren  Raum  oder  in  der  Luft. 

Dieselbe  Wirkung  tritt  auch  im  umgekehrten  Fall   ein,   n&mlich 
wenn  die  Flüssigkeit  vertical  aufsteigt  und  ein  fester  Körper  dem  Strom 
ausgesetzt  wird.    Auch  hier  erleidet  der  Körper  einen  Druck  nach  auf- 
wärts, welcher  das  durch  den   Auftrieb  bereits  verminderte   Grewicht 
desselben  noch  weiter  herabsetzt.     Es  ist  daher  gestattet,  die  Betrach- 
tungen über  das  Verhalten  fallender  Körper  in  einer  ruhenden  Flüssig- 
keit mit  der  Untersuchung  über  die  Wirkung  eines  aufsteigenden  Flüs* 
sigkeitsstromes  gegen  darin  eingetauchte  feste  Körper  zu  beginnen. 

Ein  mit  der  Geschwindigkeit  v  vertical  aufsteigender  Was-- 
serstrom  übt  gegen  eine  ebene  und  horizontale  Platte  von  ge- 
ringer Oberfläche  (=  f  Quadratmetern)  einen  Druck  aus,  welcher  de0i 
Gewicht  einer  Wassersäule  gleichkommt,   deren  Grundfläche  ^fuxM^ 

deren  Höhe  ^=^  s~f  ^•^'  ^^^  Geschwindigkeitshöhe  gleich  ist. 

Man  hat  daher  ftlr  diesen  gegen  die  ebene  Platte  senkrecht  g^* 
richteten  Druck  die  Gleichung: 

(39.) »r=/-|ly  =  51^r», 

wenn  y  =  1000  Kilogranmi  das  Gewicht  von  1  Cubikmeter  Wasser  un 
g  =  9,809  Meter  die  Beschleunigung  der  Schwere  bedeutet.    Der  Druc 
wächst  also  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Fläche  (/*)   und  mit  dei^^ 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  (p)  des  aufsteigenden  Wasserstromes. 

Ist  die  Oberfläche  der  Platte  /*=  1  Quadratmeter,  so  ei^ebt  sicSs 
der  Druck  gegen  dieselbe 
(40.)     ......      IT  =  51  r*  Kilogramm. 

Bewegt    sich    überdies    das   Wasser    mit    einer    Geschwindigkeit 
r  =s  1  Meter,  so  beträgt  in  diesem  Fall  der  Druck  gegen  1  Quadrat* 
meter 
(41.) a=s  51  Kilogramm. 
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M«n  kann  daher  auch  schreiben:  statt  (40) 

.'■*2.) tt  =  «r)% 

'itid  sUtl  (39) 

■:43.) W=aft>K 

Die  Grflise  «  iet  also  ihrer  Wesenheit  nach  nichts  anderes,  ala  der 
^«g«D  eine  Ebene  von  1  Quadratmeter  Oberfläche  bfti  der  Geschwiiidig- 
kfil  =  1  Meter  senkrecht  ausgetlbte  Druck. 

Hat  man  es  mit  einer  anderen  Flflasigkeit  als  Wasser  zn  thun, 
dwpn  Dichte  ^=  J  ist,  so  Übergeht  der  Ausdruck  (39)  fiir  d&a  Gewicht 
der  Fhlssigkeitssilule,  durch  welche  der  Druck  gemessen  wird,  in 


und  uiaa  erhält  daher  statt  (43) 

(«.) »f.  =  (./■»' ^- 

Bei  einem  Körper  der  in  einem  vertical  tiufsteigenden  Wasserstrom 
nni^iauoht  wird,  äul'sert  sich  der  aus  der  Bewegung  des  Wassers  ent- 
«pringendf  unf  den  Körper  wirkende  Druck  dadurch,  dafs  er  dessen 
'iewicht  verniiiidert.  Ist  der  dem  verticalen  Wassorstrome  au3gi;set/te 
Körper  dichter  itls  Wasser,  so  wird  derselbe  in  der  Flüssigkeit  fallen, 
'md  zwar  bedeutend  langsamer,  als  im  luftleeren  Raiun  oder  iu  der 
''iift.  Dieser  Gewichtsverlust  ist  aber  nicht  nur  von  der  Geschwin- 
'ligkeit  P  und  Dichte  ./  der  FUSssigkeit.  dann  von  dem  Querschnitte  f 
lies  Krirpers  abhängig,  sondern  es  richtet  sich  derselbe  auch  nach  dor 
Form  der  vom  Strome  getroffenen  VorderfUche, 

Der    Grand    hiervon    wird    aus    nachstehender    Betrachtung    ein- 
leuchten: 

I.    Es   habe    der   Körper    die   Gestalt    eines    geraden    dreiseitigen 

f*riaina,  und  derselbe  sei  gegen  den  aufsteigenden  Wasserstrom  so  ^v- 

ätellt,   dal's   seine   zwei   gleichen   keilförmig  zusammenlaufenden 

Seitenflächen  ob  und  ob,  (Fig.  102)  die  Vorderfläche  bilden,   und 

'lafi'  die  Höhe  Oo  des  Keils  6  o  6,   mit  der  Stromrichtung  zusammen- 

'^"llt;    femer  sei   ffi    der  Durchmesser   einrs   horizontalen  Kreises   vim 

'   tjuadratmeter  Flächeninhalt.     Der  auf  diesen  Querschnitt   bei  f  ^^  1 

uifallende   Druck   «    kann    in   dessen   Mittelpunkt   r    wirkend  gedacht 

Stellt   de   die  Grölse   dieses  Druckes  vor,  so   lälst  sich   der- 

zwei  C-omponenten  zerlegen,    und  zwar   die  eine  n   nach   rfij 

irecbt  auf  ob,    die  andere   m   nach  dh   längs  ob.     Letztere  wirkt 

«nfdas  vom  Strome  getrofl'ene  FlachensfÜck  //,  gar  nicht;  sie  bewirkt 

"ur  eine  Ablenkung  des  Wasserstromes  längs  der  Fläche  ob  und  äudcrl 

if*ten  Geschwindigkeit  in  eine  kleinere  als  r.    Die  Folge  dieser  Ablen- 

kang  ist  eine  Reihung  des  Wassers  gegen  die  Fläche  /I,    und  es  läl'st 

»ich  der  aus  dieser  Reibung  entspringende  Druck  nach  den  Richtungen 
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dl  und  de  zerlegen.  Von  diesen  beiden  Componenten  vern» 
die  nach  de  gerichtete  den  aus  der  Bewegung  des  Wassers  c 
genden  yerticalen  Druck;  die  andere  hat  darauf  keinen  Einfli 
jedoch  die  Reibung  des  Wassers  gegen  die  Wand  ob  nur  seh 
ist,  so  kann  von  der  aus  ihr  entspringenden  Druckvermehrun 
sondere  bei  einem  nicht  zu  langen  Keile  ganz  abgesehen  werd< 

Die  normale  Componente  nach  dg 

n  =i  a  sin  /? 
zerf&llt  wieder  in  zwei  andere  du  und  dt>;  'davon  wird  die  si 

auf  den  Strom  gerichtete 

df>  =  p 

durch   die   entgegengesetzt  in   (/,   wirkende    und  gleich  grofse 

nente  p,  aufgehoben,  und  es  verursachen  beide  zusammen  ledi( 

Zusammendrücken  der  keilförmigen  Flächen  des  Körpers,  habe 

auf  dessen  Gewicht    und   auf  dessen  Bewegung    keinen  Einfl 

andere 

(45.)     .     .     .     .     •     .     a,  =  »  sin  /?  =  a  sin  /?* 

wirkt  nach  der  Stromrichtung  und  sie  ist  es,  welche  das  Gew 

Körpers  vermindert 

Aus  (45)  geht  hervor,  dals  dieser  auf  jede  Quadrat- Ein 
horizontalen  Projection  nach  aufwärts  wirkende  Druck  mit  de 
des  halben  Schneidewinkels  o  und  zwar  im  quadratischen  Verl 
wächst 

Bezeichnet 

des  Keils,  und 
so  erhält  man 


b  die  Kopfbreite  bb^ 
h  dessen  Höhe  oO^ 


sin  ß  =  ^~  = 


bO  ^6 


sinfP  = 


bo        J^A^4-^fc2        V^h" 

_b^ 1_ 

4A^-h6»""  4A^    .  V' 

6^    "*"^ 


dalier  mit  Rücksicht  auf  (45) 


b^ 

Dieser  Ausdruck  läfst  entnehmen,  dafs  der  Widerstand  a 
1  Quadrat-Einheit  der  KopfHäche  eines  Keiles  bei  0  =  1  ledig 

dem  Verhältnisse  j-  abhängt^  und  dafs  derselbe  um  so  kleiner 

gröfser  h  im  Vergleich  zu  fc,  also  je  mehr  die  keilförmige  Vorc 
zugeschärfl  ist 
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Bfldet  der  Querschnitt  des  Keils  ein  gleichseitiges  Dreieck, 
folgt 

4  4 

also 

C47.) «.  =  -^' 

d.  h.  der  auf  ein  Quadratmeter  RopfHäche  eines  gleichseitigen  Keiles 
bei  0=1  Meter  entfallende  Druck  beträgt  nur  \  von  jenem  Drucke,  wel- 
chen eine  horizontale  Platte  von  l  Quadratmeter  Oberfläche  unter  glei- 
chen Umständen  erleidet;  es  wird  daher  ein  gleichseitiger  Keil,  dessen 
Kopf  bbi  gerade   1  Quadratmeter  Oberfläche  besitzt,  bei  t)  =  1  Meter 

blois 

cKi  =  J  .  51  =:  12^  Kilogramm 

▼on  seinem  Gewichte  verlieren,  während  eine  gleich  groise  Tafel  unter 
denselben  Umständen  vermöge  (41)  um  51  Kilogramm  leichter  wird. 

Ist    der   Winkel   an  der  Schneide    des   Keiles    ein  rechter,    ist 
daher 

»o  folgt 

4*»        . 

lind 

(48.) «,  =  —-  =  25,5  Kilogramm ; 

^uf  1  Quadratmeter  des  Kopfes  eines  rechtwinkligen  Keiles  ent- 
eilt bei  9  SS  1  nur  ein  halb  so  grofser  Druck  als  bei  einer  horizonta- 
len Scheibe. 

Will  man  die  Gröfse  des  verticaleu  Druckes  uicht  auf  die  Quadrat- 
einbeit  der  horizontalen  Projection,  sondern  auf  die  Quadrateinheit 
der  gedrückten  schiefen  Fläche  ob  beziehen,  so  braucht  man 
ntir  zu  berficksichtigen ,  dafs  dem  horizontalen  Querschnitte  ff^  =  \ 
Q;viadratmeter  die  schiefe  Fläche  11^^  F  entspreche,  und  dafs 

sin  fl       sin  ß 
Bei. 

Da  nun  auf  die  ganze  schiefe  Fläche  F  der  verticale  Druck  a^  ent- 

ftUt,  so  berechnet  sich  der   einer  Quadrateinheit   der  schiefen 

Gliche  des  Keiles   entsprechende  verticale   Druck   mit  Rücksicht 

aitf  (45) 

riQN  "i       « sin  /?^  .    />a 

Q*9.)    ....      a  =  y^:B       „  '     «■  a  sm  /?*. 
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2.  Hat  die  Vorderfläche  des  Körpers  eine  kegelförmige  Ge- 
stalt, so  ergiebt  sich  die  Grölse  des  auf  1  Quadratmeter  horizontalar 
Projection  bei  t)  =»  1  entfallenden  Druckes,  wie  folgt: 

Schneidet  man  den  Kegel  durch  zwei  horizontale  möglidist  nahe 
liegende  Ebenen  mm^  und  itn,  (Fig.  103)  in  dem  Abstände  od=:t 
von  der  Spitze  o  des  Kegels,  so  bildet  die  zwischen  den  beiden  Fli- 
ehen eingeschlossene  ringförmige  Zone  von  der  ganzen  Kegelfläche  f 
ein  Element;  dieses  kann  wieder  aus  lauter  sehr  schmalen  Keilen  zu- 
sammengesetzt gedacht  werden,  deren  Flächen  zur  Axe  Oo  symmetrisch 
liegen. 

Es  ist  daher  der  verticale  Druck  auf  das  ganze  ringförmige  Ele- 
ment (Zone)  der  Kegelfläche  bei  ©  =  1  vermöge  (49) 

du>^=  a  sin  /?•  dF. 

Da  sin  ß  bei  einem  gegebenen  Kegel  unveränderlich  ist,  so  folgt 

u>  =  a  sin  ß^  F 

ohne  Constante,  weil  fiir  F  =^  o  auch  f r  =s  o  ist. 

Für  die  Mantelfläche  eines  Kegels,  dessen  Grundflächenhalbmesser 
=s  r  und  dessen  Seitenlänge  =  s  ist,  hat  man  aber  den  Ausdruck 

und  wegen 

r 

sm  ß 


sin  ß' 
daher 

fi>  SS  ar';r  sin  /)'*. 

Aus  diesem  auf  die  ganze  horizontale  Projection  des  Kegels,  od^ 
auf  die  Ej*eisfläche  r*;r  bei  t)  a=s  1  wirkenden  Druck  folgt  der  Druc? 
«3,  auf  1  Quadratmeter  dieser  Projection 

(50.) «,  = -;f  ^  =  «  sin /^\ 

r   n 

Es  ist  demnach  der  Druck  auf  1  Quadratmeter  horizontaler  Pn^ 
jection  bei  einem  Kegel  eben  so  grols,  wie  bei  einem  gleich  scharf(^ 
Keile  (45). 

Bezeichnet  h  die  Höhe  des  Kegels,  so  ist 

sin  ß  =  -. 


daher 

(51.) «, 


a  r* 


r*  +  h*' 
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bt  die  Höhe  k  des  Kegels  gleich  dem  Halbmesser  r  der  Grund- 
flleiie,  oder  ist 


^ 


80  folgt 

!    (52.) «,  =  -|; 

bei  dem  letztgedachten  Kegel  ist  also  der  Druck  gegen  1  Quadratmeter 
Gnmdflftche  halb  so  grofs,  als  gegen  eine  Scheibe  von  gleicher  hori- 
zontaler Projection,  und  vermöge  (48)  eben  so  grofs,  wie  bei  einem 
Keile  mit  einer  rechtwinkligen  Schneide. 

3.  Ist  endlich  die  Vorderfläche  des  Körpers  eine  Halbkugel, 
und  fhhrt  man  in  einem  Abstände  Odss:  x  (Fig.  104)  vom  Mittelpunkt 
0  wieder  zwei  möglichst  nahe  horizontale  Ebenen  m  fft]  und  n  n^ ,  so 
kann  man  die  dazwischen  liegende  Zone  als  Element  der  Halbkugel- 
Oberfläche  F  betrachten;  diese  Zone  bildet  aber  zugleich  die  Zone 
eines  Kegels,  dessen  Spitze  in  o  ist,  und  es  ergiebt  sich,  wie  im  vori- 
gen Falle,  vermöge  (49)  der  elementare  Druck  auf  diese  Zone  bei 
einer  Geschwindigkeit  ^  =  1 

I  rftp  =  a  sin/?'rfF. 


Es  ist  aber  hier 


sm  /7  =8  — 
r 


und 
daher 


dF^2rndx, 


aj» 


dw  =  a  —z  2rndx 


r« 


dw  =  — i—  x^  dx 
2ci7t 

U>  aas  — — -  X*  -f-  COnst 

4r' 

ajix* 

w  ^s=    c%    ^-  *+"  const. 
2  r' 


Zwischen  x  =  o  und  x  ^=  r  oder  fär  eine  Halbkugel  ist 


^^n  diesem   auf  die  ganze  Projection   oder  Kopffläche   r^n   der  Halb- 
^gel   wirkenden  Drucke   entfällt  auf  einen  Quadratmeter   horizontaler 
"^cjection  ein  Druck 

(53.) 


ce.  = 


^n~   2  • 


r'n 
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Ee  ist  daher  bei  einer  halbkugelförmigen  Vorderfläche  der  du 
schnittliche  auf  1  Quadratmeter  der  horizontalen  Projection  bei  os 
entfallende  Druck  nur  halb  so  grofs,  als  auf  eine  horizontale  Seh« 
von  gleichem  Durchmesser. 

Dieser  Druck  er,  ist  jedoch  als  ein  durchschnittlicher  zu  nehi 
weil  wegen  der  verschiedenen  Neigung  der  in  verschiedenen  Abstäi 
von  der  Axe  gelagerten  Elemente  einer  Kugelfläche  auch  der  ents 
chende  Druck  ein  anderer  sein  muis;  namentlich  ist  der  verticale  Di 
per  1  Quadratmeter  in  den  entfernteren  äulseren  Zonen  bedeutend 
ringer,  als  näher  der  Axe. 

Aus  der  Vergleichung  von  (52)  und  (53)  geht  hervor,  dafs,  m 
eine  Halbkugel  und  ein  Kegel  auf  gleicher  Basis  6  6^,  Fig. 
stehen  und  gleiche  Höhe  Oo  besitzen,  oder  wenn   ein  Kegel  in 
Halbkugel  eingeschrieben  ist,  der  Druck  per  1  Quadratmeter  horii 
taler  Projection  fdr  beide  gleich  sei,  und  in  beiden  Fällen 

a^  =:  a^  =z  —  =  —  =  25,6  Kilogramm 

betrage.  Eben  so  grofs  ist  vermöge  (48)  auch  der  Druck  auf  ei 
Quadratmeter  Kopffläche  eines  Keiles  mit  rechtwinkliger  Sehne 
welcher  also  mit  der  Halbkugel  und  dem  Kegel,  bei  gleicher  Bi 
der  Basis,  eine  gleich  grofse  Höhe  besitzt. 

Die  Gesetze  f&r  den  Druck  des  aufsteigenden  Wasserstroi 
gegen  einen  eingetauchten  Körper  mit  verschiedengestalteter  Vor 
fläche  erleiden  keine  Aenderung,  wenn  man  umgekehrt  das  Wag 
sich  ruhend  denkt,  und  den  Körper  mit  der  Geschwindigkeit  e 
tical  abwärts  sich  bewegen  läfst.  Auch  hier  wird  der  Druck  auf 
Quadratmeter  einer  horizontalen  Scheibe  =  a  =  51  Kilogramm 
tragen. 

Ist  die  Vorderfläche   des  Körpers  nicht  eben,  sondern  besitzl 

die  Form  eines  Keils,  Kegels  oder  einer  Halbkugel,  so  wird 

Werth  des  Druckes  auf  die  Quadrateinheit  der  horizontalen  Projec 

dieser  Körper,  übereinstimmend  mit  (45),  (50)  und  (53),   beziehu; 

weise 

a^  =  a  sin  /9^  Kilogramm 

a,  =  a  sin  /?* 

betragen,  wo  in  den  beiden  ersten  Fällen  /9  den  halben  Neigungswi 
der  Keilschneide  oder  der  Kegelspitze  bezeichnet. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  aus  dem  ftlr  eine  ebene  und  horiz 
tale  Vorderfläche  ermittelten  Werthe  a  alle  übrigen  Werthe 
den  Druck  per  1  Quadratmeter  bei  c  =  1  Meter  f&r  gegebene  Verl 
nisse  sich  leicht  ermitteln  lassen,  und  dafs  daher  an  der  Feststel 
des  Werthes  a  durch  directe  Versuche  viel  gelegen  ist. 
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Dies  bat  jedoch  seine  Schwierigkeit,  weil  es  nicht  leicht  thunlich 
ist,  den  Druck  eines  aufsteigenden  Wasserstromes  gegen  eine  einge- 
tauchte horizontale  Scheibe  oder  Platte  oder  den  Widerstand  des  ruhen- 
den Wassers  gegen  eine  solche  Scheibe  oder  Platte,  mit  Beseitigung 
aller  fremden  Einflüsse  zu  messen. 

Einfach  kommt  man  aber  zum  Ziele,  wenn  man  einen  kugelför- 
migen Körper  in  ruhendes  Wasser  fallen  läfst,  und  dabei  die,  einer 
gewissen  Fallzeit  t  entsprechende  Höhe  s  beobachtet.  Da  aber  bei 
dieser  Bewegung  die  Geschwindigkeit  v  eine  yeränderliche  ist,  so  ist 
es  Dothwendig,  eine  Gleichung  zwischen  Fallhöhe  und  Fall- 
zeit eine^  kugelförmigen  Körpers  in  einer  Flüssigkeit,  gestützt  auf  den 
unbekannten  Widerstand  «^  einer  halbkugelförmigen  Vorderfläche  auf- 
zustellen und  aus  dieser  sodann  denWerth  von  a^  zu  ermitteln;  kennt 
man  aber  a^y  so  folgt  aus  (53) 

a  =  2  a,. 

Dieser  Vorgang  zur  Ermittlung  von  a  entspricht  allen  Anforde- 
rungen von  Verläislichkeit,  weil  dabei  fremde  Einflüsse  und  insbeson- 
dere die  Reibung  der  Flüssigkeit  gegen  den  Hinterkörper,  der  hier 
äulserst  kurz  und  gleichfalls  eine  Halbkugel  ist,  möglichst  wenig  be- 
irrend auftreten. 


§.  43. 
Fall  kugelförmiger  Körper  in  Flüssigkeiten. 

Die  verschiedenen  Gröfsen,  welche  bei  Entwicklung  der  Glei- 
chung zwischen  Weg  und  Fallzeit  flir  das  Fallen  fester  kugel- 
förmiger Körper  in  Flüssigkeiten  vorkommen,  sollen  durch  folgende 
Buchstaben  bezeichnet  werden;  es  bedeute: 

f  den  Querschnitt  oder  die  horizontale  Projection  des  kugel- 
förmigen Körpers  in  Quadratmetern, 
d  den  Durchmesser  der  Kugel, 
S  die  Dichte  des  Körpers, 
J  die  Dichte  der  Flüssigkeit, 
k  das  absolute  Gewicht  des  Körpers  oder  die  Gröfse  der  auf 

demselben  wirkenden  Schwerkraft  in  Kilogranunen, 
g  =  9,809  Meter  die  Beschleunigung  der  Schwere, 
;'  =  1000,  das  Gewicht  einer  Volumseinheit  (1  Cubikmeter) 

Wasser  in  Kilogrammen, 
i   die  Zeit  in  Secunden,  an  deren  Ende  der  Bewegungszustand 
des  Körpers  während  seines  Fallens  in  der  Flüssigkeit  be- 
trachtet werden  soU;  femer  sei  ftir  diesen  Augenblick 
K  die  den  Körper  bewegende  Kraft, 
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G  deren  Beschleunigung, 

D   die  Geschwindigkeit  des  Körpers,  und  endlich 

s    der  von  ihm  zurückgelegte  Weg. 

Da  sich  die  Beschleunigungen  wie  die  bewegenden  Kräfte  Terbal- 
ten,  so  ist 

9~  k 
oder 

(54) ^  =  *T- 

Würde  der  Körper  im  luftleeren  Raum  fisdlen,  so  wäre  K  =  t 
beim  Falle  in  einer  Flüssigkeit  wirkt  jedoch  sowohl  der  Auftrieb,  ah 
der  Widerstand  der  Flüssigkeit  dem  Fall  entgegen,  der  Körper  bewegl 
sich  demnach  in  einer  Flüssigkeit,  ähnlich  wie  auf  der  Atwood'schei 
Fallmaschine,  wo  sein  Gewicht  eine  gröfsere  Masse  zu  bewegen  hat 

Der  Auftrieb  ist  gleich  dem  absoluten  Gewicht  des  vom  Körpei 
verdrängten  Flüssigkeitsvolumons ;  bezeichnet  man  dieses  Gewicht  mi 
f,  so  ist,  weil  bei  gleichem  Volumen  die  absoluten  Gewichte  sich  wi< 
die  Dichten  verhalten: 

1  —  A 

k  ~  S' 

also  der  Auftrieb 

(55.) '  =  *T- 

Der  Widerstand  der  Flüssigkeit  ist  dem  Vorausgeschickte! 
zu  Folge  proportional  der  Dichte  J  derselben,  dann  dem  Querschnitte 
des  Körpers  und  nach  einer  gewissen  Wegstrecke  dem  Quadrate  seine 
Geschwindigkeit;  dieser  Widerstand  kann  also  wie  in  (44)  durch 

(56.) f€  =  a^i>^f/J 

ausgedrückt  werden,   wobei  die  Constante  a,  den  Widerstand  in  Kilc 
grammen  bedeutet,  welchen  ein   mit  der  Geschwindigkeit  i/  =  1  Mete 
im  Wasser  (^  =  1)   sich  bewegender  kugelförmiger  Körper  per 
Quadratmeter  Querschnittsfläche  erleidet.     Es  ist  also 

Ä-  =  ik  —  (f  +  tr)  =  *  —  *y  —  rr3  ©V^; 
diesen  Werth  in  (54)  substituirt,  giebt: 

e  =  ,(l_|-«.r'{-^) 
(57.)     ....       G  =  -^(ö-  /l  —  a,t)*fJ) 
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Dl  der  Aunalune  zu   Folge   der  Körper   die   Ponn   einer  Kugel 
vom  DorchnieBser  d  besitzt,  »o  ist^ 


4(4y-'. 


6> 


ddwr  im  obigen  Ausdruck  (57) 

m\  ''-»'''     3-8 ?_. 

^   ' i~     4  ■iei>ra~idr' 

Diesen  Wertb  in  (57)  subetitnirt,  giebt; 
imd  wenn  mm  der  Kürze  wegen 

'"■> d^^-*' 

•etzt: 

(60.) G  =  i'-t?^(l_^.r.). 

Diese  Gleichung  fOr  die  BeschleDnigong  Q  nach  der  Zeit  ( 
lifst  äch  Don  zur  Besümmung  des  Werthea  von  t  durch  e  benOtzeD; 
deun  es  ist  allgemeii) ; 

daher 

j)__  ? '1  ^ 

J  (J  -  J)      I  -  ^'  c' 
Sei'. 


(61.)  .  .    1=    — *  .  ( ii 

Setzt  min 

A*v*  =  X*, 
M>  fUgt: 

Ao^=  x^  e  ^  ~7"°^  dr  =5       , 
daher 

/it  1    f    ix 

1  -ii'e'  "  iy  1  -«"■ 

In  Partinlbillcbe  xeriegt,  ist: 

"      _         1-     + \ 

I-.'       2(1+»)  ^  4(1-1)' 
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=  Y  '^^  (^^  "^■^)  —  Y  log  (1  —  ^)  =  "2 

itud  weutt  luau  dariu  den  Werth 

/dt       _   1     /*    (/a?     _    1^  l4-^c 

1  —  ^»r^  ~  ~äJ  \—x^~  2~A   ^^  1  —  iic' 
Uuivk  Kiiitbhruug  dieses  Werthes  iu  (61)  ergiebt  sich: 

ö  ,      1+Av 

2^5f(d  — J)     ^1— ilc 

l>ie  Coustante  verschwindet  hier,   weil  für  t  =i  o  aucl 
S^Ut  luau  noch  im  obigen  Ausdruck  der  Kürze  wegen 

KU  wt  weiten  (69) 

j  (d-  -  ^)  5  (d-  -  /r)  l/^    3  a,  // 


2rfy(d— z 


(tJ4.)    .    . 

1   1      1-+-AV 

dvi  ^oMurhto  Aundrnck  für  die  Zeit  <  durch  t?. 

Mit  Hülfe   dieser  Gleichung  läl'st  sich   umgekehrt  v  c 
^ielloui  e«  ergiebt  sich 


,»*•  = 


i-H-ii» 


1  —  4» 

e»»'—    1  =  ii»(e»"+l) 


J_    e»"— 1 
vVU^ "  "  4- e'»"-f-r 

^Sv*s*  VUw»h«»K  liefert  demnach   die  Geschwindig] 
„vwsA  tVwiVi^i"il  t»U»«Hd»>»  Körpers  nach  der  beliebigen  Ze 

j>  l/3«.     (<)  —  J)~7 

*"".rV"2;-     ~äi 


n.    Das  Septfirwi.  177 

fon  dem  Durchmesser  d  abh&ngig,  und  um  so  grölser,  je  kleiner  d  ist; 
es  wird  daher  in  (66)  der  Werth  von  e*"  in  dem  MaaTse  wachsen, 
als  der  Komdurchmesser  d  ab-  und  die  Zeit  I  dagegen  zunimmt.  Für 
,  grö&ere  Werthe  von  «*",  d.  h.  för  kleinere  Durchmesser  d  und  grös- 
sere Zeiten  t  nShert  sich  in  (66)  der  Bruch 


der  Einheit,    und  man  kann  mit  Rücksicht  auf  (59)  näherungswit 
schreiben : 

(.0..  .=^.v*;4|=?)_.Y?2:-_^ 

wenn  man  den  Factor 

'27 


r  a~ 


setst 

Die  G^chwindigkeit  o  ist  daher  fbr  die  bei  der  nassen  Aufberei- 
tung vorkommenden  Verhältnisse  nahezu  eine  constante  von  der  Zeit 
t  unabhängige  Gröfse ,  und  sie  hängt  lediglich  von  dem  Durchmesser 
des  Körpers  und  seiner  Dichte ,  sowie  von  der  Dichte  der  Flüssigkeit 
ab,  in  welcher  der  Körper  ftllt.  Der  für  die  Geschwindigkeit  ©  ent- 
wickelte Werth  (67)  ist  der  Grenzwerth,  dem  sich  bei  wachsender  Zeit 
t  die  Geschwindigkeit  beständig  nähert ,  und  den  sie  fikr  f  sas  oo  ver- 
möge (66)  wirklich  annimmt. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  nach  den  Zeiten 

{  =  I,  i ,  I,  1  und  2  Secunden 

aas  (66)  sich  ergebenden  Geschwindigkeiten  c  jfbr  den  FaU  dreier  ver- 
schiedener Körper  im  Wasser,  nämlich  fbr  drei  verschieden  groise 
Kngeb  mit  den  Durchmessern 

d  ^  16,  4  und  1  Millimeter 
und  den  verschiedenen  Dichten 

S  s=s  7,5,  5  und  2,6, 
wie  letztere  den  bei  der  nassen  Aufbereitung  am  meisten  vorkommen- 
den Körpern,  dem  Bleiglanz,  Schwefelkies  und  Quarz,  eigenthümlich 
sind.  Bei  Berechnung  der  Geschwindigkeiten  v  aus  (66)  wurde  a^  as 
^)5  gesetzt,  wie  dies  die  theoretischen  Untersuchungen  (53)  er- 
gaben. 


13 


17H 
daher 


mxi 


Mll: 


h; 


?■ 


nac  h 


=  .».:'')     / 


Ker    1 


1.411 

l^a 

1,174 

1,^' 

0,767 

0,8^ 

0,814 

0.82^ 

0,64n 

0,«4C 

0,409 

0,409 

0,4  LS 

0,414 

0,32« 

Oyi'2'A 

0,204 

0,204 

•  • .  :.  dal's  die  Gösch wiu 

.  ••.rvhiiK'Sser   schon   «re«. 

::    ruiigc  übcrj^clit,  iiiK 

^  r  dieser  Uebcr^aii«[^ 

*.   \:  hieraus,  dai's  heim  t 

;,  ..V  .rang  derselben   nur  i 

•vi  >io  sehr  bald    in  eine 

:::.  isteii    in    der   nassen    . 

:.:  Pichten  dir   Näheruiii^s 

•'  -i.ii  r  anwendbar  erscheii 

•  xioin  sind. 

;...j.j-r  Voraussetzung   der   iük 

i  __.\/'h'd(d-  J) 

=  7"~    r        8«,./ 

.  :::•.•  Zeiten  /   den  W<'|^  s   ul 
.;  aiau.  dals 

dt 

dl  '-^  "' 

(/«  =  t>dt 
c  den  oben  f^ofiiudoucn   i^en 


_  _l    c-"'—  I 


l 
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Multiplicirt  man  Zähler  und  Nenner  mit  Be~"j  so  ergiebt  sich: 

"~  AB'    V^^e-" 


«  =  jg  log  («•'+  Ä"'0  +  const. 
Zur  Bestimmung  der  Constanten  hat  man  ftlr  ^  =  o  $  ^bb  o,  abo 

0  :«   --jj  log  2  -h  const 

Diese  Gleichung  von  der  obigen  abgezogen,   giebt  die  genaue 
Gleichung  für  den  Weg 

Darin  ist  vermöge  (59)  und  (64) 
1  2/      d8 


i 


e  "  ^ 


il B       3 g a^'  J  ' 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  besitzt  Bt  tdr  die  in  der  Praxis  vor- 
kommenden Fälle  und  ftlr  nicht  zu  kleine  Zeiten  einen  solchen  Werth, 

dats 

J_ 

gegen  e"  in  (69)  vernachlässigt  werden  kann;  die  daraus  entspringende 
Ungenauigkeit  ist  um  so  weniger  fbhlbar,  je  gröiser  t  ist,  d.  h.  je  län- 
ger man  den  Körper  fallen  läfst  und  einen  je  kleinem  mittlem  Durch- 
messer d  derselbe  besitzt 

Man   kann   daher    für   nicht    zu    kleine  Fallzeiten   und   fbr 
kleine  Körper  statt  (69)  näherungsweise  setzen: 

Da  nun  log  2  si  0,693  gegen  Bt  wieder  vernachlässigt  werden  kann, 
«0  igt 

Bt  _^ 

'"^  AB~  A 


^der  wegen  (67)  annähemd: 


3«,'        J        ' 
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wie  dies  unter  (68)  bereits  gefiindeB  wurde.     Setzt  man,  w 
der  Kürze  halber  den  constanten  Factor 


V 


3  cc^ 


so  folgt 

(72.)     ......      s^C,t\/WE^. 

I 

Durch  diese  Gleichung  ist  fbr  nicht  zu  kleine  Zeiten  t  < 
hung  zwischen  $  und  t  f&r  verschiedene  Werthe  von  d,  d  ui 
gestellt,  weil  die  übrigen  darin  vorkommenden  Grröi'sen  const 

Aus  den  fbr  einen  bestimmten  kugelförmigen  Körper  be 
ten  Werthen  von  $  und  I,  läfst  sich  umgekehrt  die  Grofs 
einen  speciellen  Fall  geltenden  Co^fficienten  a,  berechnen; 
nämlich  aus  (71) 

("•)  •  ■  •  ••  -  '-^^p^  ar- » (-:-)• 

(74.)     .     .     .       a,  ==--. 

Um  aus  den  Resultaten  mehrerer  abgefilhrter  Vers 
durchschnittlichen  Werth  a,  durch  die  Methode  der  k 
Quadrate  zu  bestimmen,  setzt  man  in  (71) 

'"•' k''' 

und    den    Complex    der    übrigen,    die    Veränderliche    t    en 
Oröfien 


'V 


2yd(8—/l)_ 


dJ  ~^' 


dAdurob  übergeht  diese  Gleichung  in 

s  =  ßx. 

Sind  nun  i.  und  x^  die  bei  der  n**^  Beobachtung  ^ 
Werthe  von  s  und  a?,  so  ist  der  Rechnungswerth  für  di 
m)htuug 

«—/Ja;., 

A$hw  der  Beobaohtungfehler 

».  —  «.  —  «  =  «.  —  ßx„ 

iIh«  Quadrat  desselben 

•'.  —  *'.- 2 f./? a:.  +  /9«a?\, 
\\\\\\  \\W  Suumie  der  Fehlerquadrate 

i'  (»•)  B  2  (,»)  —  2:S{sx)ß  +  2;  (x^)  ß^. 
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Letztere  wird  ein  Minimum,  wenn 


dS 


—  2  -^^  (*  «)  -H  2  ^  («»)  /?  ="  o, 


oder 


gesetzt  wird.     Vermöge  (75)  ist  aber 


daher  folgt 


oder 


2^ 


^••) -(in)' 

ils  wahrscheinlicher  Werth  der  Constanten  a,. 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichung  hat  man  durch  zahlreiche  Versuche*) 
mit  kugelförmigen  Körpern  von  10  bis  1  Millimeter  Durchmesser 
und  von  11  bis  1,8  Dichte,  welche,  bei  jedem  Körper  besonders, 
mittelst  der  hydrostatischen  Waage  bestimmt  wurde,  för  den  Fall  im 
Wasser  sehr  nahe 

^3  =s  25,6  Kilogramm 

geAmden;  d.  h.  der  Widerstand,  welchen  ein  mit  der  Geschwindigkeit 
0  SS  ]  im  Wasser  herabfidlender  kugelförmiger  Körper  mit  dem 
Querschnitte  /"ss  1  zu  überwinden  hat,  ist 

a«  sss  25,5  Eologranmi. 

Der  empirische  Werth  von  a^  stimmt  also  mit  dem  auf  theoreti- 
schem Wege  ermittelten  Werthe  fast  vollkommen  überein.  Die  sich 
bei  den  einzelnen  Versuchen  ergebenen  Abweichungen  von  dem  mittle- 
ren Werthe  haben  in  der  ünvollkommenheit  der  Beobachtungen  ihren 
Grund,  indem  es  bei  Fallhöhen  von  nur  2,15  Millim.  schwer  fällt,  mit 
Hfilfe  eines  halben  Secunden -Pendels  die  Fallzeiten  in  kleinen  aliquo- 
ten Theilen  einer  Secunde  genau  anzugeben.  Femer  hat  auch  die  LufK 
wdche  die  im  Wasser  fallenden  Körper  in  Folge  der  Adhäsion  um- 
giebt,  insbesondere  bei  Körpern  von  sehr  kleinem  Durchmesser,  einen 
wesentlichen  Einflufs  auf  das  Resultat,  weil  sie  die  Dichte  S  der  fallen- 
den Masse  bedeutend  ändert. 

Eme  weitere  Bestätigung  erhält  dieser  Werth 

a,  ass  25,6  Kilogramm 


*)  Die  tabellarische  Zasammenstellong  der  bezoglichen  Yersachsresoltate  ist  in  den 
^  mir  herausgegebenen  «Er&hnmgen"  für  1863  8.  27  enthslten. 


,-  -.  *»  :  »f*  .  j 


deDselben  runden  Körpern  in  dner 
Dichte 

y  SS  LS   bis   J  s  1,425 

Flössigkeiten  als  Wasser  mofr  nimlidi 


t  sich  aus  den  bezüglichen  Versueben^ 


m^  ^  25,0  Kilogramm. 

den  Fall  im  Wasser  gültigen  Werth  von  a, 
iBgleich  //  SS  1,  so  erhält  man  die  specielle 
Fmll  ifli  Wasser: 

^  #  —  5^11  Vd  (ä  —  1). 

ergiebt  sich  die  Geschwindigkeit  r,  mit 
^eichmäfsig  im  Wasser  herabftUt;   es  ist 


i.»  5,11  Vd  (d—  1)  =  C,  Kd  (5—1). 

ffleichung  kann  als  das  Hauptresultat  der  vorste 

und  Untersuchungen   flir  die  Praxis  betrachte 

derselben  die  fallende  Bewegung  runder  Kör 

gro&em  Durchmesser  d  und  für  nicht  zu  kleine  Zei 

TollstSndig   charakterisirt  ist.     So  z.  B.  findet  mai 

FwBel)  dafs  eine  Quarzkugel  (d  =  2,6)  vom  Durchmes 

im  Wasser  mit  der  Geschwindigkeit 

r  «  5,11  K0,004  (2,r— T)  =  0,4i  Meter 

herab&llen  werde.     Dieses  Resultat  kann  unmittelba 
um  fib:  diesen  Körper   die  der  Höhe  s  entsprechend 

.^^^  j^  ^  ^ne  umgekehrt  die  der  Zeit  (   entsprechende  Fallhöhe  i 

^  Hii^^tem:  es  ist  ntolich 

I  =  —  und  f  :s  f  9. 

V 


^    ?M  tijhellarische  ZasammenstelliiDg  dieser  Versuche  enthält   derselbe  Jahrgto 
aaf  S.  28. 


H 
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§.  44. 
Folgerungen. 

Wenn  zwei  kleine  kugelförmige  Körper  von  verschiedeneiQ 
Durchmessern  d^  und  d,  und  verschiedenen  Dichten  dj  und  S^  im 
Wasser  fallend  die  Höhen  s^  und  $^  in  den  Zeiten  I,  und  I,  zurück- 
legen, so  sind  deren  Geschwindigkeiten  i9|  und  ü,  vermöge  (78) 


«!  =  ■?-  =  5,u  Vd,(S,-l) 

•i 


t>,  =  ^  =  5^1  V  d,  (5,  _  1). 
•» 

Bewegen  sich  nun  diese  beiden  Kfirper  mit  gleicher  Geschwin- 
digkeit o,  =t>„  sind  sie  also  gleicbf&llige  Körper,  so  ist 

(  d,  (5,  —  1)  -.  d,  (*,  —  1),  oder 

(79.)    .     •     •     •        d,       ^,-1 

(d,*5,-r 

Zwei  gleicfafällige  runde  Körper  von  verschiedener  Dichte 
haben  also  immer  verschiedene  Durchmesser,  und  zwar  besitzt  der 
dichtere  einen  kleineren  Durchmesser,  als  der  minder  dichte;  es  stehen 
jedoch  die  Durchmesser  nicht  im  verkehrten  Verhältnisse  der  ganzen, 
sondern  der  um  1  verminderten  Dichten. 

Wären  z.  B.  die  gleichfilligen  Körper  Quarz  und  Bleiglanz,  wäre 

daher 

dj  BS  2,6 
und 

so  ist 

d,     M  -  *' 

d.  h.  die  Quarzkugeln  haben  einen  4  mal  grölseren  Durchmesser,    als 
die  gleichfälligen  Bleiglanzkugeln. 

Da  die  Volumina  der  beiden  kugelförmigen  Körper  durch 

und 

^* 6^ 

ftoagedrUckt  werden  können,  so  folgt: 

F.      d.« 

^d  unter  Voraussetzung  der  Gleichfimigkeit  vermöge  (79) 


(80)  Ii^vAni)! 

Die  Volumina  zweier  gleichftlliger  runder  Körper  sind  dahv 
immer  ungleich,  und  zwar  ist  der  dichtere  Körper  immer  bedeatflnd 
kleiner,  als  der  minder  dichte. 

Ftkr  gleichfUlige  Quarz-  und  Bleiglanz-Kugeln  ist 

^_6^       275       ^ 

d.  h.  die  Quarzkugeln  haben  ein  64  mal  gröberes  Volumen ,  ab  & 
gieichfftUigen  Bleiglanzkugeln. 

Was  endlich  die  absoluten  Gewichte  P^  und  P^  zweier  gleicIiftlB- 
^r  runder  Körper  anbelangt,  so  ist  wegen 

und 

and  fbr  gleichftllige  Eöqper  yermöge  (80) 

{9.  - 1)* 

^  ^' K    *,(*!- 1)"     {s, - ly 

Auch  die  absoluten  Gewichte  zweier  gleichf&lliger  Kfirp^ 
sind  also  stets  ungleich;  denn  ist  d|  >>  (),,  so  folgt,  da  d^  und  0%  f^ 
Aufbereitungszwecke  stets  gröisere  Werthe  als  1  besitzen,  auch 


und 


daher  durch  Addition 


«                           1 

dV  >  d,* 

1       1 
«,*     sX 

9 

+  -^  >  3} 

_^ 

1 

1 

V 

<?," 

3f 

-  \>v 

.^_ 

1 

1 

*l' 

8,' 

ö 

-  1       5,-1 
1     ^        1 

(S^ 

-  !)•  ^  (5, 



!)• 

also  mit  Rücksicht  auf  (81) 

P   ^  P 
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Man  sieht  daraus,  dais  jener  der  beiden  gleichftlligen  Körper, 
dcber  dichter  ist,  nicht  nur  ein  kleineres  Volumen  (80),  sondern  su- 
eich  auch  ein  kleineres  absolutes  Gre wicht  besitzt,  als  der  minder 
chte  Körper. 

Für  gleichftUige  Quarz-  und  Bleiglanz-Kugeln  ist 

P,        6,6*    2,6  _ 

I  werden   demnach   die  gröfseren  Quarzkugeln   22  mal  schwerer  sein, 
8  die  gleichf&lligen  kleineren  Bleiglanzkugeln. 

Die  absoluten  Gewichte  zweier  gleichflQliger  Körper  weichen  aber 
et8  viel  weniger  von  einander  ab,  als  ihre  Volumina,  denn  das  Ver- 
ÜtniTs  der  Volumina  (80) 

Fl  _  (S,  -  1/ 

F,  -  (8,  -  !)• 

infs  mit  dem  verkehrten  einfachen  Verhältnisse 

inlticiplirt  werden,  um  das  Verh&ltnirs  der  absolaten  Gewichte  (81) 

P,'_£,    (d,  —  D* 
Ik        d,  •  (d,  -  !)• 

II  erhalten,  wodurch  aber  die  erstere  Verhältnüszahl  verkleinert  wird. 

Man  kann  daher  sagen,  dafs  gleichftllige  Körper  eher  gleich 
ßhwer,  als  gleich  grols  sind. 

Werden  daher  gleichfällige  Körpernach  ihrer  Gröfse  abgesondert 
der  classirt,  so  sind  darunter  die  kleinsten  immer  die  dichtesten,  und 
6  hat  die  Absonderung  nach  der  Gleichfälligkeit  dieselbe  Wirkung, 
rie  die  Absonderung  nach  dem  gleichen  absoluten  Gewichte  oder  die 
lortirung;  die  Absonderung  nach  der  Gleichftlligkeit  kann  daher  gleich- 
iHs  mit  dem  Namen  Sortirung  belegt  und  als  Vorarbeit  fAr  die  Se- 
)aration  angewendet  werden. 

Es  sollen  hier  noch  einige  Betrachtungen  über  die  Gleichf&lligkeit 
verschiedener  runder  Körper  in  einer  anderen  Flüssigkeit  als 
S^Tasser  (zi=sl),  namentlich  in  Luft  (J  ==  0,ooi2ö)  oder  Zinkvitriol 
4  =  l,ö)  vorgenommen  werden. 

Die  Näherungsformel  (67)  ftir  die  constante  Geschwindigkeit  o  nach 
einer  gewissen  Zeit  (  gilt  vermöge  ihrer  Entwicklung  allgemein  fbr  jede 
Flüssigkeit  von  einer  beliebigen  Dichte  z/;  giebt  man  dieser  Formel 
die  Gestalt 
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§0  folgt  daraas,  da(s  die  constante  Geschwindigkeit  o,  welche  der  E^^ 
per  in  der  betreffenden  Flüssigkeit  beim  Fallen  annimmt,  in  dem  Grade 
wachse,  als  die  Dichte  d  des  Mediums  abnimmt. 

Für  eine  und  dieselbe  Kugel  von  der  Dichte  b^  und  dem  Durdh 
messer  d  ist  das  Verhältnifs  der  constanten  Geschwindi^eiten  e^  and 
9)  beim  Fallen  in  zweierlei  Flüssigkeiten  von  der  Dichte  i| 
und  d^ 

(82.) ? 

Bezieht  sich  o,  und  d^  aufs  Wasser,  ist  also  J, «» 1  ond  o,  ■■«, 
so  folgt: 


ftr  den  Fall  in  atmosphärischer  Luft  oder  ftr  irf,  «=  0,ooiM  be- 
rechnet sich 

fttr  Bleiglanz        (J,  =  7,5)     .         c,  =  30,4  ü 

-  Schwefelkies  (5i  =  5,o)  ü»  =  31,6  c 

-  Quarz  (d»  =  2,6)  c,  =  36,0  ü 

Die   obigen  Körper  fallen   demnach  in  der  atmosphärischen  Luft 
cSO  bis  86  mal  schneller  als  im  Wasser. 

Ft\r  den  Fall  in  einer  gesättigten  Zinkvitriollösung  oder  ftr 
//,  SS  1,6  ergiebt  sich 

fbr  Bleiglanz        «i  ==  0,78  e 

-  Schwefelkies  ©i  =  0,76  © 

-  Quarz  Cj  =s  0,67  x> 

%\H    tallou  demnach  die  gedachten  drei  Körper  in  einer  ZinkvitriollösuDg 
mit    oinor  Oe»ch windigkeit,  die  von  jener  im  Wasser  nur  78bis67pCt 

liotrngt. 

Kür  ^\w  Flüssigkeit  von  der  Dichte  //  folgt  fttr  zwei  gleichfällig« 
K^^rpov  aus  (67)  wegen  c,  =  ©,  analog  zu  (79) 

(  dl  (*i  —  ^/)  "  d«  {K  —  ^»  oder 

Hat  uiai\  OH  mit  einer  dünneren  Flüssigkeit  als  Wasser  ^ 
vfe^M^^t  «^^  uAht^ri  Hich   das  zweite  Glied  der  letzteren  Gleichung  um.0< 

w  iKHU«4rt^  Dichte  d  die  Flüssigkeit  besitzt.    Da  die  Dichte  de 
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Loft  J  m^  0,00136  gegen  die  Dichte  fester  Körper  verschwindet,  so  kann 
man  für  die  atmosphftrische  Luft  setzen: 

d.  h.  die  Durchmesser  zweier  in  der  Luft  gleichf&lliger  Körper  stehen 
Dihe  im  verkehrten  Verhältnisse  zu  ihren  Dichten.  Es  ist  daher  fbr 
Bleiglanz  und  Quarz  beim  Falle  in  der  Luft 

d.  h.  beim  Falle  in  der  Luft  mit  gleicher  Geschwindigkeit  müssen  die 
Qaarzkugeln  nur  einen  2,S8  mal  grö&eren  Durchmesser,  als  die  Blei- 
glanzkugeln  besitzen,  während  f&rs  Wasser  diese  Verhältnifszahl  aus 
(79)  SB  4  gefunden  wurde. 

Für  eine  Zinkvitriollösung  (^/=sl,6)  dagegen  ist  ftar  die  letzt- 
gedachten zwei  Körper: 

rf|  _  ^«  —  l^g  _  ^  ^  i;  ^ 
rf,        5,  -  1,6  ~  1,1        ^^' 

Hier  haben  die  Quarzkugeln  einen  nahe  5^  mal  gröfseren  Durch- 
messer, als  die  mit  ihnen  gleichfälligen  Bleiglanzkugeln. 
Für 

wäre 

daher 

di  =B  00, 

weQ  der  mit  der  Flüssigkeit '  gleich  dichte  feste  Körper  in  derselben 
schwimmt. 

Es  weichen  demnach  die  Durchmesser  zweier  gleichfälliger  ver- 
schieden dichter  Kugeln  unter  gleichen  Umständen  desto  mehr  von  ein- 
•oder  ab,  je  dichter  die  Flüssigkeit  ist,  in  welcher  der  Fall  vor  sich 
geht 

LäTst  man  zwei  im  Wasser  gleichfällige  Kugeln  von  Quarz 
ond  Bleiglanz  zwischen  deren  Durchmesser  vermöge  (79)  die  Glei- 
chung 

i>€steht,  in  der  Luft  fallen,  so  werden  dieselben  mit  abweichender  Ge- 
schwindigkeit sich  bewegen,  und  zwar  wird  die  Quarzkugel  voreilen, 
^eil  ihr  Durchmesser,  um  mit  der  Bleiglanzkugel  in  der  Luft  gleich- 
ftUig  zu  sein, 

<f ,  =  2,88  dt 

^  sollte,  also  gröfser  ist,  als  die  Gleichfälligkeit  dies  erfordert,  und 
weil  unter  übrigens  gleichen  Umständen  vermöge  (67)  die  grölsere 
Kugel  schneller  fällt. 


186  -^-^ 

so  tri  .-    .1  ^iii  in    'jüurr.uinn^:  Z.nk- 

per   ■  :n  rK'ijjel  zurii^:K'f»J(i^en.  tüI  sie 

WH''  ■■='    '"-ir  Gl'i-i.-LfLliiirk'^-it  i-r-iiTrn- 

mi'-  ..  ti  u 

11,^,.  .u^ii.   lai's   diese  Betraehtuug  au:  *m 

.-    v'rper   nach    der  Dichte   diirri 

-    ii:ir.  sie  zuerst  in  einer  Flüi?:;- 

^'  .     vv:r:    und    sodann    die   gleichfalls?^ 

•lor  zweiten  Flüssigkeit  'oi 
^-   Ki-urt:  hier  wird  demnach  durch  zu-: 
.  ..;-,'-.•  I    ''-uc  Separation  erzielt. 


%  ^  - 


^    45. 
i<^r  Körper  im  Wasser. 

^.  riirfi^'n     heziehen    sich    auf    vollkommec 

ir    ite?w  ist  i\\r  1  Quadratmeter  Querschnin 

\  _-, .>:.iiul  ((^  =  \a  =  25,5  Kilogramm. 

v.rpor,   wie   solche   durch  Zerkleinerung 

,   ^   xivh   erp^ehen.    nuil's   der  Wcrth   des  gc- 

..-  .luderer  sein,  und  man  wird  denselben 

.»a  von   der  Form   der  Körper   abhängiger 

...     •.  miniuio  =  \  werden,  nämlich  wenn  der 

.^     ^  •■  ■ 

V  j:\-1   l)ildet,    niul's    sich   aber   von   diesnu 
• .   *.  r..  »e  unregehnälsiger  der  Körper  ist. 

.^.  ^'.u^isige  Körper   zur  Bestimmung  von  t^* 
V     •'•   vi'llkomnien  runde  Körper  aufgestellt 

...      ;dealen   oder    finffirten  Durchmei-- 
.   ;-  mit   ihm    gleich   grofse   Kugel   annchin^'n 
*,,„.v>:.-  timlet  man  aus   dem  Gewicht  /(   und  aus 
s    .,     •  .•>.>  K*"^rpers;  denn  es  ist 


•V        ^   • 


fc,  datier 
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liao  braucht  demnach,  um  fbr  einen  unregelmäfsigen  Körper  den 
Werth  Ton  a«  zu  finden,  nur  das  Gewicht  k  desselben  zu  ermitteln 
nnd  den  hieraus  berechneten  fingirten  Durchmesser  d^  nebst  der  beob- 
achteten Geschwindigkeit  t?  «=  —-  in  die  Formel  (84)  einzuführen. 

Bei  den  bezüglichen  mit  verschieden  grofsen  und  verschieden  dich- 
ten Körnern  abgeführten  Versuchen*)  wurden  aus  den  Körnern  je- 
der Korn-  oder  Siebklasse  nach  ihrer  Form  drei  Hanptpartieen, 
and  zwar: 

a)  rundliche, 

6)  platte, 

c)  Iftngliche 
sQSgeklaubt,    und    aus   jeder   Partie    wieder    drei    Unterpartieen, 
nimlich: 

er)  grölste, 

ß)  mittelgroÜBe  und 

y)  kleinste 
^gesondert 

Diese  Versuche  haben  gelehrt,  dafs  fbr  die  aus  einem  und  dem- 
selben Stoffe  bestehenden  Kömer  die  Gröfse  a«,  wie  es  natürlich 
ist,  vorzüglich  in  den  drei  EUtuptpartieeu ,  wegen  der  verschiedenen 
Form,  bedeutend  abweichende  Werthe  annimmt;  geringer  sind  die  Dif- 
ferenzen für  die  Kömer  der  Unterpartie,  weil  diese  in  der  Form  nahe 
übereinstimmen. 

Aber  auch  für  gleiche  Formen  sind  die  Werthe  von  a^  bei  ver- 
schiedenen Stoffen  verschieden,  was  wieder  in  der  Grestalt  der 
Bnichfl&chen  beim  Zerkleinem  begründet  ist.  Man  kann  im  Allgemei- 
nen für  praktische  Zwecke  die  mittleren  Werthe  von  er«  setzen 

für  rundliche  Körper  a^s8s65, 

-  platte  -        a4=120, 

-  Ifingliche         •        a^  =  90. 

Es  ist  daher  a^  bedeutend  abweichend  von  dem  für  vollkommen 
ninde  Körper  gefundenen  Werthe  oder  von  ^3  =  |  a  =»  25,6.  Setzt 
man  im  Allgemeinen 

90    ist 

für  rundliche   Körper  J  =  1,25, 

-  platte  -         ^s=s2,86, 

-  längliche         -         ^=1986! 

Kennt  man  nun  er«,  so  ergiebt  sich  die  Geschwindigkeit,  mit 

*)  Die  tabellarische  Uebersicbt  dieser  Versnchsiesultate  enthalten  die  »Erfahrungen 
*^2'  auf  Seite  30  und  31. 
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digkeit  aller  Kömer  im  Durchschnitt;   die  platten  KOmer  haben  dther 
eine  von  der  mittleren  am  meisten  abweichende  Bewegung. 

Die  empirischen  Werthe  von  C^  sind  jedoch  selbst  bei  Körpern 
von  gleichen  Formen  verschieden,  was  in  der  Art  ihres  Bruches  be- 
gründet ist;  auf  eine  genaue  Formel  f&r  die  Bewegung  unregelmie- 
siger  Körper  im  Wasser  mufs  man  daher  verzichten  und  sich  mit  der 
schliefslichen  (91)  begnügen,  welche  fbr  practische  Zwecke  auch  ganz 
ausreicht. 

Diese  Formel  fllhrt  übrigens  genau  zu  denselben  Folgerongen, 
Welche  in  §.  44  aus  der  ganz  analogen  für  runde  Körper  geltenden 
Formel  (78)  gezogen  wurden. 


§.  46. 

Das  Sohweben  jEsster  Körper  in  einem  vertieal  anfttdfendon 

Waiierstroae. 

Denkt  man  sich  einen  Körper  in  einem  vertical  aufsteigenden  Wae- 
serstrom  auf  einen  sehr  feinen  Faden  aufgehängt,  so  wirkt  seinem,  um 
den  Auftrieb  verminderten  Gewicht  der  Wasserstofs  entgegen  und  es 
wird  bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  c  des  Wasserstromes  der  K5^ 
per  ganz  in  Schwebe  (fallende  Schwebe)  gerathen,  d.h.  es  wird 
die  Spannung  des  Fadens  =  0. 

Nimmt  der  Wasserstrom  eine  noch  gröfsere  Greschwindigkeit  als 
c  au,  80  beginnt  der  Körper  zu  steigen;  wird  dagegen  die  Geschwii»' 
iligkt^it  des  Wasserstromes  kleiner  als  c,  so  beginnt  der  Körpor  zu  &1- 
leu,  Mdbald  der  Faden  nachgiebt 

Heaeichnet  wieder 

k  das  Gewicht  des  Körpers  und 
d  seine  Dichte,  so  ist 

j  der  Auftrieb, 

k        k 
k—    -  •«       (d  —  1)  sein  um   den  Auftrieb  vermindertes  Ga- 

wu^ht,  udür  (lio  Spannung  des  Fadens^im  ruhenden  Wasser. 

Kttv  den  Waüüerstofs  gegen  einen  kugelförmigen  Körper  hsrl 
uAiiu  vluu  AuitUruok 

vii^'iu  bujAt)iulmt)t 

f  diti  horizontale  Projection  oder  den  Quevschnitt  des  runden 

Körpers  und 
u«  den  Stol's  des  Wassers  bei  1  Meter  Geschwindigkeit  gegen 
eiu^  Querscbuittsfläche  von  1  Quadratmeter. 
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Die  Bedingungsgleichung  für  die  fallende  Schwebe  ist  daher: 


(92.)   .    . 
daraus  folgt 

(93.)   .    . 


«3cV=y(*-l), 


^  <»»Sf 


(J-1). 


Wegen  der  kugelförmigen  Gestalt  des  Körpers  ist: 

*=-g-  g  nSy  und 

f=    ^   ,  daher 
4 


Sf~  3    8  ^^'5d:'n~    3 


(94.) 


-vi^.(,->, 


Um  einen  Körper  in  fallende  Schwebe  zu  versetzen,  muls  demnach 
Wasser  nach  aufwärts  eine  Geschwindigkeit  c  besitzen,  welche 
jener  Geschwindigkeit  v  (67)  genau  gleichkommt,  mit  welcher  der 
Körper  im  ruhenden  Wasser  nach  einiger  Zeit  endlich  gleichförmig 
Men  würde.  Mit  Rücksicht  auf  den  fiir  a^  durch  Versuche  ermit- 
telten Werth  hat  man  übereinstimmend  mit  (78). 


(95.) v  =  b,nVd{8—\). 

Für  die  bei  der  Aufbereitung  am  meisten  vorkommenden  Werthe 
von  d  und  8  sind  die  f&r  kugelf&rmige  Körper  berechneten  Geschwin- 
digkeiten in  der  nachstehenden  TabeUe  übersichtlich  zusammengestellt. 


Tabelle 

ßr  die  Geschwindigkeiten  des  aufsteigenden  Wasserstromes,  um  runde  Körper 

in  fallender  Schwebe  zu  erhalten. 


Benennung. 


Durchmesser  in  Millimetem. 


10 


8 


1 


Geschwindigkeit  in  Metern  in  der  Secunde. 


Göldisch-SUber 
Bleiglanz  .... 
Schwefelkies  .  . 

Qwttz 

Kohle 


15 

1,93 

1,72 

7,6 

1^1 

1,17 

'       j 

5 

1,08 

0,92 

2,6 

0,68 

0,66 

1,8 

0^ 

0,26 

1,50 

1,22 

1,05 

0,86 

1,02 

0,88 

0,72 

0,69 

0,79 

0,66 

0,66 

0,46 

0^ 

0,40 

0,86 

0,24 

0,88 

0^7 

0,16 

0,12 

0,61  0,32 

0,41  0,29 

I 

0,32  0,28 


0,20 
0,06 


0,14 
0,06 
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Körper   von  verschiedenen  Durek- 
4-  '4iii£  i^  ani  i^nchiedenen  Dichten   d^  nnd  8^  in  £edlende 


d^  (^1—1)  und 


--vi 

üi   ^t^<i|<'^li^>  d.  k.  solche  Körper,  welche  im  Wasser  mit  gleir 
«li^  v^«;^j«$i|«Mll»fi||pkeil  fidlen,  ist  aber  vermöge  (79) 

(4  Q<>i  —  1)  =  d,  (J,  —  1) ;  also  auch  0^  =  0^. 
v^4^4^Uli|jp^  Körper  erfordern  also  eine  gleiche  Greschwindigkeü 
^^,|^  ^mjfcg^rii^[W^i'^  Wasserstromes,  um  in  Schwebe  versetzt  zu  werden 
>«^    tutf^t  ^%A  daher  durch  einen  und  denselben  Wasserstrom  nicl 
4^  tA«2iM  niolUk  trennen. 

lIl^tH*!  4^^  Körper  gleiche  Durchmesser,  so  ist 

\$i^  ^l^wi^^^  Durchmessern  wird  zum  Versetzen  in  fallende  Scbwe 
s^vÄ    tVfHiH»'    ^ixk»   gröfsere  Stromgeschwindigkeit   erfordern,   welch 

>vu^   >AiiiiM)^r^trom,  welcher  den  dichten  Körper  in  Schwebe  ve 
^^^^  ^4i4  vMhmt  d^n  minder  dichten  Körper  in  die  Höhe  treiben  m 
<  vg^M  ct«:«4i(M:^tt  lu  trennen  im  Stande  sein. 
>^4  siü^f^^^^  beide  Körper  gleich  dicht,  so  folgt 


\  \^  ^%V4  ^vk'h  dichten  Körpern  erfordert  der  gröfsere  eine  gröfse 

v%\>»k4^^*^'J'J'^^^^  ^^  Wasserstromes,  um  in  fallender  Schwebe  erhalt 

^vv>ilit^^   "«^  kl^^Uj^  Körper  steigt  dann  in  die  Höhe,  während  d 

'S<^^^^^  ^^^^"^^^^^9  ^^^  ^^^^  ^  runde  Körper  gemacht  w< 
^^      s^ViMi«  ^<^  ^  uur^gelmäfsige,  weil  die  iiir  letztere  entwicke 
^;^^5^^  I^AMwi  ^^0  uicht  in  ihrer  Form,   sondern  nur  durch  ihr 


K»»^' 


^  i^v<7UAV«lii  HV'J^  V^^*'^  ^'  *^t  runde  Körper  geltenden  Gleichung  (S 


Vv^v  \^K  V,^i!^V^Nkliy  dieser  beiden  Formeln  folgt,  dals  fbr  i 
vnWvj^^^    ^yj'j^f^v    v)|^    nuv    fallenden    Schwebe    erforderlichen    C 
vVvvvNn^^IÄ^W«  ^  »Nji>>iy»ud<^n  Stromes  kleiner  sind  als  bei  reg 


n.   Dm  Sepurinn. 


195 


Mittelst  der  Formel  (91)  berechnen  sich  für  die  bei  der  Aufberei- 
tung am  meisten  vorkommenden  Werthe  von  D  und  d  die  Geschwin- 
digkeiten c,  durch  welche  diese  Körper  im  Wasser  in  fallende  Schwebe 
versetzt  werden,  wie  folgt: 

Tabelle 

fSr  die  Geschwindigkeiten  des  aofiiteigenden  Wasserstromes,  am  onregelm&Isige 

Körper  in  fallender  Schwebe  zu  erhalten. 


10 


8 


Siebdorchmesser  in  Millimetern. 

2 


Geschwindigkeit  in  Metern. 


Göldisch  -  SUber 
Bleiglanz  .... 
Schwefelkies  •  . 

Quarz 

Kohle 


0,5 


15 

0,90 

0,80 

0,70 

0,67 

0,60 

0,40 

0,29 

7,6 

0,62 

0,66 

0,48 

0,89 

0,84 

0,28 

0,20 

5 

0,49 

0,43 

0,88 

0,80 

0,26 

0,22 

0,16 

2,6 

0,80 

0,27 

0,24 

0,19 

0,17 

0,14 

0,10 

1,8 

0,13 

0,12 

0,10 

0,08 

0,07 

0,06 

0,04 

0,20 
0,14 

0,10 

0,07 
0,08 


Der  verticale  Wasserstrom  bietet  nach  dem  Vorausgeschickten  ein 
Mittel  an  die  Hand:  zur  Absonderung  nach  der  Dichte,  bei  glei- 
cher Gröfse  der  Körper,  und  zur  Absonderung  nach  der  Gröfse, 
bei  gleicher  Dichte  der  Körper. 

Man  bringt  zu  diesem  Ende  die  abzusondernden  Körper  in  kleinen 
Partieen  in  einen  aufsteigenden  Wasserstrom,  welchem  oben  einen  seit- 
wftrtigen  Abzug  hat;  die  schwereren  oder  grölseren  Körper  werden  zu 
Boden  sinken,  während  die  leichteren  oder  kleineren  dem  Wasserstrome 
folgen. 

Da  jedoch  das  Erzeugen  eines  continuirlichen  verticalen  Wasser- 
stromes  und  das  Ausheben  der  zu  Boden  gefallenen  Körper  manche 
Schwierigkeiten  darbietet,  so  begnügt  man  sich  damit,  eine  Partie  der 
gleich  grofsen  und  nach  der  Dichte  zu  trennenden  Körper  auf  einem 
Siebe  mit  nicht  zu  engen  Maschen  (Setzsieb)  einem  intermittiren- 
den  Wasserstrome  auszusetzen,  dem  man  mittelst  eines  Kolbens 
^e  erforderliche  Geschwindigkeit  ertheilt.  Dabei  werden  die  im  Auf- 
steigen begriffenen  leichteren  Theilchen  nach  jeder  Stromunterbrechung 
wieder  zurückfallen  und  nach  ihrer  Dichte  sich  zu  oberst  ablagern, 
wihrend  die  nur  in  Schwebe  versetzten  dichteren  Körper  unten  am 
Boden  des  Siebes  zurückbleiben.  Man  kann  daher  die  oberen  leichte- 
ren Theile  von  den  unteren  diditeren  abheben. 
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§.  47. 
fetter  Körper  im  aufsteigenden  Wasserstrome 

Es  wird  hier  angenommen,  dafs  in  einem  verticalen  Rohr 
^ieliförmig  nach  aufwärts  sich  bewege  und  dabei  auf  ein 
tMttdflen  Kdrper  mit  einer  gröfseren  Geschwindigkeit  C  eini/i 
iiim  Versetaen  desselben  in  fallende  Schwebe  erforderlich  w 
idbo  der  Körper  zum  Aufsteigen  gezwungen  werde. 

Bexeichnet  wieder  e  die  Geschwindigkeit,  welche  diesei 
iMh^  der  Zeit  I  annimmt ,  so  ist  unter  Beibehaltung  der  übi 
4^icküattttgen  yermöge  (54)  die  Beschleunigung 

dt        k 

Weil  nun  das  aufsteigende  Wasser  auf  den  Körper  mit 
^wiiidigkeit  C  —  o  einwirkt,  so  übt  es  gegen  denselben  m 
w4rts  einen  Druck  aus,  der  sich  bei  Voraussetzung  einer  kv 
uiig^u  Gestalt  des  Körpers  durch 

aumlrftcken  l&Tst. 

Dieeem  Drucke  wirkt  nach   abwärts  entgegen  das  Gev 

k 
Körpere  k^  vermindert  um  den  Auftrieb  -j;   es   ist   daher  dei 

loudo  Druck  nach  aufwärts 
uuii  tüv  tW«tfhl«uuigung 


ü--|.[«.(C-c)'^-(d-l)]. 


tU^i  Vg4'4MUUIi>taiuug  einer  kugelförmigen  Gestalt  des 


y(<|l_J)r8«3(C-^_    -1 
*""■      9~     L2d7'(*— 1)       ^J 
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und  wenn  man  übereinstimmend  mit  (59)  der  Kürze  halber 

(98.)    ....    G  =  ^-^^^^)  [A^(C—f>y^l]. 

Mit  Hilfe  dieses  f&r  die  Bescblemiigung  G  ermittelten  Ausdruckes, 
;  welcher  dem  Ausdruck  (60)  bis  auf  das  Zeichen  ganz  analog  ist,  läfst 
'    sich  nun  eine  Gleichung  zwischen  t  und  v  entwickeln;  es  ist  wegen 

.  dv 8  .     dv 


G       g(8—l)    A'iC  —  vy  —  l 


Setzt  man 

i4(C— D)  =  a:, 
80  folgt 

AC  —  x=iAv 

.  dx 


de  — dx  dx 


A^{C—vy—l       >l(a;»  — 1)       A(l—x^) 

dx 


y*  de  \    p    da 

A^{C  —  f>y  —  l~'ÄjT^ 

Uebereinstimmend  mit  (62)  ist 


x^ 


A 


l4^.  =  Jlog^;t*,  daher 


dv  1_  I      l  +  a? 


A*  (C—  «)»  —  1  "~  2^  ^^  1  —  ^  (C—  e) 

i^d  wenn  man  Kürze  halber  analog  mit  (63) 

=  ■=-  oder 


(99.)  ,^(^-1)^      B 

^J^i;i)i  =  B  setzt 


1   ,      1  +  ^(C  — c) 
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Znr  Bestimmimg  der  Constanten  berficksiditige  man,  daft  ftr 
liBO  auch  «^0  ist;  hieraus  folgt 

daher 

(^<^> '-2g^''8Li-^(c-«>)T+7cJ- 

Für  Cb  0  nimmt  «  die  verkehrte,  d.  i.  fidlende  Biohtung  an,  wird 
also  zu  —  V  und  es  übergeht  dann  dieser  Ausdruck  f&r  I  in  jenen  (65), 
welcher  fbr  das  Fallen  kugelförmiger  Körper  im  ruhenden  Wasser 
ermittelt  wurde. 

Um  nun  umgekehrt  die  Geschwindigkeit  o  durch  die  Zeät 
auszudrücken,  mufs  man  mit  letzter  Gleichung  nachstehende  Verio- 
derungen  vornehmen: 


(101.) 


^»..„l  +  ^(C-t))     l-AC 
i—A(C—t)     l-t-AC 

.... .  (1  -t^ Cf -Av-)il-AC) 
'(i  —  AC-t-Äv)(l  +  AC) 

„.       l-A*C'  —  (l  —  AC)At 
*      ™l  —  A*C*  +  (l+AC)At 

(l—A*(P)e*"+(l+AC)e'"'Av^l—A*C*—(l~AC)Av 
(«»•'+  A  Ce»"+  1  —  4  C)  il«  —  (1  —  «»••)  (1  —  -4«  C») 
[«»•'+  1 H-  («"'—  1)  il  C]  iie  =  (e«"—  1)  (A*  C*—  1) 

i4»C»— 1 


^(m^-^y 


An  diese  Gleichung   lassen    sich  nachstehende  Betrachtung^^ 
anschliefsen : 

1.   Ist  in  dem  Z&hler 

Ä^  C»  >  1, 
daher 

oder  mit  Rücksicht  aof  (97) 

l/2yrf(J-i) 
^-^  y 8i^ » 


—  -^•■' 
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oder  auch  wegen  (94) 

C  >  Cj 

besitzt  also  das  Wasser  eine  Geschwindigkeit  C,  die  gröfser  ist  als 
jene,  durch  welche  der  eingetauchte]^  Körper  in  den  Zustand  der  fallen- 
den Schwebe  gelangt,  so  wird  v  positiv,  und  der  Körper  steigt  nach 
aufwärts. 

2.  Ist 

il*C»=l, 
daher 

«  •  •  •  •  '^-^'V^^W^— 

80  wird  0  =  0,  d.  h.  der  Körper  verharrt  in  Ruhe  er  schwebt« 

3.  Ist  endlich 

A^C*  <1 

oder 

C  <  c, 

80  nimmt  v  einen  negativen  Werth  an,  d.  h.  der  Körper  fällt  in  den 
aufsteigenden  Wasserstrom  herab. 

4.  Ist  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  C  =i  o^  befindet  sich  also 
der  Körper  in  ruhendem  Wasser,  so  ergiebt  sich  aus  (101),  dessen  Ge- 
schwindigkeit 

1  e«»* 1 


Ve'*'— 1/ 


seine  Geschwindigkeit  ist  daher  negativ,  d.  h.  er  wird  nicht  steigen, 
sondern  fallen,  und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  bereits 
unter  (66)  f&r  den  Fall  der  Körper  in  einer  ruhenden  Flüssigkeit  er- 
mittelt wurde. 

5.  Vermöge  (99)  und  (97)  ist 


(IM.)      B:^^^^1^V—^ ^  iL  1/3«^ 


1) 


d         f  2rd{S—l)         d   ^        2yd 

der  Werth  von  B  wird  daher  um  so  gröfser,  je  kleiner  der  Durch- 
iQesser  d  des  Körpers  ist,  und  wenn  zugleich  t  die  Einheit  überschrei- 
^,  80  nimmt  «*"  einen  Werth  an,  gegen  welchen  -|-  1  und  —  1 
iu  (101)  verschwinden,  man  kann  daher  statt  (101)  näherungsweise 
setzen: 

^       il(H-iiC)"       A      ^  A 

imd  mit  Rücksicht  auf  (97)  und  (102) 

(105.)  .  .  .^c^y/IiMEE^c^^ 


SOO  n*   I>M  Sapttirea. 

Die  (xeschwindigkeit  v  des  auftteigenden  Körpers  wird  di 
nach  kurzer  Zeit  nahezu  constant  sein  und  einem  Grenzwerth 
Ueg«ii|  der  immer  kleiner  ist  als  die  Geschwindigkeit  C  de 
und  zwar  um  die  Geschwindigkeit  c,  welche  erforderlich  wftr 
Körper  in  fallender  Schwebe  zu  erhalten.  Es  ist  nämlich 
Grenze,  welcher  sich  v  beim  Wachsen  von  t  ohne  Ende  ni 
auch  aus  der  genauen  Gleichung  (101)  hervorgeht,  wenn 
I  mm  00   setzt. 

Den  Weg  «,  den  der  Körper,  unter  Einwirkung  eines 
Wasserstromes,  nach  der  Zeit  I  aufiiteigend,  zurücklegt,  Ijüs 
wie  folgt  bestimmen: 

Bs  ist  mit  Rücksicht  auf  (101) 
dsssivdi^ss 


d$ 


A        ,  («»»«-j-H-ilCe»»*— ilC) 


.  ^^«C— 1 (e»»«— l)rf< 


A  (4C-Hl)e»-»— (4C— 1) 

^  A^(?—\         («»"  — l)d« 


AiAC-^V)      ,„      AC—\ 

AC 


(loa.)  .  d$^—^ e»"- Z)     =  ~i ß^ 

wo  Amu) 

4C—  1 
(107.)   .     0^  j^  .  1  bezeichnet. 

W«nn   miu)  in  (106)   den  Z&hler  1  — e*"  durch   d< 
4^      #*"  wirklich  dividirt,  so  ist 

=  iri_(^-:il 
dV        d  — , 

IAm^  ((MW  (Uher  such  schreiben: 


•••*        1        /l         N      e"*  1  r 


.-^['-^•»«c'--')] 


C( 
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Ar  ( =  o  ist  «  SS  0 ,  daher 

AC—\ 


AD 


[~    2  B    ^°^  ^^  ~  ^^  J  "*"  *'°°*'*' 


nnd  diese  Gleichung  von  der  vorigen  abgezogen: 
AC—l 


u4D 

AC—l 
AD 

AC—l 


AD 


[*  -^  ^  '°8  ('^  -  ^)  -  -2B-  ^'»g  (^  -  *"')] 

L' - -22?  ^°« -fl=rrJ 

L' 2B- '°8 -T^P-J  • 

Wird  darin  statt  D  der  Werth  (107)  eingef&hrt,  so  ergiebt  sich: 

AC—l_AC—l     AC+l  _AC+1 
AD     "      A       'AC—l'"       A      ' 

l  —  D      J_  /,  _  AC  —  V\       _1_  [AC+l  —  AC-hl~\ 
25     *°2B  \        ^C+iy"  2äL  AC-hl  J 

1  2  1 


2B     AC-hl       (AC-hl)  B 


.».      n-,»»«       ^C-l_(AC+l)e"'-iAC-l) 

AC+1~  AC-hl 

^_j^_        AC—l       AC+l  —  AC 


AC-hl  AC-hl  AC-hl 

^'•-D      (AC-hl)  ^"-(^C-l) 
1  -  B  2  ' 

. « -^<^+^  r*  _     1    loff  (£?+!)  ^"-(^c-i)i 

AI        (AC-hl)B    '^         "2  J 

(108.)  .  .  =  (^^^-^i)-'  _  -^  ,0g  (^C+l)e">-(^C-l)' 

Ans    dieser    Gleichung    lassen    sich    folgende    Folgerungen 
äehen: 

1.    Ist  C=BO,  befindet  sich  also  der  Korper  im  ruhenden  Wasser, 

80  igt 


t         1    ,      e"'-(-l 
'^Ä-ÄB^°f^—2— 

B  log  e'         1    ,      e»»'H-l 

log  c"  1     ,        «»«*-(- 1 
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1    ,       e»»*+l 

1           e"  +  e-" 
' ^^^8 2 • 

Diese  Formel  stimmt  bis  auf  das  Vorzeichen  mit  der  bereits  imtar 
(69)  gefundenen  überein,  da  wir  es  hier  wie  dort  mit  einem  kagdfi^ 
migen  Körper  zu  thun  haben,  welcher  in  einer  ruhenden  Flflaog- 
keit  fiOlt. 

2.  Ist  C=s^  oder  hat  vermöge  (102)  das  Wasser  dicgenige  Ge- 
schwindigkeit, bei  welcher  der  Körper  in  fallender  Schwebe  sidi  befin- 
det, so  ist  ACrm  1  und 


21      2Bt 
J       AB 

der  Körper  wird  also  ruhen. 


Die  Gleichung  (108)  Ifiist   sich   für  den  Gebrauch  vereinfakohen. 

Da   1   gegen  AC  vernachlässigt  werden   kann,   so   Ifiist   sich   setsen 

statt 

AC^\        AC      ^ 

femer  statt 

(^C+l)  «"'...  ACt^^* 

AC —  1  ...  AC% 
daher  statt 

log  ^^ i ^ — J^ ^  . . .  log ^-^ L 

und  dafbr 

log — 2 —  =log     2    +    2    =log  ^—  +  Bi  =  Bt^ 

AC 

wenn  man  wieder  log  —^  gegen  Bt  vernachlässigt 

Es  ist  daher  annäherungsweise 
(109.) «=C»— -i  =  (C  — 1)«. 
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Es  bedeutet  dann 

ennöge   (105)    die   gleichförmige   Geschwindigkeit,   mit   welcher   der 
iörper  sich  bewegt. 


§.  48. 
Fall  ftster  Körper  in  einer  horixontal  sieh  bewegenden 

Auf  einen  Körper,  der  in  einer  horizontal  sich  bewegenden 

Iflssigkeit  herabfällt,  wirken  zwei  Kräfte:  die  eine,  der  Druck  des 

3h  bewegenden  Wassers,  horizontal,   die    andere,  die  Schwerkraft 

irtical;    der  letzteren  wirkt  der  Widerstand    des   Mittels   entgegen 

ihlt  man  die  Abscissen  x  positiv  in  der  Richtung  der  Bewegung  der 

lüssigkeit  und  die  Ordinaten  y  positiv  in  der  Richtung  nach  abwärts, 

(zeichnet  man  femer  mit  t>g  und  t?,  die  Geschwindigkeiten,  welche  der 

örper  nach  der  Zeit  t  in  den  angegebenen  Richtungen  annimmt,  so 

kt  man  für  die  verticale  Bewegung  eines  kugelförmigen  Körpers, 

mau  wie  beim  Fall  in  einer  ruhenden  Flttssigkeit  (57),  die  Beschleu- 
gong 

Cid  man   findet  analog  zu  (69)  den  nach   der  Zeit  I  zurückgelegten 

orin  die  Grrölsen  J  und  B  die  in  (59)  und  (64)  angegebenen  Werthe 
esitzen;  der  angenäherte  Werth  von  y  ist  analog  zu  (72) 

111.) y  =  C,i]f^^. 

f 

Für  die  horizontale  Bewegung  des  Körpers  dagegen  hat  man 
ie  in  (54)  die  Beschleunigung 

112.) e,  =  ^•^' =  |.  üT.. 

In  horizontaler  Richtung  wirkt  auf  den  Körper  nur  der  Stofs  der 
lüssigkeit,  deren  constante  Geschwindigkeit  durch  C  bezeichnet  wer- 
en  soll;  das  Wasser  bewegt  sich  daher  mit  der  Geschwindigkeit  C —  t^ 
dativ  gegen  den  Körper. 

Aus  dem  Stolse  des  Wassers  resultirt  nun  gegen  den  Körper  ein 
)mck,  der  ebenso  eine  Beschleunigung  der  Beweg^g  hervorbringt, 
rie  der  Widerstand  des  Mittels  eine  Verzögenmg,  wenn  die  Flüssig- 
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keit  ruht,  und  der  Körper  durch  eine  andere  Kraft  bewegt  wird. 
Druck  des  mit  der  Geschwindigkeit  C  —  f>^  gegen  den  Körper  be^ 
ten  Wassers  kann  natürlich  eben  so  grols  angenommen  werden,  als 
Widerstand,  den  der  in  ruhendem  Wasser  mit  der  Geschwindig 
C  -—  ta  bewegte  Körper  erfahren  würde,  und  es  kann  daher  jener 
schleunigende  Druck  analog  zu  (56) 

gesetzt  werden,  wenn  f  die  gröfste  Eüreisfl&che  der  Kugel  und  a, 
beim  Fall  im  Wasser  die  Gröfse  des  Widerstandes  bedeutet,  wek 
1  Quadratmeter  Querschnittsfläche  eines  kugelförmigen  Körpers  bei  e 
Geschwindigkeit  =  1  Meter  erleidet;  es  folgt  daher  vermöge  (112) 

Es  ist  aber  f&r  einen  kugelförmigen  Körper  nach  (58) 

f_     3 
k  ~2dyS 

also 


ff. 

_Sa,g  A  ^ 

Wird  der  Kürze  halber 

(113.)  ..... 

•     • 

3a.J    A 
'     2y    dS      ** 

gesetzt,  so  folgt 
oder 

C,  =  o(C-i),)» 

es  ist  daher 

<t^'   _  - ... 

(C- 

y^ =af-|-  const; 

för  1  =  0  wird  f)jg  =  o^  also  ist 

y,  ssB  const, 

welche  Gleichung,  von  der  vorigen  abgezogen,  giebt 

1  1 

Aus  dieser  Gleichung  läi'st  sich  nun  die  horizontale  Geschn 
digkeit  o«  durch  die  Zeit  I  ausdrücken. 
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C  _  (C  —  ©,)  =  Oat  —  Cvs  at 

\  __aCU_ 

^    '    '    •     '    ^'-aCt+1' 

[n  diesem  Ausdruck  f&r  die  horizontale  Geschwindigkeit  e, 
vermöge  (113)  eine  von  dem  Durchmesser  d  und  der  Dichte  S 
Körpers  abhängige  Grölse,  und  es  wächst  a  in  dem  Maafse  als  S 
insbesondere  der  Durchmesser  d  kleiner  wird.  Für  kleine  kugel- 
ge  Körper  kann  man  daher  in  (114)  1  gegen  aCt  vernachlässigen 
es  ist  fiir  diesen  Fall  annäherungsweise 

) Cx  =  C, 

der  Körper  bewegt  sich  horizontal  nahezu  mit  gleichförmiger  6e- 
indigkeit.    Für  den  nach  der  Zeit  t  zurückgelegten  Weg  hat  man 
r  annäherungsweise 
) x=Ct 

Behufs  genauer  Bestimmung  des  horizontalen  Weges  x  berück- 
ige man,  dafs 

dx 


daraus  folgt 
dx ^     aCt 


Ti  =  ^^ 


X      ^A  aCi  öCn-l\_^A  1        \ 

t-^V'^aCi+l-a~Cf^i)-^V~  aCi+lJ 


dt  ÖCM-I 

dx      ^^^    .        aCi  aCt + 

d 

dx  =  Cdt />-  .   ., 

dx=Cdi /%■  ,   , 

)  .  x=Ct—^  log  (aCt  +  1). 


Die  Constante  wird  hier  Null,  weil  für  x  =  o  auch  t  =  o^  daher 
o  +  Const.  ist.  Es  liefert  daher  (117)  die  genaue  Gleichung  f&r 
borizontalen  Weg  x. 

Entwickelt  man  in  (117)  f&r  den  Logarithmus  eine  Reihe,  so  folgt 
i  log  (aC*+l)  =  |[^-^^  +  |(^^^)V..]. 

Berücksichtigt  man  hier  nur  das  erste  Glied,  so  ergiebt  sich  durch 
titution  dieses  Werthes  in  (117)  der  horizontale  Weg 

) .  .  .  .  »=f^*- aCt^2'^in:t:rr 
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f  den  grö&ten,  auf  die  Bewegungsrichtimg  des  Wassers  senk- 
rechten Querschnitt  des  nicht  zu  sehr  von  der  EngeUn 
abweichenden  unregelm&fsigen  Körpers  und 
a^  die  durch  Er&hrung  ermittelte  Gröfse  des  Wasserstolses  U 
1  Meter  Geschwindigkeit  und  1  Quadratmeter  normaler  Qnap- 
Schnittsfläche  bezeichnet. 
Es  ist  daher  der  Druck  P  auf  den  Körper  parallel  zur  Unterlige 
und  in  der  Richtung  des  Wasserstromes 

(r26.)     .     .     .     P  =  ^  (*— 1)  sin  y-ha^C*/: 


Soll  nun  eine  Bewegung  des  Körpers  erfolgen,  so  muls  dniA 
diesen  Druck  P  der  aus  dem  normalen  Druck  auf  die  Unteriage 
oder  aus  , 

(127.) 2V=^  (5— 1)  cos  9 

entspringende  Reibungswiderstand  überwunden  werden. 

Dieser  Widerstand  kann  aber  bestehen: 

1)  entweder  in  der  gleitenden  Reibung 

2)  oder  in  der  wälzenden  Reibung  dieses  Körpers. 

Hat  nämlich  der  Körper  nach  der  Fall -Linie  der  Unterlage  eine 
ange  Basis,  so  wird  bei  einer  bestimmten  Oröfse  des  Druckes  f  ein 
Gleiten  desselben  längs  der  Unterlage  stattfinden« 

Ist  dagegen  die  Basis  des  Körpers  in  der  gedachten  Richtung  voo 
geringer  Ausdehnung,  so  wird  der  Druck  P  den  Körper  um  «seine  tie- 
fere Kante  zu  drehen  trachten,  und  es  wird  der  Körper  bei  einem 
nicht  zu  unregelmäTsigen  Querschnitt  zu  kollern  oder  sich  zu  wäl- 
zen beginnen. 

um  die  nachfolgende  Untersuchung  über  die  Bedingungen  der 
Bewegung  zu  erleichtern ,  wollen  wir  annehmen,  dafs  der  Körper  ein 
gerades  Prisma  sei,  dessen  Axe  parallel  zur  Unterlage  und  senkrecht 
zur  Bewegungsrichtung  steht,  dafs  femer  dessen  Querschnitt  senkrecht 
zur  Axe  ein  regelmälsiges  Poligon  von  einer  geraden  Anzahl  Seiten, 
also  ein  regelmäfsiges  4-,  6-,  8-,  10-Eck  bilde.  Es  wird  unter  die- 
ser Voraussetzung  der  dem  Wasserstofse  gegenüberstehende  grSiste 
Querschnitt  ein  Rechteck  bilden,  dessen  Schwerpunkt  mit  dem  Schwer 
punkt  des  Körpers  zusammenfällt. 

Stellt  If,  Fig.  106,  ein  solches  sechsseitiges  Prisma  im  Querschnitt) 
auf  der  schiefen  Ebene  AB  ruhend,  vor,  so  wirkt  in  dessen  Ifittel* 
punkt  0  nach  og  senkrecht  auf  AB  der  Druck  iV  (127).  Bezeichnet 
man  den  ReibungscoSf&cienten  f&r  die  gleitende  Reibung  mit  p,  ^ 
hat  man  für  den  aus  letzterer  entspringenden  Widerstand  den  Ausdruck 

(128.)     ....      r  — piV— pA  (j_l)  008  9). 
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..^^       y^.-       und..= 


C,VD^ld^-V)  C,K0,(J,-1) 


Da  nun  fbr  gleichfallige  Körper  vermöge  (79)  die  Gleichung 

D,  (5,  -  1)  -  D,  (a,  -  1) 

besteht,  so  folgt  ftr  dieselben  auch  x^  «=  o;,,  d.  h.  gleichf&llige 
Körper  fallen  in  einen  horizontalen  Wasserstrom  von  gleicher  H^e 
auf  dieselbe  Stelle  des  Strombettes  und  sondern  sich  daher  nach  der 
Dichte  nicht  ab  und  umgekehrt:  Körper,  welche  in  einen  horizontalen 
Wasserstrom  von  gleicher  Höhe  auf  dieselbe  Stelle  des  Strombettes 
fidlen,  sind  gleichfällig.  Auf  letzterem  Wege  ist  man  im  Stande  ein 
Gemenge  verschieden  grofser  und  verschieden  dichter  Körper  nach  der 
GleichfiÜligkeit  abzusondern. 


§.  49. 
Torhalten  fester  Körper  auf  einer  ebenen  Unterlage  im  fiielsenden  Wasser. 

Ein  im  flielsenden  Wasser  auf  einer  ebenen  und  geneigten  Unter- 
lage befindlicher  Körper  wird  durch  zwei  parallel  zur  Unterlage  wir- 
kende Kräfte  afficirt: 

1)  durch  seine  relative  Schwere, 

2)  durch  den  Stofs  des  Wassers. 

Zu  1.     Da  in  verticaler  Richtung    dem  Gewicht  k  eines  einge- 

k 
tauchten  Körpers  der  Auftrieb  -j  entgegen  wirkt,  so  beträgt  der  ver- 

ticale  Druck  nach  abwärts 

k       k 
k  —  ~  s=s  --  (i  —  1)  Kilogramm. 

Es  wirkt  daher  parallel  zur  Unterlage  in  der  Richtung  ihrer  Nei- 
gung eine  Kraft 

(124.) ..-(*-!)  siny, 

wenn  (p  den  Neigungswinkel  der  Unterlage  gegen  den  Horizont  be- 
zeichnet. 

Zu  2.  Bewegt  sich  das  Wasser  mit  der  Geschwindigkeit  C  in 
der  Richtung  der  Neigung  der  Unterlage,  so  läTst  sich  der  aus  dem 
Wasserstrome  nach  derselben  Richtung  entspringende  Druck  durch 

(125.) ct^Of 

iosdrttcken,  wenn 


210  n.  Du 

Untersucht  man  der  Reihe  nach,  vom  Quadrat  ange£uigen, 
regelmäfsigen  Poligone  von  gerader  Anzahl  Seiten  in  Bezug  auf  den 
Werth  von  d  (Durchmesser  des  eingeschriebenen  Kreises)  zur  LSage 
ihrer  Seiten  6,  so  ist,  wenn  man  den  Centriwinkel  des  Poligons  mit  ^r 
bezeichnet,  allgemein 

rf  =  2.-2-cotg^ 

d  =  b  cotg|^; 

man  findet  der  Reihe  nach: 

beim  Viereck  wegen  i/;=r90*     .     .     .     £/=l,oo&, 

-  Sechs  -         -       i/;=?60"     .     .     .     d=l,7s6, 
.     Acht  -         -      i/;  =  45"     .     .     .     d=2,4i6, 

-  Zehn  -         .      tfß  =  S6^    .    .     .    d  =  3,066. 

Da  also  erst  beim  regelm&Isigen  Zeh  neck  der  innere  Durchmesser 
d  die  Gröfse  der  dreifachen  Seite  erreicht,  so  folgt,  dals  alle  geraden 
und  regelmäfsigen  Prismen  von  weniger  als  10  Seiten,  dem  Wasser- 
strom ausgesetzt,  gleiten,  und  dafs  mehr  als  zehneckige  Prismen  dir 
gegen  eine  wälzende  Bewegung  nach  abwärts  annehmen  werden. 

Das  Zehneck  bildet  gewissermafsen  die  Grenze  zwischen  diesen 
beiden  Bewegungsarten. 

Wir  wollen  nun  fbr  die  beiden  Prismengruppen  die  Bewegangs- 
gesetze  näher  imtersuchen  und  dabei  jenen  Zustand  des  Körpers  einer 
näheren  Betrachtung  unterziehen,  in  welchem  die  bew^ende  Sjraft  mit 
dem  Widerstände  im  Gleichgewicht  steht,  so  dafs  bei  einer  geringen 
Vermehrung  der  ersteren  sogleich  Bewegung  eintreten  mü&te.  Wf 
'  bezeichnen  diesen  Znstand  mit  dem  Ausdruck  Schwebe,  und  unte^ 
scheiden  daher  eine  gleitende  und  eine  wälzende  Schwebe. 


1.     Gleitende    Schwebe. 

Soll  der  Zustand  der  gleitenden  Schwebe  eintreten,  so  muft  ▼e^ 
möge  (126)  und  (128)  folgende  Gleichung  bestehen 

k  k 

-j  (d  —  1)  sin  (f  +  a^c^f^s^Q--  (ß  —  l)  cos  q>\ 

hieraus  folgt 

a^c^fssi-^  (S —  1)  (p  cos  ^  —  sin  9) 
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l  c  =  ^ ■  (q  COS  q>  —  sin  9)  oder 

c=  |f —  (p  cos  q)  —  Sin  9>). 

Die  Geschwindigkeit,  welche  das  Wasser  besitzen  mubj  um  den 
Körper  in  gleitende  Schwebe  zu  versetzen,  wächst  also  in  dem  MaaTse, 
dl  das  Gewicht  k  und  die  Dichte  S  des  Körpers  zunimmt  und  als  der 
Neigungswinkel  cp  abnimmt. 

Die  Geschwindigkeit  c  wird  bei  jenem  Werthe  von  9  gleich  Null, 
bei  welchem 

sin  (f  =^Q  cos  (f' 
sin  (f 

cos  (f         ^ 

tang  (p  =  g 

kt;  da  nun  (>  =  -q    angenommen  werden  kann,  so  folgt,  dafs  dieser 

M  bei 

9  »  18J  Grad 

Bmtritt;  die  geringste  Bewegung  des  Wassers  bringt  dann  den  Körper 
logleich  zum  Gleiten. 

Giebt  man  der  Unterlage  eine  noch  gröfsere  Neigung,  so  wird  c 
mmaginär,  d.  h.  bei  einem  gröl'seren  Winkel  als  18f  Grad  kann  unter 
len  angenommenen  Umständen  keine  gleitende  Schwebe  eintreten.  Es 
Dfliste  nämlich  in  diesem  Fall  c*  negativ,  daher  der  Stofs  cc^c*f  des 
iTassers  (126)  der  Neigung  der  Ebene  entgegen  wirken,  also  der  Was- 
introm  aufwärts  gerichtet  sein. 

Für  eine  horizontale  Unterlage  ist  die,  eine  gleitende  Schwebe  be- 
Bngende  Geschwindigkeit 


-v 


k(8-l)Q 


Nehmen  wir  an,  der  Körper  sei  bei  gleichbleibendem  Querschnitt 
anPolySder,  in  welchen  eine  Kugel  sich  einschreiben  läfst,  so  kann 

um  die    Querschnittsfläche  f  nahe    einem   mit   dem   Halbmesser   -^ 

beschriebenen   Kreise    und    das  Volum    eines   solchen  Körpers  jenem 
tiner  Kugel  von  dem  Durchmesser  d  gleichsetzen  und  man  hat  dann 

\  *'""3  (4)  "^r^i 

131.) < 

14* 


212  a    Du  SefMrlrea. 

daher 

*   _4cP^       4     _24r 

Substituirt  man  diesen  Werth  in  (130),  so   ergiebt  sich  fbr 
Geschwindigkeit  der  Ausdruck 

(183.)     .    .     c  =  y      ^—^ — - — -  (p  cos  y  —  smfp). 

Die  zur  Schwebe  nothwendige  Geschwindigkeit  c  wird  daher 
so  gröfser  sein,  je  gröfser  die  Dichte  und  der  Durchmesser  des  E 
pers  ist;  QXr  eine  horizontale  Unterlage  ergebt  sich 


= yui 


3  «4 

Setzt  man  zwei  verschiedene  Körper  auf  derselben  um 
läge  einem  Wasserstrome  aus  und  bezeichnet  die  auf  den  ersten  i 
zweiten  derselben  sich  beziehenden  Gröisen  durch  die  beigeseti 
Ziffern  1  und  2,  so  hat  man  vermöge  (133)  fbr  die  Wassergeschf 
digkeit,  bei  welcher  eine  gleitende  Schwebe  eintritt,  folgende  G 
chungen 

Ci=Y  YiT         (e  cos  9  —  sm  q>) 

1/2  (7,"-T)  d^y  ^  T      , 

Es  ist  daher 

Da  nun  f&r  gleich  fällige,  d.  h.  solche  Körper,  welche  im  ¥i 
ser  mit  gleicher  Greschwindigkeit  herabfallen,  vermöge  (79) 

(^,  - 1)  d, = (j,  - 1)  d, 

ist,  so  folgt 

d.h.  zwei  gleichfällige  Körper  werden  durch  eine  und  d 
selbe  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  gleitende  Schw< 
versetzt.  Es  lassen  sich  daher  gleichfällige  Körper  durch  ei 
Wasserstrom,  welcher  sie  in  gleitende  Bewegung  versetzen  würde, 
einer  ebenen  Unterlage  weder  nach  ihrer  Dichte,  noch  nach  il 
Gröfse  absondern. 

Aus  der  Gleichung  (134)  geht  hervor,  dafs  flir 


=V'. 
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and  flkr 


sein  müsse. 

Ein  fliefsendes  Wasser  kann  also  verwendet  werden: 

a)  zur  Absonderung  nach  dem  Durchmesser,  wenn  die 
demselben  ausgesetzten  Körper  eine  gleiche  Dichte  besitzen ; 
es  werden  nämlich  die  kleinen  Theile  bei  jener  Geschwin- 
digkeit des  Wassers  gleitend  fortgeführt,  bei  welcher  die 
gröfseren  noch  ruhen; 

b)  zur  Absonderung  nach  der  Dichte,  wenn  die  ver- 
schiedenen Kömer  gleiche  Durchmesser  besitzen;  die  spe- 
ciell  leichteren  Theilchen  werden  durch  einen  Wasserstrom 
gleitend  fortgeführt,  bei  welchem  die  schwereren  noch  in 
Ruhe  verbleiben. 

Setzt    man   zwei  Körper  von   gleichem  Gewichte  fr,  =  *,  der 
Einwirkung  eines  fliefsenden  Wassers  aus,  so  ist  vermöge  (130) 


nnd 


wegen 


fr  dt* 


Cj^       dt   \Ni SJ 


i^-i) 


Aus  der  Annahme  k^  =  k^  folgt  aber  mit  Rücksicht  auf  (131) 


^  ergiebt  sich  daher 


Ist  nun 
^  wird  auch 


^1  >  *«9 


gjbndk  se&weren  Köq)eni  erfordert  also  eine 
ab  ier  miiider  dichte,  um  ihn  in  eine  glei- 


^  cl^i^h  schweren  Körpern    don^  flielsendes 
Äbrnmiexmig   nach    dem   Korne,   als    nach  der 
£e  grofeeren^   die  dann  weniger  dicbt 
dichteren  sich  separiren  lassen. 


:£.     Villzende  Schwebe. 

tnit  Termöge   (126)  und  (129)  beim  Be 


lit  A 


\ 


h        k 

»-H«4e»/"=  -^  .  y  (*  —  1)  ooe  9!. 
em  Fall 
^f :«  -T  i^  —  ^)  i-j  C08  y  —  sm  <p) 


-^  cos  (f  —  sin  (pj 


*w^^ 


-•v 


w.  ^ 


{(^i[Hrper  in  wälzende  öchwebe  zu  versetzen,   mtu 
4JLailiJDd<"n  Schwebe   (130)   dem  Wasserstrome  eiP 
^uitmf»  vi^ifctjWitti^eit  geben,  je  gröfser  das  Gewicht  und  3i 
\ä^s  Vt^'i«^  ^*»^  J^  kleiner  der  Neigungswinkel  (p  ist.    Aufsei 
^  ^^Ui^dbtwindigkeit,  wenn  die  Länge  6  seiner  Baal 
^|(^  i  $mes  Querschnitts  abnimmt,  fbr  eine  horizof^ 


;;4i^|»At 


0 


a^fd 

wwy^i^^  ^^iQgH  4iNr  prismatischen  eine  polygdrische  Ge 
•  ll^  t,\jjH,l>^ntfTfr  der  eingeschriebenen  Kugel,  so  kanJ 
W  v.,«»*^  il«>  wieder  setzen 

k  _2dr 
jrf-    3    • 

k  fc^  ^  Ä^uoter  Theil  von  d,  nämlich 
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WO  fi  einen  um  so  kleineren  echten  Bruch  bezeichnet,  je  mehr  sich 
der  Körper  der  Kugelform  nfihert. 

Führt  man  diese  beiden  Werthe  in  (135)  ein,  so  erhält  man  fbr 
die  der  wälzenden  Schwebe  entsprechende  Geschwindigkeit  den  Aus- 
druck: 

,,«^N  i/2(*— iy^yr  .    ^ 

;     (136.)    .     .     .    c=  Y A (ß  cos  ff  —  sm  ^), 

;     welcher  dem  f&r  die  gleitende  Schwebe  entwickelten  (130)  ganz  ana- 

!     log  ist 

I  Je  grofser  also  der  Durchmesser  d  und  die  Verhältnifszahl  fi  ist, 

d.  h.  je  mehr  der  Körper  von  der  Kugelform  abweicht,  desto  gröfser 
die  Geschwindigkeit,   durch  welche  derselbe  in  die  wälzende  Schwebe 

I     gebracht  wird. 

Auch  hier  wird  c  fbr  einen  gewissen  Werth  von  (p  gleich  Null, 
n&mlich  wenn 

sin  9)  aas  |U  COS  (f 

sin  (p 

—  =  tanir  w  =  u. 

COS  9  ®  ^        ^ 

Für  einen  zwölfeckigen  Querschnitt  des  Polyöders  z.  B.  ist 

d  =:  6  cotg  15  =  3,78  A, 

daher 

tang9.-^  =  A  =  _l_«o,a7 

und 

9>  s=  15  Grad; 

bei  diesem  Neigungswinkel  wird  also  das  gedachte  Polyöder  im  ruhen- 
den Wasser  sich  noch  in  Schwebe  befinden. 

Setzt  man  wieder  zwei  Körper  von  Terschiedener  Dichte  und 
Gröfse,  jedoch  von  ähnlicher  Form,  fbr  welche  also  fi  denselben 
Werth  besitzt,  einem  Wasserstrome  auf  derselben  Unterlage  aus,  so 
ist: 

i/2(g,-i)rf,7;  ]    " 

Ci  =  y  3^  — -  0*  cos  9  —  sm  9) 

\/2(d~-i)d^y'  .  "  , 

Ct—Y  3^  Ou  cos  9  —  sm  y), 

es  ist  daher  wieder 

(137.) ^„l/^jfEp^- 

c,  f    (*,  —  1)  rf| 

I)a  diese  Gleichung  mit  (134)  vollkommen  übereinstimmt,  so  gelten 
fibrdie  wälzende  Schwebe  zweier  ähnlicher  Körper  genau  dieselben 
Folgerungen,  welche  f&r  die  gleitende  Schwebe  gemacht  wurden. 
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Nur  in  dem  Falle,  wo  die  Zahl  der  Flächen  der  beiden  Polyider 

sentlich  verschieden  ist,  wo  also  a,  nicht  gleich  /u^  geseilt  werda 

nn,   würde  eine  Absonderung  gleichi&Uiger  Körper  eintreten,  indem 

ae  durch  den  Wasserstrom  früher  fortgewälzt  würden,  für  welchen 

[einer  ist,    bei  welchen   also  ein   höherer  Grad   von  Abrundung  stitt 

ndet. 

Aus  der  ganzen  Darstellung  geht  hervor: 

a)  dafs  glcichfällige  Körper   auf  einer  ebenen  Unterlag« 
durch   flielsendes   Wasser    keinerlei   Absonderung    zulaueiit 
sondern    dal's    sie    entweder    sämmtlich    auf   der    Unterlaß 
liegen   bleiben   oder   gleichzeitig  über    dieselbe    weggeflÜBVt 
werden; 
6)  dafs   mittelst    flielsendeu   Wassers    eine   Absondemng  uac^k 
dem  Korne   nur  bei  Körpern   von  nahe   gleicher  Dich'^c 
imd    nach    der  Dichte    nur    bei    gleichem   Korne 
lieh  sei: 
r)   dafs  flielsendes  W.'issor  auch  zur  Absonderung  nach  d 
Gleichfälligkeit   benutzt  werden  könne,   wenn  man 
selbe   nach    einander    durch  Rinnen   mit  abnehmender  Cr 
seh  windigkeit  fliei'sen  läiist,   wo  dann  in  den  oberen  Binn^^n 
die  gröberen  und  in  den  unteren  die  feineren  gleichfftll  :S- 
gen  Körner  sich  absetzen. 
Dem  über  die  geneigte  Unterlage  fliefsenden  Wasser  ertheilt 
aber  dadurch  die  erforderliche  Geschwindigkeit,  dalis  man  entweder 
Neigungswinkel  ff.  verändert,  oder  das  Wasser  in  einer  dünneren  od 
dickeren  Schicht  darüber  fliefsen  läfst    Je  gröfser  nämlich  der  Wink=:«^ 
(f    oder  je   dicker   die  Wasserschicht,   welche  über    die  Unterlage   l^  '^ 
gleichem  Neigungswinkel  fliefst,  desto  gröfser  die  Geschwindigkeit  d^^^ 
Wassers. 

Sobald  hei  «'iuor  dickeren  Wasserschicht  der  Verbrauch  an  Wass^^^^ 
sich  als  zu  groJ's  herausstellt,  so  hilft  man,  um  an  Wasser  zu  arx^ink^^^zi^ 
mit  dem  Neigungswinkel  der  Unterlage  nach. 

Ist  di<'  fliofseiide  Wasserschicht  zu  nieder,  so  beginnt  das 
auf  die   darin    befindlicJieu  Theilchen   auf  eine   ganz   andere  Weise 
wirken;    dasselbe  besitzt   nämlich   zunächst  seiner  Oberfläche   eine 
deutend  gröi'sere  Geschwindigkeit,  als  zu  imterst  unmittelbar  am 
die  Folge  hiervon  ist,  dafs  von  gleichfälligen  Kömern  die  grölsere 
(leichteren)  einen  stärkeren  Stofs  erleiden,  als  die  kleineren  (die 
und   es   beginnt   dann   eine  Absonderung  nach  der  Dichte,    indem 
leichteren   weggespült  werden,   während  die  schwereren  liegen  bleibe: 
(Waschen  am  Heerd.) 

Bewegt  sich  das  Wasser  in  verkehrter  Richtung  zur  Ne 
gung,  wie  dies  z.  B.  in  einem  ansteigenden  Rohre  oder  Eouude 
finden  kann,  so  folgt  f&r  die  gleitende  Schwebe 


ii.  «w 


r,. 


) 


0. 


i- 
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k  k 

a^c^f^=e-j(d—l)  cos  9^  -f-  y  (5  —  1)  sin  (jr 

l/fc  (i-1)  ,  T    .       , 

c=y  -- ^^iTc.      (p  cos  9  -f-  sm  (p) 

oder  wegen  (132) 

(138.)     .     .      c  =  V^^^^^^^' (gcosq:  +  sinff) 

Diese  Gleichung  gilt  auch   fbr   die  wälzende  Schwebe,    nur   tritt 
dann  an  die  Stelle  der  Gröfse  o  der  Quotient 

^=^fi  (136). 

Es  gelten  auch  för  diesen  Fall  dieselben  Folgerungen,  wie  bei  der 
Bewegung  des  Wassers  nach  der  Neigung  der  Unterlage;  nur  in  Be- 
zug auf  den  Neigungswinkel  findet  der  Unterschied  statt,  dafs  die 
Geschwindigkeit  ftlr  einen  gewissen  Werth  von  ff  einen  eminenten 
Werth  annimmt,  nämlich  für  jenen,  bei  welchem  der  erste  Difierential- 

quotient  von 

g  cos  (f  +  sin  <^, 

I    oder 

—  ()  sin  9>  +  cos  (f  =s  0 


b 


wird;  es  ist  dann 


oder 


sin  ^ 1 

cos  9         Q 


tang  ^  =  3 

(p  =  71}  Grad. 
Für  diesen  Werth  ist 

Q  cos  9  -h  sin  y  s=  i  .  0,82,  -h  0,96  =  1,06. 

Da  nun 

fftr  (p  =  0  .  .  ,  .  g  cos  (p  -^  sin  (f  =  ^ 
und 

ffir  9  =  90«   .  .         -  -       =1 

sich  berechnet,  so  folgt,  dafs  die  in  einem  ansteigenden  Rohre  zur  Er- 
haltung der  Schwebe  erforderliche  Geschwindigkeit  c  des  Wassers  von 
f^iO  angefangen  mit  tp  beständig  wächst,  und  bei  ^=71^  Grad  den  gröls- 
ten  Werth  annimmt,  dann  aber  bis  qp  =  90«,  jedoch  nur  wenig,  abnimmt. 


§.  50. 
^Hrkong  dar  Fliehkraft  auf  im  Wasser  fiülenda  Körper. 

Denkt  man  sich  ein   aufrecht  stehendes  cylindrisches   Gefäl's   mit 
Wasser  geftült,    in   welchem    feste   Körper    herabsinken,    und    setzt 
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voraus,  dafs  das  Wasser  auf  irgend  eine  Weise,  etwa  dnrch  ein  ?erfr 
cales  Flügelrad,  in  drehende  Bewegung  versetzt  werde,  so  nehmen  ixA 
die  darin  herabsinkenden  festen  Körper  an  dieser  Beweg^ong  Th^  m 
werden  während  des  Fallens  gegen  die  Peripherie  des  cylindrischen'  0(h 
f&fses  gedrängt  und  daher  in  einer  Schraubenlinie  längs  der  GefiUswail 
herabsinken. 

Der  Druck  der  Theilcheu  gegen  die  Gefäfswand  oder  deren  Fliek* 
kraft  läfst  sich  allgemein  ausdracken,  nach  Rittinger's  Centrifbgil- 
Ventilatoren  Seite  98  Formel  (190) 

(139.) F=--- 

wenn      k  das  Gewicht  des  Körpers, 

D  dessen  Umdrehungsgeschvrindigkeit, 

r  den  Abstand  von  der  Umdrehungsaze  bezeichnet 

Unter  Voraussetzung  einer  runden  Gestalt  des  Körpers  vom  Durch- 
messer d  und  der  Dichte  d  ist 

daher 

(140.) F=|^d»yd  — ild«*, 

wenn  man  im  obigen  Ausdrucke  den  constanten  Factor 

ßgr 
durch  A  bezeichnet. 

Für  zwei  Körper  von  verschiedenen  Durchmessern  c(,  und  d,  und 

verschiedenen  Dichten  d\  und  Ö^  ist 

F^=A  d,»  d^  und  F^  =  Äd^^  ö^. 

1.  Sind  nun  beide  Körper  gleich  grofs,   oder  ist  d,  asd,,    ^ 
wird  der  dichtere  eine  gröfsere  Fliehkraft  besitzen;  es  ist  f&r 

Ji  SS  n  St 

F^r=^d,»nÄ„ 

daher 

F. 

y^  =  n  und  F,  =  nFt; 

die  Fliehkraft  wächst  demnach  bei  gleich  grofsen  Körpern  im  gerade 
Verhältnifs  zur  Dichte. 

2.  Sind  dagegen  beide  Körper  gleich  dicht,  oder  ist  J^saffi 

so  wird  der  gröfsere  Körper  eine  gröfsere  Fliehkraft  annehmen,  und  if^ 

ergiebt  sich 

fbr  d^ssa  nd^ 

F.^An^d^^d^, 


.1 
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her 

d 

F,  =  n»  F,. 

e  Fliehkraft  des  größeren  Körpers  nimmt  daher  im  cubischen  Ver- 
liniTs  der  Durchmesser  zu. 

3.    Sind  endlich  die  beiden  Körper  gleichfällig,  ist  daher 

d,(j,-i)  =  d,(a,-i) 

id  flberdies 

folgt 

*,  —  1  >  *,  —  1 

1                 1 

J,       1        a,      1 

M  Y  <  f  M' 

der 

\d^  —  iJ^  \8,  -  V 

M  Y     M  Y 

Va,  —  1/       \*,  —  iJ 
1       "^       1 

a,     1         dt    1 

dt  —  i         a,  —  1 

(J,  -  !)•  "^  (*,  -  !)• 

*. 

1                     J,                     1 

(*i 

-!)• 

~  (*,  -  !)•  "^  C^,  -  1)»         (5,  -  D» 

5. 

.1                       1          ^         *« 

(S^ 

-!)• 

+  (J,  -  1)»         (*!  -  1)*  ^  (a,  _  1)" 

Da  nun 

wegen 

1                       1 

üeGrSlse 

(5,  -  !)•  >   (*,  -  !)• 
1                       1 

(5,  -  D»      (<y,  -  !)• 

inen  positiven  Werth  besitzt,   so  wird  durch  Wegfall  derselben  das 
nte  Glied  der  letzten  Ungleichung  noch  kleiner,  daher  umsomehr 

(8t  -  !)•  ^  (8,  -  !)• 
üer 


\8t  —  1/  8, 


Da  aber  anter  der  Voraussetzang  der  GleichfiÜligkeit 

d,  (a,  -  1)  -  4,  (J»  -  1) 
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181,  80  folgt 


J.-1 


8,-1 

wird  die8er  Werth   in  die  letzte  Ungleichung  8ab8titiurt,   so  ergi 
sich: 


also  auch 


d,'  8,  <  rf,«  *„ 


oder  vennOge  (140) 

*".  <  F., 
d.  h.  von   zwei  gleichf&lligen  Körpern  besitzt  der  dichtere 
eine   kleinere  Fliehkraft.     Um  zu  ermitteln,  in  welchem  Veriiik* 
nifs   zur  wachsenden  Dichte   die  Fliehkraft  bei  gleichfldligen  Körpen 
abnimmt  sei 

wo  n  eine  gröfsere  Zahl  ab  1  bedeutet,  so  folgt,  der  Voraussetimg  ' 

gemäfs 

d,  (nd,-l)  =  d,(*,-l) 

ds-l 


d. 


n<y,  — 1 


d,. 


daher  zufolge  (140) 


und  wegen 


F. 


^(Ä^)''^'-*« 


Setzt  man  als  mittlere  Dichte  des  Quarzes  oder  des  KalkspaAeB 

als  gewöhnlicher  Bergart 

J,  =  2,6, 

HO  berechnen  sich  fttr  Schwefelkies  wegen 

d\  =  5,2 

oder  wegen 

d^         2,6 

F,  -  2  (2  ^2,7-  iT  '''^^'  ^'"''*  '*  ""  °'"'  ''^ 
uml  ft^r  Blei  glänz  wegen 


aIh 


o 


^t        2>« 


=s  nahe  3 
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Es  beträgt  demnach  die  Fliehkraft  des  Eisenkieses  nur  nahe  11 
X  und  jene  des  Bleiglanzes  nur  4  pCt.  von  jener  der  gleichfftl- 
;en  Bergart. 

Wenn  daher  in  dem  in  Umdrehung  versetztem  Wasser  gl  eich - 
llige  Körner  von  verschiedener  Dichte  in  sehr  grofser  Menge 
riianden  sind,  so  werden  sich  die  gröberen' aber  minder  dichten  Berg- 
ten  gegen  die  Peripherie  drängen,  und  den  feineren,  aber  dichteren 
rzarten  nicht  gestatten,  bis  an  die  Wand  des  Gefäfses  zu  dringen. 

Die  Sortirung  nach  der  Gleichfälligkeit  verursacht  denmach  in  der 
Sehkraft  der  einzelnen  Kömer  einen  weit  gröfseren  Unterschied,  als 
e  Classirung  derselben  nach  der  Komgröfse,  und  es  bietet  die  Flieh- 
"aft  ein  einfachem  Mittel  dar,  gleichfällige  Kömer  nach  der  Dichte 
)zusondem. 

Es  mag  noch  untersucht  werden,  welche  Gestalt  die  O ber- 
äche des  in  Umdrehung  versetzten  Wassers  annimmt. 

Es  sei  0  Ol  (Fig.  107)  die  Umdrehungsaxe  und  d  ein  Wassertheil- 
ben  an  der  Oberfläche  des  Wassers  in  dem  Abstände  bd  =  y  von 
er  Axe  und  in  der  Höhe  ab  ^=s  x  über  dem  tiefsten  Punkt  a  des 
V^assers  zunächst  der  Axe,  so  wirken  auf  dasselbe  zwei  Kräfle,  und 
war 

nach  dm  die  Schwerkraft  oder  dessen  Gewicht  üt, 
nach  dn   die  Fliehkrafl 

wenn  das  Theilchen  in  d  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  c 
besitzt. 

Bezeichnet  man  den  Winkel,  welchen  die  Tangente  t  V  des  Funk- 
es d  mit  der  Axe  bildet,  mit  9,  so  ist  auch  der  Winkel,  welchen  die 
i^ormale  dp  des  Punktes  d  mit  dn  einschliefst  =  9),  und  daher  in  dem 
^eiecke  dpq 

f   ~kc^ 

gy 

ond  wenn  man  die  Winkelgeschwindigkeit  mit  tr   bezeichnet,    so  ist 

tang  (f  =   — 2 . 
Es  ist  aber  auch  allgemein 


*^«^  y  ^  -T  =  L-:r.  =  .2  ' 


dy 
tange^-^^, 
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dx       yw>* 

ydy^^dx 

2  "»»"^ 

^9' 

Die  Oberfl&che  des  Wassers  bildet  demnach  eine  Parabel, 
es  wird  ein  Wassertheilchen  sich  um  so  höher  über  den  tiefttenl 
a  erheben,  je  weiter .  es  von  der  Axe  entfernt  ist,  oder  eine  je  grt 
Rotationsgeschwindigkeit  dasselbe  besitzt.  Die  Höhe  x  ist  tlberl 
gleich  der  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  c  entsprechenden  Fall 

2ff- 


•   2.    Separation  durch  Classiren  und  nachherig 

Sortiren. 

A.    Classiren  als  Vorarbeit 

§.  51. 
Siabskala.    Siabgruppan.    Blaohsieba.    Siabfolge  n.  s.  w. 

Bei  Feststellung  einer  Siebskala  erscheint  es  angemessen, 
lochte  Blech  siebe  zu  Grunde  zu  legen,  weil  diese  dauerhafter  sin 
Maschensiebe  aus  Draht,  und  eine  gleiche  Loch  weite  leichter  1 
stellen  und  zu  erhalten  ist,  als  eine  gleiche  Maschen  weite,  femei 
sie  der  vorrückenden  Bewegung  eines  Vorrathes  weniger  Hinde 
darbieten.  Nur  Air  die  feinsten  Kornsorten  wendet  man  Drahtf 
an,  weil  sehr  feine  Lochsiebe  schwer  anzufertigen  und  daher  zu 
spielig  sind,  und  weil  letztere  auch  weniger  Oeffiiungen  zum  D 
fidlen  darbieten. 
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.Ms  Malsemheit  ftlr  die  Lothweite  mag  1   Millimeter  dienen,  weil 

h  dieses  ohnehin  allgemeio  bekannte  Maals  sich  die  meisten  braucb- 
nrcu  Lochweiten  in  ganzen  Zahlen  ausdrflcken  lassen. 

Geht  mau  vou  1  Millimeter  Lochweite  aus,  so  handelt  es  eich 
arum,  in  welcher  Stufenfolge  die  übrigen  Lochweiten  oder  was  dae- 
;lbe  ist,  die  Durchmesser  der  aufeinander  folgenden  Komaorten  fort- 
:breitea  sollen.     Dal'a  diese  Progression   keine  arithmetische,   sondern 

geometrische  sein  müsse,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  denn 
ie  Kömer  der  uHchsten  Stufe  sollen  in  Bezug  auf  ihr  Volumen  doch 
n  gewisses  und  zwar  immer  dasselbe  Vielfache  der  nächstvorher- 
ehenden  Stufe  bilden.  Um  aber  in  dieser  Progression  ganze  Zahlen 
I  erhalten,  mufs  ihr  Quotient  die  dritte  Potenz  einer  ganzen 
ahl  sein,  weil  ähnliche  Körper  sich  wie  die  dritten  Potenzen  ihrer 
leicbnamigen  Dimensionen  verhalten.  Der  kleinste  Quotient  der  Pro- 
T^ssion  tOr  die  Votumina  der  aufeinanderfolgenden  Kömer  ist  daher 
''  =  8,  d.  h.  man  muTs  die  Inhalte  zweier  auf  einand erfolgender  Korn- 
orten wenigstens  um  das  Achtfache  zunehmen  lassen,  und  es  werden 
tun  die  auf  einander  folgenden  Lochwoiten  um  das  Doppelte  zu- 
J^en. 

^Kan  erhält  daher  nachstehende  zwei  Progressionen: 
P     für  die  Volumina  ...     1     8     64     512     4096  MÜlim. 
■        -       -    Lochdurchmesser     12       4         8         16 

Da  jedoch  eine  Abstufung  in  den  VoUiminen  um  das  Achtfache  zu 
{rols  wäre,  so  erscheint  es  nothwendig,  zwischen  je  zwei  benachbarte 
'lufen  noch  ein  Mittelglied  einzuschalten ,  welches  nach  einem  gleich- 
nilaigen  Gesetze  fortschreitet. 

Bezeichnet  man  den  Progression  st)  not  ienten 

Ilür  die  Volumina      .     .     mit  q    und 
-    Lochdurch  messe  r     -     q, 
nwn  folgende  zwei  Reihen: 
fßr  die  Volumina    ,     .     .     1     q     ^*  e=  8   .  .  . 
-    Lochdurchmesser     1      et     q'  =:  2    .  .  . 
ist  dann: 
q  =  V8    =  2,828 
q    =  |/2  =   1,4U, 
ie  Volumina  der  aufeinander  folgenden  Korugrölsen  werden  um 
rs  oder  nicht   ganz  um   das  Dreifache   zunehmen,    was    fllr  die 
■■ktigchen    Bedürfnisse   der   Separation   ganz    ausreicht;     die  entspre- 
li»nden  Lochdurchmesser  wachsen  dabei  um  das  l,4ufache,  also  nicht 
I  um  das  Anderthidhfache. 

t  erh&It  nun  nachstehende  Progression  für  die  Lochwei- 
1  wenn   man   dieselben   nach    dem   ermittelten   Gesetze    nicht  btos 


1 
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über^   sondern  auch  unter   1  Millim.  bis  zu  ihren  praktischen  Grenzen    j 
entwickelt  und  zugleich  in  Gruppen  abtheilt,  deren  Namen  den  bei  der 
Aufbereitung   üblichen   Benennungen   der  einzelnen    durchfallenden 
Komsorten  entsprechen: 

64    Millimeter 

45  2 

«  '  )  Stufen. 

22,6 

16    Millimeter 

^  )  Graupen. 

5,6 

4    Millimeter 

^2  )  Giies. 

1.4 

1     Millimeter 
0,71  -  ^    ^ 

1       n  )  Mehl. 

]  =  0,6 

0,86 

1  =  0,26  Millimeter  Staub. 

Diese  Reihe  enthält  leicht  zu  merkende  ganze  Zahlen,  und  jede 
der  vier  Gruppen  beginnt  mit  einem  Lochdurchmesser,  der  durch 
eine  ganze  Zahl  ausgedrückt  und  viermal  kleiner  ist,  als  der  erste 
Lochdurchmesser  der  vorhergehenden  Gruppe.  Jede  Gruppe  entbSlt 
wieder  vier,  und  alle  zusammen  im  Ganzen  dreizehn  Kornklassen. 

Bei  Anwendung  dieser  Siebskala  zum  Absondern  nach  dem  Korn« 
wird  festgestellt,  dafs  die  Benennung  einer  Klasse  sich  nach  dem 
gröbsten  darin  enthaltenen  Korne  richtet,  und  d^fs  der  Durchfall 
eines  Siebes  mit  diesem  stets  einen  gleichen  Namen  f&hrt,  der  Rück- 
halt desselben  dagegen  mit  dem  vorhergehenden  Siebe  gleichnamig  ist 
So  z.  B.  beginnt  der  Gries  mit  jenen  Körnern,  welche  durch  ein  Sieb 
mit  4  Afillim.  durchfallen,  also  von  dem  nächstfolgenden  Siebe  mit  i^ 
Millim.  Lochdurchmesser  zurückgehalten  werden  u.  s.  w. 

Die  feinsten  Mehle  haben  einen  Durchmesser  von  0^  bis  0^  ^ 
1  Millim. ;  was  durch  das  letzte  Sieb  von  {  Millim.  Durchmesser  durch- 
fällt, läi'st  sich  schon  schwer  durch  Siebe  nach  dem  Korne  absondern 
imd  wird  mit  dem  Namen  Staub  bezeichnet,  von  dem  es  natürlich 
wieder  mehrere  Sorten  giebt,  deren  Komgröfse  man  sich  nach  demsel- 
ben G-esetze  fortschreitend  denken  kann. 
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Die  Grappe  der  Stufen  ftngt  mit  einem  Dnrchmesser  gleich  64 
ICllim.  (nahe  2\  Zoll)  an,  weil  in  dieser  Ghröfse  die  erzigen  Gestein- 
rtflcke  binnen  den  Gegenstand  einer  mechanischen  Behandlung  durch 
tfaschinen  zu  bilden,  indem  dieselben  auf  dieses  Format  in  der  Regel 
{eBchlfigelt  werden. 

Zur  Bezeichnung  der  einzelnen  vier  Klassen  jeder  Gruppe  kann 

Ee  Beiftgung  der  Beiworte  grob  und  fein  dienen,  wobei  die  ftufser- 

iten  Klassen  einer  Ghruppe   mit  dem  Superlativ   dieser  Beiworte    be* 

idcbnet  werden ;  so  z.  B.  erhalten  die  einzelnen  Klassen  der  Graupen- 

{Toppe  die  Namen: 

gröbste  Grraupen, 

grobe 

feine 

feinste 

Man  könnte  die  vier  Klassen  einer  Gruppe  auch  durch  Vorsetzen 

kr  Beiworte: 

grob, 

mittelgrob, 

mittelfein  und 

fein 
sluuikterisiren. 

Wollte  man  eine  noch  mehr  abgestufte  Sieb-Skala  haben,  so  mülste 
lum  zwischen  die  Volumina  1  und  8  statt  eines  vielmehr  zwei  Glieder 
Ehalten,  und  man  erhielte  dann  nachstehende  Progressionen: 

fiür  die  Volumina  •    •    •     1     9    9*    g'  =  8 
-   Lochdurchmesser    1    q    q*    q^  =  2 
Es  folgt  dann 

g  =  K8  =  2 

IKl 

q  =  K2  =  l,as, 

'  h.  die  Volumina  der  aufeinanderfolgenden  Kömer  würden  um  das 
bebe  und  die  Lochdurchmesser  um  das  1,96  fache  wachsen.  Dann 
itUlen  anf  jede  der  4  Gruppen  6  Siebe,  was  aber  schon  die  Ueber- 
eht  erschwert,  abgesehen  davon,  dafs  ftr  die  Separation  eine  so  weit 
striebene  Abstufung  nicht  erforderlich  erscheint.  Die  Bildung  einer 
"ölseren  Zahl  von  Klassen  in  jeder  Gruppe  lielse  sich  höchstens  dort 
ditfertigen,  wo  mehrere  Erzarten  von  verschiedener  Dichte  aus 
Mon  Vorrath  abgeschieden  werden  sollen. 

Bei  den  gelochten  Blechsieben  mufs  das  Bestreben  dahin  gehen, 
f  einer  gewissen  Fl&che  möglichst  viele  Löcher  anzubringen,  ohne 
bei  die  Festij^eit  des  Siebes  zu  beeintrftchtigen.  Dies  erfordert  eine 
iriMe  Anordnung  der  Löcher,  bei  welcher  deren  gegenseitiger 

15 
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Abstand  nach  allen  Richtungen  gleich  ist,  und  ein  gewisses  Minimum 
nicht  überschreitet.    Der  ersten  Anforderung  wird  entsprochen,    wenn 
man  die  Löcher  so  yertheilt,    dafs  ihre  Mittelpunkte  die  Ecken  einet 
gleichseitigen  Dreieckes  bilden,  oder  was  dasselbe  ist,   dals  am 
jedes  Loch  herum  sechs  andere  in   einem  regelmäfsigen  Sechsecke  su 
liegen  kommen,   wie  dies  Fig.  109a  ersichtlich  macht.    Die   einzelnen 
Löcher   nähert  man  in  der  Regel   auf  halbe  Lochweite,   so  dafs  der 
Abstand  zweier  Lochmittel  ^^d  oder  =  3r  wird.    Nur  bei  den 
feineren  Siebsorten,  insbesondere  bei  den  Mehlsieben,  die  ohne  dies  ein 
dünnes  Blech  erfordern,    vergröfsert  man   die  Entfernung  der  Löcher 
bis   auf  eine  ganze   Lochweite,   steUt   also   die  Tjochmittel    in    eiiieffl 
Abstände  =  2d. 

Die  gelochten  Siebe  macht  man  aus  Eisenblech  mit  Ausnahme 
der  Mehlsiebe,  die  zweckmftfsiger  aus  dem  zäheren  Kupferblech  her- 
gestellt werden. 

Die  Kupferblechsiebe  sind  zu  kostspielig,  indem  sie  &st  dreimal 
mehr  kosten,  als  jene  aus  Eisenblech;  sie  dauern  zwar  etwas  länger, 
als  erstere  (25  pCt.),  dies  vermag  aber  bei  den  gröberen  Klassen  ihre 
hohen  Anschaffungskosten  nicht  aufzuwiegen.  Zur  besseren  Conservi- 
rung  der  Eisenblechsiebe  verzinnt  man  dieselben  und  streicht  sie  beim 
längeren  Stillstande  mit  einer  Oelfarbe  an. 

Zum  Classiren  von  Stufen  können  auch  gufs eiserne  Siebe  ver- 
wendet werden,  welche  dann  entweder  quadratische  oder  länglichte 
Löcher  erhalten,  wie  dies  Fig.  109  b  ersichtlich  macht. 

Die  Dicke  des  Bleches  soll  mit  der  Lochweite  in  einem  ge- 
wissen Verhältnifs  stehen;  man  giebt  nämlich  den  Sieb -Blechen  der 
Reihe  nach  folgende  Dicken: 

den  Mehlsieben  .     .     .  •  ]  bis     |  Afillimeter 

-  Griessieben .     .     .  •.  1  -  1| 

-  Graupensieben      .  .  2  -  2^ 

-  Stufensieben     » - .  \  -3  -  4 

Die  Drahtsiebe  fbr  die  Mehle  bestehen  aus  Kupfer-  oder  Messing- 
draht und  haben  quadratische  Oeffnungen.  Die  lUasse  eines  Dnbt- 
Siebes  mufs  ebenfalls  durch  die  Weite  seiner  Maschen  angegeben  wer- 
den, und  es  ist  ungeschickt,  sich  mit  der  Zahl  der  Drähte  auf  einen 
Längenzoll  oder  der  Maschen  auf  einen  Quadratzoll  dabei  behelfen  n 
wolleu. 

Um  das  Durchbiegen  insbesondere  diT  feineren  Drahtsiebe  zu  ver» 
hindern,  mufs  mau  dieselben  auf  ein  hölzernes  Gitter  auflegen,,  dessen 
dünne  und  hochkantige  Stäbe  nach  oben  zugeschärft  sind;  das  Sieb 
wird  an  dieselben  mit  feinem  Draht  festgenäht. 

Man  wendet  in  manchen  Fällen  auch  noch  (dr  Gries  Drahtsiebe 
an,  welche  aber  dann  nicht  quadratische ,  sondern  längliche  Oeffhangoi 
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(Stalten  und  StÄngelsiebe  genannt  werden;  sie  bieten  den  Theilchen 
■  inc  gröfsere  Oberfläche  zum  Durchfallen  dar  und  verursachen  beim 
Vorrücken  der  Theilchen  weniger  Wideretand;  auch  widerstehen  die 
iVihte  bei  guter  Constnictiou  des  Siebes  mehr  der  Verac-hiebung ,  als 
^■i  Mascbensiebcn  mit  quadratischen  Löchern;  endlich  sind  sie  stärker 
'■■  letztere,  weil  hiezu  dickere  Drähte  verwendet  werden  können.  Zur 
rliindung  der  Drähte  von  Stängelaieben  verwendet  mau  mit  Vortheil 
Hitbe  Bänder  a,  Fig.  108,  aus  dUnnem  Blech  und  gewalztem  Draht, 
ntd  es  werden  je  zwei  solcher  Bänder  in  entgegengesetzter  Richtung 
B  jeder  Verbindungslinie  angebracht.  Bei  einem  Siebe  von  ungefähr 
i  Millimeter  Weite  sind  die  Drähte  l,s  Millimeter  dick  und  die  Ban- 
ker 2  Millimeter  breit. 

Zar  Classirung  eines  Vorrathes  nach  der  Komgrofae  kann  man 
ie  Siebe  in  zweifacher  Aufeinanderfolge  anwenden;  das  Sieb- 
Sjstem  beginnt  nämlich: 

fl)  entweder    mit  dem   gröbsten   Siebe    und   schreitet    bis    zum 

feinsten  vor, 

6)  oder  mit  dem  feinsten  Siebe  nnd  schliefst  mit  dem  gröbsten. 

Im  ersten  Falle   werden   aus  dem  Vorrathe  der  Reihe  nach  zu- 

mt  die   gröbsten  Stücke,    die   Stufen,    sodann    die   Graupen   u.  s.  w. 

«ugeschieden ,    und    die    letzte    Post   besteht    dann    nur    aus    Mehlen 

der  Staub,  welcher  somit  säranitliehe  Siebe  passiren  muls;    im  zwei- 

II  Falle  dagegen  geschieht  das  Umgekehrte;  es  verlassen  den  Sieb- 

pparat   zuerst  die   feinsten   Mehle   und  der  Staub,    uud  ganz    zuletzt 

rrat  die  gröbsten  Stufen. 

Von   diesen   beiden  Anordnungen   ist  offenbar   die  erste   die  vor- 
•  i'-gend  zweckmaisigere ;   denn  die  groben  Stücke  bewegen  sich  hiebei 
lediglich   über   die   groben  Siebe,    und  da  sie  gerade   am  meisten   zur 
Abnützung  der  Siebe  beitragen,  so  wird  das  ganze  Siebsystem  hiedurcb 
«"■sentlich  geschont,    während  bei  der  zweiten  Anordnung   gerade  die 
jr 'bereu  Stflcke   alle  feineren  Siebe  passiren   und  daher   auf  dieselben 
rsiörend   einwirken   müssen;    ferner   fallen   aus   einem   Gemenge   von 
.    hien  und  feinen  Körnern  letztere  viel  leichter  durch  auf  groben,  als 
I   feinen  Sieben,    was  auf   die   Vollkommeobeit    des   Classirens    von 
>eQtlichem  Einflnfs  ist. 
Beide  Anordnungen  lasseu  sich  aber  auch  vereinigen,   indem  mau 
'.vtei  Systeme   von  Sieben  anwendet,   uud  zwar  zuerst   ein  System  von 
uur  weulgen,  etwa  vier  Sieben  mit  abnehmenden  Locbweiten,  von 
Jfüen  jede»  die  giölste  Lochweite  eiUer  der  vier  Gruppen  besitzt;  da- 
durch erhält  man  vier  Korngruppen,  in  denen  die  Körner  noch  gemengt 
vorkommen.     Jede  dieser  Gruppen    Obergiebt  man  sodaun    eiuem  Sieb- 
»pparkt  uiit  K.UDebmendeo  Locbweiten,  was  aus  dem  Grunde  zu- 
liMi^   ist,    weil   die  durch   alle   vier   Siebe    passirteu   Körnet   in  Uirec 
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Gröfse  nicht  mehr  bedeutend  abweichen.  Diese  Anordnung  empfiehlt 
sich  dadurch,  dafs  sie  eine  bedeutende  Vereinfiichang  im  Siebbao  zn- 
läfst,  wie  dies  aus  der  Detailbesohreibung  n&her  ersichtlich  sein  wird. 

Das  Absondern  eines  Vorrathes  nach  dem  Korne  öder  das  CUs- 
siren  kann  erfolgen  in  der  Luft  oder  unter  Wasser. 

Ist  der  Vorrath  trocken,  so  bilden  dessen  feine  TheQe  hm 
Sieben  nicht  blos  einen  Ifistigen  Staub,  sondern  können  auch  m  k- 
deutenden  Metallverlusten  Veranlassung  geben.  Ist  der  Vorrath  feucht, 
so  ballen  sich  seine  feincQ  Theilchen  und  widerstehen  der  Absonde- 
rung durch  Siebe. 

Man  wird  demnach  die  Absonderung  nach  dem  Korn  am  zweA- 
mäfsigsten  unter  Vermittlung  von  ZufluTs  von  Wasser  vornehmen  und 
insbesondere  das  Classiren  von  Gries  und  Mehl  niemals  in  der  Loft  son- 
dern unter  Wasser  einleiten,  was  zugleich  eine  freie  Beweglidilnit 
der  Theilchen  begünstigt. 


§.  »2. 
Eigenschaften  der  classirten  Stoffe. 

Das  Mengenverhältnifs  des  auf  jede  einzelne  EUaaae  eutfid- 
lenden  Stoffes  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Geetains  imd 
nach  der  Art  der  Zerkleinerung. 

Ein  sehr  spröder  Stoff,  wie  z.  B.  Bleiglanz  liefert  mehr  Mehle  und 
Staube  als  ein  minder  spröder  wie  z.  B.  Quarz.  Eben  so  erhAlt  nua 
beim  Zerkleinem  mit  einem  Pochwerke  gewöhnlich  mehr  Mehl 
und  Staub,  als  wenn  dasselbe  durch  eine  Wabenquetsohe  bewerkstd- 
ligt  wird. 

Gewöhnliches  Grubenklein  liefert: 

Stufen       ...    74  pCt. 
Graupen  ...    16 
Gries   ....      7 
Mehl  und  Staub     4     - 


wmmm^ 


Zusammen     100  pCt. 

Beim  Zerkleinem  erziger  Substanzen   auf.  Graupen   mittelst  dner 
Quetsche  erhält  man  im  grofsen  Durchschnitte: 

an  Graupen  ...    70  pCt. 

-  Gries  ....    20    - 

-  Mehl  und  Staub  10    - 

Zusanunen     100  pCt. 

Beim  Kaia-Pochen  (im  gestauten  Siebsatz)  auf  4  MiUiiB.  Kmpi* 

gröfse  entfallen: 
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an  Griee  gegen  32  pCt. 

-  Mehl       -       32     - 

-  Staub      -        36     - 
Zueaolmeji 


100  pCt. 
3»bei  kommen  auf  jede  der  4  Griee-  und  MehlklasseD  gegen  8  pCt. 

Die  Körner  einer  Siebklasse  besitzen  allerlei  Formen;  im  Allge- 
meinen  lassen  sich  jedoch  folgende  drei  Hauptformen  durunter  unter- 
scheiden : 

a)   rundliche, 
6)   platte, 
c)   Jangliche, 
je  nachdem   unter   den   drei   EHmenaionen   einefi  Korues   entweder   alle 
drei,  oder  zwei,  oder  nur  eine  besondere  vorherrschen. 

Sondert  man  nach  diesen  Merkmalen  aus  jeder  KornklaBse  die  ge- 
dichten  drei  Hauptformen  durch  das  Ausklauben  ab,  so  findet  man  in 
einem  durch  die  Quetsche  zerkleinerten  Vorrathe  im  grofsen  Durch- 
wlmitte: 

von  rundliehen  Körnern     ...     50  pCt. 

-  platten  -  ...     25     - 

-  länglichen         -  ...     25     - 

Die  Menge  der  verschiedenen  Komformen  ist  jedoch  nicht  bei 
«Heu  Körpern  dieselbe,  sie  richtet  sich  vorwiegend  nach  der  Spaltbar- 
keit  und  nach  dem  Bruche  der  betreffenden  Mineralien;  so  z.  B.  steigt 
(>ei  Bleiglanz,  der  sich  in  Würfeln  spalten  lilfst,  die  Menge  der 
ruDdlichen  Kömer  bis  auf  60  pCt. ,  während  jene  der  länglichen  «uf 
ISpCt.  herabsinkt.  Den  durchschnittlichen  Verhältnirsz ah len  am  näch- 
lAea  steht  der  Kalkepath.  Bei  Quarz  dagegen,  dessen  Bruchstücke 
»fir  unregelmUsig  und  muschhg  sind,  beträgt  die  Menge  der  rundli- 
<;heD  Kömer  nur  40  pCt. ,  während  jene  der  beiden  anderen  Formen 
auf  30  pCt.  steigt. 

Das  Volum  der  einzelnen,  einer  und  derselben  Kornklasse  ange- 
Mrigen  Körner  liegt  bezQglich  seiner  Grölse  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen.  Denkt  man  sich  jede  Kornklasse  durch  eine  Kugel  repräsen- 
tirt,  deren  Durchmesser  mit  dem  Lochdurchmesser  des  betreffenden 
Siebes  öbereinstiramt ,  die  also  unter  allen  Kugeln  die  gröfste  wäre, 
«flehe  durch  das  Klassensieb  hindurchfallt  und  die  deshalb  volles 
Kundkorn  der  betreffenden  Klasse  heifsen  mag,  und  vergleicht  damit  die 
(nwiuhte  oder  Volumina  der  verschiedenen  durch  ein  Sieb  durchfallen- 
>l«n  unregelmäliiigen  Körner  einer  und  derselben  Klasse,  so  besitzen 
diete  ein  bedeutend  kleineres  Volumen:  denn  letzteres  macht  von  jenem 
dti  Tollea  Rundkomes  im  Durchschnitt  nur  40  pCt.  aus. 

Nimmt  mau  diese  Untersuchungen  in  jeder  der  drei  Formgruppen 
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einer  und  derselben  Klasse  besonders  vor,  so  findet  man  das  mittler« 
Volumen 

der  rundlichen  Kömer    ...    40  pCt. 

-  platten  -         ...    30    - 

-  Iftnglichen        -        ...    50    - 

vom  vollen  Rundkom;  demnach  besitzen  die  länglichen  Körner  4i 
gröfste,  die  plattförmigen  dagegen  das  kleinste  Volum  in  einer  Kfloi; 
klasse  und  die  bezügliche  Differenz  betr&gt  10  pCt.  nach  beiden  Bifk 
tungen.  Das  mittlere  Volum  der  rundlichen  Kömer  stimmt  mit  Um 
durchschnittlichen  aller  Kömer  ganz  überein. 

Jede  der  drei  Formgmppen  hat  wieder  Körner,  welche  von  da 
mittleren  Korne  derselben  Grruppe  nach  beiden  Sichtungen  ansdiolidi 
abweichen. 

Gegenüber  dem  vollen  Rundkome  ist  nämlich  das  Volum  bei  deD 
rundlichen  Kömem: 

höchstens 80  pCt 

im  Durchschnitt    ...     40    - 
mindestens 20    - 

bei  den  platten  Kömem: 

höchstens 60  pCt. 

im  Durchschnitt    ...  30    - 

mindestens 15    - 

bei  den  länglichen  Kömem: 

höchstens      .     .     .     .     .100  pCt 
im  Durchschnitt    ...     50    - 
mindestens 25     - 

Es  sind  daher  in  allen  Formgmppen  die  gröfsten  Kömer  doppd^ 
so  grofs  und  die  kleinsten  Kömer  halb  so  klein,  als  die  mitderes 
Kömer  derselben  Klasse,  oder  es  sind  die  gröfsten  vier  mal  so  gc<A^ 
als  die  kleinsten,  während  sie  nach  der  ftr  runde  Kömer  berechneten 
Sieb -Skala  nur  2,838  mal  so  grofs  sein  sollten.  Unter  den  lin^idiet 
Kömem  erreichen  die  gröfsten  ein  Volum,  welches  jenem  des  voDtf 
Rundkoms  gleichkommt;  das  kleinste  Volum  der  plattförmigen  Körner 
sinkt  bis  auf  15  pCt*  des  vollen  Rundkoms  herab,  also  unter  \  dei 
gröfsten  Volums. 

£s  versteht  sich  von  selbst,  dafs  nach  der  Art  der  SpaltbarkeH 
oder  nach  dem  Bruche  der  verschiedenen  Körper  die  obigen  Verhilt- 
nilszahlen  sich  etwas  ändem;  bei  den  spaltbaren  Körpern  besHsen 
nämlich  die  gröfsten  Kömer  ein  grölseres  und  die  kleinsten  ein  kleinfi^ 
res  Volum,  als  es  die  obigen  Mittelzahlen  angeben;,  bei  den  nidit  tpik^ 
baren  findet  das  Gegentheil  statt 
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Die  Abweichungen  von  diesen  mitderen  Besnltaten   aind  nur  gering 
und  betragen  nach  beiden  Richtungen,  wie  bereits  erwihnt,  höchst« 

3  pCt 

Mit  Hülfe  dieser  Erfahrungsdaten  ist  man  im  Stande,  von  mam 
bestimmten  Vorrath  das  Gewicht  zu  berechnen,  sobald  man  den  di- 
von  eingenommenen  Baum  und  die  Dichte  des  Gesteins  kennt  d¥ 
findet  sich  z.  B.  in  einem  Kasten  von  10  Cubikfuls  Raum  undaanitff 
Quarz  von  der  Dichte  =  2,6,  so  beträgt  der  Rauminhalt  seiner  solide  j 

ACasse 

10  .  0,6S  a  6,3  Cubikfofs ;  < 

es   berechnet   sich   demnach   das  Gewicht  desselben   im  vorliegoidM   ; 

Falle  auf: 

6,2 .  2,6 .  56,6  =  912  Pfund. 


§.  53. 
Yorbereituig  snr  Classification.    Die  Ablftnter-  oder  Wasohzinne. 

In  einem  zu  classirenden  Vorrath  können  die  einzelnen  grölae- 
ren  und  kleineren  Gemengtheile  in  verschiedenem  Zustande  enthalte 
sein,  und  zwar: 

a)  es  sind  entweder  alle  Gemengtheile  —  selbst  die  feinsten  — 
frei  und  dann  unterliegt  deren  unmittelbare  QassificatioD 
durch  Siebe  keinem  Anstände; 
6)  oder  es  adhäriren  die  kleineren  an  den  gröiseren,  wobei 
die  feinsten,  wenn  der  Vorrath  feucht  ist,  gleichsam  das 
Bindemittel  bilden,  indem  sie  die  gröberen  Theile  nm- 
geben. 

In  letzterem  Zustande  befindet  sich  meistens  das  Grubenklein;  aber 
auch  ein  trocken  gequetschter  Vorrath  ist  zum  Theil  in  demselben  Zn- 
stande,  wenn  das  Quetschgut  etwas  feucht  war.  Selbst  im  trocken- 
sten Zustande  adhärirt  der  Staub  an  der  Oberfläche  der  gröberen  Kör- 
ner und  entzieht  sich  so  dem  Classiren. 

Im  zweiten  Fall  ist  es  daher  nothwendig,  die  AdhAsion  der  Theil- 
chen  vorher  aufzuheben  und  dieselben  in  einen  firei  bewegliiShen  Zustand 
zu  versetzen,  wenn  das  Classiren  gelingen  soll. 

Die  freie  Beweglichkeit  sämmtlicher  Theilchen  eines  Vorrathea  Ufsl 
sich  durch  Vermittelung  von  Wasser  leicht  herstellen:  setzt  man  nftm- 
lieh  einen  Vorrath  mit  adh&rirenden  Theilchen  einem  Wasserstrome 
aus,  oder  bewegt  man  denselben  im  ruhenden  Wasser,  so  werden 
die  an-  und  zusammenklebenden  Theilchen  firei  und  schwebea  sodami 
im  Wasser.    Noch  froher  tritt  diese  Wirkung  ein,  wenn  nma  btidi 
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ADflösuDgsmitte]    gleichzeitig    anwendet,   also    den   Vorrslh    in    einem 

WftBeeretrome  auf  irgend  eine  Weise  in  lebhafte  Bewegung  setzt. 

Das  mechanische  Auflüsen  dtir  feinen  Theilchen   im  Wasser  führt 

dcD  Namen  Ablfliitern  oder  Waschen,  weil  hierdurch  die  gröberen 

Tbeile  des  Voirathes  an  ihrer  Oberfläche  gleichsam  gereinigt   und   ge- 

wiscben  werden.    Ein  mit  Waeser  angemengter  und  abgeläiiterter  Vor- 

ntb  Ulst  sich  uuf  Sieben  vollkummen  classiren,  und  die  gr&bsten  ThcUe 

I     decBelben,  die  Stufen,  erhalten  hierdurch  eine  so  reine  Oberfläche,  dals 

«e  nsmittelbar  zur  Klaubarheit  geeignet  sind, 

Adhäriren  die  feinen  Theilchen  nur  als  Staub  an  den  gröberen, 
wie  dies  z.  B.  bei  Quetschgraupen  der  Fall  ist,  so  genügt  es,  das  Ge- 
meagB  in  einen  Wasserstrom  nur  gleichförmig  einzutragen,  um  die 
SUubtheilchen  frei  zu  machen.  Hallien  dagegen  die  feinen  Theilchen 
lUrker  an  den  gröberen  und  unter  einander,  wie  z.  B,  beim  Gmben- 
kkin,  so  sind  zum  Abläuten  besondere  Apparate  uothwendlg. 

Der   einfachste    Apparat   zum   Abläutern    ist    die   Wasch-   oder 

Linterrinne:   dieselbe   besteht  aus   einer   Ij  bis  2  Ful»   breiten   und 

I  1  Fu&   tiefen  Rinne  o,   Fig.  llOn-,,  von    8   bis    12  Fuls  Länge,  mit 

:  geringen   Neigung  von    höchstens    2  Zoll    auf    I  Fuls,    also   un- 

Ipftbr  von  10  Graden,  nebst   einem   trichterförmigen  Vorraths kästen  b 

B  oberen  Ende  zur  Aufnahme   des  Waschgutes.     Äulserdem   befindet 

oh  bei  c  die  Zuleitungsrinne  für  helles  Wasser,  welches  auf  den  Vor- 

nÜ>  im  Kasten  b  unmittelbar  geleitet  wird. 

!lu  einer  oder  auch  zu  beiden  Seiten  der  Waschrinne  stehen  auf 
I  B&hnen  d  Arbeiter  mit  eisernen  Krücken,  welche  den  in  die  Kinne  ge- 
I  Mgenen  Vorrath  unter  Zuflufs  von  Wasser  umwenden  und  durchrühren, 
Dod  gleichzeitig  gegen  den  tieferen  Theil  der  Rinne  allmähüg  vorschie- 
ben. Die  Zahl  der  angestellten  Arbeiter,  so  wie  die  Geschwindigkeit 
de«  Vorschiebens  richtet  sich  nach  der  Beschafi'enheit  des  Vorrathes; 
n  mufs  darauf  gesehen  werden,  dals  an  das  untere  Ende  der  Läuter- 
rioae  keine  Stücke  gelangen,  an  welchen  noch  feinere  Tbeile  fest- 
kleben. 

Wesentlich  befördern  kann  man  diese  Arbeit  dadurch,  dafs  man 
1  di«  Wascbrinne  aus  einer  darüber  naoh  der  Länge  angebrachten 
Wueerrioue,  helles  Wasser  herabfallen  läfst,  weil  dann  die  lebendige 
SitA  des  Wassers  zum  Freimacheu  der  anklebenden  Theile  energisch 
BÖtwirkt;  eine  auf  diese  Weise  ausgestattete  Waschrinne  führt  den 
Namen:  Pallwäsche.  Wo  Waschwasser  in  genügender  Menge  zur 
rpfftlgimg  steht,  ist  dessen  Benützung  in  der  angedeuteten  Weise  an- 
Ijfzeigt;  es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dals  das  Waschen  mit 
Anwendung  einer  zu  grofsen  Wassermenge  in  anderer  Beziehung  nach- 
tbeiUg  sein  kann  und  vermieden  werden  müsse ;  denn  es  verursacht  dann 
bedeutende  Schwierigkeiten,  die  feinsten  Mehle  und  insbesondere  den 
Staob  oder  Schlamm  aus  einem  grofsen  Wasserquantum  auszuscheiden. 
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In  den  meisten  Fällen  geht  die  Aufgabe  dahin,  mit  wenig  Was- 
ser die  Läuterung  eines  Vorrathes  möglichst  vollkommen  durchznffik- 
ren;  um  dies  zu  bewerkstelligen,  mufs  man  das  GefiÜle  der  Waschriime 
etwa  auf  5  Grad  ermäl'sigen,  weil  hierdurch  das  über  den  Vorrath  w^ 
fliefsende  Wasser  gezwungen  wird,  in  der  Rinne  länger  zu  verweileii; 
ist  aber  auch  diese  Anordnung  nicht  ausreichend,  so  mofs  man  in  die 
Rinne  Querwände  anbringen,  durch  welche  das  Wasser  gestaut  wird. 
Um  jedoch  das  Vorschieben  des  Vorrathes  in  diesem  Fall  nicht  su  e^ 
schweren,  ist  es  nothwendig,  diese  Querwände  mit  dem  Boden  der  Biime 
nach  aufwärts  durch  schiefe  Ebenen  in  Verbindung  zu  setzen,  wie  dies 
aus  Fig.  lila— e  ersichtlich  ist. 

Der  Verbrauch  an  Wasser  in  einer  Waschrinne  beträgt  8  bis 
16  Cubikfufs  in  einer  Minute  und  hängt  innerhalb  dieser  Grrenzen  fon 
der  Menge  und  Beschaffenheit  des  verwaschenen  Gnibenkleins  ab.  h 
einer  Waschrinne  können  stündlich  20  —  200  Centner  Waschgut  gdlii- 
tert  werden;  das  höchste  Resultat  ist  nur  bei  wenig  lettigem  Gbroben- 
klein  und  unter  Anwendung  einer  grofsen  Zahl  von  Waschjungen ^  die 
sogar  abwechseln  müssen,  erreichbar. 

Dieser  primitive  Apparat  zum  Waschen  des  Grubenkleins  erfordert 
die  beständige  Arbeit  mehrerer  Menschenhände;  um  diese  zn  ersetien, 
kann  man  einen  einfachen  Rührapparat  anwenden,  welcher  aas  emer 
mit  Armen  (Rechen)  versehenen  und  über  der  Rinne  der  Länge  nach 
angebrachten  Welle  tr,  Fig.  112,  besteht,  die  durch  eine  Kurbel 
und  Lenkstange  in  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  versetzt 
wird. 

Die  Rinne  a  erhält  in  diesem  Fall  eine  trogartige  Gestalt  und 
heifst  deshalb  Rührtrog;  ihre  Wäude  bilden  einen  Cylinder,  des- 
sen Axe  mit  der  Wellaxe  zusammenfällt.  Die  an  der  Welle  rechen- 
artig angebrachten  Arme  dürfen  nicht  ganz  bis  an  den  Boden  des  Troges 
reichen.  In  Folge  der  Neigung  des  Letzteren  rückt  der  darin  befind- 
liche Vorrath  bei  der  hin-  und  hergehenden  Bewegung  der  Bührarme 
allmählig  gegen  das  untere  Ende  der  Rinne  vor  und  es  erleiden  dessen 
Theilchen  auf  diesem  Wege  nahe  dieselbe  Bewegung,  wie  bei  der  Be- 
handlung durch  Menschenhände  mittelst  Krücken.  Die  äulsersten  En- 
den der  Arme  sind  dabei  mit  Eisen  beschlagen  und  können  am  zweck- 
mäfsigsten  ganz  stumpf  gehalten  werden. 


§.  54. 
Bewegliche  Waschapparate.    Die  Waschtrommel  im  Allgemeinen. 

Die  einzelnen  Theile  eines  in's  Wasser  eingetauchten  Vorrathes  lassen 
sich  auch,  ohne  darauf  unmittelbar  mit  eigenen  Werkzeugen  einsuwiT' 
ken,  mittelbar  dadurch  in  Bewegung  setzen,  daüs  man  dem  GefiUflei  b 
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^welchem  der  mit  Wasser  angemengte  Vorrath  sich  befindet,  eine   pas- 
Sf.nde  Bewegung  ertheilt. 

Zum  Ablüutern  kleinerer  Vorrätbe  kann  man  als  beweg- 
liches Geftlfs  ein  seicbtes,  mit  zwei  Henkeln  versehenes  Schaff  von  \\ 
bis  2  FoTs  im  DurehmeGser  anwenden,  indem  man  es  zum  Theü  mit 
Vorrath  nnd  Wasser  fällt  und  hin-  und  herschwingt. 

Handelt  es  sich  vorzugsweise  um  die  Läuterung  der  gröberen  Theile 
eines  Vorratlies,  so  giebt  man  dem  Schaff  einen  durt-hlneherten  Boden 
(Bleclisicb)  und  schwingt  dasselbe  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Bot- 
lieb, wo  dann  durch  die  gi-genseitige  Reibung  der  einzelnen  Theile 
gegen  einander  die  feineren  Theile  sich  von  den  iiröberen  ablösen  und 
dtirch  das  Sieb  in  den  Bottich  fallen,  während  die  gröberen  auf  dem 
Sieb  zurückbleiben. 

Um  die  Arbeit  des  Waecheiis  auf  das  blofee  Schwingen  des  Schaf- 
fes zn  beschranken,  hängt  man  dasselbe  mittelst  zweier  Seile  oder  Ketten 
auf  eine  elastische  Stange  auf,  welche  dann  das  Sieb  trägt  und  zugleich 
die  freie  Bewegung  desselben  gestattet.  In  Fig.  114  ist  ein  solches 
Wasch-  oder  Schwenksieb  dargestellt. 

Das  Waschen  oder  Läutern  auf  diese  Weise  ist  in  mehrfacher 
Hinsicht  mangelhaft:  abgesehen  davon,  dals  man  dabei  die  menschliche 
Arbeit  in  bedeutendem  Maafse  in  Anspruch  nehmen  mul's,  so  erfolgt 
noch  überdies  die  Läuterung  unvollkommen,  weil  die  durch  das  Sieb 
durchfallenden  Theile  sich  bald  dem  Waschen  entziehen  und  daher  in 
zusammenklebendem  Zustande  wie  vorher  verharren.  Uie  ganze  Ma- 
nipulation ist  eine  intermittirende ,  indem  das  Waschen  nur  Partieen- 
weisc  geschieht;  auch  mufs  man  den  feineren  Vorrath  aus  dem  Bottich 
zeitweise  ausstechen,  um  denselben  einer  weiteren  Absonderung  nach 
dem  Korne  zu  unterziehen. 
^^^  Dagegen  gewährt  dieser  Waschapparat  den  Vortheil,  dals  er  we- 
^^■f  Wasser  erfordert. 

^^V   Man  wird  daher  von  diesem  Verfahren  nur  dort  Gebrauch  machen, 

^Hb  man  sehr  kleine  Mengen  zu  waschen  bat,   oder   wo  es  sich  darum 

handelt,  die  Beschaffenheit  des  vorhandenen  Vorrathes  /.eitweise  schnell 

KU  untersuchen  und  zu  prßfen. 

^^_.     Zum  Waschen  gröfserer  Vorrfitbe  dient  als  bewegliches  Gcfäfs  am 

^^^Meo'  ein  etwas  geneigter  hohler  Cylinder  oder  Konus  a,  Fig.  113,  mit 

^^^■ereo  Kränzen  b  und  c  an  seinen  äulsersten  Enden,  um  darin  einen 

^^^issen  Vorrath  von  Wasser  zu   erhalten.     Während    des   bestfindigen 

ümdrehens    einer   aolchen  Waschtrommel    um    ihre   Ase    wird  der 

nbzuläutemde  Vorrath  wiederholt  gehoben  mid  stürzt  lüngs  der  hohlen 

Winde  immer  wieder  in's  Wasser   zurück;  in  Folge   dieser  kollernden 

Bewegung  wird  derselbe  allmählig  aufgelöst    oder    gelfiutert.     Zugleich 

rückt  der  Vorrath  von  dem  einem  Ende  6  der  Trommel,  wo  er  einge- 

^Dfckgen  wurde,  vermöge  der  T^ängenneigung  der  Tromraelwände,   gegen 
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In  ^^^         ,^^^     r-    «.   TTsr  üKelbst,  mit  einer  bestimiMa 

8«r  ^'  ^..^       ^     ^r-^rnsL.      r-    flSL  inneren  Kranz  e  henns,  a 

ren;  i.  ^^^_  ^     ^s^^     r  ••  «n    *«iniicren  später  zu  beschrdbend« 

etwa  .  ^^      ._,-r.  -  w^ron  nuis. 

fliefse.  ^_       ^^.     fl    Inannid  zieht  man  der  cylindriacki 

ist  ab  ^          ^     r    ["nrnnunrng  der  Bewegung  auf  die 

Rinn«  ^  ^  _^,.>  c    K/wRCiK'  Trommel  stets  erhilt,  in  d« 

Um  J  ^"""^ .  .     ..— »^  ~  *  ■  «^cbfthren  läist,  als  auf  die  genogte 

nach  "^    ^T'*^  *•-        **^  PTÜndrischen  Trommel  mit  hori- 

aus  1  "*""*"      ,.,^.   ji-  Wtsnhxmtes  dadurch  bewiriten,  di& 

'  "^     '    "\^    m^-    '••  Tmimnel    einen    sanft    anstei^do 

16  Cr  ^      ^n(mir'-  zwischen   welchen  das  Waschgat 

der  -A  .^^•aN--              ^^^j,^,^.  rfnxreschoben  wird;   allein  die  Hcr- 

einer  -^      ^  ^-i-     *^  -ntnanbenganges    ist   umstfadlich  mid 

tert  \  ^m^ 

klein  ---^                 _^_.^*-  der  Wascbtrommel  wird  zwischen 

sogar  ^    -  *w-c  Arbeiter  möglich  gemacht  wenloi 

'  ■  "^  '      .^,^-  ^-  t^J»«»  and  Eeparaturen  darin  tot- 

die  l.  -              ,„rg  **  I>urchmesser8  hat  auf  die  Lcn- 

kann  .-^«r*»*«*^  ^^^^  ^^^^  dieselbe  sehr  schwn^ 

mit  /  -• 

ang( '  .  -hmmti  kann  auf  9  Fuis  festgestellt  wer- 

nnd  ,^^^^^   wifrfipflde  Gelegenheit  zur  Auflösung 

wirf i  ^   ^-^''  )fttiger  Beschaffenheit  des  Wasch- 

i^.  auf  12  bis  15  Fufs  zu  steigern,  ud 

heil-  ^^^.    5r*    iD  der  Trommel  in  kollernder  Be 


arti  ^^^  ..  ^.  4r  lAnge  der  Trommel  hat  auch  die 

rei-  ■            ^^^   um  Horizont.    Je  kleiner  dieser  Win- 

Ji*"*  ^...-  -*'-*'  "^^^  Umgängen   wird  erforderlich 

all!  .    .      -    ^**  ^^®    ^®''  Trommel  zum  andeni 

Tl  '*'*  ^^.  .  muiM;  denn  die  einzelnen  Theile  des 

bii  ^      li-^^nf«.  ^r  Trommel  in  Folge  der  gegen 

d'  J^  ^.«rffcNfSwbung  in  die  Höhe  gehoben,  rol- 


.-*.  .H«P*  *'^^''  ^*^^^  '^icht  auf  ihre  vorige 
.  ^»^  «ter  konischen  Gestalt  der  Trommel 
^  «#»:  «»  8ö  weiter,  eine  je  gröfsere  Nci- 
^..^pi  lirtitzen.  Dasselbe  findet  auch  bei 
^^^  amn  Axe  gegen  den  Horizont  in 
^  Per  Weg  eines  jeden  Theilchens 
^f^  der  Trommel  eine  mehrfach  ge- 
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Die  gröiste  Neigung  der  Seitenwand  kann  auf  1  Zoll  per  1  L&n- 
:  (ifiiTs  der  Trommel  augesetzt  werden;  dies  gilt  jedoch  nur  för  jene 
l.ille,  wo  man  es  mit  gewöbnlicbem  Gruhenklein  zu  tliun  hat.  In  dem 
Mufse  aber,  als  die  gegenseitige  AdbSsioii  der  Tbeilchen  in  Folge 
ilirer  lettigen  Be  seh  aßen  beit  gr^ifser  ist,  muls  auch  die  Neigung  der 
^mmelseiteu  geringer  gehalten  worden;  als  kleinste  Neigung  kann 
mio  \  Zoll  per  1  Ijängeiifiifs  aunehmon. 

Dieselbe  Neigung  niufs  eine  cylindriscbe  Waschtrommel  er- 
hilten,  welche,  wenn  man  von  der  Transmission  der  Bewegting  absiebt, 
dmdi  die  Einfachheit  ihres  Baues  sieb  vor  der  konischen  vortheilhaft 
uttieiefanet. 

Anf  den  Aufentlialt,  so  wie  auf  die  Bewegung  des  Waschgutes  in 
der  Trommel  hat  auch  noch  die  Umgangsgeschwindigkeit  der 
Trommel  eineu  grofsen  Einfluls;  dieselbe  soll  erfabrungsgemäfs  im  mitt- 
leren Kreise  der  Trommel  2^  Fuls  betragen,  was  bei  dem  mittleren 
Durchmesser  von  4^  Fuis  etwas  über  10  Umgänge  in  einer  Minute  er- 
giebt.  Dreht  sich  die  Trommel  /u  langsam  herum,  so  ist  nicht  nur 
ihre  Leistung  in  der  Stunde  gering,  sondern  es  erfolgt  das  Abwaschen 
minder  vollkommen,  weil  das  Kollern  der  Tbeilchen  unter  Wasser  mit 
'u  wenig  Lebhaftigkeit  vor  sich  geht;  geschieht  dagegen  die  Umdrehung 
Jer  Trommel  zu  schnell,  so  ist  die  Dauer  des  Aufenthaltes  der  Theil- 
cbpn  im  Wasser  eine  zu  kurze^  und  es  wird  ihnen  «u  wenig  Zeit  ge- 
iautD,  um  sich  zu  trennen  oder  abzulösen. 

Um  aber  die  Bewegung  des  Waschgutes  in  der  Trommel  einen 
Bi^griB'  zu  erhalten,  mag  angeführt  werden,  dals  ein  am  obereu  Ende 
derselben  eingetragenes  Gesteinstück  bei  mittlerer  Umfangsgeseh Win- 
zigkeit erst  nach  12  Umgängen  am  untersten  Ende  derselben  anlangt. 
D»  nun  der  mittlere  Umfang  der  Trommel  14  Fuls  beträgt,  so  folgt, 
diu  das  Tbeilchen  einen  Weg  nngeföhr  =  H  .  12  =  168  Fufs  in  einer 
gebrochenen  Schraubenlinie,  und  dabei  im  Wasser  kollernd,  üurQclc- 
legRD  mfisse,  bevor  es  zum  Austragen  gelangt.  Man  sieht  also,  dafi 
ui  eiuer  Trommel  den  mechanisch  zusammenklebenden  Tbeilchen  gf- 
uOgende  Gelegenheit  dargeboten  wird,  sich  von  einander  abzutöaeo 
1^  ujvl  in  einen  freien  Bewegungszuetand  zu  gelangen ,  wie  es  die  ntch- 
■M|ende  Absonderung  n«ch  dem  Korne  erfordert. 


§.55. 
Detail -Constniotloii  der  WaBchtrommelii. 


Die    DetailcoRstruction    einer  Waschtrommel    ist   aus    den    Fi- 

fww  115«— j    zu    entnehmen.     Ihre  Wände  a    sind    Ij  bis    2  Zoll 

'n  nach  Art  der  Dauben  eines  Bottichs  zuaammengeftlgt 
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das  andere   c  allmählig  vor  und  tritt  dat 
Quantität  Wasser  angemengt,    über  den 
welchem  Ende  letzterer  mit  einer  besond 
Austragvorrichtung  versehen  werden  mu 
Die  konische  Gestalt  der  Tromn 


.: 
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aus  dem  Grunde  vor,   weil   die  Uebert' 
horizontale  Axe,  wie  solche  die  konisc' 
meisten  Fällen  viel  einfacher  sich  durc 
Axe  einer  cylindrischen  Trommel. 

Man  könnte  zwar  auch  in  einer 
zontaler  Axe  das  Vorrücken  des  W 
man   an    die    inneren  Wände    der  1 
Schraubengang  aus  Blech   anbringt 
fUUt  und  durch  den  es  allmählig 
Stellung  und  Erhaltung   dieses  Sei 
kostspielig. 

Der  mittlere  Durchmesse 
4  —  5  Fufs  gehalten,  weil  es  ein» 
mui's,  im  Innern  der  Trommel  z. 
vorzunehmen;   eine  Vergrölsenin 
tung  der  Trommel  nur  wenig  Ei 
föllig  machen. 

Die  mittlere  Länge  der  T 
den,   weil  dabei  dem  Waschgi 
im  Wasser  dargeboten  wird;  * 
gutes  ist  es  nothwendig,  die 
das  Waschgut  durch   längen- 
wegung  zu  erhalten. 

Einen  ähnlichen  EinfluJ> 
Neigung  ihrer  Seiten  g» 
kel  ist,   eine   desto   gröfseii 
sein,    um   das  Waschgut    . 
durch  das  Kollern  vorrück» 
Waschgutes  werden  beim 
die  inneren  Seitenwände 
len  jedoch,  nachdem  der 
zu  grofs  geworden  ist,  1 
Stelle  im  Räume,  soudr»- 
ein  wenig  nach  vorwärts 
gung  die  Seitenwände  «■ 
einer  cylindrischen  Tri '        g 
der  gedachten  Weise        ^ 
bildet  daher  auf  der   i'   ^ 
brocbene  Schraubenliiv  ^^ 


.>^.iis  SZollbe- 
\\  ;i->rr  darin  «A 
-  11k-  sonst  über  to 
..'.  J(T  Ke^el  leitet intt 
!-«hcii  den  beiden Rtö" 
!\vas  über  den  Kram  *! 
.  :in;lrinne  6,  in  welcher sick 
( licilchen  zurückzuhalten. 

■.••V  Trommel    vor  Abn&tzong 

:.  Klitterbrettern,    die  man  nsr 

.iiordies  mittelst  zweier  inneieo 

Um  diese  eisernen  Ringe  ii 

1  können,  besteht  jeder  aus  zwe 

viinklig  umgebogen  sind  und  durd 

.{..-iinmcngehalten  werden. 

..  Wände  der  Trommel  mit  Eisenblec 
,.t  nicht  nur  kostspielig,  sondern  8 
tr-iiii  man  dem  Bleche  2  Linien  Diel 
.,  Gesammtaufbringen  von  60,000  0 
^liader  bequem  erneuern. 

^^  und  in  rotircnde  Bewegung  zu  vc 

",  ^iae  mit  Armen  versehene  Welle  durc 

'.**?m  spielen;   in  Rosetten   eingestcek 

-.  -äel  mit  der  Welle   und  letztere  wi; 

-*  -Je  Bewegung  versetzt.     Diese  Art  d 

ist  jedoch    unbequem,    weil   d 

der  Trommel,   so  wie  auch  das  l 

^  tTaschgutes   hindert,   ferner  weil  € 

~    XitMnmel   zu    umständlich    und   nie 

der  Trommel  beiträgt. 


.    iie  Trommel  auf  vier  Friktionsroll 

^   ;.-^ii  ein«*  oder  zwei  derselben  in  rotiren 

di?  Trommel  in  Folge  der  Reibuj 


-  vbttüttung  der  Trommel  durch  die  Fri 

*^  ^««nherie  vorzubeugen,   keilt  man  a 

^^ _^  i  ond  d^  auf,  welche  das  Profil  ein 

^  ^^  «bi^S   '^'^^  Haltbarkeit    der   Tromn 

'^^  *'      Attflig^^^K  bleibt   das  ganze  Inne 


llil 
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ii  deren  Umdrehung  mit  Leichtig- 

i'iitweder  eine  flache  (Fig.  ]15a  — b) 
Fig.  115  k)  geben,  wo  dann  die  Frik- 
\\d    geformt    sein    müssen.      Bei    einer 
i^oringer,  die  Ringe  fallen  jedoch  etwas 
i förmigen  Spur, 
i  i)aarweise  auf  lange  eiserne  Tragspindeln 
.:  Lager  auf  dem  zur  Befestigung  anderer  Be- 
:iiniel  dienenden  Gerüste  befestigt  sind. 
an  mittelst  eines  gekrümmten  Rohres  e  am  enge- 
'■%^.  •  1  und  zwar  auf  jene  Seite  derselben^  wo  das  Wasch- 

'hen  wird  und  aus  dem  Waschwasser  hervortaucht 

-.^  iiosen  Ausflufs  des  Wassers  mit  einer  gewissen  Ge- 

^  .  •   unter  einem  gewissen  Drucke  erfolgen   zu   lassen, 

I    Wasserstrahl   auf  die  Ablösung  der  Theilchen   vor- 
..t. 

Wnschtrommel  lälst  sich  ein  Gegen  ström  des  Läutcr- 

<Ias  Einleiten  desselben  an  der  Austragseite  und  das  Aus- 

;   Kintragseite  nicht  gut  anwenden,  weil  die  Bewegung  des 

it.l  der  Berge  in  der  Trommel  zu  tumultarisch  vor  sich  geht 

l)eim  Austreten  des  trüben  Wassers  an  der  Eintragseite  viele 

I  (Klümpchen)   des  Waschgutes  ausgetragen  würden,   welche 

'iit  genügend  aufgelöst  oder  freigemacht  sind,  indem  dieselben 

I  wenig  Gelegenheit  erhielten,  an  den  auflösenden  Bewegungen 

A  aschgutes  theilzunehmen. 

i)er  Verbrauch   an  Waschwasser  beträgt  2  —  4  Cubikfuls  in 
=  r  Minute;   eine   gröi'sere  Wassenncnge   ist   auch   hier  wie   bei  der 
V  aschrinne  insofern  nachtheilig,  als  dadurch  die  Menge  der  Trübe  zu 
-  hr  vermehrt  wird. 

Einen  wesentlichen  Bestandtheil  einer  Waschtrommel  bildet  die 
tun-  und  Anstragvorrichtung. 

Die  einfachste  und  wirksamste  Eintragvorrichtung  für 
Grabenklein  ist  jene,  welche  der  Pochrolle  mit  longitudinalem  Aus- 
•chnb,  §•  82,  6,  nachgebildet  ist. 

Sie  besteht  aus  dem  Schuh  /*,  welcher  12  — 15  Zoll  breit  und 
unter  einem  Winkel  von  15  Grad  auf  vier  dünnen  eisernen  Stangen  f^ 
«B%ehADgt  ist)  dann  aus  einem  Trichter  k  zur  Aufnahme  des  Wasch- 
gnlet.  Der  Schuh  wird  mittelst  der  hölzernen  Spannfeder  g  in  der 
Bichtnng  gegen  die  Trommel  an  den  Prellklotz  h  angedrückt;  die 
Feder  f  ist  an  ihrem  obersten  Ende  bei  g^  befestigt  und  kann  mit- 
telst der  Schraube  g^  nach  Bedarf  gespannt  werden. 

Seine  Bewegung  oder  den  Ausschub  erhält  der  Schuh  von  dem 
Schlagridchen  t,  dessen  Zähne  gegen  die  am  Boden  der  Rinne  ange- 
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s:    -CT  i*aa  Schnh  100— 150Aiw- 
Tj".  L^  Feder  eine  gewisse  der 
f^z^'Srnde^  Sp-annung  erhaben  muik. 

sr    icrizontale    Stellschraube  i|, 
^    ^-.2«^'i::i'^«s  des  Schuhes   zu  rq;o- 


ta'U 


::  zum  Eintragen  desselben, 

drehende  Walze  anwen- 

:i^  bei  3  Zoll  Schuberöflhung 

TIC  ;<der  Umdrehung  einzutragen 

^   üe    in  Fig.  116  c~c  daigesteDte 

cram:  dieselbe  in  ihrer  Einrichtung 

ic^rein. 


-vtixiixei  kann  in  zweifacher  Weise  er- 
nictelst  schraubenfönni^r  Schw- 


^^  4«!  iem  gröfseren  Kranze  a,,  Fig.  115, 

^^^  .a^  Blech,  sind  6  Zoll  lang,  6—9  M 

^^u,   uuj^bogenen  Rand  von  etwa  i  Zoll 

A   -uiem  gegenseitigen  Abstände  tob 

^!^au  andern  gegen  den  Trommelhalb- 

.     ^-    JO  Grade    geneigt,    wie    dies  ans 

^.      Der    gröfseren    Festigkeit    wegen 

.  >^!u:iuben  i,  auch  an  die  innere  Trom- 

^    „...  :/'.a  an  einen  Ring  i.^,   wodurch  die 

.  '•  orbindung  kommen. 

^  .^uÄhligen  Vorrücken  gegen  das  tiefste 

^  Soaufeln  gelangt,  wird  es  von  diesen 

-uöv  gcfafst  und  in  die  Höhe  gehoben. 

^2^.«  >;vilung  der  Schaufeln  von  diesen  herab 

_       »i.^-uos  schon  früher  die  Schaufel  ver- 

>44c«  die  in  die  Trommel  bis   zwischen 

_^    vu   dieser  weiter  auf  den  Siebapparat 

w^   \  on   30  bis  50  Graden  und  'kann  ans 

4ft>  Uolz  bestehen,  in  welchem  Fall  aber 

,.   «t^tAion. 

v^-    ^jiuu   man    den  Siebapparat   selbst  in 
I.    wie  dies  in  Fig.  115  a  und  h  daige- 


...A*.  .iiit    schraubenförmigen  Schau- 

»ä»  i^*"  Austragseite  ein  Gegenkonus  a«, 

^.:t;u  ut*  J^r  Trommelaxe  einen  Winkel  von 

^»,  Aiti  dessen  fiulserster  Rand,  wie  jener 
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6m  Bodenkranzes  der  vorher  beBchriebenen  Trommel  3  Zoll  unter  dem 

liifeui  des  Kranzes  a^  gelegen  ist.     Der  Kranz  o,   hat   dann    einen 

Uflberen  Durchmesser  als  im  vorhergehenden  Falle  und  dient  nur  zur 

Auflage  flLr  die  Dauben  des  Gegenkonus  a«.    In  den  letzteren  werden 

mm  einige  schraubenförmige  Schaufeln  aus  Blech  von  etwa  3  Zoll  Breite 

cii^iesetzt,  welche  das  dazwischen  gelangende  Waschgut  ergreifen  und 

^achseitig  heben  und  vorschieben.    Es  wäre  zwar  ein  einfacher  Schrau- 

taigang  genügend,  weil  aber  dann  die  Aufnahme  des  Waschgutes,  so 

vie  das  Austragen  desselben  nur  einmal  während  einer  Umdrehung, 

äho  SQ  intermittirend  vor  sich  gehen  würde ,  so  ist  es  vortheilhafter, 

Mhrere  Schraubengänge  anzuordnen;  man  mufs  jedoch  denselben  ein 

ioldies  Ansteigen  geben,  dafs  ihr  gegenseitiger  Abstand  das  gröiste 

Format   des    Waschgutes    etwas    übersteigt ,    also    wenigstens    6  Zoll 

beUgt. 

Stellt  abcdj  Fig.  116 e,  die  abgewickelte  Oberfläche  des  Gegen- 
kmis  vor  und  bringt  man  in  demselben  4  Schraubengänge  an,  so  mufs 
li  wenigstens  6  Zoll,  also  die  Länge  des  Gegenkonus  ei  =  ihi  =  2i  Zoll 


Die  Schraubengänge  bestehen  aus  einzelnen  Blechstticken  von  l\ 
Im  2  Linien  Dicke,  welche  unter  einander  nicht  verbunden  sind. 
Ibe  Befestigung  an  den  Gegenkonus  erfolgt  mittelst  Holzschrau- 
Ina,  zu  welchem  Ende  diese  Bleche  rechtwinklig  auf  IJ  bis  2  Zoll 
Breite  umgebogen  werden.  Vermöge  der  Construction  dieses  Austrage- 
ipparates  erfolgt  die  Läuterung  des  Vorrathes  auch  noch  innerhalb  der 
Anstragschaufeln  bis  zum  letzten  Moment  des  Austrittes  aus  der  Trom- 
mel; die  Trübe  fliefst  über  den  äufsersten  Rand  gleichmäfsig  ab. 

Die  Leistung  einer  konischen  Trommel  beträgt  bei  minder 
dmimidigem  Grubenklein  200  — 300  Cubikfufs  in  1  Stunde,  bei  mehr 
idmimidigem  nur  100  und  darunter.  Die  zum  Betriebe  derselben  er- 
forderliche Arbeit  kann  ungef&hrauf  J — |  Pferdekraft  angeschlagen 
werden« 

Andere,  von  der  vorbeschriebenen  abweichende  Einrichtun- 
gen der  Waschtrommel  gehen  darauf  hinaus,  mit  dem  Waschen 
gleicliceitig  eine  theilweise  Absonderung  nach  dem  Korne  zu  bewerk- 
iteDigen.  Namentlich  trachtet  man,  aus  dem  Waschgute  das  Klaub- 
gnt  (die  Stufen)  sogleich  beim  Waschen  auszuscheiden,  was  sich 
dadurch  erzielen  läfst,  daüs  man  die  Wände  der  Waschtrommel 
ani  Gitterstäben  anfertigt  und  die  Trommel  in  einem  mit  Wasser 
gdUhen  Kasten  sich  umdrehen  läfst.  Diese  Einrichtung  hat  jedoch 
swei  wesentliche  Nachtheile ;  einmal  entziehen  sich  die  durchgefallenen 
Granpen  und  die  feineren  Theile  des  Waschgutes  zu  bald  dem  Läuter- 
proiesse,  indem  sie  in  den  Kasten  herabfallen,  und  daher  meistens  nach 
wie  v<Mr  zusammenkleben;  dann  ist  es  schwer,  aus  dem  Kasten  das 
fnie  Gut  continiurlich  herauszuheben.     Gewöhnlich  wird  dasselbe  mit 

16 
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der  Schaufel  anagestochen,  was  aber  eiüen  onterbrodienen  an« 
spieligen  Betrieb  zur  Folge  hat  Den  einzigen  Vortheil  gewihi 
Waschmethode,  dafs  sie  Terhfiltnifsm&faig  weniger  L&uterwasser 
Spruch  nimmt. 

Eine  andere  auf  die  Abscheidnng  des  E3aubgutes  abzieleni 
richtung  der  Waschtrommel  besteht  darin,  dals  man  sie  gewisse] 
mit  einem  doppelten  Boden  versieht,  wobei  der  innere  Bode 
oder  gitterartig  durchbrochen  igt.  Allein  diese  schon  an  und  fl 
nicht  einfache  Construction  wird  noch  complicirter  durch  di 
pelte  Austragvorrichtung,  n&mlich  die  eine  (br  die  Stufen  und 
dere  ftkr  das  feine  gewaschene  Ghit.  Eb  kann  daher  keiner  dief 
den  Waschtrommeln  der  Vorzug  vor  den  beschriebenen  eing 
werden. 

Am  einfachsten  l&fst  sich  noch  die  Ausscheidung  des  Klai 
bei  der  eben  beschriebenen  Trommel  mit  schraubenförmigen  A 
schaufeln  dadurch  bewerkstelligen,  dafs  man  an  den  Austragk< 
einen  zweiten  nach  Aufsen  sich  erweiternden  Siebkonus  m 
117  a— e,  von  2  bis  3  Fufs  Länge  anschliefst.  Es  fällt  dann  die 
mit  den  Graupen  etc.  durch  das  Sieb  m  in  die  verlängerte  Ti 
und  durch  die  dort  angebrachten  Schlitze  a  b  auf  den  Siebapii 
während  die  Stufen  (das  Klaubgut)  in  der  konischen  Siebtroo 
weiter  rücken  und  über  den  äufsersten  Rand  nti  derselben  1 
fallen. 

Die  Bewegung  der  Waschtrommel  sammt  Eintrt 
richtung  kann  in  verschiedener  Weise  bewerkstelligt  werden. 

In  Fig.  115 a^d  geht  alle  Bewegung  von  der  Zwischenspii 
aus,  an  deren  einem  Ende  das  vom  Motor  getriebene  Zahnrad 
gekeilt  ist;  diese  Spindel  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  den  beiden 
spindein  w^  und  tr«  und  ruht  auf  zwei  horizontalen  in  die  Säulen  c 
verzapften  Lagerhölzern  u  und  tip  Das  auf  dem  andern  Ende  der  Spi 
befindliche  Wiukelrad  r^  greift  in  ein  gleiches  r^  ein,  welches  ai 
äufsersten  Ende  der  Tragspindel  Wq  angesteckt  ist.  Durch  di< 
drehung  der  Tragspindel  tOj  sammt  den  darauf  au%okeilten  Tra^ 
Ci  und  c,i  gelangt  die  darauf  ruhende  Waschtronimel  in  dreheni 
wegung.  Ein  zweites  auf  dem  anderen  Ende  der  Tragspindel  « 
gekeiltes  Winkelrad  r^  setzt  in  Folge  seines  Eingriffes  in  das  Y 
rad  r,;  eine  horizontale  Zwischenspindel  to^  in  Bewegung,  welche  ii 
der  Getriebräder  r^^  und  r^^  auf  die  damit  parallele  höhere  Spin 
weiter  übertragen  wird.  Auf  letzterer  befindet  sich  ein  zweizä 
Schlagrädchen  ziun  Ausschubc  des  Austragschuhes  f. 

In  Fig.  116  stimmt  die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  die  ^ 
trommel  mit  Fig.  115  ganz  überein;  von  der  Querspindel  to«  w 
doch  die  Walzenspindel  tr«  durch  eine  Uhrkette  in  Uaidrehui| 
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;  welche  um  die  auf  beide  Spindel  su^ekeilteD  KetteDrftder  ge- 
[eo  ist. 

I  Fig.  117  befindet  sich  die  Triebspindel  ic,  am  oberen  Ende  der 
Attrommel  und  steht  daselbst  mittelst  der  Winkelräder  r^  und  r, 
Pder  Tragspindel  to,  in  Verbindung;  ein  auf  derselben  Welle  w»  an- 
ebncfates  Getriebrad  r^  greifl  in  das  auf  die  Eintragspiudel  tr»  aii%e- 
tilt«  Getriebrad  r,  ein. 

Fig.  118  zeigt  eine  gleiche  Beweguugeart,  sowohl  der  Tragspindel 
I  such  der  Eintrags  pindel  to^  durch  die  Treibspiudel  ui,;  letztere 
;  hier  ihre  Bewegung  von  der  Waseerradwelle  w  durch  die  Zwi- 
Ipindel  to,  mittelst  der  Räderpaare  r  und  r^. 


§.  56. 
üebersicht  der  Siebapparate.    Baibgitter. 

)ie  Absonderung  nach  dem  Korne  anf  Sieben  kann  auf  zweifache 
lurcbgefflhrt  werden: 

1)  entweder  sind  die  Siebe  fix  und  dann  mufs  das  Sieh- 
gnt  Ober  dieselben  in  einer  dOnnen  Schichte  bewegt  wer^ 
den,  nm  das  Durchfallen  der  feineren  Theilchen  zu  er- 
mögliche n  ; 

2)  oder  es  sind  die  Siebe  beweglich,  in  welchem  Falle 
das  in  einer  dUnnen  Schicht  ausgebreitete  Siebgut  genöthigt 
wird,  an  der  Bewegung  theilzunehmen  und  Über  die  ge- 
neigte Siebfläche  hin  wegzugleiten. 

Bei  den   fixen  Sieben   kann   die  Bewegung  des   Siebgutes   über 
""ebflÄche  auf  verschiedene  Weise  eingeleitet  werden : 

o)  entweder  mittelst  Werkzeugen:    KrQcken  oder  Besen 

(Reibeiebe) ; 
b)  oder  ohne  Werkzeuge   und  zwar  auf  geneigten  Sieben 
durch  die  Schwerkraft  der  Theilchen  allein,  oder  auch  un- 
ter gleichzeitiger  Mitwirkung  eines  Wasserstromes. 
Ue  beweglichen  Siebe  sind: 

ö)  entweder  ebene  Plansiebe,  welche  wegen  des  VorrOckens 

der  Theilchen  immer  geneigt  sind; 
b)  oder   cyliudriscbe   Trommelsiebe,  wozu   auch   die   pris- 
matischen,  welche  ein  reguläres  Polygon  zur  Grundfläche 
haben,  so  wie  auch  die  konischen  Siebe  gehören. 
Die   Bewegung  der  Plansiebe   kann  eine  zweifache   sein:    sie 
rfalgt 

o)  entweder  in  der  Siebebene: 
b)  oder  senkrecht  auf  dieselbe. 
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In  der  Siebebene  kann  wieder  das  Sieb  bewegt  werden: 
a)  in  der  Fallrichtung  des  Siebes; 
ß)  oder  senkrecht  auf  die  FaUrichtung. 
Die  Bewegung  der  Trommelsiebe  erfolgt  immer  um  ihre  Äxe, 
ist  jedoch  nach  der  Form  des  Siebes  verschieden: 

a)  entweder  bildet  die  Siebfläche  einen  vollen  geschlos- 
senen Cylinder  und  dann  erhält  die  Siebtronmiel  eine 
rotirende  Bewegung  um  ihre  Axe; 
fi)  oder  es  besteht  die  Siebfläche  nur  aus  einem  Längea- 
streifen  eines  Cylinders  und  dann  erhält  das  Sieb  eine 
hin-  und  hergehende  Bewegung  senkrecht  zur  Axe. 
Das  nachfolgende  Schema  giebt  eine  Uebersicht  der  verschiede- 
nen Siebapparate: 

Verschiebung    des    Siebgutes    durch    Werkzeuge 
.  (Reibsiebe). 

^        )  Verschiebung  des  Siebgutes  ohne  Werkzeuge  durch 
die  Schwere  oder  einen  Wasserstrom. 

^*^"  .  I     ,       ^  bewefflich  in  der  Siebebene  {  ,  ,  ' 

1  V  eben  /  ^  (  transversal; 

beweglich  (  (  beweglich  senkrecht  auf  die  Siebebene. 

,.    ,  .    ,    (  voller  Cylinder  (rotirend), 

^  (  Cylinderstreifen  (oscillirend). 

Reibsiebe    (Reibgitter). 

Auf  unbeweglichen  Sieben  erfolgt  am  ein&chsten  die  Classinmg 
durch  das  Hin-  und  Herziehen  des  Siebgutes  auf  dem  Siebe  mittelst 
Krücken  oder  Besen.  Die  aufeinander  folgenden  Siebe,  vom  Gröbsten 
angefangen,  liegen  stufenweise  neben  einander,  und  es  wird  das  Sieb- 
gut,  nachdem  es  vorher  in  einer  Waschriune  mit  Wasser  angemengt 
und  geläutert,  also  zur  Classification  vorbereitet  wurde,  dem  oberste! 
und  gröbsten  Sieb  zugeführt.  Da  das  oberste  Sieb  ursprünglich  aui 
gittrrförmig  angeordneten  Eisenstäben  bestand,  da  man  ferner  mit  dei 
C^lasHirung  nach  dem  Korne  noch  eine  fortgesetzte  Läuterung  des  Sieb 
^utoB  verband,  so  erklärt  sich  der  Name  dieses  Apparates:  Reibgit« 
tt^rwäsche. 

Die  Fig.  llOa^e  zeigt  die  Anordnung  mehrerer  Reibsiebe  ii 
Verbindung  mit  der  Waschrinne. 

Alle  Siebe  1 1  #,  i ,  . . .  sind  in  einer  geneigten  Rinne  e  stufenförmij 
angebracht  und  an  drei  Seiten  mit  niederen  Wänden  eingefaüst;  davoi 
ibt  dif  t»ine  Querwand  f  vertical,  während  die  beiden  Gegenwände  j 
g(*neigt  HJnd,  um  eine  freie  Bewegung  mit  den  Werkzeugen  und  dal 
leiohtu  Herausziehen  des  Rückhaltes  zu  gestatten.     Die  Fig.  llOdvBdi 


^  IL  Dm  8«piriren.  2I5 

^Bl  ein  Reibgittersieb  im  vergrCfserton  Maalsstabe  in  zwei  Vertieal- 
TOctschnitten  dar.  Die  Siebe  macht  man  gewöhnlich  2,  hÖchßtenB 
2j  Fuls  im  Quadrat  und  es  beginnt  das  gröbste  Sieb  mit  der  Lochweite 
=  32  Millimeter;  die  Siebrinne  erhält  eine  Neigung  von  12  bis  15  Grad 
oder  2^  bis  3  Zoll  auf  ein  LängenfulE.  Die  Längenwünde  t  der  Siebrinne 
bestehen  aus  2^- bis  3z(illigen  Brettern  und  sind  stufenförmig  gestaltet; 
ae  werden  an  den  Boden  m  der  Kinne  anfgemigelt  und  nehmen  zwischen 
Bich  einen  aweiten  Boden  n  auf,  welcher  nach  erfolgter  Abnützung  sich 
leicht  auswechseln  läfst. 

Der  Durchfall  des  ersten  Siebes  flieist  über  den  geneigten  Boden 
der  Siebriune  auf  das  zweite  Sieb,  von  diesem  auf  das  dritte  u.s.  w. 
Die  Jungen  stehen  neben  der  Siebriune  auf  horizontalen  Bühnen  o, 
wdehe  stufenförmig  angeordnet  sind,  und  zielien  den  Rückhalt  der 
Siebe  ober  die  geneigten  Wände  j  in  vorgelegte  Tröge,  aus  weh'.hen 
derselbe  in  Wagen  oder  in  seitwärts  stehende  Kästen  /i  gefüllt  wird. 
Letzteres  geschieht  namentlich  in  jenem  Fall,  wo  die  Concentrations- 
apparate  für  den  Rückhalt  unmittelbar  zunächst  der  Bühne  ange- 
bracht sind. 

Von  den  feineren  Sieben  kann  ein  Junge  zwei  zugleich  versehen 
und  er  bedient  sich  zur  Bewegung  des  Siebgutes  eines  steiferen  Be- 
ecns,  während  an  jedem  gröberen  Siebe  ein  Junge  arbeitet  und  dabei 
hfllzeme  Krücken  anwendet. 

Da  die  Arbeit  in  der  Waschrinne  beschwerlicher  ist  als  jene  auf 
den  Reibgittern,  so  läfst  man  die  Jungen  jede  Stande  mit  einander 
»echaeln. 

Es  ist  unzweckmäl'sig,  die  Siebrinne  anstatt  nur  zur  Classirung  nach 
dem  Korne,  auch  noch  zur  fortgesetzten  Abläuterung  des  Siebgut«8 
nt  verwenden ,  weil  das  Wasser  gleich  am  vordersten  Rande  eines  je- 
<iea  Siebes  durch  dasselbe  durchfällt  und  daher  das  Siebgut  allein  zu- 
rtckläfst;  will  man  letzteres  unter  den  Wasserstrom  bringen,  so  mufs 
iiaa  dasselbe  ganz  gegen  den  vordersten  Siebrand  schieben  und  dort 
"in-  und  herziehen,  was  aber  eben  so  gut  in  der  Waschrinne  ge- 
schehen kann  und  soll.  Unterstützt  man  die  Läuterung  auf  den  Sieben 
■iiriiirch,  dal's  man  auf  dieselben  Wasser  regenfbrmig  auffallen  lälst,  so  j 
gelingt  zwar  die  Läuterung  viel  besser,  man  erhält  jedoch  zu  viel  Trüb«^  J 
*ü»  der  sodann  der  Schlamm  sich  schwer  ausscheiden  läfst. 

Der  Rückhalt  der  zwei  obersten  Siebe  gelangt  gewöhnlich  zur 
'fbubarbeit,  es  erhalten  demnach  diese  Siebe  die  Ix)chdurehme88er  von 
»2  and  16  Millimeter,  da  kleinere  Graupen  nicht  mehr  bequem  der 
Qmbkrbeit  unterworfen  werden  können;  die  Lochweite  der  übrigen 
Siebe  nimmt  nach  der  Siebskala  ab  und  man  schhefst  mit  einem  Siebe  - 
on  1  Millimeter  Ijochweite.  Wollte  man  alle  Gattungen  von  Graupen 
ind  Gries  «iif  einer  Siebrinne  darstellen,  so  möfste  man  9  Siebe  an- 
reoden,  die  jedoch  ein  zu  grolses  Gefäll  iu  Anwendung  nehmen  wür- 


den;  mau  begnügt  sich  daher  nur  mit  jeder  zweiten  KUsse  der  Sith- 
skala,  wobei  im  Ganzen  6  Siebe  Ober  einander  zu  Hegen  kommen. 

Die  Leistung  einer  Siebrinne  entspricht  jener  einer  Waschrinnc 
indem  die  Siebrinne  bei  entsprechender  Arbeiterzahl  alles  in  der 
Wasehrinne  geläuterte  Gut  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten  im 
Stande  ist. 

Aus  der  Einrichtung  einer  Siebrione  geht  hervor,  dais  das  CU*- 
siren  darauf  viel  Handarbeit  erfordert  und  dal's  die  mehr  oder  mifr 
der  vollkommene  Absonderung  nach  dem  Korne  vorwiegend  «oß 
dem  Flcil'se  der  Arbeiter  abhängt,  indem  von  den  feinen  Tbeilen 
eines  Vorrathes  um  so  weniger  zimi  Durchfall  gelangt,  je  weniger 
das  Siebgut  hin-  und  hergezogen  wird.  Aulserdem  leiden  die  Siebt 
sehr  durch  die  Arbeit  mittelst  Krücken  und  Beaen  auf  denselben,  w«l 
dabei  die  einzelnen  Theile  des  Siebgutes  bei  ihrer  Bewegung  gegen  dit 
Siebe  angedrückt  werden,  wodurch  eine  bedeutende  Reibung  also  Ab- 
nützung der  Siebe  hervorgerufen  wird. 

Man  wird  daher  die  Siebrinne  nur  in  seltenen  Füllen,  etwa  Iwi 
beginnendem  Bergbau  und  dort  anwenden,  wo  es  an  BetriebaknA 
fehlt.  Und  selbst  im  letzten  Falle  wird  man  meistens  besser  übns, 
Siebtrommeln  anzuwenden,  auch  wenn  man  dieselben  durch  Menachn* 
kraft  bewegen  müfste. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  ist  die  Siebrinne  zur  FortBetzung  itt 
Läuterung  ungeeignet.  Dort,  wo  man  sehr  lettige  Zeuge  hat,  die  in 
der  Waschrinne  nicht  genügend  aufgelöst  werden  und  wo  äbenÜ« 
Mangel  an  WaschwasBer  und  ein  geringes  Gefälle  besteht,  kann  tau 
die  Siebriune  in  nachatehender  Moditication  zugleich  als  Wuch- 
rinne  verwenden. 

Die  Siebrinne  erhält  verticale  Seilenwände  g,  Fig.  Ill«— c,  nod 
ihr  Boden  ist  gebrochen,  so  dtifs  er  mehrere  aneinander  stoiseode 
Kästen  mit  geeigneten  Querwänden  e  bildet.  Der  oberste  Rand  ein« 
jeden  solchen  Kastens  liegt  etwa  zwei  Zoll  tiefer  als  jener  de«  T«^ 
hergebenden,  so  dafs  das  in  den  obersten  Kasten  eingeleitete  Wiia«f 
die  Rinne  stufenförmig  füllt  und  von  einem  Kasten  in  den  ander» 
übcrfliefst.  Tn  jedem  Kaateu  liegt  2  Zoll  unter  dem  Wasserspiegel  a» 
Beihsieb  t,  a, . . .  und  sclilieltit  sich  an  dessen  drei  Wfinde  au.  w&hreinl 
anstolsend  an  die  vierte  Seite  des  Siebes  eine  schiefe  Wand  f  awr 
bracht  ist,  Über  welche  der  Rückhalt  eines  jeden  Siebes  iu  einen  »(|^ 
gelegten  Trog  berein  gezogen  werden  kann.  Fig.  llld— o  leigt  einen 
Siebkasten  im  gröfseren  Maafsstabe  iu  zwei  Verticaldurchsuhnittcn.  D« 
Durchfall  muls  mittelst  einer  Krücke  aus  dem  vorhergehenden  Kasten  öt'J 
dessen  schiefen  Bodeji  auf  das  nächstfolgend«  Sieb  horeingmet^ni  wrf 
den.  Die  Classirung  des  Vorrathes  erfolgt  demnach  uoter  Wnsaff 
und  es  wird  derselbe  dabei  gleichzeitig  geläutert.  Ein  eolcher  AppM" 
verbraucht  nur  wenig  Wasser  und  nimmt  ein  geringe«  GeÜlle  iu  Anspnui 
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^ieb.    SieUvtts. 

iieii    ohne    Zuhilfonahmo    von 

.^iittinden  soll,  sind  geneigt,  iind  es 

_:utes  über  die  Siebfläohe   v»^rmäge   der 

.iiiig  der  Siebe  niuTs  venigstons   8t>  Grade 

bgut  darauf  liegen  bleiben  würde. 

mchtiing  dieser  Gattung   ist    das    Durch- 

icbos    das    Siebgut    partieen weise    mittelst    einer 

■  ii'd;   dadurch  wird  zwar  das  Durchfallen   der  fei- 

tigt,  da  jedoch  das  Auftragen  auf  eiue  bestimmte 

^  immer  in  gröfseren  Partieen  Tor  sich  geht^  so  ist  die 

seuungeachtet    unToIlkommen,    abgesehen    davon,    dals 

tt   auf  menschliche  Arbeit   angewiesen  ist   imd    dafs    das 

tliis  Werfen  des  Siebgutes  gegen  dasselbe  sehr  leidet. 

andere  Modalitit  dieses  Siebes  ist  das  Sturzsieb  oder  Sturz- 

dasselbe  unterscheidet  sich  vom  vorhergehenden  nur  dadurch. 

au  das  Siebgnt  auf  das  ob««  Ende  des  Siebes  fallen  läist.    Diese 

■  "rriehtnng  ist  nicht  minder  unToUkommen,  wie  die  vorhergehende 

-.:  wird  höchstens  xnm  Absondern  des  Grubenkleins  aus  dem  Hau- 

■vzke  verwendet,  wo  dann  der  Vorrath  aus  den  Förderwägen  partieen- 

weise  darauf  gestürzt  wird. 

Eine  Absonderung  des  Siebgntes  in  mehrere  Klassen  ist  bei 
beiden  Apparaten  schwer  durchaufiihreii,  weil  sie  dann  ein  zu  grolsc^s^ 
GflflÜle  in  Anspmdi  nehmen;  denn  soll  das  Qassiren  halbwegs  voll- 
kommen von  Statten  gehen,  so  müssen  die  Siebe  stufenförmig  unter 
l^tH*»-  angeordnet  sein,  und  das  nichfolgende  feinere  Sieb  kann  erst 
ioti  beginnen,  wo  das  vorhergehende  gröbere  aufhört.  Einen  s<>lohen 
Apparat  mit  2  Sieben  zeigt  die  Fig.  119a— b.  Die  hochkantigen  Seine- 
MD  des  oberen  Sturzgitters  werden  durch  vier  durchgesteckte  Schmu- 
hjbolzen  zusammengehalten,  auf  welche  zwischen  je  zwei  StälHMi  kur^t^ 
Bing^  oder  Hülsen  angeschoben  sind,  um  die  Stäbe  in  dem  bestimmten 
Abstände  zu  erhalten.  Das  Abwerfen  oder  Austragen  des  Rückhaltes 
«folgt  bei  beiden  Sieben  seitwärts,  indem  jedes  Sieb  nach  Unten  dur\*h 
mn  Sattel  zh,  «h  geschlossen  ist,  an  dessen  Grunde  die  Seitcuwruule 
im  Siebmhme  Oeffiiungen  o, ,  o^  besitzen.  Zum  Sammeln  der  elaj^sir- 
ta  Poeten  dienen  die  Höfe  I  und  H. 

Nur  der  Durohfiül  des  zweiten  Siebes  bewegt  sich  über  dessen 
Boden  p  in  gerader  Richtung  weiter  fort,  und  sammelt  sich  die  bi^ 
üfAnde  Post  unterhalb  des  Siebapparates  im  Hofe  HI. 

Obeilizlb  eines  jeden  Siebes  befindet  sich  ein  Sturzloch,  welches 
Bit  einer  Thüre  i  geschlossen  ist,  so  dais  darüber  gefahren  wenleu 
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kann.  Beim  Stürzen  muTB  man  die  ThUr  zurÜckBcblagen ,  und  damit 
der  Wagen  vor  der  OeflFnung  anhält,  wird  ein  um  eine  borizontale  Aie 
drehbarer  Arm  g  quer  über  die  Eisenbahn  gelegt.  Die  Wagen  sind 
dabei  zum  Stürzen  nach  vom  eingerichtet. 

Um  bei  frequenter  Förderung  nicht  mehrere  Sturzsiebe  anlegen  zu 
ntflsgen,  wendet  man  ein  locomobiles  Sturzsieb  an;  dessen  Rahme  f. 
Fig.  120,  hängt  mittelst  Latten  /  auf  einem  Wagengestelle  p,  dessen 
vier  Räder  r  auf  einer  achwebenden  Eisenbahn  b  laufen.  Ein  solciei 
Sturzsieb  lAfst  sich,  wenn  es  nothwendig  ist,  unter  eine  ändert 
Sturz&ffnung  verschieben,  und  zwar  am  einfachsten  mit  Hülfe  ein»  ' 
Haspels  A  und  eines  Seiles  ohne  Ende ,  in  welches  das  WagengeeUllt 
eingeschaltet  ist. 

Da  bei  den  beschriebenen  Siebapparaten  das  Siebgut  immer  sut 
einer  bedeutenden  Geschwindigkeit  über  die  Siebfläche  hinwegrollt,  H 
erfolgt  das  Classiren  nach  dem  Korne  stets  unvollkommen.  Un 
nun  die  Bewegung  des  Siebgutes  zu  mäTsigen,  setzt  man  die  Siebe 
unter  Wasser,  in  welchem  die  herabfallenden  Theilcheu  eine  bedeu- 
tend geringere  Geschwindigkeit  annehmen.  Nur  darf  das  Siebgut  in 
diesem  Falle  nicht  zu  grobkörnig  sein,  weil  gröbere  Kömer  selbst 
im  Wasser  mit  einer  bedeutenden  Geschwindigkeit  sich  bewegen.  Znr 
weiteren  Ermäfsigung  der  Fallgeschwindigkeit  bei  feinkörnigem  Siebgut 
stellt  man  das  Sieb  in  einen  aufsteigenden  Wasserstrom,  welcher 
nach  dem  Grade  setner  eigenen  Geschwindigkeit  der  Bewegung  des 
Siebgutes  entgegenwirkt.  Der  Siebapparat  heifet  dann  Sieblutte, 
•  weil  der  Wasserstrom,  in  welchem  sich  das  Sieb  befindet,  mittelst 
einer  Lutte  umfafst  werden  mufs;  das  aus  der  Lutte  abflielsende 
Wasser  nimmt  die  feineren  Mehle  und  den  Schlamm  des  Gates  mit 
sich  fort. 

Die  Einrichtung  einer  Sieblutte  ist  aus  Fig.  121  >_ii  zu  entnehmen. 
Innerhalb  eines  Kastens  mit  den  SeitenwSnden  a  und  den  Querwln- 
den  6  befindet  sich  ein  geneigter  2  Zoll  weiter  Kanal  (Lutte)  c,  worin 
das  auf  die  Rahme  f  aufgespannte  Sieb  i  eingeschoben  ist.  Daa  Eil 
classirende  und  mit  Wasser  angemengte  Gut  —  die  Trübe  —  liefert 
die  Rinne  g,  während  das  helle  Gegenwasser  aus  der  Rinne  h  durdi 
den  oommunicirenden  Kanal  o  der  Sieblutte  c  zugeführt  wird;  fttr  ( 
Abflufs  der  Trübe  dient  die  Rinne  i. 

Die  gröberen  Theüe ,  die  über  das  gegen  60  Grad  j 
herabrollen,  gelangen  in  die  spitz  zulaufende  Abtheilnng  k  und  I 
durch  eine  seitwärtigc  Oeffnuug  a  continuirlich  heraus;  die  feineren, 
welche  durch  da«  Sieb  durchfallen,  nehmen  ihren  Weg  durch  den 
Schlitz  m  zur  zweiten  Abtheilung  k, ,  aus  der  sie  gleichfalls  durch  «w 
kleine  Oeffnung  rr,  entweichen;  die  feinsten  Schlämme  nimmt  der  auf 
steigende  Wasserstrom  mit  sich  fort  und  sie  verlassen  den  Kaatoo  uiC. 
dem  Wege  durch  die  Abflufsrinne  i. 
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Beide  Bewegungearten  baben  ihre  Vortheite  und  ihre  Nach- 
eile: eretere  (die  Kurbelbewegung)  verlangt  einen  einfachen,  aber 
K«nau  zusammengestellten  und  gut  gepflegten  Mechanismus;  letztere  (die 
Pnillbewegung)  ist  dagegen  etwas  complicirtcr,  beansprucht  aber  weni- 
ger Vollkommenheit  in  der  Ausfiihrung.  Die  Prellbewegung  verursacht 
iW  einen  unangenehmen  Lärm,  nimmt  daher  unnöthig  viel  Krall  in 
Anspruch  und  die  Erechütterungen  wirken  iiachtheilig  aul'  die  Dauer 
der  Siebrtthme. 

Die  Prellbewegung  ist  Übrigens  fiir  die  Querbewegung  des  Siebes 
fhglich  nicht  geeignet,  weil  das  Sieh  dabei  auf  einer  Seite  ßberhäuft  wärde, 
»rüirend  es  auf  der  andern  gan^  unbedeckt  bliebe.  Erfolgen  die  Prel- 
lungen vertical  nach  aufwärts,  so  worden  durch  sie  die  Theilchen 
auf  dem  Siebe  zum  Hüpfen  gebracht,  und  so  das  Verlegen  der  Sieb- 
löcber  verhindert;  bei  der  entgegengesetzten  Bewegung  tritt  gerade  das 
Gegentheil  ein,  wenn  das  Sieb  nicht  genug  elastisch  ist, 
^_  Die  einfache  Siebrahme  wird  gewöhnlich  auf  drei  oder  vier  dün- 
^M  HängHtangen  aufgehängt  {Hängsieb)  und  so  geleitet,  dai's  sie  mit  Be- 
HE  auf  ihre  Bewegungsriehtnug  nicht  seitlieh  ausweichen  kann.  Eine  Aus- 
Hmtne  hiervon  macht  nur  das  sogenannte  Wiegensieb  (Rocker),  welches 
auf  einem  wiegenartigen  Gestelle  ruht,  und  mit  diesemnauh  Art  einer  Wiege 
hin-  und  hcrgeschwungen  wird.  Dieser  Apparat  ist  in  seiner  gewöhnlichen 
Gestalt  deshalb  unvollkommen,  weil  er  nicht  contimiirlich  arbeitet,  indem 
das  Siebgut  nur  partieenweise  auf  das  Sieb  aufgetragen  und  der  Rück- 
halt wieder  zeitweise  vom  Siebe  abgehoben  wird,  obwohl  dieser  Appa- 
t  ein  conti  nuirl  ich  es  Austragen  keineswegs  iiusschliefst ;  dagegen  hat 
Edea  Vortheü  einer  grolsen  Einfachheit  und  Uehertragbarkeit ,  und 
I  noch  den  Umstand  filr  sich,  dafs  sich  damit  eine  einfache  Con- 
ration  für  Goldsandtrübe  verbinden  lafst;  diese  Wiege  ist  in  Figur 
I  dargfstelllt ;  darin  bezeichnet:  g  das  Sieb,  k  den  Kasten,  in  die 
Slfse  mit  drei  angenagelten  Zfihnen  Kur  Verhinderung  der  Ver- 
lebang,  endlich  h  die  Handhabe. 

f  Auf  eine  andere  Weise   kann  man   eine  Siebrahme  von  Unten  da- 
ta zwedcmfifsig  unterstützen,  dafs  man  dieselbe  auf  drei  oder  vier  auf- 
kteund  um  horizontale  Axen  drehbare  Arme  nuflegt  fStehsieb);  diese 
terstfltznng  ist  jedoch   schon  complicirter,    als  jene  durch  Aufhän- 
und  sie  sollte  ntu-  dort  angewendet  werden ,   wo  let^ttcre  wegen 
ber  Umstände  nicht  leicht  zulüssig  ist.    Die  Stützarme  haben  dabei 
reder  einzeln  ihre  horizontale  Axen  oder  was  besser  ist,  es  stecken 
wei  in  einer  Walze,   wo  dann  eine  besondere  Führung  entbehrlich 
fn  Fig.  123   ist  diese  Unterstützungsart  dargestellt.     Darin  be- 
;  M  das  Sieb,  f  die  vier  Füfse  und  w  die  beiden  W.ilzen. 
r  Man  könnte   auch   die  Siebrahme   auf   drei   oder  vier  Rollen  auf- 
,  was  aber  nicht  empfohlen  werden  kann,  weil  sich  die  Zapfen  der 
B  sehr  bald  auslaufen. 
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kann.    Beim  Stürzen   miiJ 
der  Wagen  vor  der  Oeffniii> 
drehbarer  Arm  q  quer  «l»- 
dabei  zum  Stürzen  nach  ^ 

Um  bei  frequenter  I 
müssen,  wendet  man  ein  f 
Fig.  120,  hängt  mitteU- 
vier  Räder  r  auf  eine, 
Sturzsieb    läfst    sicli, 
Sturzöfihung  vcrschi  " 
Haspels  h  und  ein<v"< 
eingeschaltet  ist. 
Da   bei   den    ^ 

einer  bedeutciul«-' 
erfolgt   das    Cl- 

nun   die  Bewr- 

unter  Whsm 

tend  gering«  IT  < ' 

diesem  Falle  n! 

im  Wasser  mv 

weiteren  Krmf«' 

stellt  man  <), 

nach   dem   Ui. 

Siebgutes    .  u 
•  weil   der   \\ .. 

einer    Lu  .. 

Wasser   ..... 

sich  fort 
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den  b  ■ 
das   ar 
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weichen ,   also  z.  B.  zum  Classlren  des   ein  und  derselben 
Gruppe,  nämlich  Graupen  oder  Gries,  angehörigen  Vor- 
^       rathes; 

b)   bei  der  zweiten  Modification   ist  das   oberste  Sieb  das 
f  gröbste,  und  die  feineren  folgen  stufenweise  aufeinander 

(daher  Stufenretter);  sie  werden  zwischen  die  Wangen  a 
mittelst  Leisten,  Fig.  125,  auf  ähnliche  Weise  wie  im 
ersten  Falle  befestigt  Unter  jedem  Siebe  befindet  sich 
ein  dazu  parallel  gelegener  Boden  6,  6«  •  •  -  welcher  den 
Durchfall  aufnimmt  und  auf  das  nächstfolgende  in  derselben 
Ebene  gelegene  Sieb  leitet.  Die  Böden  sind  an  die  Seiten- 
wangen von  unten  angenagelt,  und  dienen  zugleich  dazu,  letz- 
tere zusammenzuhalten.  Der  Rückhalt  kann  hier  nicht  am 
tiefsten  Punkte  eines  jeden  Siebes,  sondern  mufs  seitwärts 
desselben  ausgetragen  werden,  weil  man  sonst  zu  seiner  Fort^ 
leitung  oberhalb  der  tiefer  liegenden  Siebe  Böden  anbringen 
müfste,  welche  die  Siebe  ganz  verdecken  und  unzugänglich 
machen  würden,  und  weil  auch  die  Masse  eines  so  zu- 
sammengesetzten Retters  zu  grofs  ausfiele.  Um  aber  das 
Austragen  nach  der  Seite  zu  ermöglichen,  muls  das 
unterste  Ende  eines  jeden  Siebes  durch  zwei  dach-  oder 
sattelförmig  gestellte  Leisten  c  abgeschlossen  werden,  längs 
welchen  der  Rückhalt  sich  seitwärts  bewegt.  Am  Ende 
dieser  geneigten  Wände  sind  die  Seitenwangen  im  Niveau 
eines  jeden  Siebes  durchbrochen,  um  dem  Rückhalt  einen 
freien  Austritt  zu  verschaffen.  Es  mufs  bemerkt  werden, 
dafs  die  einzelnen,  auf  einander  folgenden  Siebe  in  der 
horizontalen  Projection  nicht  über  einander  fallen,  also  sich 
nicht  decken  dürfen,  sondern  nur  an  einander  anstofsen 
sollen,  theils  um  den  Zutritt  zu  jedem  Siebe  und  nament- 
lich das  Auswechseln  desselben  zu  erleichtem,  theils  und 
vorzüglich  deshalb,  um  alle  durch  ein  vorgehendes  Sieb 
durchgefallenen  Theile  zu  nöthigen,  das  nächstfolgende 
Sieb  nach  seiner  ganzen  Länge  zu  passiren,  und  so  eine 
vollkommene  Absonderung  zu  begünstigen. 

ie  auf  einander  folgenden  Siebe  eines  Stufenretters  können 
abwechselnd  nach  entgegengesetzen  Richtungen  geneigt  sein; 
ches  Retter  mit  Gegensieben  zeigt  Figur  126.  Die  Rah- 
der  einzelnen  Siebe  1 1  #,  .  .  .  sind  an  die  verticalen  Lat- 
eines  leichten  Gestelles  (daher  Gestellretter)  befestigt,  und 
ndet  sich  unter  jedem  Siebe  ein  Boden  6  zur  Aufnahme  und 
ung  seines  Durchfalles  auf  das  nächstfolgende  Sieb.  Bei  diesem 
mufs  der  Rückhalt  von  den  oberen  Sieben  auf  feststehende  schiefe 
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2)  Die  Breite  richtet  sich  nach  der  verlangten  Leistung,  und 
letztere  wird  auf  einen  Breitefufs  des  Siebes  b«EOgen. 
Es  liegen  jedoch  ftbr  die  einzelnen  Siebe  nodi  keine  genü- 
genden Erfahrungen  vor,  um  die  Leistung  auf  1  Breitefufs 
genau  in  Zahlen  auszudrücken. 

Zur  beil&ufigen  Richtschnur  möge  jedoch  dienen,  dafs 
ein  grofser  Retter  pro  1  Breitefufs  gegen  100  Cubikfiils 
Grubenklein  in  1  Stunde  in  Stufen,  Graupen  und  Gries 
abzusondern  im  Stande  ist; 

von  groben  Graupen  gegen  60  Cubikfuis, 
vom  groben  Gries  -      40 

-     feinen  Gries  -       12 

in  die  niederen  Klassen. 

Wird  der  Retter  zu  sehr  überbürdet,  so  erfolgt  ein 
unvollkommenes  Classiren,  indem  in  dem  Rückhalt  der 
Siebe  zu  viel  ünterkom  zurückbleibt. 

3)  Die  Neigung  steht  mit  der  Bewegungsart  des  Retters  im 
Zusammenhange;  sie  beträgt: 

10  bis  20  Grad  bei  der  Längsbewegung  mit  Prellungen 
gegen  die  Austragseite; 

16  Grad  bei  der  Längsbewegung  durch  eine  Kurbel, 

18  bis  20  Grrad  sowohl  bei  der  Quer-  als  Verticalbe- 
wegung. 

4)  Ein  Retter  soll,  um  möglichst  viel  zu  leisten,  gegen  200 
Ausschube  in  1  Minute  erhalten,  und  zwar  hat  deren 
Länge  zu  betragen: 

2  bis  3  Zoll  bei  der  Kurbelbewegung  und 

1  bis  2  Zoll  bei  der  stoftartigen  Bewegung  durch  ein 
Schlagrädchen  und  Spannfeder. 

5)  Die  Zahl  der  Siebe  in  einem  Retter-Appavat  soll  nicht 
vier  überschreiten,  weil  dann  die  zu  bewegende  Masse  des 
Retters  zu  grofs  wird  und  zu  Stöfsen  Anlafs  giebt;  will 
man  diese  vermeiden,  so  mufs  man  auf  die  Bewegungs- 
welle ein  Schwungrad  anbringen.  So  z.  B.  erfordert 
ein  8  Otr.  schwerer  Retter  bei  200  Ausschuben  k  3  Zoll 
ein  Schwungrad  von  3  Fuis  im  Durchmesser  und  gegen 
500  Pfund  im  Gewichte,  um  einen  ruhigen  Ghuig  der  Ma- 
schine zu  erzielen.  Ein  Schwimgrad  ist  übrigens  bei  jedem 
Retter -Apparat  wegen  der  altemirenden  Bewegung  vom 
Vortheil;  nur  erhält  dasselbe  bei  einem  kleinen  Grewiefat 
des  Betters  auch  eine  verh&ltnifsm&fidg  kleinere  Schwung- 
kraft. 
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Die  grölete  Schwierigkeit  verursacht  das  ClaseireD  des  feinen 
Grieses,  wenn  derselbe  trockea  ist;  denn  die  Wassertiieilcfaen,  welch« 
beim  Nafsretter  die  einzelneii  Grieskörnchen  umhüllen,  bilden  zwiecfaeo 
denselben  gewisserraaCspn  ein  Bindemittel,  so  dals  eich  der  Gries  ballt, 
und  iinclussirl  Hber  das  Sieb  weiter  rOukt.  Leichter  geht  noch  du 
Clossireu  der  gröberen  Mehle,  weil  dieselben  durch  die  umhüUendni 
Wassertheilchen  in  einen  halbflüasigen,  also  mehr  beweglichen  Zustand 
versetzt  werden. 

Die  Menge  des  Unterkorues  beträgt  bei  den  einzelnen  Klassen  \ya 

30  pCt. 

Retter  fikr  nur  wenige  Kornklassen  sind  bei  den  Quetschm 
dargestellt. 

Figur  11  zeigt  einen  Stufeuretter  mit  Kurbelbewegung;  üt 
Retterrahme  hängt  an  ihren  beiden  Enden  auf  zwei  Paar  Drahtätongen. 
^,  und  ßti  i^  welche  auf  den  Gestellsäulen  Haken  angebracht  sind. 

Die  Kurbelspindel  m,  wird  mittelst  der  Getriebräder  ic  und  »,  von 
der  Zwiscbenspindel  f  getrieben  und  ruht  in  Lagern,  die  auf  den  SAu- 
len  rfj ,  d,  nnd  Oj  befestigt  werden.  Auf  dem  rückwärtigen  Querriegtl 
der  Retterrabme  befindet  sich  das  Gelenk  zur  Verbindung  der  Lenk- 
stange c,  mit  der  Kurbel  m^. 

Ein  Stufenretter  mit  Prellbewegung  ist  bei  der  Doppel- 
quetsche,  Fig.  29,  dargestellt.  Die  gleichfalls  von  i  Drähten  getragene 
Retterrabme  y,  wird  mittelst  der  Spannfeder  »,  gegen  den  PrellkloU 
p,  gedrückt,  indem  die  gedachte  Feder  gegen  den  unteren  VerbindungK 
riegel  9,  der  Rahme  beständig  wirkt.  Zum  Äusschiebeu  der  Rette^ 
rahme  dient  das  mit  drei  Zähnen  verächene  Schlagrädchon  tc ,  dessen 
Spindel  mit  einem  Schwungrad  i,  verseheu  ist,  und  durch  Getriebr&dtit 
von   der  Walzenapindel   in  Umdrehung  versetzt   wird.     Auch   in  Figur 

31  ist  die  Anordnung   eines  Stnfenretters   mit  Prellbeweguug   zu   enl' 
nehmen. 

Die  Bewegung  eines  Gestellretters  mit  nach  aufwärts  ge- 
richteteu  Stöfsen  (Springretter)  zeigt  die  Fig.  126.  Das  Sieb geslelle 
hängt  am  oberen  Ende  mittelst  eines  daran  befestigten  Bügels  b  und 
einer  Kette  h  auf  einer  horizontalen  Tragfeder  /",  welche  den  Kopf  ( 
des  Gestelles  gegen  den  Prellklotz  p  beständig  andrückt;  letzterer  iil 
an  die  Qnerriegel  p,  eines  fixen  Gestelles  p,  befestigt. 

Den  Aii3St;hub  nach  unten  ertheüt  dem  Rettergestelle  das  ewei' 
zähnige  SchlagrSdcheu  h ;  dasselbe  wirkt  gegen  den  hoHzontaleo  Hriwl 
A, ,  und  dieser  steht  mit  dem  Bügel  b  durch  einen  Bolzen  in  Terttin* 
düng,  wodurch  seine  Bewegung  dem  Gestelle  mitgetheUt  wird.  Nich 
jedem  Auslassen  eines  Zahnes  des  Schlagrädchens  hebt  die  Tn 
f  das  ganze  Rettergestelle  in  die  Hshc  und  es  schlägt  dessen  1 
gegen  den  Prellklotz  p  an. 
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Rett«r,  deren  Siebe  nach  der  Sieb-Scala  Klasse  filr  Klasse  fort- 
cbreiten,  nehmen  ein  zu  grolses  Geftlle  in  Anspruch,  wenn  damit  eine 
^bere  Zahl  von  KornklaBsen  dargestellt  werden  soll.  Es  ist  dies  aus 
Elj.  117  ersichtlich:  dieselbe  zeigt  ein  Stufenretter,  mittest  welchen  das 
gewnschpne  und  von  den  Stufen  (Klaubgut)  durch  die  Vortrommel  m 
befreite  Grubeuklein  classirt  werden  soll.  Die  Siebe  der  Vortrommel 
luJwn  16  Millim.  Lochweite,  und  die  acht  Siebe  des  Stufenretters  sind 
nach  der  Sieb-Scala  fortschreitend  von  11,J  bis  1  Millim,  gelocht,  so 
d&ls  vom  letzten  Siebe  eine  Trübe  wegflielst,  welche  nur  Mehl  von 
toehstens   1  Millim.  im  Durchmesser  enthalt. 

^■dDas  Retter  ruht  an  seinem  oberen  Ende  auf  der  Stelze  f, ,  am  un- 
^B  Ende  und  in  der  Mitte  hangt  es  auf  zwei  Paaren  von  Drahtstan- 
■inndt,. 

Um  die  Neigung  des  Retters  möglichst  zu  ermälsigen  (auf  11  Fufs) 
wurde  demselben  mit  Rücksicht  auf  §.  59.  3)  eine  lougitudinale  und 
stolsweise  Bewegung  gegeben.  Das  mit  zwei  Zähnen  versehene  Schlag- 
tidehen  steckt  auf  der  Spindel  tr^ ,  welche  zugleich  das  Schwungrad  $ 
Wgt  und  durch  die  Getriebräder  r,  und  r,  von  der  Trommelspindel  u>, 
in  Umdrehung  versetzt  wird.  Der  Prellklotz  x  befindet  sich  am  un- 
tersten Ende  der  Retterrahme,  und  ist  an  die  Gestellsfiulen  mittelst 
Schrauben  befestigt.  Mittelst  der  Spannfeder^  wird  der  Querriegel  f^, 
äer  Retterrahme  gegen  den  Prellklotz  x  gedrückt. 

Um  auf  einem  geringeren  Gelalle  eine  gröfserc  Anzahl  von  Sieben 
«ibringen  zu  können,  läCst  man  beim  Haupt-  oder  Vorretter  einige 
Mittelklassen  aus,  und  classirt  das  auf  diese  Weise  erhaltene  noch  ge- 
mengte Gut  auf  Nebenrettern;  eine  solche  Anordnung  der  Retter 
rfpräsrntirt  Figur  127;  nur  Absonderung  in  einzelnen  Klasseu  von 
ürauppp,  Gries  und  zum  Theil  von  Mehl  arbeiten  drei  sclbstständige 
Knier  A,  B  und  C  einander  zu:  das  Hauptretter  A  ist  ein  Gestell- 
frtter  mit  den  Sieben  von  16,  4,  1,4  und  0,71  Millim.  Locliweite;  es 
*i«fitnlen  sich  demnach  zwischen  den  auf  einander  folgenden  Sieben 
Lücken,  in  denen  beziehungsweise  3,  2  und  1  Sieb  fehlen.  Der  Rück- 
Wt  des  ersten  Siebes  gehört  noch  in  die  Kathegorien  der  Stufen,  weil 
lii'sspn  Komgröfse  16  Millim.  überschreitet.  Vom  Durchfall  des  ersten 
Sitbes  (16  Millim.)  hält  das  zweite  Sieb  (4  Millim,)  vier  Klassen  zu- 
rtlck,  deren  Absonderung  erfolgt  auf  dem  zweiten  mit  drei  Sieben  ver- 
>ebeD€D  Nebenretter  ß;  die  drei  Klassen,  welche  das  dritte  Sieb 
(1^  Millim.)  zurückhält,  werden  einem  zweiten  mit  zwei  Sieben  versebe- 
Mn Nebenretter  Czugefilhrt  u.s.w.  Durch  diese  Anordnung  wird  bewirkt, 
<Uf8  dip  drei  Retter,  mit  denen  im  Ganzen  neun  auf  einander  folgende 
Klaaseo  dargestellt  werden,  doch  nur  das  Geißle  vou  vier  Sieben,  wie 
solche  dafl  Hauptretter  enthüll ,  in  Anspruch  uebmeu ;  auch  bemerkt 
[QaD,  dab  heim  Nalsrettem  die  Trübe  blol's  das  Hauptretter  passirt, 
iuul  dK&  die  Nebeuretter  trockeu   (feucht)    classiruu..     Es  sind   dabei 


^ 
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s^muidicfae  dra  Better  Stnfenretter;  zur  Vereinfachang  des  Hedia» 
:uutf>  icaim  tiuia  sich  jedoch  erlauben,  die  Nebeoretter  ab  Planretter  e» 
^unciueu,  i.  L  die  Siebe  wie  in  Fig.  124  in  verkehrter  Ordnung,  nte* 
Ikii  b^i  itfu  teinsten  beginnend,  anzuordnen,  weil  die  darsustelleodoi 
tilaritf^tt  uiuiitttelbar  benachbarte  sind. 

bVrtier  itft  es  auch  zulässig,  die  Siebe  des  Hanptretters,  ohne  dem 
b\iucuouett  lu  beirren,  aufzulösen  und  ihnen  selbständige  Bewegimgai 
AU  oiihedeu.  Diese  Anordnung  fbhrt  auf  mehrfache  CombinatioiMi, 
vou  vkueu  einige  durch  Fig.  128  bis  130  ersichtlich  gemacht  sind.  Dv 
KtUcTtipparat«  Fig.  128,  ist  auf  acht  Klassen  eingerichtet,  und  er  bs- 
s4«'h(  nur  aus  xwei  Planrettem  A  und  B  nebst  den  beiden  Plansiebei 
i'  luid  D,  Letztere  so  wie  die  obersten  Siebe  der  beiden  Planretter 
^uU  uiit  Bddeu  versehen,  und  es  vertreten  alle  vier  zusaomien  genoB- 
lucu  da«  mittlere  Grestellretter  in  der  Fig.  127.  Jeder  der  beiden  Ret- 
ter .1  oder  B  wird  durch  eine  eigene  Kurbelwelle  a  und  b  in  Bewe- 
gung gesetzt  und  theilt  dieselbe  einer  der  beiden  einfachen  Siebrahmei 
luit,  welche  durch  Gelenke  mit  den  Hauptrettem  verbunden  sind.  Die 
liuib\'l  der  beiden  Wellen  a  und  b  stehen  gegen  einander  senkredit, 
um  eine  abwechselnde  Bewegung  der  Retter  einzuleiten,  weil  dann  one 
geringere  Schwungmasse  zur  Ausgleichung  ausreicht. 

Durch  die  Anordnung,  Fig.  129,  erreicht  man  denselben  Zweck 
uuUelMt  zweier  Ketter,  deren  beide  oberste  Siebe  mit  Boden  versehen 
^aui^  wiihreud  die  tieferen  Planretter  bilden;  man  bedarf  jedoch  dabei 
.«eu»   UetJÜle  mehr. 

l>ie  Anordnung  in  Fig.  130  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  di- 
vluu'h,  duLii  8ie  aus  drei  Rettern  besteht,  im  übrigen  liefert  sie  glacb- 
luUh  .u'Kt  KluKisen  und  nimmt  nur  vier  Siebgefälle  in  Anspruch. 

VHweioheud  von  der  bisher  beschriebenen  Anordnung  sind  in  Fig. 
1  i  >  ^lie  Nebeuretter  B  und  C  dem  Ilauptretter  A  ins  Kreuz  gestellt, 
uuvl  Mv  divi  Ketter  gehören  zur  Kathcgorie  der  Stufenretter.  Die  obcr- 
»•va  iwii  Siebe  des  Hauptretters  werfen  die  vier  Klassen  von  Stoüsn 
0-4  ^i^  '^'^x^  Millini.)  in  zwei  besondere  Höfe  ab,  und  nur  das  dritte 
..4.1  \u4U'  Sieb  hat  zum  Vorcliissiren  zu  dienen.  Der  Rückhalt 
lVa  vii4VKvu  Siebe«  (16  bis  5,6  Millim.)  wird  auf  dem  Nebenretter  B  in 
r,..  \'i4-we*^  und  der  Rückhalt  des  vierten  Siebes  (4  bis  1,4  Millim.)  auf 
j^.M  Nv^cMveUer  C  gleichfalls  in  vier  Klassen  abgesondert. 

\  ,Km  \ieHen  Siebe  des  Hauptretters  kann  der  Durchfall  (von  1 
X^^iUvss  *utA\wHid)  t^ntweder  ganz  in  der  Trübe  belassen  werden,  oder 
^^^^  •.M\doH   uooh  früher  den  Rückhalt  (über  0,7i)  durch   ein  ftnftei 

S\et*  dÄVAW*  ab. 

I '  \\W\  den  oiuaelueu  Austragschnäbeln  der  beiden  Nebenretter  fas- 

\{^\\p\\  f^\<'\^  UHlUit»  von  ungefthr  50  Pfand  Fassung  zum  Anaammsb 

I       Jaaairloii  l*o«len;   aach  ihrer  Füllung  werden  dieselben  dnroli  «• 
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d«re  leere  ersetzt,  und  die  sollen  auf  den  Bestimmungsort  ihres  Inhalts 
geschah,  wodurch  man  jedes  Umladen  des  Gutes  vermeidet. 

Die  Einrichtung  der  beiden  zur  Ansammlung  des  Ellaubgutes  be- 
stimmten Höfe  ist  in  Fig.  115  «undj  abgesondert  dargestellt:  der  Boden 
dieser  Höfe  ist  geneigt,  und  es  ist  jeder  derselben  zunächst  seiner  et- 
was zusammengezogenen  Mündung  mit  einem  eisernen  Rechen  a  ge- 
ichlossen,  der  um  das  Chamier  o  drehbar  ist.  Wird  nun  der  Rechen 
la  seinem  Handgriffe  ß  gehoben,  so  rollt  der  Inhalt  des  Hofes  ganz 
oder  zum  Theil  in  ein  untergestelltes  Gefäfs  oder  Fahrzeug.  Um  das 
Klaubgut  vollends  rein  abzuspülen,  bringt  man  über  einen  jeden  dieser 
Hofe  eine  Brause  an,  aus  welcher  entweder  beständig  oder  nach  Oeff- 
nen  eines  Hahnes  helles  Wasser  auf  den  Yorrath  in  Regenform  her- 
abfiOlt 

Alle  drei  Retter  sind  auf  Kurbelbewegung  eingerichtet,  nur  findet 
diese  Bewegung  beim  Hauptretter  nach  dessen  Länge,  bei  dem  Neben- 
retter  dagegen  nach  der  Quere  statt. 

Zum  Antriebe  sämmüicher  Kurbelspindeln  ist  auf  der  Hauptspindel 
«1  das  Getriebrad  r,  angebracht;  dasselbe  greift  einerseits  in  das  Ge- 
triebrad Tq  ein,  welches  auf  der  Kurbelspindel  tr«,  des  Hauptretters  sitzt, 
andererseits  in  das  Getriebrad  r,,  welches  auf  der  oberen  Kurbelspindel 
»T  der  Nebenretter  aufgekeilt  ist:  die  untere  Kurbelspindel  tTg  dieser 
Better  wird  durch  das  Getriebräderpaar  r,  und  r^o  in  Bewegung 
gesetzt. 

Sowohl  auf  der  Spindel  tr«  des  Hauptretters  als  auf  den  beiden 
Spindeln  fr,  und  tTg  der  Nebenretter  befinden  sich  Schwungräder  ««, 
«Y  und  lg.  Sämmtliche  Kurbeln  sind  durch  Ej*öpfung  der  betreffenden 
Spindeln  hergestellt  und  stehen  durch  Lenkstangen  /q,  /,  und  l^  mit 
Gelenken  in  Verbindung,  welche  an  die  Retter  befestigt  sind.  Jedes 
der  beiden  Querretter  wird  daher  durch  zwei  in  verschiedenen  Höhen 
angebrachte  Kurbeln  in  hin-  und  hergehende  Bewegung  versetzt. 

Ein  Stufe nretter  kann  man  in  seine  einzelnen  Plansiebe  auflö- 
sen und  jedem  derselben  eine  selbstständige  Bewegung  ertheilen.  Einen 
solchen  Siebapparat  mit  selbstständigen  Plansieben  zeigt  die 
Fig.  131:  jede  der  stufenförmig  über  einander  liegenden  Siebrahmen 
Ol  d,  .  .  .  hängt  auf  zwei  Drähten  dj  d,  .  .  •  und  einer  Spannfeder 
fi  f ,  .  .  .  und  steht  mittelst  einer  Zugstange  b|  b,  .  .  .  mit  einem  ho- 
rizontalen Ausschubhebel  A^  A,  .  .  .  in  Verbindung.  Alle  Hebel  wer- 
den durch  die  Spannfeder  f^  f^  gegen  den  verticalen  Prellklotz  p  an- 
gedrückt und  durch  die  an  der  verticalen  Welle  tr  angebrachten  Dau- 
men ansgeschoben.  Sobald  der  Daumen  den  Hebel  ausläfst,  prellt 
dieser  gegen  den  Klotz  p  an,  wodurch  der  auf  dem  Siebe  vorhandene 
Yorrath  etwas  vorgeschoben  wird  u.  s.  w.  Der  Rückhalt  eines  jeden 
Siebes  verlä&t  dasselbe  durch  an  beiden  Längenseiten  der  Siebrahmen 
aogebrmohte  Oeffhungen. 

17* 
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Der  verticalen  Daumenwelle  erthcilt  eine  horisoutale   Spindel  »i 
mittelst  eines  Paares  von  Winkelrädern  die  drehende  Bewegung. 


§.  60. 
Trommelsiebe. 

Das  Trommelsieb  besteht  aus  einem  cylindrischen ,  um  seine 
etwas  geneigte  Axe  drehbaren  Blechsiebe  a,  Fig.  132  and  133.  In 
Folge  der  Axenneigung  rückt  während  der  Umdrehung  des  Trommel- 
siebes, wie  bei  der  Waschtrommel,  der  am  oberen  Ende  bei  b  au%e- 
gebene  Vorrath  gegen  das  tiefere  Ende  c  allmählig  vor,  indem  in  Folge 
der  Reibung  die  einzelnen  Theilchen  gehoben  werden,  dann  aber  auf 
einen  tieferen  Punkt  der  Trommel  wieder  zurückfallen.  Auf  ihrem 
Wege  durch  die  Trommel  fallen  die  feineren  Theilchen  des  Vorrathe« 
durch  die  Sieblöcher  hindurch  und  sammeln  sich  unterhalb  der  Trom- 
mel  bei  A  an;  die  gröberen  dagegen  bleiben  in  der  Trommel  zurück 
und  fallen  aus  derselben  nach  B. 

Das  Sieben  mittelst  der  Trommel  kann  sowohl  in  freier  Luft, 
als  auch  unter  Wasser  stattfinden;  im  letzteren  Falle  läfst  man  den 
unteren  Theil  der  Trommel  nur  so  tief  ins  Wasser  reichen,  dals  der 
darin  enthaltene  Vorrath  unter  Wasser  zu  liegen  kommt;  ein  tiefere« 
Eintauchen  würde  das  Ausheben  des  classirten  Gutes  erschweren  ond 
mehr  Betriebskraft  erfordern,  ohne  die  Absonderung  nach  dem  Korne 
ansehnlich  zu  begünstigen. 

Das  Sieben  unter  Wasser  hat  das  Unbequeme,  dafs  das  classirte 
Gut  aus  dem  Wasser  ausgestochen  werden  mufs,  wenn  man  nicht  mit- 
telst eines  eigenen  Hebe- Apparates  dasselbe  aus  dem  Wasser  henmf- 
schaficn  will. 

Das  Trommelsieb  ist  zwar  eine  sehr  einfache  Vorrichtung  zum  Ab- 
sondern nach  dem  Korne,  es  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dafs  von  der 
ganzen  Siebfläche  in  jedem  Moment  nur  ein  kleiner  aliquoter  Theil  in 
Thätigkeit  sich  befindet,  und  dafs  das  Siebgut  nicht  gleichmftfsig  sich 
auf  dem  Siebe  ausbreitet,  sondern  sich  vielmehr  übereinander  häuft, 
wodurch  das  Durchfallen  der  darin  enthaltenen  feineren  Theile  gehin- 
dert wird. 

Bei  jedem  Trommelsiebe  sind  nachstehende  Factoren  fllr  den 
Erfolg  mafsgebend. 

1)  die  Neigung  des  Siebes;  dieselbe  wird  wenigstens  =  3 
Grad  und  höchstens  =  5  Grad  gehalten,  weil  dabei  dtf 
Vorrücken  des  Vorrathes  mit  •  mäfsigcr  Geschwindigkeit 
vor  sich  geht,  so  dafs  dessen  feinere  Theilchen  Gelegen- 
heit finden,  durchzufallen; 
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2)  den  Durchmesser  der  Trommel  hält  man  zwischen  2 
bis  3  Fufs,  einestheils  um  an  Siebfläche  zu  sparen,  anderer- 
seits um  im  Innern  der  Trommel  noch  handthieren  zu 
können.  Ein  gröfserer  Durchmesser  gestattet  zwar  dem 
Siebgute,  sich  besser  auf  dem  Siebe  auszubreiten,  was  auf 
die  Classirung  vortheilhaft  einwirkt;  allein  die  Beistellung 
einer  zu  grofsen  Siebfläche  ist  zu  kostspielig; 

3)  die  Länge  der  Trommel  soll  wenigstens  2  Fufs  betragen, 
weil  sonst  den  Theilchen  nicht  genug  Gelegenheit  darge- 
boten ist,  nach  dem  Korne  sich  abzusondern ;  eine  zu  lange 
Trommel  dagegen  erfordert  viel  Gef&lle  und  verursacht 
gröisere  Beschafiungskosten; 

4)  die  Umgangsgeschwindigkeit  soll  2|  bis  3  Fufs  nicht 
überschreiten,  was  18  bis  25  Umgänge  in  1  Minute  be- 
dingt; bei  zu  kleiner  Geschwindigkeit  ist  die  stündliche 
Leistung  der  Trommel  zu  gering,  bei  zu  grofser  dagegen 
rücken  die  Theilchen  zu  schnell  vor  und  werden  überdies 
zu  sehr  tangential  fortgerissen,  was  sie  am  Durchfallen 
verhindert;  beim  Classiren  unter  Wasser  darf  man  die 
Geschwindigkeit  nur  auf  2  Fufs  steigern. 

Was  die  Detailconstruction  eines  Trommelsiebes  anlangt, 
iil's  dabei  auf  eine  leichte  Auswechselbarkeit  der  Siebe  vorzüglich 
3ht  genommen  werden.  Die  einfachste  Einrichtung  eines  Trom- 
iebes  ist  aus  Fig.  132  zu  entnehmen. 

\.uf  der  2  Zoll  dicken  Spindel  d  sind  zwei  gufseiseme  Armkreuz- 
ten e,  aufgeschoben  und  aufgekeilt,  und  zwar  in  einem  Abstände, 
ter  die  Sieblänge  nur  um  etwa  l\  bis  2  Zoll  übersteigt.  Die 
n  Arme  stehen  mittelst  eines  flachen  2|  Zoll  breiten  Ringes  b  von 
l  Zoll  Dicke  mit  einander  in  Verbindung;  der  innere  Durchmes- 
esselben  stimmt  mit  dem  Trommeldurchmesser  überein.  An  jeden 
werden  beiderseits  vier  hölzerne  Felgen  fj  jede  mit  3  Schrauben, 
igt,  deren  Bolzen  die  in  Fig.  132c  dargestellte  Construction  er- 
I.  Es  ist  nämlich  der  mittlere  Theil  jedes  Schraubenbolzens  etwas 
irkt  und  einerseits  mit  einem  Kränzchen  versehen,  dem  anderer- 
eine Schraubenmutter  entspricht,  mittelst  welcher  der  Bolzen  an 
ling  festgezogen  werden  kann.  Diese  Einrichtung  der  Schrauben 
:  es  möglich,  die  auf  einer  Seite  des  Ringes  befestigten  Felgen 
ehmen,  ohne  an  den  an  der  anderen  Seite  des  Ringes  angebrach- 
eigen zu  rühren. 

ieim  Einlegen  eines  Siebes  werden  vorerst  zwei  einander  gegen- 
tehende  Felgen  an  den  Ring  angeschraubt  und  sodann  das  vor- 
cylindrisch  umgebogene  Sieb  an  diese  von  Innen  mit  Holzschrau- 
«ler  auch  mit  Nägeln  befestigt ;  sodann  folgen  die  beiden  anderen 
n,  auf  welche  das  Sieb  in  gleicher  Wei^e  ^festgemacht  wird  u.  s.  f. 
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Die  fiu&erstea  LängeneSume  dea  Siebes  greifen  nur  \  bis  *  Zoll  Qbw 
einander  und  bedörfen  keiner  besonderen  Verbindung;  höchBtens  dQrfle 
es  bei  dünnen  Siehblechen  nöthig  sein,  in  der  Mitte  kurze  Schriub- 
ühen  durcb  beide  Siebsäume  durchzustecken,  um  diese  gegeneinander 
anzuziehen. 

Auf  der  Eintrag-,  so  wie  auch  aa  der  AuBtragseite  werden  6  Zoll 
breite  cylindriscbe  Blechstreifen  g  und  A  auf  eine  ähnliche  Weise  wie 
das  Blechsieb  an  die  hölzernen  Felgen  befestigt  und  es  erhält  der  gegu 
die  Eintragseite  gelegene  Blecbatreifen  g  einen  2  bis  3  Zoll  breiten  Knut. 
Der  Blecbstreifen  g  hat  einen  doppelten  Zweck;  er  ermöglicht  das  Hin- 
einragen der  Eintragriiine  i  in  die  Trommel  und  trägt  zugleich  mr 
Schonung  des  Siebes  bei,  indem  dasselbe  durch  das  unmittelbare  Auf- 
fallen des  Yorrathes  am  obersten  Ende  sonst  stark  beschädigt  wQrde, 

Eine  andere  Art  der  Trommelconstruction  enthält  di« 
Fig.  133.  Zum  Auflegen  und  Befestigen  ist  an  jedem  Armkrenze  ein 
Kranz  b,  angegossen,  dessen  flache  Seite  nicht  radial,  sondern  mit  dem 
Siebe  concentrisch  liegt.  Das  Sieb  wird  mittelst  Schrauben  festgehil- 
ten,  deren  Köpfe  hackenförmig  geformt  sind,  Fig.  133d,  so  dafs  »e 
gegen  einen  beliebigen  Punkt  des  Kranzes  angezogen  werden  können. 
Da  der  Kranz  nur  j  bis  J  Zoll  dick  ist,  so  leistet  er  dem  Siebgute  bä 
Vorrücken  in  der  Trommel  keinen  wesentlichen  Widerstand.  Im  Ueliri- 
gen  ätimmt  dieses  Trommelßieb  m  seinem  Baue  mit  dem  vorhergehen- 
den überein. 

Die  Arme  des  Siebkranzes  können  auch  aus  dünnen  schmiedeeiaer- 
nen  Stäben  bestehen,  welche  in  einer  gulseisemen  Rosette  stecken.  Der 
Kranz  wird  dann  aus  starkem  Eisenblech  hergestellt. 

Statt  der  Blechsicbo  kann  man,  insbesondere  fär  feinere  GrivU 
und  Mehle,  auch  Drahtsiebe  anwenden;  nur  müssen  dieselben  uoh 
der  Lauge  der  Siebtrommel  auf  zugesuhärfte  hölzerne  Leisten  befestigt 
(angenäht)  werden,  um  ihr  Durchbiegen  zu  verhindern;  aufserdem  wer- 
den diese  Siebe  auch  noch  an  die  Ränder  der  Trommelkränze  mittdal 
Draht  festgemacht. 

Bei  der  geringen  Neigung  der  Trommelaxe  (4  Grad)  kann  auf  ili^ 
selbe  die  Bewegung  von  einer  horizontalen  Spindel  ohne  Atirttir* 
mittelst  Riemen  übertragen  werden. 

Wendet  man  eine  horizontale  Zwischenwelle  tu,  so  kasn  di^ 
selbe  eine  zweifache  Richtung  erhalten:  entweder  es  liegt  dieselbe  is 
der  durch  die  Trommelaxe  gelegten  Verticalebene  oder  sie  steht  «enk- 
'  recht  auf  letzterer. 

Im  ersteren  Falle  gelangt  man  am  einfachsten  zum  Ziele,  wenn 
man  mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Bewegungswidertitand  Frictioni- 
räder  anwendet  und  diese  so  anorduet,  wie  dies  die  Fig.  132  darstellt; 
darin  ist  k  die  horizontale  Zwischcnspindel  mit  dem  Frictionsrade  >> 
auf  welchem  da«  aul'  die  Trommelspindel  aufgekeilte  Frictionsrad  n  &« 
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Groht  und  daher  mit  dem  halben  Gewicht  der  Trommel  drückt.  Das 
ie  Spiel  der  Spindel  d  in  der  durch  die  Axe  gelegten  Verticalebene 
rd  dadurch  erzielt,  dafs  man  diese  Spindel  auf  einen  Querriegel  q 
flagert,  welcher  auf  einem  Ende  um  einen  Bolzen  fj,  Fig.  133a— b, 
ehbar  ist,  während  der  Zapfen  des  anderen  Endes  in  einen  Schlitz 
r  Säule  q^  spielt.  Die  Zwischenspindel  k  erhält  ihre  Bewegung  durch 
3  Riemenscheibe  «,  die  nach  Umständen  auch  am  entgegengesetzten 
ide  der  Zwischenspindel  bei  i,  oder  auch  zwischen  den  beiden  La- 
m  au%ekeilt  sein  kann. 

Man  kann  statt  des  oberen  Riegels  q  auch  den  unteren  p,  auf 
ilchem  die  Zwischenspindel  ruht,  beweglich  einrichten ;  nur  muls  dann 
IS  freie  Ende  dieses  Riegels  durch  ein  über  eine  Rolle  geschlagenes 
egengewicht  nach  aufwärts  gehoben  werden,  um  die  bewegliche 
iheibe  m  gegen  die  fixe  anzudrücken. 

Die  üebertragung  der  Bewegung  ftbr  den  zweiten  Fall,  wo  die 
irischenspindel  auf  die  Verticalebene  der  Trommelaxe  senkrecht  steht, 
folgt  mit  Hilfe  zweier  kleiner  Winkelräder  in  der  Art,  wie  dies 
)  Fig.  133  näher  ersichtlich  macht. 

Man  könnte  zwar  mit  Rücksicht  auf  eine  einfache  Transmission 
m  Trommel  siebe  auch  eine  conische  Form  geben;  allein  da  das 
echsieb  in  diesem  Falle  nicht  aus  rechtwinkligen  Stücken  bestehen 
ante,  sondern,  der  Oberfläche  eines  abgestutzten  Conus  entsprechend 
id  zugeschnitten  werden  müfste,  so  fehlt  dieser  Einrichtung  die  so 
Inschenswerthe  Einfachheit. 

Das  Absondern  nach  dem  Korne  oder  das  Durchfallen  der  feinen 
^mer  sucht  man  bei  einem  Trommelsiebe  dadurch  zu  befördern,  dafs 
in  die  Trommel  während  ihrer  Umdrehung  erschüttert, 
d  zwar  entweder  in  der  Richtung  der  Axe  oder  senkrecht  auf  die- 
be.  Ersteres  geschieht  entweder  durch  eine  sehr  kurze  Kurbel, 
liehe  mittelst  einer  Lenkstange  auf  die  beiden  nach  der  Richtung  der 
le  befindlichen  Spindellager  wirkt,  oder  durch  ein  an  dem  einen  Ende 
r  Trommelspindel  angebrachtes  Schlagrädchen,  welches  durch  eine 
i  anderen  Ende  der  Spindel  nach  der  Axenrichtung  wirkende  Feder 
gen  einen  fixen  Zahn  gedrückt  wird  und  über  diesen  abwechselnd 
f-  und  absteigt.  Die  auf  die  Axe  senkrechte  Bewegung  kann 
»chfalls  entweder  mittelst  einer  Kurbel  oder  eines  Schlagrädchens 
rrorgebracht  werden.  Da  jedoch  diese  Mechanismen  zu  wenig  einfach 
td  und  die  Wirkung  der  Siebtrommel  durch  die  Erschütterung  nicht 
«entlich  gesteigert  wird,  so  macht  man  hiervon  wenig  Gebrauch. 

Um  dem  Verlegen  der  Löcher  insbesondere  eines  feinen  Sie- 
I  vorzubeugen,  läfst  man  aus  einem  mehrfach  durchlochten  Rohre 
slirere  dünne  Wasserstrahlen  gegen  die  obere  Hälfte  des  Siebes  von 
ifren  wirken ;  der  Wasserverbrauch  ist  jedoch  dabei  beträchtlich,  in* 


264  n.    Dta  Separiren. 

dem  er  auf  eine  Siebtrommel  gegen  5  bis  10  Cubikfkiis  in  der  IGnofte  p 
beträgt. 


§.  61. 
Gerade  und  abgestufte  Siebtrommeln.    TrommelanaKte. 


I« 

E 
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Ein  einfaches  Trommelsieb  liefert  nur  zwei  Posten,  was  jedodi 
in  den  seltensten  Fällen  filr  die  Zwecke  der  nassen  AnfbereitaDg  ge- 
nügt. Bei  einer  weiteren  Absonderung  dieser  Posten  naoh  dem 
Korne  kann  es  sich  darum  handeln: 

a)  entweder  den  Bückhalt,  d.  L  das  Chröbere, 

b)  oder  den  Durchfiedl,  d.  L  das  Feinere, 

c)  oder  Beides  zugleich  noch  weiter  zu  classiren. 
Am  einfachsten  ist  die  Au%abe  im  ersteren  Falle,  wo  der  Büek- 

halt  der  Trommel  einer  weiteren  Classirung  unterworfen  werden  aoll; 
man  bringt  nämlich  an  die  nach  Unten  verlängerte  Spindel  ein  sweita 
und  nöthigenfalls  ein  drittes  Trommelsieb  von  gleichem  Darchmeflaor 
und  gleicher  Construction  wie  das  erstere,  jedoch  mit  zunehmender 
Lochweite  so  an,  dafs  es  sich  an  das  Vorhergehende  unmittelbar  as- 
schliefst,  wie  dies   in  Fig.  134  dargestellt  ist.     Eine   solche  gerade 
Siebtrommel  liefert  so  viel  Mittelklassen,  als  Siebe  an  das  erste  £äeb 
angestofsen   werden  und  es  bildet  diese  Siebtrommel  das  GregensfcOck 
zum  Planretter  Fig.  124,  von  dem  sie  sich  nur  durch  die  cylindrische 
Form   der  Siebe   unterscheidet.      Nach  den  für  die  Classirung  au%e- 
stellten   allgemeinen  Grundsätzen  ist  jedoch  diese  Einrichtung  minder 
vollkommen,    weil  gerade   das  oberste  oder  feinste  Sieb  mit  Vorrath 
überhäuft  wird,  was  nicht  nur  eine  gute  Absonderung  hindert,  sondern 
auch  die  baldige  Abnützung  dieses  Siebes  zur  Folge  hat.    Eine  solche 
Anordnung  ist,  wie   schon  bei  den  Rettern  bemerkt  wurde,  nur  dort 
zulässig,  wo   die  zunehmenden  Lochweiten  der  aufeinander  folgenden 
Siebe  nur  wenig  von  einander  abweichen,  wo  also   die  Siebe  den  un- 
mittelbar aufeinanderfolgenden  Klassen  angehören. 

Beschränkt  man  die  Anwendung  eines  zweiten,  ja  selbst  eines 
dritten  Siebes  auf  nahe  liegende  Komsorten,  so  hat  die  gerade  Sieb- 
trommel wegen  ihrer  Einfachheit  volle  Berechtigung.  Mehr  als  dro 
aufeinander  folgende  Siebe  auf  eine  Axe  zu  legen,  ist  jedoch  nicht  mehr 
rathsam,  weil  dann  das  erste  feinste  Sieb  zu  sehr  überhäuft  wird  und 
weil  die  ganze  Trommel  zu  schwerfällig  wird. 

Figur  135  zeigt  eine  zum  nassen  Classiren  bestimmte  gerade 
Siebtrommel  s;  dieselbe  taucht  in  einen  mit  Wasser  gefilllten  und 
mit  Zwischenwänden  abgetheilten  Wasserkasten  k  so  tief  ein,  dati 
noch  das  höchste  Sieb  einige  Zoll  ins  Wasser  reicht.  Diese  Siebtron- 
mel   eignet   sich   vorzugsweise    zum   Classiren   feinkörniger  VoxrithB) 
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«reiche  im  halbnassen  Zustande  sich  ballen  und  daher  dem  Classiren 
»ulser  Wasser  Widerstand  leisten. 

Dem  Wasserkasten  giebt  man  geneigte  Längenwände,  um  die  da- 
rin angesammelten  Yorräthe  leichter  herausheben  zu  können.  Aus  der 
F&r  das  feinste  Korn  bestinmfiten  ersten  Abtheilung  kann  man  das  das- 
»irte  Korn  durch  eine  Bodenöffiiung  o  als  Trübe  continuirlich  austreten 
and  dasselbe  aufserhalb  in  Rinnen  absetzen  lassen.  Im  Kasten  wird 
das  Wasser  stets  ergänzt.  Um  die  durch  das  erste  Sieb  durchfallende 
Trübe  nicht  in  die  übrigen  Abtheilungen  des  Kastens  gelangen  zu  las- 
sen, giebt  man  dem  ersten  Siebe  einen  etwas  kleineren  Durchmesser, 
so  dafs  es  nicht  ins  Wasser  taucht,  und  läfst  die  erste  Scheidewand 
über  das  in  den  übrigen  Abtheilungen  befindliche  Wasser  vorstehen. 
Wie  in  Fig.  135  dargestellt,  kommt  die  zu  classirende  Trübe  von  der 
untersten  Abtheilung  einer  Reibgitterwäsche  R  unter  Druck  durch  das 
Rohr  r  in  die  Siebtrommel.  Das  in  der  ersten  Abtheilung  niederfallende 
Korn  gelangt  durch  das  Steigrohr  0|  in  die  Rinne  r,  und  aus  dieser  in 
das  Schöpfrad  s^  von  welchem  es  in  die  Rinne  r,  gehoben  wird,  wo  es 
lieh  sofort  mit  der  Waschtrübe  vereinigt. 

Eine  unter  Wasser  watende  Siebtrommel  sortirt  mit  einem  Nutz- 
effekt bis  80  pCt.,'  d.  h.  nur  20  pCt.  des  Rückhaltes  ist  Unterkom  oder 
gehört  der  nächst  feineren  Klasse  an,  während  bei  trockener  Classirung 
der  Nutzeffekt  60  pCt  nicht  übersteigt. 

Schwieriger  ist  die  zweite  Aufgabe,  nämlich  die  Classirung  des 
Durchfalles  des  ersten  Trommelsiebes  auf  benachbarten  auf  derselben 
Axe  befindlichen  Trommelsieben  oder  auf  einer  Siebtrommel,  deren 
aufeinander  folgende  Siebe  abnehmendeLochweiten  besitzen.  Diese 
Aufgabe  Iftfst  sich  durch  eine  Construction  der  Siebtrommel  lösen,  wie 
solche  in  Fig.  136  dargestellt  ist.  Zur  Aufnahme  des  Durchfalles  vom 
ersten  Sieb  s  ist  dasselbe  mit  einem  cylindrischen  Mantel  umgeben  und 
es  legt  sich  derselbe  auf  hölzerne  Felgen  an,  die  an  einen  radial  ge- 
stellten und  durchbrochenen  Kranz  q  angeschraubt  werden.  Letzterer 
steht  nämlich  mit  dem  Kranze  k  durch  Zwischenstücke  i  in  Verbin- 
duig,  die  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  Rosettenarme  e  bilden. 

In  der  Fortsetzung  des  Siebes  s  ist  in  der  zweiten  Abtheilung  der 
Siebtrommel .  ein  Blechboden  a  angebracht,  auf  welchen  der  Rückhalt 
dieses  Siebes  aus  der  Siebtrommel  herausrollt. 

Der  Durchfall  des  Siebes  s  gelangt  über  den  Mantel  d  auf  das 
zweite  Sieb  i| ,  welches  mit  dem  Mantel  d  einen  gleichen  Durchmesser 
besitzt,  und  an  die  Rosette  in  gleicher  Weise  wie  der  Mantel  be- 
festigt ist.  Der  Durchfall  dieses  Siebes  sammelt  sich  in  A^  sein  Rück- 
halt bei  B  und  der  Rückhalt  des  ersten  Siebes  gelangt  über  eine  schiefe 
Ebene  nach  C. 

Zur  Darstellung  weiterer  lüassen  aus  dem  Durchfalle  des  zweiten 
Siebes  müfste  man  den  Bau  der  Trommel  in  gleicherweise  fortsetzen; 
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dadurch   erhielte   man    so    viele    zu   a   concentrieche   Cylinder, 
einem  Mantel   eingeschlossene   Siebe   vorhanden  sind,    nad 
hiervon  die  inneren  am  untersten  Rande   übereinander  stufenweise  vor- 
stehen,  lim   die  verschiedenen   Rückhalte  in    abgesonderte   Höfe   abw- 
werfen. 

Diese  vielen  inneren  Cylinder  machen  jedoch  diese  Tromtnelcon- 
Btmction  schwerfällig,  ao  dals  hiervon  nur  wenig  Gebrauch  gemacht 
wird. 

Einfacher  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  der  Siebtrommel  pine 
Constniction  giebt,  welche  dem  Stufenretter  Fig.  125  nachgebildet  ist;  da 
man  jedoch  hei  einem  cylindrischen  Siebe  den  Rückhalt  nicht  seitlich 
werfen  kann,  so  ist  man  genöthigt,  denselben  aus  dem  Innern  der  Trom- 
mel durch  Löcher  durchfallen  zu  lassen,  welche  an  dem  untersten  Ende 
eines  jeden  Siebes  angebracht  sind  und  welche  in  Cylinder  müni 
die  durch  den  Mantel  des  Siebes  hindurchgehen. 

Fig.  137  zeigt  eine  solche  abgestufte  Siebtrommel  zumCUl 
siren  des  Durchfalles;  zur  Befestigung  der  aufeinander  folgend«ii 
Siebe  und  deren  Böden  müssen  die  Rosetten  eigenthümliche  Doppel- 
krfinze  erhalten;  es  stehen  nSmlich  die  beiden  cylindrischen  Kränze  J 
und  k  mit  einander  durch  mehrere  hohle  Cylinder  c  in  Verhindniig, 
welche  das  Innere  der  Trommel  mit  Aufsen  in  Verbindung  setzen  und 
zum  Durchfallen  des  Rückhaltes  bestimmt  sind.  An  den  inneren  Kranz 
BchlieCst  sich  nach  Innen  ein  radialer  Kranz  p  an,  welcher  mit  den 
Rosettenarmen  k  in  Verbindung  steht;  der  Sufsere  Kranz  h  ist  dagegen 
nach  Aufsen  mit  einem  radial  gestellten  Kranze  q  eingefaist,  welcher 
zur  Befestigung  des  Siebbodens  dient.  Bei  der  Rosette  Ä  ist  der  ver- 
ticale  Durchschnitt  durch  einen  Verbiudungscyhnder,  bei  Ä,  dagegen 
zwischen  zwei  solchen  Verbindungscylindem  geführt.  Fig.  137b  zeigt 
den  Schnitt  der  Rosette  R  nach  AB  und  CD  senkrecht  auf  die  Äse. 

Die  Siebe  ja,...  werden  von  Aufseu  durch  umschliefsende  Ringe, 
die  aus  zwei  durch  Schrauben  verbundenen  Theilen  bestehen,  zusam- 
mengehalten und  gegen  die  Krftn^e  angedrückt;  die  Mäntel  ddi.. 
lassen  sich   durch   aufgeschobene  Ringe  r  r,  .  -   und   mittelst  Holzkeilen 


gegen 


die  betreffenden  Kränze  andrücken. 


Eine  solche  Siebtrommel  ist  aber  noch  immer  nicht  einfach  geno^ 
und  namenthch  sind  die  guCsetsernen  Rosetten  zu  künstlich  und  schwer 
fällig;  femer  nehmen  die  aufeinander  folgenden  Siebe  immer  gröfser* 
Dimensionen  an,  wodurch  die  Siebtrommel  voluminös  wird;  endlich  hat 
PS  seine  Schwierigkeit,  eine  imd  dieselbe  Trommel  auf  Darstellung  von 
mehr  als  4  Klassen  einzuiichten,  weil  sie  dann  zu  lang  ausfällt  und 
überhaupt  zu  grofse  Dimensionen  annimmt. 

Für  trockene  Classirung  besitzt  jedoch  diese  Art  Trommel  i 
noch  den  Vorzug  vor  den  übrigen  Siebtrommeln,  da  sie  verfaälta 
mälsig  das  geringst«  Gefälle  erfordert. 
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Zum  fortgesetzten  Classiren  des  Durchfalls  lassen  sich  am 
besten  mehrere  einfache  zusammenwirkende  Trommelsiebe  anwenden,  die 
nebeneinander  zu  einem  Trommelapparat  in  der  Art  angeordnet  wer- 
den, dafs  der  Durchfall  jeder  gröberen  Trommel  auf  dem  kürzesten  Wege 
der  n&chst  feineren  zugeführt  und  dabei  die  Bewegung  sämmtlicher 
Trommeln  auf  eine  möglichst  einfache  Weise  bewerkstelligt  wird. 

Dabei  ist  es  aber  noth wendig,  nafs  zu  classiren,  weil  das  Fort- 
führen des  Siebgutes  von  Trommel  zu  Trommel  sich  mittelst  eines 
Wasserstromes  leichter  als  auf  jede  andere  Weise  bewerkstelligen  läfst; 
namentlich  wflrde  das  Fortleiten  des  trockenen  Siebgutes  in  stark  ge- 
neigten Rinnen  ein  bedeutendes  Gefälle  in  Anspruch  nehmen. 

Um  den  Durchfall  jeder  Siebtrommel  sammt  dem  angewendeten 
Wasser  leichter  zusammenzuhalten  und  an  die  zur  nächsten  Trommel 
fahrende  Zuleitungsrinne  bequem  abgeben  zu  können,  umschliefst  man 
jede  Siebtrommel  mit  einem  Mantel  d,  Fig.  138  a— b,  welcher  an  seinem 
tiefsten  Punkte  mehrfach  durchbrochen  ist;  die  durch  diese  Oefihungen 
durchfallende  Trübe  gelangt  in  die  Querrinne  r  und  fliefst  in  dieser 
der  n&chsten  Trommel  auf  dem  kürzesten  Wege  zu. 

Der  Mantel  d  besteht  aus  Blech  und  wird  auf  die  zum  Festhalten 
des  Siebes  s  dienenden  Felgen  mit  Holzschrauben  befestigt 

Mit  Rücksicht  auf  eine  einfache  Transmission  der  Bewegung  auf 
die  einzelnen  Trommeln  stellt  man  dieselben  so  neben  einander,  dafs 
die  dordi  ihre  Axen  gelegten  Verticalebenen  zu  einander  parallel 
liegen. 

Fig.  139«— 0  zeigt  einen  Trommelapparat;  darin  sind  d^  d^  d^  die 
einzelnen  Trommeln ;  r^  r^r^  . .  die  Zu-  und  Ableitungsrinnen  ftlr  die  zu 
elassirende  Trübe  und  fr^  tTj  tPj  die  Trommelspindeln.  Die  Lager  der 
letzteren  mhen  auf  einem  Gestelle,  dessen  obere  Kappen  k  eine  ge- 
neigte Stellung  besitzen.  Die  an  einem  Ende  aller  Spindeln  aufgekeil- 
ten Winkelräder  werden  durch  andere  von  gleichem  Durchmesser  ge- 
trieben, welche  auf  einer  geneigten  Spindel  w^  angebracht  sind;  am  an- 
dern Ende  der  Spindel  tri  befindet  sich  noch  ein  zweites  Winkelrad, 
welches  mit  einem  anderen  auf  einer  horizontalen  Spindel  aufgekeilten 
Winkelrad  in  Eingriff  steht.  Auf  diese  horizontale  Spindel  wird  die 
Bewegung  vom  Motor  mittelst  eines  Riemenantriebes  übertragen,  zu  wel- 
chem EInde  dieselbe  mit  einer  Riemenscheibe  versehen  ist 

Man  könnte  die  Mäntel  bei  den  Siebtrommeln  eines  Trommel- 
ipparmtcs  auch  ganz  weglassen  und  die  durchfallende  Trübe  in  flachen 
Rimien  au£Euigen,  welche  die  Breite  der  Trommel  haben  und  gleich 
dar  Trommel  nach  der  Länge  ein  genügendes  Fallen  besitzen;  allein 
diese  Anordnung  hätte  trotz  ihrer  Einfachheit  den  Nachtheil,  dafs  sie 
btdentend  mehr  Oef&lle  oder  statt  dessen  mehr  Wasser  erfordern  würde, 
ik  die  mit  Mänteln  versehenen  Siebtrommeln;  denn  die  rinnenförmigen 
Mfentel  müspen  eine  bedeutende  Neigung  erhalten,  und  zwar: 
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für  ein  Eom  von  32  Millimetern     ....     16  Grrad, 

-•-         -J  -  •..•4* 

Soll  eine  gröfsere  Anzahl  von  Klassen  dai^estellt  werden,  so 
nehmen  die  combinirten  Siebtrommeln  ein  bedeutendes  Oeftlle  in  An- 
spruch; ist  solches  nicht  vorhanden,  so  stellt  man  die  Siebtronimdn 
in  Gruppen,  etwa  zu  drei  zusammen,  und  hebt  die  von  der  tiefsten 
Trommel  einer  Gruppe  abfliefsende  Trübe  der  höchsten  Trommel  der 
nächsten  Gruppe  durch  ein  Schöpfrad  etc.  zu. 

Fig.  118  stellt  eine  solche  Anordnung  von  combinirten  Siebtrom- 
meln vor;  die  von  den  beiden  ersten  Trommeln  d^  und  d^  abfliefsende 
Trübe  gelangt  in  der  Rinne  r,  zum  Schöpfrad  «|,  wird  durch  dieses 
in  die  Rinne  r^,  gehoben  und  fliefst  der  Trommel  d^  und  sofort  den 
beiden  anderen  et«  und  ^5  derselben  Gruppe  zu.  Von  der  letztgedadh 
ten  Trommel  begiebt  sich  die  Trübe  in  der  Rinne  r^  zum  zweiten 
Schöpfrad  s^  und  nach  erfolgter  Hebung  auf  das  Niveau  der  Rinne  r\, 
in  dieser  zu  den  Trommeln  d^  d^  und  d^  etc. 

Die  geneigten  Autriebspindeln  tr^^  tr^,  und  tr^«  der  drei  Trommel- 
gruppen stehen  durch  andere  geneigte  Spindeln  tr^«  und  ir^^  und  duidi 
Winkelräder  mit  einander  in  Verbindung.  Die  erste  Spindel  to^x  erbik 
ihre  Bewegung  von  der  Tragspindel  tr^  durch  das  Winkelräderpaar  r, 
und  r^„. 

Die  Einrichtung  des  Schöpfrades  wird  später  näher  angegeben 
werden. 

Es  lassen  sich  aber  nicht  nur  einfache  Trommelsiebe,  sondern 
auch  mit  2  bis  3  Sieben  versehene  gerade  Siebtrommeln  zu  einem 
Trommelapparat  unter  einander  verbinden;  zu  diesem  Ende  umgiebt 
man  das  erste  Sieb  einer  geraden  Siebtrommel  mit  einem  Mantel  t, 
Fig.  140,  der  so  wie  jener  in  Fig.  138  am  untersten  Ende  mehrfach 
durchbrochen  Ist;  die  durchfallende  Trübe  fliefst  sodann  in  die  Sam- 
melrinne r  und  aus  dieser  wie  im  vorigen  Falle  der  nächsten  Trom- 
mel zu.  Es  repräsentirt  diese  Trommel  den  Fall,  wo  sowohl  der 
Durchfall  als  auch  der  Rückhalt  einer  Classirung  unterzogen  we^ 
den  soll. 

Der  Kranz  der  mittleren  Rosette  ist  an  der  äuISsersten  Peripherie 
etwas  zugeschärfl,  um  das  Weiterziehen  der  Trübe  längs  des  unteren 
Siebes  zu  verhindern  und  das  Abtropfen  zu  begünstigen. 

In  Fig.  140  ist  mit  Rücksicht  auf  einen  einfachen  Antrieb  mehrerer 
Siebtrommeln  dieses  Systems  eine  abweichende  Bewegungsart  dargestellt 
Auf  der  unterhalb  der  Trommel  angebrachten  Spindel  tr,  befindet  sid 
eine  Frictionsscheibe  f,  in  deren  Spur  der  abgerundete  Kranz  der  leg- 
ten Rosette  der  Siebtrommel  ruht;  da  nun  der  untere  Zapfen  »1  der 
Trommelspindel  vd  in  verticaler  Richtung  ein  kleines  Spiel  solä&t,  so 
wird  bei  Umdrehung  der  Spindel  to,  in  Folge  der  Beibnng  die  IrMl* 
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während  fllr  gröfsere  Leistungen  ein  Trommelapparat  nicht  mehr  aoa- 
reicht,  daher  ein  zweiter  aufgestellt  werden  muls. 

Denkt  man  sich  aus  der  abgestuften  Siebtrommel  Fig.  138  der 
ganzen  Länge  nach  ein  Stück  von  etwa  1\  Fub  Breite  beibehalten  und 
den  übrigen  Theil  der  Umfläche  entfernt,  so  erhält  man  eine  partielle 
Siebtrommel,  welche  vom  Stufenretter,  Fig.  125,  sich  nur  dadordi 
unterscheidet,  dal's  sie  nicht  auf  Drahtstangen,  sondern  auf  einer  lin- 
genaxe  aufgehängt  ist,  um  welche  sie  pendelartig  geschwungen  wird. 
Ihre  Oscilationen  erhält  sie  von  einer  Kurbel,  mit  welcher  sie  dnrdi 
eine  Lenkstange  verbunden  ist,  und  die  mittlere  Schwingungsgeschwin- 
digkeit  stimmt  mit  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  einer  Siebtrommel 
nahe  überein,  indem  sie  ungefähr  2  Fufs  beträgt  Nur  die  Neigung 
der  Axe  kann  man  bis  auf  etwa  10  Grad  vergrOlsem,  und  das  Ans* 
tragen  des  classirten  Gutes  kann  wie  beim  Stufenretter  nach  den  bei- 
den Längenseiten  stattfinden,  welche  mit  niederen  Längenw&nden  g^ 
schlössen  und  nur  an  den  Austragstellen  geöffiiet  sind. 


B.    Sortiren  als  Schlufsarbeit    (Setzen.) 

§.  62. 

* 

Kornsorten  nnd  Arten  der  Sortinmg. 

Nach  §.  44   heifsen  gleichfällige  Körner  solche,  die   bei  ver- 
schiedener Dichte  in  ruhendem  Wasser  mit  gleicher  Geschwindig' 
keit  herabsinken  oder  welche  im  Wasser  in  gleichen  Zeiten  gleich  hocb 
fallen. 

Da  nun  vermöge  (91)  die  Fallgeschwindigkeit  im  Wasser 

gefunden  wurde,  worin  S  die  Dichte   des  Kornes  und  D  den  Dorch^ 

messer  jenes  Siebes  bezeichnet,  durch   welches   dasselbe  durchgefallef^ 

ist,  so  kann  man  auch  jene  Körner  als  gleichfällig  bezeichnen,  be^ 

welchen  das  Produkt 

D  (5-1) 

dasselbe  ist.  So  z.  B.  ist  für  ein  Bleiglanzkom  aus  der  Siebklasse 
D  =  0,008  Meter  wegen  S=7 

D  (J  —  1)  =  0,008  .  6  =  0,04s; 

der  EHassendurchmesser  eines  mit  diesem  Bleiglanzkome  gleichfU- 
ligen  Quarzkornes  ergiebt  sich,  weil  fbr  den  letzteren  Fall  4  =  2,1 
ist,  aus 


fffl 

D=  -^  =Ojw  Mfter  oder  3i  Millimeter. 

M 

Es  gghfiiea  abo  die  oiit  den  finnen  Bleig^aiixgraiipeii  toh  SMilb- 
melcni  Kof^iCtoe  gleiclifkDigeii  Quarzkömer  der  leiDen  Stofenkb&se 
foi  32  liiUiftem  Siebweite  an. 

Eft  gidit  Boch  eine  wAt  groCse  Zahl  Terschiedeo  diditer  Kener« 
die  Bit  dcB  obigen  BlfigUmikom  gleichfidlig  sind^  und  xwar  geboren 
fiesdben,  je  weniger  dieht  sie  sind,  einer  böheren  Siebkla&se  an. 

Alle  gleicbfälligen  Körner  zusammengenommen  Nlden  Mne 
Sorte,  im  Gig%  iiitir  zn  einer  Klasse«  welche  den  InbegrilF  von 
lanter  gleich  grofsen  Körnern  bildet. 

So  wie  et  "*^*^*'g  riele  Klassen  giebt,  so  giebl  es  onilhlig  riele 
Sorten;  man  wird  jedoch  wie  bei  den  Sorten  gewisse  Gruppen  bilden 
deren  Körner  in  ihrer  GleichfiÜli^eit  wenig  Ton  einander  abweichen 
and  diese  zn  derselben  Sorte  rechnen.  Da  fltar  die  GletchftlHg- 
keit,  mit  welcher  die  Kömer  im  Wasser  fallend  sich  bewegen,  die  Ge* 
schwindigkeit  das  bestimmende  Merkmal  bildet,  so  ist  die  Grölse 
der  Geschwindigkät  zur  Bezeichnung  der  Sorten  ganz  geeignet; 
nuffi  wird  daher  z.  B.  unter  der  Sorte  0,i  den  Inbegriff  aller  Körner 
verstehen,  welche  im  Wasser  mit  einer  Geschwindigkeit 

r  =  0,1  Meter 

herabfiülen;  so  z.  B.  ergiebt  sich  die  Klasse  eines  in  diese  Sorte  gehöri- 
gen Quardumiea  ans  der  Gleichung 

0,1  =  2,44  Kl>(2,5—1)7 

woraus  man  findet 

D  =  0,0011  Meter. 

Um  die  Zahlenwerthe  der  Fallgeschwindigkeiten  Terschiedener 
in  der  Aufbereitung  gewöhnlich  TorkcHnmender  Komsorten  leicht  zu 
flbersdien,  folgt  hior  eine  Zusammenstellung  der  aus  (91)  berech- 
neten FaUgeachwindi^eiten  e  ftr  zwei  extremdichte  Stoffe,  nimlich 
ftr  Ueij^buis  und  flkr  Quarz,  nach  allen  Sieb-  oder  Kornklassen  ge- 
ordnet 


O  (Meter). 


Fillgeschwiodigkeiteo  r  in  Metennaab: 


fir  ^8?,»  (Bleiglmnz).    fir  ^»2^  (Qnan). 


OüMA 

(Litt 


1^   )  '        0,»o  ) 

M»  !  L  0/n  [  n. 
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Kornklasse: 
D  (Meter). 


0,0336 
0,016 
0,0118 
0,008 

0,0086 
0,004 
0,0038 
0,008 

I 

0,0014 

0,001 

0,00071 
0,0006 

0,ooas6 

0,00085 
0,000136 


Fallgeschwindigkeiten  v  in  Heteniiaa&: 


für  ^=7,5  (Bleiglanz). 


0,932 
0,786 
0,661 
0^566 

0,468 
0,892 
0,837 
0,278 

0,888 
0,196 
0,165 
0,188 

0,116 
0,098 
0,069 


n, 


m, 


IV. 


V. 


for  ^»2,6  (Quart). 


0,467 
0,890 
0,888 
0,876 

0,280 
0,196 
0,161 
0,187 

0,116 
0,097 
0,062 
0,078 

0,058 
0,048 
0,084 


m. 


IV- 


V. 


VI. 


Mau  entnimmt  daraus,  dafs  1,57  Meter  ungefähr  die  grölste  in  ( 
Aufbereitung  vorkommende  Fallgeschwindigkeit  (Sorte)  ist  und  eil 
Bleiglanzstufe  von  64  Millimetern  Siebdurchmesser  zukömmt,  fen 
dafs  mit  jeder  Sortengruppe  des  Quarzes  die  nächst  niedrigere  Sort 
gruppe  des  Bleiglanzes  nahe  gleichftllig  ist,  endlich  dafs  Quarzkö 
chen  von  nur  0,oooi25  Meter  =  \  Millimeter  Siebdurchmesser  mit  ei 
Geschwindigkeit  von  nur  0,034  Meter  im  Wasser  herabsinken  etc. 

Zur  Fixirung  der  einzelnen  Sorten  durch  bestimmte  Zahlen  d( 
ten  nachstehende  7  Abstufungen  genügen : 

1.  Sorte  bis  zur  Fallgeschwindigkeit  =  l,ooo  Meter, 

2.  -        -      -  -  =  0,600 

3.  .  .        -  .  =0,850        . 

4.  -  -        -  -  =  0,126 

5.  -  -        -  -  =  0,062 

6.  -       -      -  -  =  0,081 

7.  -    unter  der  -  =  0,03i 

In  der  vorstehenden  Tabelle  sind  die  Sorten,  zu  welchen  die  c 
zelnen  Kornklassen  des  Bleiglanzes  und  des  Quarzes  gehören,  dui 
Klammern  und  beigesetzte  römir^'he  Ziffern  ersichtlich  gemacht. 


n.   Dm  SepAriren.  278 

Man  nennt  jene  Sorte,  ftbr  welche  die  Fallgeschwindigkeit  einen 
Dlsen  Werth  besitzt,  eine  rasche  Sorte,  im  Gegensatz  zu  jener, 
i  welcher  die  Fallgeschwindigkeit  gering  ist  und  die  man  daher 
le  matte  oder  flaue  Sorte  heiTsen  kann. 

Die  Fallgeschwindigkeit  im  Wasser  erleidet  eine  Verminderung, 
enn  das  Wasser  nicht  rein  ist,  sondern  wenn  darin  feinere  Schlamm- 
leilchen  schweben,  weil  diese  das  Niedersinken  der  Körper  hin- 
^rn.  Die  Gesetze  dieses  Widerstandes  sind  jedoch  noch  nicht  unter- 
icht  und  es  mag  genügen,  hier  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Unterwirft  man  ein  bereits  classirtes  Gut,  bei  welchem  also 
1=^  D^  ist,  der  Sortimng,  so  folgt  aus  (91)  fOr  zwei  verschiedene 
ichte  Kömer  einer  und  derselben  Klasse 


0,  ^  K  Ji  —  1 

i  einem  classirten  Vorrathe  können  daher  nur  gleich  dichte  Kömer 
leichftllig  sein,  und  es  wird  die  rascheste  Sorte  einer  Klasse  die  dich- 
tsten, die  minder  rasche  Sorte  dagegen  die  minder  dichten  Kömer 
Dthalten.  Durch  Sortirung  eines  bereits  classirten  Gutes  wird  dem- 
acb  eine  Absonderung  nach  der  Dichte  oder  eine  Separation 
rzielt 

Die  Sortirung  oder  Absonderung  verschieden  dichter 
Corner  nach  ihrer  Gleichfälligkeit  läist  sich  auf  mehrfache 
Kfke  bewerkstelligen: 

1)  Durch  das  wirkliche  und  gleichzeitige  Fallenlas- 
sen des  Gemenges  im  ruhenden  Wasser,  wo  dann  die 
Kömer  am  Boden  des  GefiUses  sich  so  über  einander 
lagern,  dafs  die  rascheste  Sorte  die  unterste  Schichte  bil- 
det und  die  minder  raschen  Sorten  sich  oberhalb  derselben 
absetzen.  Dieses  gleichzeitige  Fallenlassen  einer  grölseren 
Kommenge  läfst  sich  am  ein&chsten  dadurch  bewerkstel- 
ligen, dafs  man  das  zu  sortirende  Haufwerk  auf  ein  etwas 
enger  gelochtes  Sieb  legt  und  letzteres  unter  Wasser  schnell 
nach  abwärts  bewegt  (staucht) ;  die  darauf  gelegenen  Kör- 
ner sinken  auf  das  Sieb  in  seiner  tieferen  Lage  herab  und 
sind  darauf  nach  ihrer  Gleichfälligkeit  abgelagert. 

2)  Dadurch,  dafs  man  die  zu  sortirenden  Kömer  einem  verti- 
cal  aufsteigenden  Wasserstrom  aussetzt;  es  werden 
nämlich  bei  entsprechender  Stromgeschwindigkeit  die  mat- 
ten Sorten  fortgefthrt  und  so  von  den  zurückbleibenden 
raschen  getrennt.  Bringt  man  zu  diesem  Ende  das  Hauf- 
werk, welches  durch  den  au&teigenden  Strom  sortirt  wer- 
den soll  auf  ein  fixes  Sieb,  so  lälst  siph  die  Absonderung 
der  verschiedenen  Korasorten  von  einander  dadurcli  leicht 
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erzielen,  dals  man  die  Oesohwindigkeit  des  Terticalen  Was- 
serstromes nach  einander  steigert,  wodorch  jedesmal  die 
matteste  Sorte*  in  die  Höhe  gehoben  und  von  dem  StroB 
fortgeführt  wird,  w&hrend  alle  rascheren  Sorten  am  ISdw 
zurückbleiben.  Der  aufsteigende  Strom  mufii  dann  seitlk^ 
abgeleitet  werden,  um  die  von  demselben  fertgefikhrin 
matten  Körner  durch  das  Absetzen  zu  gewiivien.  Handek 
es  sich  darum,  nur  die  rascheste  (dichteste)  Sorte  m 
allen  minder  raschen  Sorten  zu  befreien,  so  genflgt  «| 
dem  au&teigenden  Wasserstrom  jene  Gesohwindii^sit  a 
ertheUen,  bei  welcher  sämmtliche  minder  rasolien  Sortai 
gehoben  werden  und  nur  die  rascheste  auf  dem  Siebe  noch 
in  Ruhe  verbleibt. 

3)  Durch  Vereinigung  beider  vorhergehenden  Me- 
thoden,  indem  man  das  ganze  Haufwerk  in  dem  mit  der 
nöthigen  Geschwindigkeit  aufsteigenden  Wasserstrom  warn 
Steigen  bringt  und  hierauf  den  Strom  plötzlich  unteibnebl» 
wo  dann  das  Haufwerk  wieder  zurücksinken  muft.  We3 
dabei  die  flauesten  Körner  am  höchsten  gehoben  werdet 
und  daher  auch  am  l&ngsten  zurückfallen  müssen,  so  konurt 
hier  die  erst  angeführte  Sortirmethode  mit  der  zweiten  zu- 
gleich zur  Wirksamkeit  und  es  geht  daher  die  SortimDg 
rascher  und  vollkommener  vor  sich. 

4)  Durch  gleichzeitige  Einwirkung  eines  horizontalen  Wae- 
serstromes  auf  den  durch  das  Fallen  im  Wasser  zu  Mt* 
tirenden  Vorrath.  Da  in  diesem  Falle  auf  jedes  Kon 
zwei  Kräfte  auf  einander  senkrecht  einwirken,  die  fta  jede 
Sorte  andere  Werthe  besitzen,  so  schlägt  jede  Komsorte 
einen  anderen  mittleren  Weg  ein  und  sammelt  sich  daher 
auf  einem  anderen  Punkte  des  Gerinnbodens.  ObwoU 
dieses  Prineip  in  allen  drei  vorhergehenden  Fällen  seine 
Anwendung  zuläfst,  so  ist  dennoch  dessen  Verbindung  mit 
der  ersten  Sortirmethode  die  einfachste.  Man  lälst  näm* 
lieb  das  Haufwerk  in  einem  horizontal  sich  bewegenden 
Strom  successive  bei  a,  Fig.  141,  herabißsJlen ,  und  es  be- 
wegen sich  dann  die  verschiedenen  Sorten  nach  den  Bich- 
tungen  abi  ab^  ab^  . , .  .^  so  dafs  dieselben  in  fr|  6«  &t  •••• 
sich  ansammeln  und  zeitweise  ausgehoben  werden  können. 

Da  in  allen  diesen  Fällen  die  verschieden  dichten  Kömer  einer 
Klasse  sich  nach  bestimmten  Regeln  absetzen,  so  wird  das  bezügiuAe 
Verfahren  der  Sortirung  allgemein  mit  dem  Namen  Setzen  belegt  uni 
mit  Rücksicht  auf  die  dabei  vorkommende  Anwendung  eines  SislMi 
überdies  das  Siebsetzen  genannt. 


II.  Dm  Separiren.  375 

§.  63. 

Das  Siebsetsen  mit  bewes^liehom  Sieb. 

Taucht  man  ein  mit  einer  Rahme   eingefafstes  Sieb,  auf  welchem 

ein  Gemenge  aus  verschieden  dichten  aber  nahe  gleich 
grofsen  Körnern  befindet,  schnell  einige  Zoll  tiefer  unter  Wasser, 
so  werden  sämmtliche  Kömer  nachsinken,  und  sobald  sie  das  Sieb  wie- 
der erreicht  haben,  in  einer  ganz  anderen  Weise  als  ursprünglich  sich 
auf  demselben  angeordnet  vorfinden:  die  dichtesten  Kömer  werden  näm- 
lich den  minder  dichten  voreilen  und  das  Sieb  zuerst  erreichen,  die 
Bindest  dichten  dagegen  werden  sich  ganz  oberhalb  ablagern ;  zwischen 
der  untersten  und  obersten  Schicht  findet  jedoch  ein  allmähliger  Ueber- 
gtmg  in  der  Dichte  statt.  Beim  ersten  Eintauchen  wird  jedoch  die 
sdiichtweise  Absonderung  nach  der  Dichte  noch  eine  unvollkommene 
sein,  weil  die  ursprünglich  zu  oberst  gelegenen  dichtesten  Kömer  bei 
ihrem  Falle  auf  die  tiefer  gelegenen  minder  dichten,  also  langsamer 
fidlenden  einwirken,  diese  also  zum  Theil  mitreissen,  aber  auch  wieder 
TOD  ihnen  zurückgehalten  werden,  bis  sie  sich  endlich  gegenseitig  aus- 
weichen. 

Hebt  man  daher  das  Sieb  wieder  in  seine  ursprüngliche  Lage  und 
wiederholt  das  Tauchen  desselben  mehreremal  nach  einander,  so 
wird  die  Ablagerung  nach  der  Dichte  immer  vollständiger  werden,  bis 
endlich  alle  Kömer  die  ihrer  Dichte  entsprechende  Lage  angenommen 
haben.  Durch  das  schichtenweise  Abheben  der  Kömer  mittelst  eines 
flachen  Brettchens  oder  eines  Bleches  gewinnt  man  sodann  mehrere 
Sorten  nahe  gleich  dichter  Kömer,  deren  Dichte  von  Schicht  zu 
ScUcht  nach  unten  zunimmt.  Die  unterste  Schicht  liefert  das  dich- 
teste Kom.  Ein  Setzsieb,  auf  welchem  die  Sortirung  durch  das 
Stauchen  desselben  nach  abwärts  vollzogen  wird,  fi&hrt  den  Namen: 
Staachsieb. 

Wir  wollen  nun  die  Bedingungen  näher  untersuchen,  unter  wel- 
chen das  Setzen  auf  einem  Stauchsiebe  thunlichst  vollkommen  sich  durch- 
fidffen  läJbt. 

Die  Bequemlichkeit  erfordert  es  zunächst,  dafs  man  das  Sieb  pas- 
iend  aufhänge,  damit  der  Arbeiter  nicht  die  ganze  Last  des  Siebes 
itflunt  seinem  Inhalte  zu  tragen  hat,  sondern  nur  das  Tauchen  dessel- 
ben vorzunehmen  braucht. 

Aus  diesem  Orunde  hängt  man  die  Fassung  a  des  Siebes  Figur 
U2«— c  auf  zwei  Seile  oder  dünne  Drahtketten  6  auf,  die  an  einem 
Qnerholze  c  befestigt  sind,  und  bringt  letzteres  mittelst  eines  Seilos  e 
mit  einer  langen  elastischen  Stange  d  so  in  Verbindung,  dafs  das  ge- 
Mlte  Sieb  ganz  im  Wasser  spielt.  Zum  Anfassen  der  Siebrahme  beim 
Inoheii  dienen  zwei  an  die  Fassung  angebrachte  Henkel  A,  die  den 
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Aufhängehaken  zunächst  liegen  müssen,  damit  durch  die  Hängketten 
die  freie  Bewegung  der  Arme  nicht  gehindert  werde.  Die  H&ngseile 
oder  Qängketten  sind  deshalb  erst  in  einer  weiteren  Höhe  mit  dem 
Querholze  c  verbunden,  um  dem  Arbeiter  das  Vorbiegen  des  Oberleibes 
Qber  das  Sieb  möglich  zu  machen,  weil  er  nur  bei  einer  solchen  Stel- 
lung das  Sieb  bequem  tauchen  kann.  Die  elastische  Stange  d  wird  in 
die  Sturzträme  des  Gebäudes  festgemacht. 

Eine  andere  Art  des  Aufhängens  eines  Stauchsiebes  zeigt 
die  Fig.  143  a  — c:  auf  der  elastischen  Stange  d  sind  unmittelbar  die  bei- 
den Hängseile  b  befestigt^  und  es  tragen  dieselben  ein  Querbrettchen  c 
mit  vorragenden  Enden.  An  dieses  Brettchen  wird  nun  das  Setzneb 
mit  seinen  beiden  Henkeln  k  aufgeschoben  und  der  Arbeiter  er&At 
beim  Setzen  mit  beiden  Händen  die  Enden  des  Brettchens,  gegen  wel- 
ches er  mittelst  der  Handballen  die  Ohren  der  Henkel  andrftckt 
Diese  Auf  hängeart  hat  das  Bequeme,  dafs  man  das  Setzsieb  leicht  ab- 
nehmen kann,  was  wohl  auch  bei  der  ersten  Aufhängevorrichtung  thim- 
lich  ist ,  wenn  man  die  Hacken  f  der  Hängkette  zum  Auslösen  T0^ 
richtet. 

Man  könnte  das  Setzsieb  auch  auf  einen  zweiarmigen  Hebel  auf- 
hängen, der  am  entgegengesetzten  Ende  mit  einem  Gegengewicht  ve^ 
sehen  ist,  welches  dem  Setzsiebe  das  Gleichgewicht  hält;  allein  eine 
elastische  Stange  verdient  den  Vorzug,  weil  dabei  die  Gröfte  der  zd 
bewegenden  Massen  bedeutend  geringer  ist. 

Wendet  man  aber  einen  Hebel  zum  Aufhängen  des  Siebes 
an,  so  verbindet  man  letzteres  mit  dem  Hebel  durch  eine  steife  Stange 
und  läi'st  den  Arbeiter  am  Hebel  selbst  oder  an  einer  damit  verbände- 
neu  verticalen  Zugstange  oder  auf  einen  damit  verbundenen  zwdtoi 
Hebel  wirken;  da  aber  hierdurch  die  Gröl'se  der  zu  bewegenden  Maa- 
sen  sehr  vermehrt  und  daher  zum  Tauchen  ein  gröfserer  Arbeitsauf- 
wand erfordert  vrird,  so  steht  eine  solche  Anordnung  der  Bewegnngs- 
Vorrichtung,  gegenüber  dem  unmittelbaren  Angriffe  des  Siebes  mit  den 
Händen,  jedenfalls  nach«  abgesehen  davon,  dals  sie  auch  complicir« 
ter  ist. 

Die  Höhe  des  Wassergefäfses  oder  des  Bottiches,  in  wdcb<Bfn 
das  Stauchen  des  Setzsiebes  vorgenommen  wird,  mufs  nach  der  Gröfat^ 
des  Arbeiters  sich  richten  und  darf  dieselbe  30  Zoll  nicht  übersteiget 
weil  sonst  der  Arbeiter  beim  Tauchen  seine  Kraft  nicht  bequem  e^ 
wickeln  könnte.     Giebt  man   aber  dem  Bottich  dennoch  eine  gröJ»^^ 
Höhe,    so   muis  man   denselben   entweder  in  den  Fufsboden  einlas^^^ 
oder  mittelst  eines  passenden  Schemmels  den  Stand  des  Arbeiters    ^ 
höhen. 

Der  Siebrahme   oder   Siebfiassung   giebt   man   genpKrimlieh   9^*^ 
runde  Form,  weil  man  bei  einer  solchen  bequem  eiserne  Reifen 
Zusammenhalten  der  Fassung  anwenden  kann;  Skr  das  Abhdmi 
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I  oder  fbr  doB  Nehmen  des  Abhubes  wäre  es  jedoch  bequemer, 

nebfaeeiing  eine  viereckige  Gestalt  zu  geben. 

Den  SiebdurcbinesBer  Jiann  man  behufs  Steigerung  der  Leistung 
I  weit  vergrölaern,   als   dies  eine  leichtp  Handhabung  des  Siebes 

I  Stauchen  gestattet;  ein  Durchmesser  von  18  Zoll  bildet  unge- 
br  die  Grenze  ftlr  ein  Handsieb.  Der  Durchmesser  des  Bottichs 
trfigt  dann  höchstens  30  Zoll,  weil  dieses  Ausmaals  zur  freien  Be- 
egnng  des  Siebes  im  Bottich  hinreicht. 

Die  Fassung  de»  Siebes  oder  das  Siebschafi  darf  man  nicht 
iher  machen,  als  zum  Zusammenhalten  der  am  Siebe  gelegenen  Kör- 
r  wAhrend  des  Stauchens  gerade  erforderlich  ist,  also  höchstens 
Zoll,  weil  sonst  das  Ausheben  der  einzelnen  Schichten  erschwert 
irde. 

Die  Höhe  des  Setzgutes  im  Siebe  soll  zwar  mü  Rücksicht  auf 
eigening  des  Aufbringeiis  thunlicbst  grofs  gehalten  werden;  mit  Kück- 
:ht  auf  eine  vollkommene  Absonderung  nach  der  Dichte  ist  man  je- 
icb  an  gewisse  Grenzen  gebunden:  Überladet  man  nümlich  das  Setz* 
•b  mit  zu  viel  Setzgut  auf  einmal,  so  ersehwert  man  hierdurch  die 
sie  Beweglichkeit  oder  das  Ausweichen  der  Theüchen  nach  der  Seite 
id  macht  so  eine  Ablagerung  derselben  nach  der  Dichte  unmSglich- 
ie  Höhe  des  Selzgutes  ist  überdies  von  der  Komgröfse  desselben 
>h&ngig;  denn  gröberes  Setzgut  fällt  viel  schneller  als  feineres,  wes- 
ilb  sich  auch  beim  Fallen  dessen  einzelne  Tbeile  leichter  ausweichen 
innen,  als  bei  einem  feinkörnigen  Setzgut,  welches  beim  Fallen  fast 
oe  zusammeuh9ngende  Masse  bildet.  Die  zulässige  Höbe  des  Vor- 
thes  am  Siebe  beträgt  nach  der  Korngröl'se  2  bis  4  Zoll,  also  im 
urvhschnitt  3  Zoll. 

^^!)ie  Grölse  der  Stauchung  oder  die  Stauchtiefc,  welcher  die 
Bple  Fallhöhe  des  Vorrathes  beinahe  gleichkommt,  muf»  bei  den  grö- 
M  Kornklassen  wegen  ihrer  gröl'seren  Fallgeschwindigkeit  wenig- 
ne  2  Zoll  gehalten  werden,  während  dieselbe  beim  Gries  nur  1  Zoll 
d  darunter  beträgt.  Im  ersten  Fall  giebt  man  dem  Siebe  gegen  80 
Lauteren  gegen  120  Stauchungen  in  1  Minute.  Eine  geringere  Zahl 
Michungeu  verzögert  nur  die  Arbeit,  ohne  sonst  nachtheilig  darauf 

irirken;   eine  grölgere  Zahl  von  Stauebungen  wäre  tttr  Handarbeit 
mgend  und  kann  selbst   die  Sortirung   beirren,   weil   dann   die 

uen   keine    Zeit    erhalten,    sich   nach    der    Gleichtalligkelt   abzii- 

Ke  Wiederholung  der  Stauchungen  wirkt  in  gleicher  Weise,   wie 

yei^prüfserung  der  Fallhöhe;    man    kann  jedoch    nicht  sagen,    dafs 

En  Stuuchungen   auf  die  Tiefe  h   die  Wirkung  genau   dieselbe  ist, 

wenn  die  Körner  von  der  Höhe  nh  herabgefallen  wären,  weil  wäh- 

id  der  kurzen  Fallzeiten  die  Bewegung  der  Theilchen  eine  beschleii- 
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nigte  ist,  während  dieeelben  durch  die  Höhe  h  fiist  out  g^flSohfi^nriger 
Geschwindigkeit  herabfallen  würden. 

Widitig  ist  es,  die  Stauchung  mit  einer  gewissen  Gesohwindig- 
keit  Torsnnehmen,  denn  wird  das  Sieb  nur  langsam  nach  abwärts  be- 
wegt, so  bleibt  der  Vorrath  auf  demselben  liegen.  Das  Sieb  mab  dea 
fallenden  Vorrath  yorauseilen,  daher  sich  mit  einer  gröiseren  Gesohwia« 
digkeit  vorausbewegen,  als  mit  welcher  die  dichtesten  TheOchen  des  Seti- 
gutes herabfallen;  bei  Graupen  wird  also  das  Sieb  schneller  gcslmdii 
werden  müssen  als  beim  Gries  etc. 

Das  Setzen  oder  Tauchen  dauert  bei  gröberen  Graiqpen  wan^ 
stens  \  Minute,  bei  feinem  Gries  gegen  1  bis  1]  Minute.  Die  wimiip 
rische  Fallhöhe  der  Theilchen  ist  daher  bedeutend  gröber,  ab  m 
theoretisch  sein  sollte;  der  Grund  hiervon  liegt  in  der  gegenseitigei 
Einwirkung  der  Theilchen  auf  einander,  wodurch  deren  regebnüsigei 
Fallen  wesentlich  gestört  wird. 

Man  braucht  nicht  nach  jedem  Abhub  auch .  das  Setsers  hemi- 
zuheben,  sondern  man  läfst  Letzteres  des  leichteren  Anshebens  w«gn 
und  um  das  Sieb  zu  schonen  am  Siebe  sich  ansammehn,  bis  ik 
Erzlage  f  bis  1  Zoll  hoch  wird.  Je  reicher  das  Setzgut  ist,  desto  öfter 
mufs  das  Setzerz  herausgehoben  werden.  Bei  reichen  Erzen  geschidA 
dies  nach  3,  bei  armen  erst  nach  10  Einzügen. 

unter  dem  Abhub  und  über  dem  reinen  Erz  befindet  sich  stets  eis 
Mittelerz,  welches  beim  Erzausheben  fbr  sich  besonders  ansgebobes 
werden  mufs  und  dem  nächsten  Einzug  wieder  zugetheilt  wird. 

Die  dem  Setzgute  zuftllig  oder  etwa  in  Folge  der  unvoDkommeiMD 
Ckssirung  beigemengten  feineren  Körner  fallen  beim  Setzen  duroh 
das  Sieb  und  sammeln  sich  als  Siebdurchfall  am  Boden  des  8eto> 
bottichs,  woraus  sie  nach  dem  Ablassen  des  Wassers  zeitweise  aasge- 
hoben werden  müssen. 

Zur  Füllung  des  Bottichs  mit  Wasser  und  zur  Ergftnzung  de6 
beim  Setzen  verlornen  Wassers  dient  ein  Wasserrohr  o,  Figor 
142  a~b,  mit  einer  Pippe  p,  welche  immer  ein  wenig  ofien  gehaUsn 
wird  und  daher  beständig  etwas  Wasser  dem  Setzbottich  zufbhrt  Das 
etwa  überflüssige  Wasser  föllt  durch  eine  Seitenöffiiung  in  ein  Abfidl- 
rohr  a.  Zum  Ablassen  des  Wassers  aus  dem  Bottich  dient  die  Fippe  i, 
welche  so  wie  das  vorerwähnte  Abfallrohr  z  in  eine  Abflufsrinne  r  mfln* 
det.  Letztere  ftüirt  zu  einem  im  Boden  versenkten  Kasten,  in  wdchea 
die  in  der  Trübe  enthaltenen  Erztheilchen  sich  absetzen. 

Das  Setzgut  wird  auf  eine  Bühne  9  aufgetragen  und  mittelst  emer 
Krücke  partieenweise  in  das  Setzsieb  eingezogen. 

Die  stündliche  Leistung  eines  Arbeiters  an  einem  Stauök- 
siebe  oder  die  Menge  des  in  einer  Stunde  verarbeiteten  Setsgutes  ist 
um  so  gröfser,  je  ärmer  dasselbe  ist,  weil  man  dabei  weniger  dnrdi 
das  Ausheben  des  Setzerzes  aufgehalten  wird. 
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Im  Durchschnitt  kann  man  die  stündliche  Leistung  eines  Arbei- 
ters am  Stauchsiebe  von  16  Zoll  im  Durchmesser  auf  6  CubikfuTs 
annehmen^  wonach  auf  den  Quadratfufs  Siebfläche  nahe  4  Cubikfufs 
entfallen. 

Zum  Tauchen  des  Siebes  kann  mau  statt  der  Menschenhände  sehr 
vortheilhaft  die   Maschinen  kraft    anwenden.      Man    läi'st   in    diesem 
Fall  auf  das  Ende  des  Hebels,  auf  welchem  das  Sieb  mit  einer  steifen 
Stange  aufgehängt  ist,  eine  Daumenwelle  wirken,  welche  das  Sieb  lang- 
sam hebt,   und  bewirkt  hierauf  dessen  Herabtauchen   durch   eine  höl- 
zerne Spannfeder,  weil  sonst  das  Sieb,  wenn  es  nur  durch  sein  Ueber- 
gewicht  sinken   möchte,  dem  fallenden  Gute  nicht  vorauseilen  würde. 
Eäne  solche  Anordnung  des  Stauchsiebes  ist  in  Fig.  144a--b  ersichtlich 
gemacht.     Das  Sieb  a  erhält  einen  eisernen  Bügel  6,   welcher  auf  die 
eiserne  Hängstange  c  befestigt  ist;  letztere  hängt  mittelst  einer  Nufs 
oder  eines  Bügels  auf  dem  zweiarmigen  Hebel  i,  dessen  Umdrehungs- 
axe  sich  bei  e  befindet.     Das  Gewicht   des  Siebes  sammt  Stange  etc. 
ist  durch   das  Gegengewicht  g  ausgeglichen.     Die  Daumwelle  tc  wirkt 
aaf  das  Ende  i  des   Hebels   und  hebt  denselben    sammt  Sieb    in   die 
Höhe,  während  die  Feder  f  den  Hebel  und  daher  auch  das  Sieb  herab- 
taucht.     Die  am  Ende  des  Hebels  bei  i  mittelst  eines   Chamiers  be- 
festigte Stange  k  spielt  in  einer  Führungslutte  k^   und  dient  zum  Her- 
aasheben des  Siebes  aus  dem  Wasser  behufs   der  Vornahme  des  Ab- 
hubes,  wobei  dieselbe  mittelst  eines  Vorsteckbolzens  festgestellt  wird. 
Dadurch  kommen  die  Wellendaumen  von  selbst  aufser  Eingriff  und  der 
&.bhub  kann  ungestört  vorgenommen  werden. 

WoUte  man  umgekehrt  das  Tauchen  des  Siebes  mittelst  der  Wel- 
endaumen  und  sein  Aufsteigen  durch  eine  Feder  oder  ein  Gegenge- 
iricht  bewerkstelligen,  so  wäre  man  durch  die  Wellendaumen  verhindert, 
las  Sieb  ans  dem  Wasser  zu  heben,  sobald  man  einen  Abhub  zu  neh- 
nen  hätte.  Dies  ist  der  Grund,  warum  die  oben  beschriebene  Bewe- 
^ongsart  des  Siebes  gewählt  werden  mufs.  Es  unterliegt  jedoch  kei- 
lem  Anstände,  die  Daumenwelle  auch  zwischen  den  Stangen  c  und  k 
)der  auch  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Hebels  und  zwar  im 
etzteren  Falle  von  oben  wirken  zu  lassen. 

Bei  der  mechanischen  Bewegung  des  Siebes  kann  dasselbe  einen 
[)arohmeB8er  von  2  bis  3  Fufs  erhalten;  eine  weitere  Vergröfserung 
les  Siebdnrchmessers  ist  aus  dem  Gnmde  nicht  gut  zulässig,  weil  es 
Unn  schwer  hält,  die  Siebfläche  während  der  verticalen  Bewegung  in 
lorizontaler  Lage  zu  erhalten.  Die  Zahl  der  Stauchungen  in  einer 
UEinnte  läfst  sich  bei  mechanischer  Bewegung  des  Siebes  etwas,  jedoch 
licht  bedeutend,  vermehren;  insbesondere  kann  man  bei  feinem  Gries 
lie  Zahl  der  Stauchungen  bis  auf  150  in  einer  Minute  steigern,  unter 
jrleichzeitiger  Ermässigung  der  Stauchtiefe  auf  l  Zoll. 

Da  beim  Tauchen   des  Siebes  wegen  des  Widerstandes  des  Vor» 
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gelsiebe  ^  welche  auf  eine  viereckige  eiserne  Rahme  angespannt  wer- 
den  und  auf  einem  gröberen  Holzgitter  von  nach  oben  zngeschirften 
Leisten  aufruhen,  um  durch  die  darauf  befindliche  Last  nicht  einge 
drückt  zu  werden. 

Der  Siebkasten  besteht  aus  2  Zoll  dicken  Brettern  und  erhih 
eine  Höhe  von  30  Zoll  über  dem  Stand  des  Arbeiters,  weil  bei  dieser 
Höhe  die  Arbeit  am  Siehe  sich  bequem  vornehmen  l&fst. 

Für  ein  Setzsieb  mit  Unterkolben  erhält  der  Elasten  aus  1  bb 
IJ  Zoll  dicken  aufrecht  gestellten  Brettern  inwendig  ein  Futter,  wd- 
ches  8  bis  9  Zoll  vom  oberen  Rande  absteht,  theils  um  die  Abntktzoog 
des  Kastens  durch  das  Kolbenspiel  zu  verhindern,  theils  um  fikr  du 
Sieb  an  den  Stirn-Enden  der  Futterbretter  eine  Auflage  zu  finden.  Die 
Fig.  146  stellt  ein  hydraulisches  Setzsieb  mit  Unterkolben  vor;  hier  smd 
a  die  Kasten  wände,  b  die  Futterbretter,  s  das  Sieb  und  e  eine  bd- 
zeme  Rahme ,  welche  in  den  Siebkasten  festgekeilt  ist  and  anf  deo 
Rändern  des  Siebes  aufruht,  so  dafs  dasselbe  hierdurch  eine  feste  L«ge 
erhält  und  durch  den  Wasserstrom  nicht  gehoben  werden  kann.  Nftcb 
dem  Loskeilen  der  Rahme  kann  man  das  Sieb  leicht  ausheben,  um 
etwaige  Reparaturen  daran  oder  am  Kolben  etc.  vorzunehmen,  oder 
um  dasselbe  durch  ein  neues  zu  ersetzen. 

Der  Kolben  besteht  aus  einer  6  bis  8  Zoll  hohen  Rahme  <f,  Fig.  U6e, 
welche  von  oben  mit  Brettern  f  geschlossen  ist;  ein  genauer  Anschfaili 
des  Kolbens  an  die  inneren  Kastenwände  ist  nicht  nothwendig,  weil  die 
an  den  Seitenwänden  des  Kolbens  ausweichende  Wassermenge  gegen- 
über dem  im  Ganzen  zu  hebenden  Wasser  bei  der  geringen  Druckhök 
immer  sehr  gering  ist,  weshalb  auch  eine  besondere  Liederung  nicht 
angewendet  wird.  Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  dafs  der  Kolben  bei 
seiner  Bewegung  an  seinen  Wänden  keinen  Widerstaiid  finde,  weshJb 
ein   Spielraum  von  \  bis  1  Linie  an  allen  Seiten  frei  gelassen  wird. 

Um  den  Kolben  zu  bewegen,  sind  an  dessen  Seitenwftnden  zwei 
flache  versenkte  Schienen  g  angeschraubt,  welche  sich  oberhalb  de« 
Kolbens  nach  Aufsen  etwas  abbiegen  und  hinter  der  Siebrahme  ^ 
einer  Nuth  durchgehen.  Oberhalb  des  Siebes  vereinigen  sich  dic*^ 
Schienen  zu  einem  Bügel,  mit  welchem  dann  durch  Verkeilung  od^ 
Verschraubung  die  Stange  h  verbunden  wird,  an  welcher  die  bewegeo^^ 
Kraft  wirkt. 

Da  der  Kolben  bei  seiner  Aufwärtsbewegung  unter  sich  einen  Id»*' 
leeren  Raum  zurücklassen  würde,  welcher  durch  die  engen  Spielräume  ^ 
seinem  Umfange  sich  nur  langsam  ftlllen  könnte,  da  femer  beim  Rückg»^? 
des  Kolbens  dieses  Wasser  durch  die  engen  Zwischenräume  wieder  ^^ 
rückgedrängt  werden  müfste  und  überdies  zu  beiden  Verrichtungen  ^"^^ 
bedeutender  Kraftaufwand  nothwendig  wäre,  so  ist  es  nöthig,  d^ 
Siebkasten  durch  eine  genügend  weite  Durchbrechung  i  einer  WmJ'' 
mit  einem  zweiten  Wasserkasten  k  in  Verbindung  zu  setzen  ^  fum 
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ehern  das  Wasser  dem  aufgehenden  Kolben  nachfolgen  oder  in  den 
dasselbe  wieder  zurücktreten  kann,  sobald  der  Kolben  sich  herab- 
bewegt; das  Hinterwasser  nimmt  also  in  diesem  Neben-  oder 
Gleichgewichtskasten  eine  oscillirende  Bewegung  an.  Die  Weite 
des  Kastens  k  soll  wenigstens  die  halbe  Breite  des  Setzsiebes,  also 
wenigstens  1  Fufs,  betragen,  weil  sonst  das  Wasser,  welches  sich 
darin  mit  einer  dem  kleineren  Querschnitte  entsprechenden  gröfseren 
Geschwindigkeit  als  der  Kolben  bewegt,  zu  heftige  Schwankungen  an- 
nehmen würde.  Die  Höhe  der  Communicationsöffnung  i  muTs  gleich- 
fiiOs  wenigstens  1  Fufs  betragen,  damit  das  Wasser  bei  seiner  hin-  und 
hergehenden  Bewegung  keinen  bedeutenden  Widerstand  findet. 

Das  Kolbenventil  gestattet  dem  unter  dem  Kolben  befindlichen 
Wasser  beim  Rückgang  des  Kolbens  zum  Theil  seinen  Ausweg  ober- 
halb des  Kolbens  zu  nehmen,  wodurch  die  Oscillationen  im  Gleichge- 
wichtskasten k  wesentlich  vermindert  werden. 

Das  Ventil  m  besteht  aus  einem  quadratischen  Brettchen,  wel- 
ches die  6  Zoll  im  Quadrat  enthaltene  Oefinung  nach  allen  Seiten  um 
1  ZoU  übergreift;  zur  Führung  desselben  dienen  4  in  den  Ecken  an- 
gebrachte Schraubenbolzen. 

Der  Kolben  liegt  6  bis  9  Zoll  unter  dem  Setzsiebe  und  muiis  mit 
einem  au&teigenden  Ventile  m  versehen  werden,  durch  welches  der 
Siebdnrchfall  in  den  Kasten  unterhalb  des  Kolbens  gelangen  kann. 
Um  das  zeitweise  Ausheben  des  am  Boden  des  Kastens  sich  ansam- 
melnden Siebdurchfalles  zu  vermeiden,  bringt  man  in  eine  Seiten  wand 
des  Kastens  nahe  am  Boden  eine  oder  zwei  kleine  Oeffnungen  /  an, 
die  man  beständig  oficn  hält  und  durch  welche  der  Siebdurchfall  fort- 
danemd  in  einen  darunter  befindlichen  Sammelkasten  ausgetragen  wird. 

Eine  andere  Art,  den  Siebdurchfall  unter  den  Kolben  gelangen  zu 
lassen,  besteht  darin,  dafs  man  denselben  statt  mit  Brettern  mit  blofsen 
leisten  belegt,  die  in  einem  solchen  Abstände  von  einander  auf  den 
Kolbenrahmen  angenagelt  sind,  dals  zwischen  denselben  der  Siebdurch- 
&U  durchdringen  kann.  Ein  so  eingerichteter  und  in  Fig.  147  darge- 
stellter Kolben  bedarf  aber  zu  seiner  Bewegung  eines  viel  gröfseren 
Kraftaufwandes  als  der  Ventilkolben,  weil  das  Wasser  bei  jedem  Kolben- 
^iel  durch  alle  Fugen  des  Kolbens  zweimal  durchgeprefst  werden  mufs, 
während  dies  beim  Ventilkolben  nur  einmal  und  zwar  nur  beim  Nieder- 
SUig  geschieht,  wobei  überdies  fbr  den  Durchgang  eine  einzige  gros- 
8^  Oefinung  durch  das  Kolben ventil  dargeboten  wird. 

Der  Siebkasten  erhält  einen  constanten  Wasserzufluls  aus  einem 
oUnderrohr,  aus  welchem  das  Wasser  durch  eine  Pippe  n  in  den  Gleich- 
gewichtskasten gelangt. 

Der  Abflufs  des  überschüssigen  Wassers  erfolgt  am  oberen  Rande 
des  Siebkastens  durch  einen  Ausschnitt  o   in  eine    Abfalllutte;  dieser 
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Aussohnitt  muTs  durch  ein  vorgelegtes  Sieb  bedeckt  werden,  damit 
deneelben  yom  Vorrathe  nichts  entweicht. 

Um  beim  Ausheben  des  Abhubes  das  Wasser  aus  dem 
ablassen  zu  können,  ist  ein  wenig  unterhalb  des  SiebniTealis  eine 
Pippe  bei  p  angebracht,   aus  welcher   das  Wasser  gleiohfidls  ia 
Abfall -Lutte  o^  fällt 

Statt  der  Pippe  kann  mau  auch  eine  Schütae  oder  Klappe 
den,  um  eine  gröfsere  Oeffiiung  f&r  das  Ablassen  au  gewinnen  und 
Abfluls  des  Wassers  zu  beschleunigen.    Um  die  Klappe  gegen  die 
nung  festzudrücken,  wird  an  dieselbe  ein  Holzkeil  befestigti  gegen 
chen  ein  zweiter  mit  einem  üandgriff  versehener  Keil  drOcktf 
Abfluisöffiiung  geschlossen  werden  soll    Fig.  146  f  versinnliciit 
VerschluTs. 

Endlich  mufs  der  Oleichgewicbtskasten,  wenn  er  bed^dit  ist| 
mit  einer  Oeffhung  r  versehen  sein,  um  der  Luft  oberhalb  des 
sers  einen  Aus-  und  Eingang  zu  gestatten. 

Auf  dem  obersten  Rand  des  Kastens  sind  horizontale  Bi 
befestigt,  die  etwas  über  die  Kasten wftnde  vorstehen,  nm  darQber  A£| 
Abhub  und  das  Setzerz,  und  zwar  jedes  auf  einer  anderen  Seite,  ia  n^j 
tergestellte  Oefäfse  leicht  abzustreifen. 

Die  Bewegung  des  Kolbens  einer  hy^draulischen  Setsmaadnne  künrii 
zwar  mit  Hilfe  eines  Hebels  und  einer  Zugstange  dnroli  Menabheiikni*] 
bewerkstelligt  werden;  man  wendet  jedoch  hierzu  meistens  medundMli 
Kraft  an. 

Zur  Bewegung  des  Kolbens  dient  gewöhnlich  ein  Ahnfioiier 
Apparat,  wie  bei  dem  mechanischen  Stauchsiebe.  Der  zweiarmige  He> 
bei  tj  Fig.  146,  ist  durch  eine  Walze  u>  durchgesteckt,  deren  Zqrfbi 
in  Lagern  spielen,  die  auf  den  beiden  Säulen  u  befestigt  sind.  Die 
Lenkstange  h  steht  einerseits  mit  dem  Bügel  g  durch  Schranben  und 
andererseits  mit  dem  Hebel  t  durch  einen  Bügel  in  Verbindong.  1» 
theilweisen  Entlastung  des  Kolbengewichtes  ist  am  entgegengosetites 
Ende  des  Hebels  ein  Gegengewicht  x  angebracht. 

Die  Daumen  der  Antriebwelle  y  sind  excentrische  BriiMinngeB, 
durch  welche  der  Hebel  allmählig  herabgedrückt,  und  daher  der  Kol* 
ben  allmählig  gehoben  wird.  Der  ISiedergang  des  Hebels  erfolgt  dnreb 
das  Uebergewicht  des  Kolbens  und  es  kann  die  bezügliche  Geeohwis* 
digkeit  durch  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Ausgleichgewiohlei 
x^  sowie  auch  durch  die  Form  des  Daumenrückens  beliebig  regnlift 
werden. 

Zum  Abstellen  des  Kolbens  dient  eine  Handstange  a,  mittelsi  wd- 
eher  man  den  Hebel  am  vorderen  Ende  so  weit  hebt  als  erfordailiflb 
ist,  um  denselben  mit  dem  Daumen  aufser  Eingriff  zu  setzen»  Daa  ¥m^ 
stellen  der  Stange  geschieht  mit  Hilfe  eines  DurchsteckbolzenSf  der  sich 
an  die  Fübrungslutte  z^  auflegt.     An  diese  Stange   ist  überdies  eii|l 
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teilbare  Zulage  befestigt,  die  an  die  Fühniugslutte  anst^isi  uud  daxu 
lient,  den  Weg  des  Kolbens  nach  abwärts  beliebig  zu  besohräuken. 
Lach  hier  muls  man  das  Heben  des  Kolbens  durch  die  Welle  und 
las  Herabsinken  desselben  durch  sein  Ueberge wicht  oder  nothigen- 
IUb  mittelst  einer  8pannfeder  ans  dem  Grunde  anordnen,  um  das  AK- 
lldlen  des  Kolbens  auf  die  angedeutete  Weise  zu  ermöglichen. 

Der  Kolben  mnfe  mindestens  mit  einer  solchen  Geschwindic* 
keit  nach*  aufwärts  gehoben  werden.  da(s  alle  minder  dichten  Theile 
jinrch  den  Wasserstrom  zum  Au&teigen  gebracht  werden«  während  die 
(Bcktesten  auf  dem  Siebe  liegen  bleiben:  eme  Vermehrung  dieser  Ge- 
Mhwindigk4!it  wäre  flberflUssig.  Im  Allgemeinen  mufs  die  Anhubsge- 
•diwindi^eit  um  so  geringer  gehalten  werden,  je  feiner  das  zu  setzende 
Korn  ist;  die  Gröfte  derselben  Ar  verschiedene  Kornklassen  von  Quarz 
and  Bleiglanz  ergiebt  sich  aus  der  Tabelle  des  §.  6ä  fikr  die  fallende 
Schwebe  dieser  Körper,  und  es  muls  danach  die  Umgangsgeschwin- 
di^eit  der  Welle  und  die  Form  der  Daumen  eingerichtet  werden. 

Die  Bewegung  des  Kolbens  nach  abwärts  soll  nur  mit  ge- 
ringer Geschwindigkeit  stattfinden,  um  das  ZurQcksinken  der  Theilchen 
auf  das  Sieb  nicht  zu  beschleunigen ;  dieselben  sollen  vielmehr  langsam 
Allen,  weil  dabei  dann  eine  zweite  Absonderung  nach  der  Gleich&llig- 
keit  vor  sich  geht 

Der  Setzvorrath  soll  auf  dem  Siebe  eine  3  bis  6  Zoll  dicke  Schicht 
bilden,  je  nachdem  derselbe  aus  feinem  Ghries  oder  groben  Graupen 
besteht;  eine  dflnnere  Lage  setzt  das  Aufbringen  herab:  bei  einer 
höheren  Lage  vermag  das  Wasser  beim  Rflckgange  des  Kolbens  das 
Setzgut  nicht  zu  durchdringen,  und  letzteres  sinkt  dann  in  Folge  des 
luAcsen  Luftdruckes  als  compactes  Ganze  zu  schnell  auf  das  Sieb 
surftck. 

Das  Abheben  erfolgt  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Stauchsieb  mit 
Hilfe  eines  gebogenen  Bleches  mit  geraden  Abstreifkanten,  Fig.  146g 
oder  auch  mittelst  einer  Krücke;  mit  dem  Ausheben  des  Setzerzes 
wird  so  lange  gewartet,  bis  sich  hiervon  eine  Schiebt  von  1  bis  2  Zoll 
Höhe  am  Siebe  angesammelt  hat. 

Der  Kolben  erhält  36  bis  40  Hube  in  einer  Minute  und  zwar  zu 

3  bis  4  Zoll  Höhe  bei  den  Graupen,  und  zu  1  bis  2  Zoll  beim  Gries. 

Auf  einem  Sieb  von  2  Fufs  im  Quadrat  beträgt  die  Leistung  in 
1  Stunde  gegen  16  Cubikfiifs  Setzgut  von  mittlerem  Halte,  also  gegen 

4  Cobikfuls  fbr  1  Quadratfufs;  dabei  sind  alle  Nacharbeiten  bis  zur  Dar- 
stellung des  reinen  Erzes  einbegriffen. 


J 
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AosBchnttt  inule  durch  ein  vorgelegtes  Sieb 
denBelben  vom  Vomthe  nichts  entweicht. 

Um  beim  Ausheben  des  Abhubes  daä 
ablaaeeD  zu  können,  ist  ein  wenig  unterhaT^ 
Rppe  bei  p  angebracht,  aus  welcher  da* 
Ab&U- Lutte  o,  aUt  => 

Statt  der  Fippe  kann  mau  auch  eine  ^ 
den,  um  eine  grOfsere  Oefi&iung  fttr  das  Ah 
Abflufs  des  Wassers  zu  beschleunigen.  Cm 
nung  festüudrflcken,  wird  an  dieselbe  ein  B 
chen  ein  aweiter  mit  einem  Haudgriff  verae 
Abflujäöäbung  geschlossen  werden  soll.  E 
Verschlufs. 

Eadiich  muls  der  Gleichgewichtekastea- 
mit  einer  Oefihung  r  versehen  üein,  um  d« 
sers  einen  Aus-  und  Eingaug  zu  gestatten. 

Auf  dem  obersten  Rand  des  Kastens 
befestigt,  die  etwas  Ober  die  KastenwSude 
Abhub  und  das  Setserz,  und  zwar  jedes  aui 
tergestellte  GefäTse  leicht  abzustreifeu. 

Die  Bewegung  des  Kolbens  einer  hydrai 
zwar  mit  Hilfe  eines  Hebele  nnd  einer  Zug 
bewerkstelligt  werden;  man  wendet  jedoch 
Kraft  an. 

Zur  Bewegung  des  Kolbeu»  dteu 
Apparat,  wie  bei  dem  mechanischen  Stauch 
b^  f,  Fig.  146,  ist  durch  eine  Wake  tc  d 
in  L^em  spielen,  die  auf  den  beiden  Sft 
Lenkstange  h  steht  einerseits  mit  dem  BOf 
andererseits  mit  dem  Hebel  (  durch  einen 
Üieilweisen  Entlastung  des  Kolbengewichte 
Ende  des  Hebels  ein  Gegengewicht  x  ange 

Die  Daumen  der  Antriebwelle  y  sind 
dorch  welche  der  Hebel  allm&hlig  herabget 
ben  allmfihlig  gehoben  wird.  Der  Kiedergar 
das  Uebergewicht  des  Kolbens  und  es  kan 
dif^eit  durch  Vermehrong  oder  Vermiiiden 
X,  sowie  ancb  durch  die  Form  des  Dann 
werden. 

Zum  Abstelleu  des  Kolbens  dient  eine 
eher  man  den  Hebel  am  vorderen  Endo   Si 
ist,  um  denselben  mit  dem  Daumen  aufscr  £ 
stellen  der  Stange  geschiebt  niit  Hilfe  eines 
an  die   Ftlhrnngsliitte  »,   auflegt.     An   dies 
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§.  65.  , 

Hydranlifohes  Setssieb  mit  BmtenkolbeiL 


3ei  einem  hydraulischen  Setzsiebe  mit  Seitenkolben^ 
ruht  das  Sieb  $  auf  Leisten  e,  welche  an  die  Wände   des  Si 
befestigt  sind  und  der  Druckkolben  d  spielt  in  einem  mit  Brettom 
gefbtterten  Nebenkasten,  der  mit  dem  Siebkasten   unterhalb  des 
bens  communicirt.  ., 

Der  Querschnitt  des  Kolbens  muTs  wenigstens  halb  io| 
sein,  als  jener  des  Siebes,  weil  sonst  der  Kolben  mit  einer  bed^jj 
den  Geschwindigkeit  umgehen  müfste,  und  das  Wasser  durch  dia  (] 
mun]cationsö£Enung  zu  stürmisch  heraustreten  wflrde,  daher  im  l| 
kästen  nicht  mehr  gleichförmig  aufsteigen  könnte,  sondern  örtlich  d| 
das  Sieb  mit  gröfteren  Geschwindigkeiten  durchbrechen  würde.     ., 

ESs  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Communicationsöffm 
t  einen  mit  dem  Kolbenkasten  wenigstens  gleichen  Querschnitt  erihi 
müsse,  weil  sonst  der  gedachte  Uebelstand  in  einem  noch  stirip 
und  nachtheiligeren  Grade  auftreten  möchte. 

Der  Kolben  d  besteht  aus  einem  1  bis  If  Fuis  hohen  Kü 
welcher  mit  einem  geringen  Spielraum  in  den  Kolbenkasten  paAt : 
sich  darin  leicht  bewegen  l&fst;  am  Boden  des  Kolbens  können  i 
unten  sich  öffiiende  Ventile  angebracht  werden,  um  das  Aufhelxm 
Kolbens  zu  erleichtem  und  ein  Ansaugen  des  Wassers  zu  vermei 
bei  dieser  Einrichtung  sucht  sich  nämlich  das  Wasser  im  Sieb- 
Kolbenkasten  von  selbst  ins  Gleichgewicht  zu  setzen. 

Ohn^  Ventile»  kann  man  denselben  Zweck  durch  einen  sogenaa 
Schwimmkolben  erreichen,  wie  ihn  Fig.  148c  näher  darstellt; 
demselben  steht  nämlich  der  Kolben  mit  der  Kolbenstange  nicht  dl 
ein  Gelenk  in  Verbindung,  sondern  das  Ende  der  Stange  spielt  lof 
der  Bohrung  eines  eingesetzten  Querstückes  /*,  so  da(s  der  Kolben  di 
das  an  der  Kolbenstange  angebrachte  Kränzchen  blois  nach  abn 
gedrückt  wird,  nach  aufwärts  dagegen  durch  den  Auftrieb  des  Wal 
von  selbst  aufsteigt.  Die  verticalen  Wände  des  Kolbens  können  I 
gens  auch  aus  Blech  bestehen. 

Der  Kolbenkasten  ist  etwa  um  6  Zoll  höher  als  der  Siebkai 
um  dem  seitlichen  Austreten  des  Wassers  aus  dem  Kolbenkasten  l 
Niedergange  des  Kolbens  zu  begegnen. 

Der  Kolben  darf  nur  mit  einer  geringen  Geschwindigkeit  nach  i 
wärts  gehoben  werden,  weil  während  dieser  Kolbenbewegung  das  & 
gut  herabsinkt,  was  aber  in  einem  möglichst  ruhigen  Wasser  geschi 
soll;  dagegen  mufs  die  Bewegung  des  Kolbens  nach  abwärts  mit  e 
gröfseren  und  zwar  mit  jener  Geschwindigkeit   bewerkstelligt  wen 
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bei  welcher  nach  der  Korngrörae  des  Setzgute«  alle  seine  leichteren 
Tlieile  eine  aufstt-igeiide  Bewegung  anncbmeu. 

Ist  der  Querst' buitt  des  Külbeiis  mit  jenem  des  Siebes  gleich,  so 
i^rliüll  der  Kolben  nach  abnärts  dieselbe  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
tii«  Wasser  das  Setzgut  nach  aufwärts  /.u  diircbdriogeu  bat:  ist  dage- 
j>a  der  Querschnitt  kleiner,  so  rnuls  dessen  Geschwindigkeit  nach  ab- 
viTirts  im  verkehrten  VerhältnisHe  der  bezüglichen  Quersthnitte  gröl'ser 
>m,  8u  dal's  demnach  ein  Kolben  von  halbem  Querschnitte  des  Siebes 
mit  doppelter  Geschwindigkeit  nai-h  abwArts  sich  bewegen  wird. 

Zur  Bewegung  und  Handhabung  des  Kulhens  dient  ein 
flebol  A,  welcher  mit  dem  Kulben  durch  eine  Lenkstange  g  in  Yer- 
bindung  steht;  zu  diesem  Ende  ist  Letztere  unten  mit  einem  Chamier 
Und  oben  mit  einem  Bllgel  versehen.  Das  langsame  Heben  des  Kol- 
iitta  wird  durch  eineu  sanft  ansteigenden  Duumen  bewerkstelligt;  das 
Mbnellere  Niedergehen  desselben  liil'st  sieb  durch  Anwendung  von, 
aof  den  Hebet  aufgelegten  Gewichten  erzielen;  besser  ist  es  jedoch, 
Itterzu  eine  elastische  Holxstange  /"anzuwenden,  weil  deren  Spannung 
lieh  leicht  reguliren  Ififst  und  weil  die  Grülse  der  zu  bewegenden  Mas- 
KD  durch  sie  nicht  wesentlich  vermehrt  wird. 

Die  Bewegung  des  Kolbens  durch  einen  Daumen  hat  den 
Vortheil,  dals  mau  dabei  die  Geschwindigkeit  des  Kolbens  sowohl  beim 
Anf-  ala  auch  beim  Niedergange  nach  Bcdürfuils  feststellen  kann,  in- 
dem man  sowohl  das  Ansteigen  als  auch  das  Abfallen  des  Daumens 
danach  construirt ;  dabei  wird  vorausgesetzt ,  dafs  die  Angrüfsfläche 
dn  Hebels  mit  dem  Daumen  beständig  in  Berühnmg  bleibt,  was  durch 
die  Feder  f  erzielt  wird. 

Der  Umstand,  dals  der  Kolben  nach  aufwärts  sich  langsam  be- 
wegen muls,  hat  überdies  zur  Folge,  dals  beim  Beginn  dieser  Bewegung 
kdne  nachtheiligen  Stöl'se  stattfinden:  noch  vortheilhafter  wirkt  in  die- 
KT  Beziehung  die  Feder  bei  der  Bewegung  des  Kolbens  nach  abwärts, 
uiAtm  durch  sie  eine  beschleimigte  Bewegung  hervorgerufen  wird. 

Bei  dieser  Anordnung  der  Bewegung  durch  Daumen  unterliegt  es 
keisem  Anstände,  den  Kolben  durch  das  Aufheben  desselben  abzu- 
stellen; zu  diesem  Ende  wird  die  Haudstange  a  etwas  herabgezogen 
"ud  mittelst  eines  durchsteckten  Bolzens  in  der  Lutte  »  festgestellt. 

Um  ein  bequemes  Ausheben  des  Abhubes  und  des  Setzerzes  zu 
^möglichen,  »oll  die  Breite  des  Siebes  nicht  über  1{  Fuis  betragen, 
"ihrend  die  Länge  des  Siebes  ohne  Anstand  '2  bis  3  Fnfs  messen 
ItitQii,  Giebt  man  dem  Siehe  eine  grölsere  Breite  als  Ij  Ful's.  so  ver- 
■iifill  sich  das  unter  diis  Sieb  gedrückte  Wasser  im  Siebkasten  nicht 
uvlir  gleichförmig,  sondern  durchdringt  aufwallend  das  Siehgut.  Man 
uiuls  dann  zur  gleichmäfsigen  VertheUung  des  Wassers  unter  dem 
siebe  an  Höhe  stuf'euiörmig  zunehmende  Querbretter  I  anbringen,  durch 
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welche  der  gegen  rückwärts  gerichtete  Wasserstrom  gebrochen  iHid  ii 
vertikaler  Richtung  gleichmäfsig  abgelenkt  wird. 

Das  Sieb  kann  entweder  aus  Blech  oder  aus  Draht  bestehen;» 
das  Durchbiegen  desselben  zu  verhindern,  l&fst  man  das  Sieb  aof  OM 
hölzernen  Gitter,  aus  dünnen  hochkantigen,  nach   oben  zogeschiite 
Leisten,  aufruhen,  an  welche  man  dasselbe  überdies  mit  Draht  festU^ 
det,  um  dem  Heben  des  Siebes  vorzubeugen. 

Die  Communicationsöffnung  t  soll,  wie  bemerkt,  mit  im 
Kolbenkasten  wenigstens  einen  gleichen  Querschnitt  erhalten  und  dflf 
nicht  unmittelbar  unter  dem  Sieb  beginnen,  sondern  mu(s  von  demiel- 
ben  wenigstens  6  bis  9  Zoll  abstehen ,  weil  sonst  der  Waasentn»  n 
ungleichförmig  das  Sieb  durchdringt. 

Unterhalb  der  Communicationsöffiiung  giebt  man  dem  Kasten  nodi 
eine  Tiefe  von  6  bis  9  Zoll,  um  fßr  das  Ansammeln  des  Siebdorcfafiil- 
les  Raum  zu  gewinnen;  Letzteren  kann  man  übrigens  auch  hier  m 
dem  Kasten  durch  ein  oder  zwei  Mundstücke  beständig  heransflieiiai 
lassen. 

Die  Zahl  der  Kolbenhube,  dann  die  Höhe  der  Eri- 
schichte  am  Siebe,  so  wie  die  Leistung  in  1  Stimde  aof  1  Qoi- 
dratfufs  Siebiläche  ist  dieselbe  wie  beim  hydraulischen  Setzsiebe  nii 
ünterkolben. 

Das  Setzen  ist  bei  beiden,  nach  1  bis  l\  Minuten  vollendet,  wird 
jedoch  so  lange  fortgeftlhrt,  bis  der  Abhub  am  zweiten  Siebe  genom- 
men ist,  weil  auch  hier  ein  Arbeiter  zwei  Siebe  versorgt. 

Da  während  des  Abhubnehmens  der  Kolben  des  betreffenden  Sie- 
bes  ruht,  so   kann  man   die   Einrichtung  treffen,   dafs   ein   einziger 
Kolben  zu  zwei  Setzsieben  verwendet  wird,  wo  dann  der  Kolben* 
kästen  zwischen  beiden  Siebkästen  aufgestellt  ist  und  die  beiden  Com- 
municationsöffnungen    zum    Schlielsen    mittelst    Schützen    vorgerichtet 
werden. 

Diese  Einrichtung,  so  sehr  sie  durch  die  Vereinfachung  des  Be^ 
wegungsmechanismus  sich  empfiehlt,  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dab 
die  Schützen  sich  nicht  nur  schwer  öffnen  und  absperren  laseen,  son- 
dern auch,  dafs  sie  fast  nie  gänzlich  schliefsen,  weil  Unreinigkeiten  dar 
zwischen  kommen,  welche,  da  die  Schützen  schwer  zugänglich  sind, 
nicht  leicht  beseitigt  werden  können. 

Eine  neuere  und  von  der  vorigen  mehrfach  abweichende  vid 
zweckmäfsigere  Construction  einer  hydraulischen  Sets- 
maschine  mit  Seitenkolben   zeigt  Fig.  149. 

Die  äufseren  Querwände  b  des  Sieb-  und  Kolbenkastens  gehen 
hier  bogenförmig  in  einander  über  und  es  sind  diese  Qaerwinde 
auf  Bogenstücke  fr,  aufgelagert,  welche  auf  die  verticalen  Seitenwinde  c 
befestigt  werden. 
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Der  Siebkasten  erhält  eine  Breite  von  1\  Fufs,  weil  dabei  das  Ab- 
icn  sidi  bequem  Yomehmen  läist;  eine  gleiche  Breite  giebt  man  auch 
Q  Kolbenkasten  und  nähert  die  untere  Kante  der  Zwischenwand  a^ 
auf  l\  Fufs  dem  kreisförmigen  Boden,  damit  der  Wasserstrom 
wbaiis  einen  gleichen  Querschnitt  behält.  Ueberdies  wird  die  Zwi- 
mwand  o,  etwas  stärker  —  4  bis  6  Zoll  dick  —  gehalten  und  un- 
abgernndet.  um  eine  jähe  Wendung  des  Wasserstromes  zu  vermei- 
I.  Der  Kolbenkasten  überragt  um  etwa  4  Zoll  den  Siebkasten,  um 
»r  Wasserrerzettlung  vorzubeugen.  Die  Länge  des  Siebkastens  kann 
hiß  3  FnTs  und  auch  darüber  betragen. 

Zum  Ablassen  des  Siebdurchfalles  dient  ein  am  Boden  angebrach- 
Ventil  ü,  dessen  Stange  durch  die  Scheidewand  €4  durchgefilhrt  ist 
1  dort  mittelst  einer  Schraube  oder  eines  Hebels  nach  Bedarf  ge- 
Dt  werden  kann.  Durch  dieses  Ventil  wird  auch  das  Wasser  bis 
n  Niveau  des  Siebes  abgelassen,  so  oft  ein  Abhub  genommen  oder 
%  Setzerz  ausgehoben  werden  soll. 

Den  Ersatz  an  Wasser  erhält  der  Kasten  durch  die  Pippe  p  und 
r  Ueberfluis  wird  durch  eine  am  oberen  Rande  des  Siebkastens  an- 
brachte und  durch  ein  Siebchen  bedeckte  Oeffnung  o  in  eine  Abfall- 
tte  abgeleitet. 

Der  Kolben  ist  hier  aus  f&nf  Brettern  von  If  bis  2  Zoll  Dicke 
vammengesetzt,  wovon  zwei  Brettlagen  etwas  zurücktreten ;  durch  die 
(fibere  Kolbenhöhe  wird  eine  besondere  Verticalfdhrung  des  Kolbens 
itbehrlich.  Eine  Liederung  fehlt  auch  hier,  weil  ein  geringer  Spiel- 
um  um  den  Kolben  unschädlich  ist.  Kleine  nach  abwärts  sich  öff- 
mde  Ventile  können  auch  in  diesem  Kolben  angebracht  werden. 

Wegen  der  gröfseren  Länge  des  Kolbens  ist  derselbe  mit  zwei 
enkstangen  y  an  den  horizontalen  Armen  Uj  einer  Spindel  u  befestigt, 
sren  Lager  auf  zwei  den  Kasten  umfassenden  Säulen  g  angebracht 
Dd. 

Am  Ende  der  Spindel  u  befindet  sich  noch  ein  dritter  horizontaler 
im  /,  welcher  von  der  Kurbelwelle  to  durch  eine  Lenkstange  t>  in 
itiUirende  Bewegung  versetzt  wird. 

Die  Kurbelwelle  trägt  auf  dem  einen  Ende  die  kurze  Kurbel  c^, 
tif  dem  anderen  dagegen  die  beiden  Riemenscheiben  8  und  s^ ,  durch 
'dche  sie,  da  die  äul'sere  lose  läuft,  in  und  aufser  ümtrieb  versetzt 
werden  kann.  Die  Scheibe  s  dient  zugleich  als  Leerscheibe  ftlr  die 
enachbarte  Setzmaschine,  deren  Riemenscheibe  auf  der  anderen  Seite 
OD  s  symmetrisch  zu  s^  gelegen  ist  und  in  Thätigkcit  gesetzt  wird, 
obald  die  erste  Setzmaschine  des  Abhebens  wegen  eingestellt  wird. 

Zur  Regulirung  des  Kolbenspieles  kann  man  entweder  den  Kur- 
idzapfen  stellbar  vorrichten  oder  man  bringt,  was  besser  ist,  au  dem 
^e  /,  der  Zwischenwelle  eine  stellbare  Hülse  an,  welche  mit  der 
^kstange   durch  ein  Charnier  verbunden  ist   und  in   beliebiger  Eut- 
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femung  von  der  Axe  der  Zwischenwelle  mittelst  einer  Schraube  in  dra 
Arm  t  sich  fixiren  läTst.  Fig.  149d  zeigt  diese  Hülse  sammt  dm 
Arm  ti,  in  gröfserem  Maafsstabe. 

Vermöge  der  Wirkungsweise  der  Kurbel  erfolgt  hier  sowohl  der 
Aufgang  als  Niedergang  des  Kolbens,  anfangs  mit  einer  beschleomg- 
ten  und  sodann  mit  einer  verzögerten  Bewegung,  was  in  mechanisdiar 
Beziehung  als  zweckmäfsig  anerkannt  werden  muls,  da  hierdurch  aDe 
Stöfse  vermieden  werden.  Wenn  auch  diese  Bewegung  den  strengoi 
Anforderungen  der  Sortirung  nicht  ganz  entspricht,  so  ist  sie  derselboi 
keineswegs  nachtheilig;  denn  die  Sortirung  hängt  von  der  gröfstei 
Geschwindigkeit  ab,  welche  der  Kolben  beim  Niedergänge  besitst  und 
welche  bei  horizontaler  Lage  des  Kurbelarmes  eintritt.  Dafs  der  Kol- 
ben mit  gleicher  Geschwindigkeit  aufsteigt,  ist  zwar  dem  regelniAikigal 
und  ruhigen  Niedersinken  der  gehobenen  Theilchen  nicht  ganz  gfln- 
stig,  wirkt  aber  keineswegs  störend  auf  die  durch  den  Niedei^gang  dei 
Kolbens  bereits  vollbrachte  Sortirung. 

Es  giebt  übrigens  ein  mechanisches  Mittel,  um  auch  diesem  üebet 
Stande  zu  begegnen;  dasselbe  besteht  in  der  Anwendung  einer  Kurbel 
mit  Schleife,  wie  solche  in  Fig.  150  dargestellt  ist.  Die  Kurbelwdk 
w  liegt  in  diesem  Falle  in  gleichem  Niveau  mit  der  Zwischenwelle  i, 
und  an  dem  Kurbelzapfen  ist  eine  Schleife  u>i  angebracht,  welche  m 
einem  Schlitze  (Ck>ulis8e)  des  horizontalen  Armes  tf^  spielt. 

In  den  beiden  horizontalen  Stellungen  nimmt  der  CoolissenanB 
zwei  extreme  Winkelgeschwindigkeiten  an;  ist  nämlich  die  Kurbel  der 
Hubspindel  zugewendet,  so  ist  die  Winkelgeschwindigkeit  des  Armes  «i 
am  grölsten,  dagegen  in  der  abgewendeten  Stellung  am  geringsten. 

Beträgt,  wie  in  der  Zeichnung,  der  Abstand  beider  SpindeUzen 
10  Zoll  und  der  Kurbelhalbmesser  2  Zoll,  so  verhalten  sich  die  extre- 
men Winkelgeschwindigkeiten  wie: 

(10  -H  2)  :  (10  —  2)  =  12  :  8  =  3  :  2, 

es  erfolgt  daher  der  Aufgang  des  Kolbens  nur  mit  l  jener  Geschvio- 
digkeit,  mit  welcher  derselbe  nach  abwärts  sich  bewegt  Sollen  die 
beiden  Geschwindigkeiten  noch  mehr  von  einander  abweichen,  so  mul'i' 
man  die  beiden  Spindeln  u  und  u>  noch  näher  zu  einander  rücken;  der 
schnelle  Wechsel  der  Geschwindigkeiten  verursacht  aber  dann  bereit« 
Stöfse.  Und  da  eine  geringe  Differenz  in  den  Geschvrindigkeiten  auf 
die  Sortirung  nur  unbedeutend  einvrirkt,  da  femer  die  Schleife  eber 
bedeutenden  Abnützung  unterliegt  und  die  ganze  Vorrichtung  nicbt 
einfach  genug  ist,  so  macht  man  hiervon  auch  wenig  Gebrauch. 

Die  Leistung  eines  hydraulichen  Setzsiebes  mit  Kurbelbewcguog 
beträgt  in  1  Stunde  fbr  1  Quadratfufs  Siebfläche  gegen  i  CalAbb 
Setzgut. 

Zur  Schonung  des  Siebes,  sowie  zur  bequemen  VornahBi^ 
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!•  Abhubes  kum  man  noch  folgende  einfache  Vorrichtungen  an  den 
ilbcBMtzaieben  anbringen. 

Man  legt  auf  das  Sieb  ein  gleich  grofses  Gitter  a,  Fig.  151,  aus 
pnen  auf  die  hohe  Kante  aa%eatellten  Eisenet&ben  von  1  bis  *  Zoll 
Phe,  und  richtet  sie  nach  jener  Seite,  nach  welcher  man  das  Erz  aus- 
|l.  Hai  sich  das  Erx  auf  dem  Siebe  in  einer  1  bis  1|  ZoU  hohen 
j^ieht  angesammelt,  so  kann  dasselbe  mit  einer  Schaufel  oder  einer 
j/tAit  bis  auf  das  Niveau  der  Gitterst&be  leicht  ausgehoben  werden, 
jpe  dals  das  Sieb  beschädigt  wird,  und  es  bleibt  dann  nur  ein  gerin- 
ir  ErzTorrath  zwischen  den  GitterstAben  auf  dem  Siebe  zurück,  über 
pldien  man  wieder  neues  Setzerz  sich  ansammeln  läfst. 

ISn  zweites  Gritter  ß  von  ähnlicher  Construction  wie  das  Boden- 
)ler  kann  man  auch  in  jener  Höhe  anbringen,  bis  zu  welcher  man 
p  Setzerz  in  Mazimo  ansteigen  lassen  will,  also  1|  bis  2  ZoU  über 
p  Nirean  des  unteren  Gitters;  man  hebt  den  darüber  befindlichen 
fchnb  mittelst  einer  Schaufel  ab,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  dais  man  zu 

steche,  weil  man  durch  das  Gitter  daran  gehindert  ist    Das  obere 

mn£s    jedoch    mit    Chamieren    versehen    sein,    um    dasselbe 

zu   können^    sobald   man    zum   Ausheben    des   Setzerzes 


Den  ersten  Zweck  kann  man  bei  groben  Eomsorten  auch  durch 
besondere  Construction  des  Siebes  erreichen:  zu  diesem  Ende 
man  den  Siebdraht  von  etwa  2  Linien  Dicke  durch  die  cor- 
iden  Löcher  mehrerer  gegen  1  Zoll  breiten  und  2  Linien 
Schienen,  welche  ungefähr  6  Zoll  von  einander  abstehen  und 
eine  Bahme  zu  einem  weiten  Gitter  mit  einander  verbunden  sind, 
■ie  fies  Fig.  152  versinnlicht.  Es  dienen  dann  die  hochkantigen  Flach- 
pimcn  des  Gitters  zum  Schutze  der  Siebdrähte,  da  letztere  gegen 
•  Limen  unter  dem  Niveaii  der  ersteren  liegen,  so  dafs  beim  Aus- 
Nhmfiln  des  Erzes  das  Drahtgitter  nicht  berührt  wird. 


§.  66. 
▼sqilaiAh  swisehan  den  bisher  beschriebenen  Setsapparatan. 

Vergleicht  man  die  drei  Setzapparate,  nämlich: 
o)  das  Stauchsieb, 
V)  das  ünterkolbensieb  und 
e)  das  Seitenkolbensieb 
',  so  stehen  dieselben  in  Bezug  auf  Leistung,  sowohl  in 
als   quantitativer  Hinsicht,  bei   gleich   vollkommener  Cou- 
Ihadifln  imd  Bedienung  beinahe  gleich. 

Bis  sHkodliohe  Leistung   von  1  Quadratfufi»  Siebfläche  kann  uäm- 
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lieh  bei  allen  auf  böcbstenä  4  CubikfuTs  aDgenommen  werden;  bei 
armen  Setzgute  erreicht  jedoch  diese  Leistung  auch  das  zwei-  bv 
vierfache. 

Das  Kolbensieb  erfordert  aber  zum  Betriebe  mehr  Kraft  als  das 
Stauchsieb,  weil  bei  letzterem  eine  geringere  Wassermasse  bei  jedea 
Wechsel  in  Bewegung  zu  setzen  ist.  Auf  1  Quadratfufs  Siebfliche 
einer  Kolbenmaschine  kann  man  eine  Betriebskrafl  von  ^  bis  ^  Pferde- 
st&rkcn  rechnen,  je  nachdem  die  Siebiläche  kleiner  oder  gröfser  ist 

Da  das  Kolbensieb  gewissermalsen  doppeltwirkend  ist,  so  gebt  die 
Sortirung  auf  demselben  zwar  nach  weniger  Hüben  vor  sich,  dagegen 
können  wieder  bei  demselben  wegen  der  Trägheit  der  zu  bewegenden 
Massen  weniger  Hube  in  1  Minute  verrichtet  werden,  nämlich  nur  50 
bis  80  Hube  in  der  Minute. 

Unter  den  Kolbenmaschinen  arbeitet  jene  mit  Unterkolben  voll- 
komtncnor,  weil  die  Bewegung  des  Wassers  dabei  eine  gleichmäfsigere 
ist  als  beim  Scitenkolben. 

Auf  allen  drei  Setzsieben  kann  man  Gries  von  2  Millimetern  bb 
U raupen  von  16  Millimetern  gleich  gut  sortiren. 

Ein  noch  feineres  Setzgut  verursacht  beim  Setzen  bereits 
Schwierigkeiten,  weil  das  Wasser  die  dichtgelagerte  Setzgutschichte 
nicht  gleichförmig  zu  durchdringen  vermag,  sondern  dieselbe  meisteni 
als  Ganzes  hebt  und  sodann  lokal  durchbricht,  wodurch  das  Setzgnt 
durclieiiuindor  gemengt  wird. 

DuH  foine  Set/.gut  durf  daher  nur  in  einer  dünnen  Schichte  lof 
<luH  Siel)  ^obrucht  werden,  wenn  die  Sortirung  gelingen  soll;  da  aber 
dann  die  abzuhebende  Schicht  gleichfalls  nur  eine  dünne  Lage  bildet, 
Ho  wird  hierdurch  das  Abheben  erschwert.  Soll  das  Setzen  des  feine- 
ren Srtzf^utoH  halbwegs  gelingen,  so  darf  das  Stauchsieb  oder  der  Kol- 
ben nur  kloine  Woge  machen,  wofQr  dagegen  die  Anzahl  Spiele  grölser 
gohalton  worden  kann. 

Kin  gröber 08  Sotzgut  als  16  Millimeter  kann  allerdings  auch 
noeli  goKotzt  werden;  man  muis  jedoch  dann  den  Abhub  der  Klaub- 
iirbeit  nnter/iehon,  weil  sich  darin  noch  Körner  vorfinden,  an  welche 
(luM  lOr/.  in  gr(">rHeren  Stücken  angewachsen  ist,  die  daher  einer  anderen 
lielmndlung  /ufiillen  als  die  Hauptmasse  des  Abhubes.  Zum  Setzen 
der  Stillen  von  !(>  bis  32  Millimetern  Korngröfse  eignet  sich  übrigens 
lun  liehttMi  (Ihn  Stuuchsiob,  weil  dasselbe  bei  einem  grofsen  Hube  ve^ 
liältnilHmiilHig  den  gerin«^ston  Kraftaufwand  erfordert. 

'Awv  Vollendting  der  Sortirung  eines  Einzuges  ist  bei  allen  drei 
Het/Hieliiirten  unter  gleichen  Umständen  eine  gleiche  Anzahl  Spiele 
niidiwiMulig;  da  jedoch  bei  Setzsieben,  welche  durch  Maschinenkraft 
biwt^l  weiden,  t*in  Arboitor  zwei  Siebe  besorgt,  und  da  zum  Ausbebes 
tleM    AhhiibeH   4  bi»  l)  Minuten   erforderlich   sind,   während  das  Setzen 
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schon  in  1  bis  1\  Minnten  vollendet  ist,  so  l&fst  man  während  der  Vor- 
nahme des  Abhubes  an  dem  einen  Sieb  das  andere  länger  spielen,  als 
zum  Setxen  gerade  nothwendig  wäre. 

Vergleicht  man  ein  Handsetzsieb  mit  einem  Maschinensiebe 
in  Bezug  auf  die  factiscbe  Leistung,  so  stellt  sich  unter  gleichen  Um- 
ständen bei  einem  Handsieb  in  gleicher  Zeit  eine  etwas  gröfsere  Lei- 
stung heraus,  als  bei  einem  Maschinensiebe,  wenn  von  letzterem  zwei 
nur  durch  einen  Arbeiter  bedient  werden,  weil  der  Setzer  am  Hand- 
siebe den  Abhub  sogleich  vornimmt,  sobald  die  Sortirung  vollendet  ist, 
während  bei  einem  mechanischen  Setzsiebe  dies  später  erfolgt. 

Dagegen  hat  das  Maschinensieb  den  wesentlichen  Vortheil,  dafs 
der  Arbeiter  durch  die  eigentliche  Setzarbeit  nicht  ermüdet  wird  und 
seine  ganze  Thätigkeit  und  Aufmerksamkeit  sich  nur  auf  das  Einziehen 
des  Setzgutes  und  auf  das  Abheben  und  Ausheben  der  sortirten  Ge- 
mengtheile  beschränkt;  dies  hat  zur  Folge,  dafs  man  zur  Bedienung 
eines  Maschinensiebes  auch  minder  starke  Arbeiter  verwenden  kann, 
die  f&r^s  Handsetzen  sonst  unbrauchbar  wären,  und  dafs  derselbe  Ar- 
beiter im  Stande  ist,  zwei  Setzsiebe  von  bedeutend  gröfseren  Dimen- 
sionen als  beim  Handbetriebe  zu  besorgen. 

Der  Abhub  ist  nur  selten  so  arm,  dafs  derselbe  als  weiter  unauf- 
bereitungswürdig  auf  die  Halde  gestürzt  werden  könnte ;  meistens  mufs 
derselbe  durch  Zerkleinerung  noch  aufgeschlossen  und  einer  weiteren 
Verarbeitung  unterworfen  werden.  Nur  in  jenen  Fällen,  wo  man  es  mit 
Grubenklein  zu  thun  hat,  läfst  sich  die  oberste  Lage  des  Abhubes 
als  taub  behandeln,  weil  im  Grubenklein  eben  so  gut  Bruchstücke  von 
Erz  als  vom  Tauben  enthalten  sind.  Dagegen  ist  der  Abhub  von 
gequetschten  Mittelerzen  vermöge  seines  Ursprunges  immer  erz- 
haltig. 

Die  Mittelschicht  zwischen  Abhub  und  Erz  wird  auf  die  Setz- 
gntbfihne  zurückgegeben  und  dem  folgenden  Einzug  beigemengt,  oder 
man  stürzt  dieselbe  besonders,  um  sie  dann  für  sich  allein  zu  setzen 
und  zu  reinigen.  Dabei  erhält  man  unreines  Erz  und  reichen  Abhub, 
der  noch  eines  Aufschlusses  durch  Zerkleinerung  bedarf. 

"Das  ausgehobene  Setzerz  wird  vor  Schlufs  der  Schicht  noch  fllr 
sich  abgesondert  gesetzt,  um  es  vollends  zu  reinigen.  Der  dabei  abfal- 
lende reichere  Abhub  wird  einer  weiteren  Zerkleinerung  unterworfen. 

Je  reicher  das  Setzgut  ist,  desto  geringer  ist  das  Aufbringen,  weil 
dann  aufser  dem  Abhübe  das  Erz  öfter  ausgehoben  und  eine  gröfsere 
Menge  hiervon  rein  gesetzt  werden  mufs. 

Zum  Setzen  des  gehörig  classirten  Kohlen  klein  s  werden  Kolben- 
Setzmaschinen  angewendet,  weil  man  den  fixen  Setzsieben  viel  gröfsere 
Dimensionen  geben  kann  als  den  Stauchsieben,  wodurch  das  Aufbrin- 
gen in  einer  Stunde  bedeutend  gesteigert  wird.  Es  versteht  sich  von 
sdbtty  da&  beim  Setzen  der  Kolile  wegen  ihrer  geringeren  Dichte  da8 
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aufsteigende  Wasser  eine  viel  kleinere  Geschwindigkeit  als  beim  En» 
setzen  erhalten  und  dafs  auch  die  Zahl  der  Kolbenspiele  pro  1  Mmate 
vermindert  werden  müsse,  um  der  Kohle  zum  Absetzen  hinreiche&d 
Zeit  zu  lassen ;  die  Sortirung  ist  dann  gleichfalls  in  1  bis  1|  Ifinuta 
vollendet.  Man  läfst  den  Schiefer  am  Sieb  3  bis  4  Zoll  anwachsen,  b^ 
vor  man  ihn  heraushebt. 


|<2 


§.  67. 
Continuirlieh  austragende  Kolbensetssiebe. 

Der  Betrieb  der  Setzsiebe  von  der  bisher  beschriebenen  Einridh 
tung  leidet  an  dem  wesentlichen  Mangel,  dals  dabei  best&ndig  Unte^ 
brechungen  vorkommen,  indem  behufs  der  Vornahme  eines  jeden  Ab- 
hubes die  Maschine  in  ihrem  Gange  eingestellt  und  zugleich  ein  TheQ 
des  im  Siebkasten  enthaltenen  Wassers  (bis  auf  das  Niveau  des  Sie- 
bes) abgelassen  werden  mufs.  Man  war  daher  bemüht,  diesem  Uebd- 
stande  zum  Theil  dadurch  zu  begegnen ,  dafs  man  zunftchst  auf  ,eb 
continuirliches  Austragen  des  Abhubes  hinzuwirken  suchte,  sodsb 
ein  Einstellen  des  Betriebes  erst  dann  erforderlich  wird,  bis  sich  eine 
genügende  Erzschicht  von  1  bis  2  Zoll  Höhe  auf  dem  Setzsiebe  ange- 
sammelt hat  Da  hierbei  dennoch  eine  Unterbrechung  des  BeCiiebei 
stattfindet,  so  können  solche  Maschinen  nur  halb  continuirlieh  ge- 
nannt werden,  zum  Unterschiede  von  jenen  Setzmaschinen,  bei  welcbeo 
nicht  nur  der  Abhub,  sondern  auch  das  Setzerz  continuirlieh  sos- 
getragen  wird. 

Das  continuirliche  Austragen  läfst  sich  am  einfachsten  bei  des 
Kolbenmaschinen  mit  fixen  Sieben  ausführen.  Fig.  153  zogt  eine 
halbcontinuirliche  Setzmaschine;  das  Wesentliche  derselben  be- 
steht darin,  dafs  die  vordere  Wand  a  des  Siebkastens  im  Vergleich  zu 
den  drei  anderen  Seitenwänden  desselben  bedeutend  niedriger  ist,  so 
dafs  ihr  oberster  Rand  etwa  nur  3  Zoll  über  dem  Siebe  vorsteht,  kr- 
ner  dafs  das  Setzgut  an  der  rückwärtigen  Wand  ununterbrochen  ein- 
getragen wird.  Zu  letzterem  Zwecke  dient  entweder  ein  besonderer 
Eintragapparat  (wie  bei  der  Quetsche  oder  Waschtrommel),  oder  eis 
einfacher  Trichter  c,  dessen  untere  Mündung  eine  schmale  Spalte  bfl- 
det,  welche  in  das  am  Siebe  befindliche  Setzgut  hineinreicht  und  daher 
durch  dasselbe  abgesperrt  wird. 

Aufserdem  mufs  der  Setzkasten  einen  continuirlichen  Wassersnfliifc 
aus  einem  höheren  Reservoir  durch  eine  stellbare  Pippe  d  erhalten,  im 
jenen  Theil  des  Wassers  sofort  zu  ersetzen,  welcher  mit  dem  Abhöbe 
über  den  Austragrand  a  heraustritt.  In  der  Figur  hat  das  Sieh  eiie 
Länge  von  3  Fufs  und  eine  Breite  von   l)FufS|  und  es  ist  der  vo^ 
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einigte  Sieb-  und  Kolbenkasten  dem  in  Fig.  149  dargestellten  nachge- 
Iddet. 

Nur  die  Anhubvorrichtung  des  Kolbens  ist  von  den  bisher  be- 
schriebenen verschieden,  was  jedoch  mit  dem  continuirlichen  Austra- 
gesa  keineswegs  in  Beziehung  steht,  sondern  nur  als  eine  Variante  an- 
gesehen werden  mag,  da  auch  hier  die  Kurbelbewegung  ganz  an  ihrem 
Platze  ist. 

Der  Anhub  geht  hier  von  einer  Spindel  e  aus,  welche  auf  ein  den 
Kasten  umgebendes  Gestell   aufgelagert  ist    und   durch    eine   Riemen- 
scheibe in  Bewegung  gesetzt  wird.     Statt  der  Kolbenstange  steht  mit 
dem  Kolben  k  eine  eiserne  Rahme  f  in  Verbindung,  welche  die  Spin- 
del sammt  dem   darauf  aufgekeilten  Daumen  r  umgiebt  und    oben   in 
einen  Führungsbolzen  g  ausläuft,  der  durch  einen  Riegel  t  des  Gestel- 
les hindurchgeht.     Der  Daumen  wirkt  gegen  den  an  der  Rahme  f  be- 
festigten und  mit  einer  Schiene   belegten  Streifklotz  h  und  hebt  hier- 
durch den  Kolben  langsam  in  die  Höhe;  nach  Vollendung  des  Hubes 
sinkt  derselbe   entweder  durch  sein  eigenes  nöthigenfalls    durch  Auf- 
lagen vermehrtes  Gewicht  oder  durch  die  Federkraft   von  Gmmmipol- 
stem  mit  der  erforderlichen  Geschwindigkeit  herab.     Zum  Regeln  des 
Niederganges  dient  die  Stellschraube  /.     Der  Kolben  erhält  entweder 
Ventile,  wie  in  Fig.  148,  oder  kann  als  Schwimmkolben  construirt  sein, 
wo  dann  das  niederdrückende  Uebergewicht  mit  dem  BOgel  f  in  Ver- 
bindung stehen  und  dieser  vom  Kolben  unabhängig  sich  bewegen  mufs, 
so  dafs  der  Bügel  den  Kolben  zwar  herabdrückt,  beim  Rückgange  aber 
diesem  frei  aufzusteigen  gestattet. 

Durch  das  Lüften  des  Zapfens  n  kann  man  den  Siebdurchfall  ent- 
weder zeitweise  oder  auch  continuirlich  austreten  lassen. 

Bei  jedem  Niedergange  des  Kolbens  tritt  etwas  Abhub  sammt 
einem  Antheil  von  Wasser  aus  dem  Siebkasten  über  die  niedere  Wand 
a  heraus  und  fallt  über  die  schiefe  Ebene  o  in  untergestellte  GeflUse, 
welche  auf  einem  Holzgitter  p  stehen,  damit  das  überfliefsende  Wasser 
durchfallen  und  in  der  Rinne  q  abgeleitet  werden  könne.  Der  aus- 
tretende Abhub  ersetzt  sich  aus  dem  Eintragtrichter  beständig  von 
selbst. 

^  Behufs  des  Aushebens  des  Setzerzes  wird  der  Wasserzuflufs  bei  d 
abgesperrt  und  der  Kolben  aufser  Betrieb  gesetzt,  indem  man  unter 
die  Stellschraube  {  eine  keilförmige  Gabel  unterschiebt;  hierauf  zieht 
man  den  Abhub  gegen  die  vordere  Wand  und  über  die  schiefe  Ebene, 
und  hebt  endlich  das  Setzerz  heraus.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
kurze  Zeit  vor  dem  Abhubnehmen  in  den  Eintragtrichter  kein  Setzgut 
mehr  eingetragen  wird,  damit  derselbe  vor  dem  Ausheben  des  Erzes 
ganz  leer  sei. 

Ein  ganz  continuirlich  wirkendes  hydraulisches  Setz- 
sieb zeigt  die  Fig.  154.    Charakteristisch  hierbei  ist:  die  niedrige  Li^e 
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^^B  Man  kann  übrigens  die  Vorderwand  auch  ganz  eben  herstellen 
^^^pd  sodann  den  Scbltiz  mitlelsl  einer  Schütze  aus  Blech  schliefsen,  wie 
^^Hke  in  Fig.  154.  imdf  bei  x  angedeutet  ist. 

^K^      Zum  Ablassen   des    in   der  Abtbeilung  k   angesammelten  Setzerzes 
H     ifient   entweder  ein  Pfropf,    den   man   zeitweise    Öffnet,    wrj    dann    das 
f     Seteerz  mit  Wasser  gemeinschaftlich   in    ein   unterstehendes  Gefäl'a  ge- 
langt, oder  man  lälst  durch  eine  kleine  Oefinung  J^,  beständig  das  Setz- 
ere  mit  Wasser  ausäiefsen. 

Diese  Maschine  ist  daher  eine  ganz  continuirliche,  weil  Abhub 
uad  Setzerz  beständig  abfliefsen. 

Um  den  über  die  Wand  a  austretenden  Abhub  vom  Setzwasser  zu 
befreien,  leitet  man  das  Gemenge  auf  ein  bewegliches  Sieb  $,,  durch 
welches  das  Wasser  durchfallt,  während  der  Abhub  über  den  unteren 
Rand  des  Siebes  abgeworfen  wird. 

Das  durch  das  Sieb  j,  durchgefallene  Wasser  kann  man  mittelst 
einer  Pumpe  oder  eines  Schöpfrades  in  die  rückwärtige  Abtheilung  w 
wieder  zurückheben. 

Der  Kolben  wird  bei  dieser  Maschine  unmittelbar  durch  eine  ein- 
fache Kurbel  bewegt,  welche  an  dem  Ende  der  Antriebspindel  l  an- 
gebracht ist  und  stellbar  vorgerichtet  sein  kann,  um  die  Gröfse  des 
Kolbenhubes  regnliren  zu  können.  Das  untere  Gelenk  der  Lenkstange 
steht  nicht  unmittelbar  mit  dem  Kolben,  sondern  mit  der  Kolbenstange 
q  in  Verbindung,  welche  am  oberen  Ende  in  einer  Führung  spielt  und 
so  den  Kolben  leitet.  Diese  Kuibelbewegung  ist  jedoch  keinesweges 
der  ganz  conti nuirlichen  Setzmaschine  eigenthümlich,  sondern  wird 
hier  nur  zur  Vervollständigung  der  verschiedenen  fiewegungsarten  an- 
gefilhrt. 

Es  läTst  eich  auch  ein  Stauchsieb  auf  halb  oder  ganz  con- 
tinairliches  Austragen  einrichten;  allein  ein  fixes  Sieb  verdient 
filr  diesen  Zweck  immer  den  Vorzug  vor  dem  beweglichen,  weshalb 
hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen  werden  soll. 

K  Auf  die  Zahl  der  Hube  in  der  Minute,  so  wie  auf  die  Höhe 
e  Kolbenhubes  hat  das  continuirliche  Austragen  keinen  Ein- 
■•• 
Was  die  Leistung  einer  continairltch  austragenden  Setzmaschine 
Klangt,  so  ist  dieselbe  wenigstens  dreimal  so  grofs  als  jene  einer 
gleich  grofsen  Setzmaschine  mit  intermittirendem  Betrieb,  weil  hierbei 
alle  Unterbrechungen  wegfallen,  welche  das  Nehmen  des  Abhubes  und 
das  Ausheben  des  Setzerzes  verursacht. 
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§.   68. 
Betzpunpe. 

Bei  den  bialier  beschriebenen  nicht  sclbat  austrugenden  hydrauÜMJ 
Setzeieben  wird  das  Wasser  ohorhalb  des  Siebes  mittelst  des  Kolbeua  in 
eine  vertical-oscillirende  Bewegung  versetzt,  wobei  dasselbe  bri 
Aufsteigen  wenigstens  eine  solche  Geschwindigkeit  erhalten  mufs,  dals  &t 
dichtesten  Erztheilchen  in  Schwebe  versetzt,  also  alle  minder  dichten 
Bergtheilchen  durch  den  Wasserstrom  gehoben  werden.  Die  rückgängig» 
Bewegung  Aes  Wassers  nach  abwärts  ist  aber  der  Sortirung  nicht  IV- 
derlich,  weil  sie  das  Sinken  der  Theilchen  beschleunigt  und  daher  cinr 
ruhige  und  regelmäisige  Ablagerung  derselben  nicht  zulälst:  dies« 
üebelatand  wird  aber  um  so  weniger  empfindlich,  je  langsamer  di> 
Wasser  nach  abwJirts  zurücktritt.  Man  sieht,  dafs  es  fiir  die  Sortinin; 
auf  hydraulischen  Setzsiebeu  am  vortheilhaflesten  wäre,  wenn  das  Auf- 
getriebene Wasser  gar  keine  rückgängige  Bewegung  annehmen,  son- 
dern nach  jedem  Hube  über  den  obersten  Rand  des  Siebkastens  a)>- 
fliefsen  würde;  nur  müfste  der  hierdurch  sich  ergebende  Verbranch  im 
gleichen  Maals  unter  dem  Siebe  wieder  ersetzt  werden. 

Dies  Alles  läfst  sich  ganz  einfach  dadurch  bewerkstelligen,  chli 
man  das  Wasser  durch  das  Sieb  pumpt,  also  bei  einem  Unterkolbefl- 
Setzsiebe  den  Kolben  mit  Hnbventilen  versieht,  welche  sich  nach  obm 
öffnen  und  dafs  man  aiifserdem  imterhalb  des  Kolbens  Säugventile  u- 
bringt,  durch  welche  das  verbrauchte  Wasser  dem  aufsteigenden  Kol- 
ben nachfolgt,  beim  Niedergange  des  Kolbeue  dagegen  zurück  ku  ent- 
weichen gehindert  wird. 

Diese  Einrichtung  fiihrt  passend  den  I^amen  Setzpumpe  und  w 
sind  die  Einzelnheiten  derselben  aus  der  Fig.  1 5Ö  zu  entnehmen.  Der  uni'T 
dem  Sieb  s  spielende  Kolben  k  hat  vier  Klappenventile  und  das  durch  ihn 
gehobene  Wasser  tritt  über  die  beiden  niederen  Wände  g  des  Sitl>- 
kastens  in  die  Seitenabthetlungeu  a,  von  wo  es  sogleich  wieder  unter 
den  Kolben  gelangt,  weil  während  de.s  Aufganges  des  Kolbeni^  di' 
Saugventile  e  in  Folge  der  saugenden  Wirkung  desselben  sich  öffnen  um! 
daher  dem  Wasser  den  Eintritt  in  den  Kolbenkasten  gestatten. 

Beim  Niedergange  des  Kolbens  tritt  das  Wasser  über  denselhm. 
ohne  jedoch  in  der  That  aufzusteigen;  vielmehr  befindet  sich  daa  Wwwr 
während  dieser  Kolbenbewegung  fast  ganz  in  Ruhe,  da  es  durch  die  ge- 
schlossenen Säugventile  nicht  zurücktreten  kann,  und  nach  aufwärts  kei- 
nen Antrieb  erhält.  Während  dieser  Periode  können  die  früher  geho- 
benen Theilchen  nunmehr  im  ruhigen  Wasser  herabsinken  und  sieb 
nach  ihrer  Gleichfalligkeit  am  Siebe  ablagern.  Streng  geuommeii  ttt 
das  Wasser  in  der  letzt  gedachten  Periode  nicht  ganz  in  Rahe,  eondeni 
vermöge   seiner  Trägheit  im   weitereu,  jedoch   langsameren  Aobteigen 
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(griffen;  dieser  Umstand  ist  jedoch  fbr  die  Sortirong  nicht  nor  nicht 
ichtheilig,  sondern  sogar  günstiger  als  die  Ruhe,  weil  in  einem  lang- 
m  aufsteigenden  Wasser  das  Niedersinken  der  Theilchen  weit  lang- 
mer  vor  sich  geht  als  im  ruhenden.  Das  Wasser  befindet  sich  dem- 
ch  in  einer  Setzpumpe,  wenn  deren  Kolben  durch  eine  Kurbel  be- 
ladig  auf-  und  abwärts  bewegt  wird,  in  einer  beständigen  Bewegung 
•oh  aufwärts  und  zwar  mit  einer  beständig  und  allmählig  wechselnden 
sadhwindigkeit,  die  sich  so  einrichten  läfst,  dafs  dieser  Wechsel  der 
Kfünuig  immerfort  zu  Statten  kommt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung  des  Ganges  einer  Setzpumpe 
üülen  wir  nun  einige  Bestand th eile  derselben  noch  näher  betrach- 
1,  um  ihre  einfachsten  und  besten  Constmctionsverhältnisse  festzu- 
sllen. 

Da  ein  Arbeiter  zwei  Setzpumpen  versehen  kann,  so  baut  man  so- 
?ich  zwei  Setzpumpen  so  nebeneinander,  dais  sie  ein  zusammenhän- 
ndes  Ganze  bilden.  Die  Längenwände  a,  des  Doppelkastens  ste- 
n  zwischen  sechs  verticalen  Säulen  p,  von  denen  die  äufsersten  vier 
s  an  den  Sturzboden  des  Gebäudes  reichen,  alle  aber  als  Träger  ftr 
e  Lager  des  Gehwerkep  dienen.  Die  äufseren  Querwände  a«  und  die 
ittelwand  er,  reichen  bis  an  den  Boden  des  Kastens;  die  vier  Zwi- 
henwände  a«  dagegen  stehen  vom  Boden  gegen  9  Zoll  ab. 

Unmittelbar  über  dem  untersten  Rand  der  Zwischenwände  sind  in 
lern  Kasten  rings  herum  3  Zoll  hohe  Leisten  c  befestigt,  auf  welchen 
B  Saugventilrahme  e  ruht. 

Ueber  diesen  Leisten  beginnt  die  Fütterung  der  Kastenwände 
t  1\  Zoll  dicken  aufrecht  stehenden  eichenen  Brettern  d,  welche  bis 
m  Niveau  des  Siebes  reichen,  und  demselben  zur  Auflage  dienen. 

Die  Saugventilrahme  e  ist  durch  drei  Leisten  in  vier  Felder 
tbeilt,  welche  von  Yentilklappen  bedeckt  werden.  Letztere  be- 
;hen  aus  dickem  Leder,  sind  an  den  beiden  äufseren  Querleisten 
ttelst  schwacher  Schienen  und  Schrauben  befestigt,  und  mit  1^  Linien 
)kem  darauf  genähtem  Blech  belegt,  um  nicht  durchgebogen  zu  wer- 
n;  man  kann  aber  auch  nur  die  Ränder  der  Bleche  mit  Lederstreifen 
legen,  um  am  Leder  zu  sparen. 

Eine  andere  Art  von  Ventilen  ist  in  Fig.  156  dargestellt:  ftr 
;se  ist  die  Ventilrahme  durch  eine  Mittelrippe  A,  und  zwei  Querrip- 
n  A,  in  sechs  gleiche  Felder  abgetheilt,  und  es  sind  je  zwei  gegen- 
er  liegende  Ränder  einer  jeden  Ventilöfinung  nach  abwärts  kreis- 
mig  ausgehöhlt.  Die  nur  aus  dickem  Leder  bestehenden  Ventile  le- 
D  sich  an  diese  concaven  Ränder  auf,  und  sind  an  die  beiden  ande- 
1  Ränder  derselben  Oeffiiung  durch  Leisten  und  Schrauben  befestigt. 
im  Saugen^  nehmen  diese  Ventile  eine  convexe  Lage  an,  wie  solche 
der  Figur  punktirt  ist,  wodurch  jedes  Ventil  dem  Wasser  zwei  Hn- 
ilftrmige  Oefhungen  zum  Durchgänge  darbietet 
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Die  mit  Tuchstreifen  unterlegte  Ventilrahme  e,  Fig.  155,  mht  nf 
den  vorstehenden  Leisten  c  und  wird  gegen  letztere  durch  swei  Kok 
festgedrückt,  welche  man  durch  zwei  in  der  Mittelleiste  e^  befiesiigte 
Bolzen  c,  durchsteckt. 

Der  Kolben  Fig.  155d  gleicht  dem  fElr  Unterkolbemdebe  besdiie- 
benen,  und  die  daran  angebrachten  Ventile  haben  genau  dieselbe  Eb> 
richtung  wie  die  Säugventile.  Zur  Erzielung  eines  genauen  AnscU»- 
ses  sind  am  obersten  verticalen  Rand  des  Kolbens  schmale  Leder- 
streifen  angenagelt,  welche  ^  bis  1  Zoll  über  die  Kolbenfllclie  Tornga 
und  sich  beim  Aufgange  an  die  Fütterung  anlegen,  lieber  die  Kol- 
benstangen  mufs  bemerkt  werden,  dafs  dieselben  rund  sind,  und  dift 
an  jede  unten  lange  Querflügel  t  angenietet  oder  angeschweilst  werden, 
um  die  Kolbenrahme  mit  dem  Kolben  gut  zu  verbinden  und  dessen 
horizontale  Lage  während  der  Bewegung  sicher  zu  stellen.  Eine  Sei- 
tenansicht der  Kolbenstange  ist  aus  Fig.  155ci  ersichtlich. 

Die  beiden  Kolbenstangen  spielen  innerhalb  der  Ffltterung,  mil 
treten  zwischen  der  Siebrahme  und  der  Kastenwand  heraus.  An  ihres 
oberen  Enden  sind  dieselben  mittelst  eines  hölzernen  Steges  w  verinm- 
den,  an  welchen  in  der  Mitte  das  Chamier  fllr  die  Lenkstange  ange- 
bracht ist. 

Der  Quersteg  trägt  auf  seinen  beiden  Enden  befauft  Verticslfikk* 
rung  der  Kolbenstangen-Führungen,  bestehend  aus  flachen  eingelas- 
senen Eisenprismen,  welche  mittelst  darüber  gehender  Ringe  an  den 
Steg  festgehalten  werden ;  diese  Führungsprismen  spielen  mit  ihren,  uh 
ter  einem  rechten  Winkel  zugcschärflen  Enden  in  entsprechend  vertief- 
ten Gleitstücken  aus  Holz  und  Eisen,  welche  an  die  Querriegel  f  des 
Gerüstes  p  befestigt  werden. 

Das  Sieb  «  liegt  wie  bei  den  vorhergehenden  Apparaten  auf  dün- 
nen hochkantigen  Eisenschienen,  und  wird  von  oben  durch  eine  Rahme 
g  niedergehalten,  welche  mittelst  vier  Eckkeilen  an  die  Eoistenwinde 
angedrückt  wird,  wie  dies  aus  Fig.  155e  ersehen  werden  kann. 

Auf  dem  Siebe  liegen  in  4  bis  6  Zoll  Entfernung  ysöllige  hoch- 
kantige  Eisenschienen,  theils  zum  Schutz  des  Siebes  beim  Ausheben  des 
Erzes,  theils  um  das  Durchbiegen  desselben  beim  Aufgang  des  Kol- 
bens zu  verhindern. 

Auf  die  Zwischenwände  a^  werden  4  Zoll  hohe  Siebe  s,  au%e8etzt, 
durch  welche  das  gehobene  Wasser  in  die  Seitenkanäle  a  abfliefst,  ohne 
von  dem  Setzvorrath  etwas  mitzunehmen.  Diese  Siebe  sind  zwischen 
Leisten  eingeschoben  und  oben  durch  die  Bretter  k  bedeckt,  damit  in 
die  Communicationskanäle  kein  Setzgut  hineinfalle« 

Am  Boden  fliefst  in  zwei  dünnen  Strahlen  der  SiebdnrchfUl  oou- 
tinuirlich  ab,  welcher  jedoch  bei  dieser  Maschine  nur  in  sehr  geringer 
Menge  abfällt,  weil  das  Wasser  beständig  in  einer  aufsteigenden  Sfer5- 
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1  ist;  zur  ÄDiMimmhuig  des  Siebdurohfalts  ist  im  FuTsbo- 
u  Kiisl'-n  versenkt. 

I  ilvTi  Ersatz  des  beständig  abfliersenden ,  so  wie  des  beim  Ab- 
[i  i:eitHeilig  abgelassenen  Wassers  mufs  in  gleicher  Weise  wie 
I  Qbrigeti  Setzsieben  Sorge  getragen  werden, 
i^Bohnen  b  znm  Ansammeln  des  zu  verarbeitenden  Setügutes  ru- 
t  ilirem  vorderen  Ende  auf  einer  Längeuwand  des  Kastens  und 
i  beidca  Seiten  oder  von  rückwärts  zugänglich.  Es  ist  vor- 
\  SD  jeder  Bohne  zwei  Abtheilungen  anzubringen,  um  eine  zweite 
i  von  Setzet  darauf  anzusammeln,  wenn  die  eine  bereits  zu  Ende 


i  die  Höhe  des  H&uptkasteus  d]  Fufs  beträgt,  so  mufs  fOr  den 
Arbeiter  ein  erhöhter  Stand  /  vorgerichtet  werden,  von  welchen  der- 
*öhe  die  Arbeiten  am  Siebe  bequem  vornehmen  kann. 

Die  beiden  Setzpumpen  erbalten  ihre  Bewegung  von  eigenen 
Wrlialb  derselben  gelegenen  Kurbelwellen  m,  und  m^,  deren  Axen 
"1  einer  Guraden  liegen,  und  auf  den  Querriegeln  des  Gestelles  aufge- 
''gert  fiiiid.  Auf  dem  der  Kurbel  entgegengesetzten  Ende  jeder  Welle 
'*t  eint-  Kicim  11  Scheibe  «,  «,  aufgekeilt  und  zwischen  beiden  liegt  eine 
"lindsclieibe  o,  welche  auf  dem  verlängerten  Zapfen  der  einen  Weile 
W  aulj^e^chobcn  ist. 

Die  zwei  Querriegelpaare  p,  und  p,  ruhen  auf  den  beiden  Längs- 
riegeb  q,  die  in  den  Säulen  p  verzapft  sind. 

Die  eisernen  Lenkstangen,  durch  welche  die  Kurbeln  mit  den  Quer- 
Hegen  der  Kolben  in  Verbindung  stehen,  haben  nichts  Besonderes  in 
ihrer  Einrichtung. 

Um  die  r>iinge  des  Kur)>elhubes  verändern  zu  können,  giebt  man 
den  Kurbeln  stellbare  Zapfen.  Die  Einrichtung  einer  solchen  Kur- 
bel zeigt  Fig.  i-}5t  in  vergröl'sertem  Maafsstabe:  r  ist  der  auf  das  Ende 
der  Welle  aufgekeilte  Kurbetkopf  aus  Gnrseisen  mit  zwei  Sclilitzeu  r„ 
in  welche  die  beiden  Zapfen  r,  des  Kurbelscblittens  r^  passen;  in  den 
Zapfen  sind  Gewinde  eingeschnitten  und  die  zugehörigen  Schrauben- 
bgizen  r^  stecken  in  den  Enden  des  Kurbelkopfes,  und  reichen  in  Ver- 
tiefiiDgen,  welbhe  im  Grunde  der  beiden  Schlitze  angebracht  sind.  Beim 
SteUen  des  Kurbelzapfens  r,  mufs  immer  eine  der  beiden  Schrauben 
nscbgelMaen  und  die  andere  um  gleichviel  nachgezogen  werden,  bis 
ÖDB  gegenseitige  Spannung  eintritt. 

Zorn  Verschieben  des  Riemens  auf  die  Blindacheibe  und  zurOck 
Ulf  eine  der  beiden  Treibrollen  dient  die  Ausrflckgabel  t,  Fig.  ]ö5g. 
Dieselbe  ist  an  einer  durch  die  beiden  mittleren  Säulen  hindnrchgehen- 
den  Spindel  f,  befestigt,  und  läfst  sich  mittelst  des  Hebelarmes  t^  vom 
Arbeiter  leicht  handhaben. 

Dm  Gewicht  der  Kolben  aammt  Stangen  etc.   mufs  ausgeglichen 


802  n.    Das  Separirea. 


werden,  um  einen  gleichfSSrmigen  Gang  zu  erzielen.  Zu  diesen  Bndi 
ist  bei  jeder  Pumpe  ein  doppelter  Gleichgewichtshebel  angebraflht, 
dessen  Arme  durch  die  Walzen  u^  und  ti,  durchgehen ;  an  einem  Ende 
dieses  Doppelhebels  hängt  mittelst  dünner  Eisenstangen  0,  und  i^  der 
Kolben,  während  das  andere  Ende  desselben  durch  ein  Brett  TerbiiD- 
den  ist,  auf  welches  das  nöthige  Gegengewicht  befestigt  wird.  Eine 
solche  Ausgleichung  des  Kolbengewichtes  macht  die  Anwendung  einei 
Schwungrades  an  der  Kurbelwelle  entbehrlich. 

Die  Zahl  der  Kolbenhube  in  1  IJinute  und  die  erforderliehe 
Hubhöhe  müssen  so  gehalten  werden,  dafs  das  Wasser  beim  Auf- 
steigen jene  Geschwindigkeit  erlangt,  bei  welcher  die  dichtesten  Er- 
kömer  in  Schwebe  verbleiben,  bei  welcher  also  alle  leichteren  Gfemeng- 
theile  aufsteigen. 

Bezeichnet  n  die  Zahl  der  Hube  in  1  Minute  und  H  die  Hubhöhe 

oder  den  Kurbeldurchmesser,  so  ist  die  Geschwindigkeit  im  Korhel- 

kreise 

nHn 

"  =  -60"' 
daher  mit  Rücksicht  auf  (91) 

nHTt 


wo  D  den  Durchmesser  der  Siebklasse  imd  S  die  Dichte  der  8chwe^ 
sten  Erzkömer  bezeichnet.     Daraus  folgt 


(141.) /r=^-.2,^^(*.-i). 

nn  ' 

hat  man  es  z.  B.  mit  Gries  von  D  =  4  Millimeter  im  Durchmesser  fu 
thun  und  bestehen  die  darin  enthaltenen  schwersten  Erzkömer  aus 
Bleiglanz  mit  der  Dichte  J  =  7 ,  so  folgt ,  wenn  man  die  Zahl  der 
Kurbelumgänge  auf  60  feststellt: 


--         2,44^0,004  (7  —  1)        A       ikx  X  AifW   11 

H=  — —     \    ^ ^  =  0,12  Meter  =  ^  Zoll, 

0,14 

wofllr  mit  Rücksicht  auf  die  quarzige  Gangart  ff  =4  ZoU  angenommeo 
werden  kann.  In  demselben  Maafse,  als  man  die  Zahl  der  Hube  ▼e^ 
mindert,  wird  man  den  Kurbeldurchmesser  H  vergröfsem  mflssen. 

Das  Setzgut  wird  auf  das  Sieb  in  einer  4  bis  6  Zoll  hohen  Sdiiehte 
aufgetragen  und  zwar  mufs  diese  Schicht  um  so  niedriger  sein,  je  fei- 
ner das  Setzgut  ist. 

Den  Kolben  läTst  man  durch  4  bis  5  Minuten  arbeiten,  während 
welcher  Zeit  der  Abhub  am  anderen  Siebe  vorgenommen  wird  Zv 
Sortirung  ist  diese  Zeit  keineswegs  nothwendig  and  es  wlrsn  1  Ivi 
l\  Miauten  hinreichend;  der  Siebseteer  bedaif  jedodi 
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gegen  4  Minuten,  weshalb  man   die  andere  Setxpumpe  wfthrend 
dieaer  ganzen  Zeit  spielen  Ififst. 

Zar  Sortinmg  auf  der  Setzpampe  eignen  sich  alle  Klassen  von 
Griea  und  Graupen;  nur  geht  die  Sortirung  der  feinsten  Griese  lang- 
aamer  vor  sich,  weil  dieselben  nur  in  einer  donneren  Lage  au%etragen 
werden  können  und  ein  langsames  Kolbenspiel  verlangen. 

Fflr  Gries  von  der  Klasse  D  =  1,4  Millimeter  ergiebt  sich  f&r  die 
obigen  Yerfaihnisse  und  ftkr  ii  =  80 

„  60.2,44^0,0014(7—1)         ^         ^^  ,        »7   1, 

ff=-     ~'bi\\ — ^   ~      -=0,044  Meter  =  1,C7  Zoll. 

oü  .  u,14 

Diese  Resultate  haben  auch  f&r  die  Qbrigen  Setzmaschinen  ihre 
Gflitigkeit,  insofern  deren  Kolben  durch  eine  Kurbel  in  Bewegung  ge- 
setzt werden. 

Die  Leistung  in  1  Stunde  und  1  Quadratfufs  Siebfläche  beträgt 
gegen  4  Cubikfufs;  diese  Leistung  sinkt  beim  feinsten  Gries  auf  2  Cu- 
bikfhTs  herab. 

An  Wasser  verbraucht  ein  Setzpumpenpaar  gegen  1  Cubikfufs  in 
1  Minute. 

Zum  Betriebe  einer  Setzpumpe  von  4  Quadratschuh  Siebfläche 
bt  I  bis  I  Pferdekraft  erforderlich ;  es  entfallen  somit  auf  1  Quadrate 
fub  Siebfläche  ^  bis  ^  Pferdekraft. 

Der  Verbrauch  an  Baumöl  zum  Schmieren  beträgt  2  Loth  pro 
Schicht 

Ein  Setzpumpenpaar  sammt  Antrieb  kostet  gegen  400  bis  500  fl. 

Der  Hauptvortheil  einer  Setzpumpe  gegenüber  anderen  Setz- 
nutfchinen  liegt  darin,  dafs  sie  ein  sehr  reines  und  hochconcentrirtes 
Product  liefert. 

Bei  der  beschriebenen  Setzpumpe  befinden  sich  die  Pumpenbe- 
iliadtheile,  nämlich  Kolben,  sammt  Saug-  und  Hubventilen  innerhalb 
der  Setzmaschine,  wodurch  der  ganze  Mechanismus  sehr  compendiös 
ausfiült.  E^  unterliegt  jedoch  keinem  Anstände,  die  Pumpe  sammt 
ihren  Bestandtheilen  auch  aufserhalb  des  Setzkastens  zu 
verlegen.    Eine  solche  Anordnung  zeigt  die  Fig.  157. 

Der  unter  dem  Setzsieb  befindliche  Raum  a  communicirt  durch 
einen  Trichter  c  mit  dem  Druckrohr  c^  und  der  den  Trichter  c  all- 
seitig umgebende  Raum  d  mit  dem  Saugrohr  d^  der  Mönchkolben- 
pumpe  p.  Beim  Niedergange  des  Kolbens  öffiien  sich  die  Druckventile 
»,,  das  Wasser  durchdringt  in  verticaler  Richtung  das  Setzgut  über 
dem  Siebe  und  begiebt  sich  durch  die  seitlichen  Abtheilungen  6  in  den 
Baum  d;  beim  Aufgange  des  Kolbens  öflhen  sich  die  beiden  Säugven- 
tile «1  und  es  gelangt  das  Wasser  aus  dem  Raum  d  in  die  Pumpe  p, 
während  das  im  Siebkasten  befindliche  Wasser  ruht 
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Man  kann  mit  derselben  Pumpe  p  zwei  Setzsiebe  abwechseliid  it 
Betrieb  setzen,  indem  man  die  Pumpe  zwischen  die  beiden  Setznebe 
aufstellt;  nur  mufs  man  die  zum  abzustellenden  Setssiebe  f&hrendet 
Verbindungsröhren  durch  Drosselklappen  üt  schlieisen,  während  diea 
dem  anderen  Siebe  führenden  Röhren  durch  Wendung  der  DroiNl- 
klappen  k^  geöffnet  werden  müssen. 

Immer  ist  jedoch  die  Einrichtung  solcher  Setzpumpen  compliditer 
als  die  der  ursprünglichen  mit  Unterkolben,  und  was  die  Hauptsache  iil, 
das  Wasser  steigt  nicht  so  gleichmäfsig  durch  das  Sieb,  wie  bca 
Unterkolben. 


§.  69. 
Continuirliohe  Setzpnmpe.    Setiherd. 

Bei  jeder  continuirlichen  Setzmaschine  muls  das  Setaegut  in  iw« 
verschiedenen  Richtungen  sich  bewegen,  und  zwar:  vertioal,  bebnft 
der  Sortirung  nach  der  Dichte,  und  horizontal,  behufis  der  mechani- 
schen Fortschaffung  der  bereits  sortirten  Schichten.    Erstere  Bewegong 
erhalten  die  Theilchen  durch  den  Kolben,  welcher  das  Wasser  dnrdi 
das  Sieb  vertical  hinauftreibt;  letztere  kann  man  dem  Vorrath  durdi 
einen  horizontalen  Wasserstrom  ertheilen,  welcher  durch  einen  bettiii- 
digon  Zu-  und  Abflufs  des  Wassers  in  und  aus  dem  Setzkasten  he^ 
vorgebracht   wird;   die   oberste  Lage   des   sortirten  Setzgutes   oder  ifft 
Abhub    tritt    dann    aus   dem   Siebkasten    über  eine  Wand    desselben, 
welche  zu  diesem  Behufe  niederer  gehalten  wird.     Mehr  Schwierigkei- 
ten verursacht  das  Austragen   des   am  Boden  befindlichen  Setzerzes, 
und  wir  haben  in  §.  67,  Fig.  154,  gesehen,  dafs  dies  dadurch  erreich- 
bar sei,   dafs   mau  das  Setzerz  durch  einen  tieferen  Schlitz  durchfidlen 
und  unter  Wasser  sich  sammeln  läi'st.     Von  da  wird  es  entweder  zeitp 
weise  ausg<>hoben  oder  abgezapft,  oder  es  tritt  durch  ein  offenes  Mmid* 
stück  continuirlich  heraus,  in  welchem  letzteren  Fall  man   sich  jedoch 
einen  bedeutenden  Wasserverbrauch  gefallen  lassen  mufs. 

Die  Einrichtung  der  Setzpumpe  gestattet  es,  den  horizontalen 
Wasserstrom  ohne  einen  bestandigen  Zuflufs  von  neuen  Wasser  her- 
vorzurufen, mithin  das  continuirliche  Austragen  mittelst  eines  und  des- 
selben Wassers  zu  bewerkstelligen,  zugleich  aber  das  Austragen  der 
untersten  Setzerzlagc  in  einer  etwas  geänderten  Weise  durchzufilhren. 
Fig.  158  zeigt  die  Einrichtung  einer  Doppelsetzpumpe  mit  con- 
tinuirlicher  Wirkung,  darin  sind  analog  mit  Fig.  155  zwei  Sets* 
pumpen  neben  einander  in  einem  gemeinschaftlichen  Wasserkasten  an* 
geordnet,  und  es  ist  in  jedem  Setzkasten  das  Setzsieb  s,  so  wie  der 
Saugventilrahmen  nebst  dem  zwischen  beiden  spielenden  Setzkolben  k 
auf  ganz  gleiche  Weise,  wie  in  Fig.  155  constmirt  und  angebracht. 
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Zur  Geradfilhrong  des  Setzkolbens  dienen  die  an  den  Längswän- 
en  des  Kastens  von  aufsen  befestigten  Leisten  /,  welche  den  oberen 
Üastenrand  um  etwa  10  Zoll  überragen  und  von  den  hervorstehenden 
Snden  der  an  den  Querriegel  q  angeschraubten  Elisenschienen  e  um- 
afst  werden. 

Der  zur  Rückleitung  des  Setzwassers  bestimmte,  oben  mit  einem 
Siebe  s,  versehene  Kanal  mn  steht  von  der  inneren  Setzkastenwand 
hi  ongefthr  15  Zoll  ab  und  es  wird  der  hierdurch  gebildete  Zwischen- 
raam  durch  die  Zwischenwand  5,  in  zwei  ungleiche  Fächer  I  und  11 
ibgetheilt  Das  äufsere  Fach  II  nimmt  den  Abhub  auf,  welcher  durch 
ien  Wasserstrom  über  die  gegen  5  Zoll  hohe  Querwand  x^  und  das 
daran  stofsende  horizontale  Blech  t  durch  den  Wasserstrom  ruckweise 
fortgetragen  wird.  In  das  innere  Fach  I  gelangt  das  Setzerz,  indem 
B8  durch  einen  unter  der  Wand  x^  offen  gehaltenen  Schlitz  von  |  bis 
1  Zoll  Höhe  auf  dem  Setzsiebe  weiter  rückt  imd  über  die  etwa  1^  bis 
i  Zoll  über  das  Setzsieb  vorstehende  Wand  5,  durch  den  Wasserstrom 
brtgespült  wird;  fbr  den  Durchgang  dieses  zweiten  Wasserstromes  ist 
)ben  in  der  Wand  b,  ein  Sieb  s^  angebracht.  Die  beiden  Fächer  I 
tnd  n  haben  nach  entgegengesetzten  Richtungen  geneigte  Böden  c  und 
,,  Fig.  158  d,  und  sind  in  den  tiefsten  Punkten  mit  den  Austragmuud- 
tücken  a  a^  versehen,  durch  welche  das  Setzerz,  sowie  der  Abhub  in 
intei^esetzte  Gef&Tse  entweder  continuirlich  abfliefst  oder  zeitweise  ab- 
ezapft  werden  kann. 

Zum  Eintragen  des  Setzgutes  dient  der  unten  offene  Eintrag- 
asten JT;  das  eingetragene  Setzgut  breitet  sich  unter  der  3  Zoll  wei- 
m  Mündung  auf  dem  Setzsieb  haldenmäfsig  aus  und  rückt  bei  jedem 
.nhub  des  Setzkolbens  in  Folge  der  dabei  stattfindenden  Wasserströ- 
lUDg  in  horizontaler  Richtung  auf  dem  Setzsiebe  gegen  die  Austrag- 
eile  vor. 

Um  ein  möglichst  reines  Setzerz  zu  erhalten,  mufs  die  Weite  des 
ttter  der  Wand  x,  gebildeten  Schlitzes  höchstens  so  weit  gehalten 
erden,  dals  das  am  Setzsiebe  befindliche  Setzerz  ohne  Anstand  unter 
BT  Wand  a?i  fortrücken  kann;  hieraus  folgt,  dafs  die  Weite  des  unter 
j  gebildeten  Schlitzes  von  der  Komgröfse  abhängt  und  nach  dieser 
^golirt  werden  mufs.  Zu  diesem  Ende  ist  längs  der  Wand  Xi  ein 
lechschuber  angebracht,  welcher  mittelst  Gelenken  auf  zwei  Armen 
er  Spindel  y  hängt  und  durch  einen  dritten  am  Ende  der  Spindel  an- 
ebrachten  Arm  beliebig  festgestellt  werden  kann.  Ebenso  ist  es  noth- 
'endig,  die  oberste  Kante  der  Austragwand  6,  höher  oder  tiefer  zu 
teilen,  je  nachdem  der  Kolbenhub  gröfser  oder  kleiner  ist,  also  das 
etzgut  ein  grobes  oder  feines  Korn  besitzt.  Dazu  dient  ein  zweiter 
bigs  dieser  Wand  verschiebbarer  Schuber,  welcher  durch  die  Spindel  y, 
ach  Bedarf  gestellt  wird. 

Die  Höhe  der  Austragkante  6,  richtet  sich  überdies    nach    dem 

20 
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Halte  des  Setzgutes  an  Setzerz:  je  ärmer  das  Setzgat  ist,  desto  höber 
mufs  diese  Kante  gehalten  werden,  um  das  Austragen  des  Setzenei 
zu  erschweren  und  demselben  den  Austritt  nur  in  geringerer  Menge  zu 
gestatten. 

Eine  gleiche  Wirkung  auf  das  Austragen  hat  die  VergröAerang 
des  horizontalen  Abstandes  zwischen  den  beiden  Schiebern,  DOck 
mehr  aber  die  Verengung  der  Austragmündung  mittelst  einiger  bfil- 
zemer  Keile  i5  mit  verticalen  gegen  das  Setzsieb  gerichteten  Schneiden, 
Fig.  158  e. 

Für  das  mit  dem  ausgetragenen  Abhübe  oder  Setzerz  aualBieÜMade 
Setzwasser  erhält  der  Setzkasten  einen  Ersatz  aus  dem  Standrdire  i 
durch  die  Pippenp. 

Der  sich  am  Boden  des  Setzkastens  ansammelnde  Siebdoichfidl 
gelangt  durch  die  mit  einem  Mundstück  versehene  Oefihung  o  in  den 
im  Boden  versenkten  Kasten  JB. 

Ueber  die  continuirliche  Setzpumpe  liegen  nachstehende  Erfak* 
rungsdaten  vor: 

1)  Der  Aufgebetrichter  soll  eine  2^  bis  3  Zoll  weite  Oeffinong 
besitzen,  und  letztere  hat  ungefähr  4  Zoll  über  dem  Siebe 
zu  münden. 

2)  Die  Länge  des  Siebes  soll  mindestens  24,  besser  30  Zoll 
betragen.  Eine  Neigung  des  Siebes  gegen  die  Austng- 
Seite  von  \  Zoll  pro  1  Fufs  befördert  das  Austragen. 

3)  Auch  das  Deckblech  t  soll  in  der  Austragrichtung  eine 
Neigung  und  zwar  von  2  Zoll  auf  1  Fufs  erhalten. 

4)  Die  Höhe  der  Setzgutschicht  am  Ende  des  Setzsiebei 
darf  4  Zoll  nicht  überschreiten. 

5)  Bei  einem  Setzgute  von  27  Millimetern  Komgrölse  kann 
der  Schlitz  unter  dem  inneren  Schieber  Xi  ^  bis  |  Zoll  be 
tragen;  die  obere  Kante  des  äufseren  Schiebers  x^  mv& 
dabei  gegen  3  Zoll  über  die  Siebfläche  vorstehen. 

6)  Der  Abstand  der  beiden  Schieber  oder  die  Weite  des 
Austragraumes  kann  zwischen  1|  bis  2f  Zoll  gehalten 
werden. 

7)  Bei  der  Komgrölse  von  2,7  Millimeter  tritt  ein  guter  Gang 
ein,  wenn  der  Kolben  in  1  Minute  50  bis  55  Hube  fc  '  bis 
1  Zoll  verrichtet. 

8)  Die  Ausflufsröhrchen  erhalten  dabei  eine  Bohrung  von 
I  Zoll  Weite  filr  das  Setzerz  und  von  1}  Zoll  Weite  flr 
das  Setzgut. 

9)  Der  Wasserverbrauch  in  1  Minute  beträgt  im  letzteren 
Fall  bei  den  beiden  Ausflufsröhrchen  1|  und  2|,  also  lU' 
sammen  4}  Cubikfufs. 


10)  Das  Aufbringen  einer  coutinuirlichen  Setzpampe  bei  i  Fufs 

»Breite  des  Siebes  steigt  auf  50  bis  80  CubikfuTs  in  der 
Stunde. 
Man  kommt  auch  sum  Ziel,  wenn  man  dem  Setzgnte  die  hori- 
■ontale  Bewegung  in  der  Weise  ertfaeilt,  dafs  man  das  Sieb  sammt 
Rahmen  horizontal  beweglich  macht  und  demselben  gegen  die  Austrag- 
seite Stöfse  ertheilt,  durch  welche  der  darauf  ruhende  Vorrath  allmäh- 
lig  dorthin  vorrDckt.  Um  jedoch  dos  nach  dieser  Richtung  gleichzeitig 
sich  drängende  Wasser  am  gänzlichen  Austritt  zu  bindern  und  in  die 
Setzmaschine  wieder  zurflcltzuHlhren ,  roufs  an  dem  Princip  der  Setz- 
pumpe festgehalten  werden. 

Eine  solche  continuirliche  Setzpumpe  oder  einen  Setzherd 
zeigt  in  ihren  Grundzügen  die  Fig.  159.  Sowohl  das  Sieb  s  noch  mebr 
aber  die  Rahme  c  reicht  nach  einer  Seite  (uach  rechts)  über  den  Kol- 
benkasten  m  hinaus;  wird  nun  die  Rahme  in  irgend  einer  Weise  lang- 
sam nach  links  vorgeschoben  und  sodann  durch  eine  Feder  f  gegen 
den  6ien  Klotz  Oi  angeatofsen,  so  rückt  der  auf  dem  Siebe  ruhende 
Vorrath  hierdurch  etwas  nach  rechts  vor. 

In  der  darauf  folgenden  Pause  macht  der  Pumpenkolben  k  seine 
aufsteigende  Bewegung  und  treibt  das  Wasser  durch  das  Sieb  s ;  dies 
hat  zunächst  ein  Aufsteigen  der  leichteren  Theilchen,  also  eine  Sorti- 
rung  derselben,  zur  Folge,  zugleich  aber  bewegt  sich  das  gehobene 
Wasser  nach  der  offenen  Seite  der  Siebrahme  und  sinkt  durch  das  Sieb 
in  die  Abtheüung  (den  Saugkanal)  g,  aus  welchem  es  durch  die  Säug- 
ventile unmittelbar  dem  Kolben  nachfolgt. 

In  Folge  der  abwechselnden  Bewegungen  des  Kolbens 
nach  aufwärts  und  der  Siebrahme  nach  seitwärts  rücken  die  durch 
den  Auftrieb  sortirten  Kömer  auf  dem  Siebe  allmählig  nach  rechts 
vor  und  werden  daselbst  durch  ein  horizontales  Blechsieb  oder  den 
Theiler  *,  in  zwei  horizontale  Schichten  geschnitten,  die  untere  Erz- 
schicht iailt  ober  den  Rand  x  des  Bodensiebes  »  in  den  Hof  ß,,  die 
obere  Abhubschichte  dagegen  rückt  auf  dem  weiter  nach  rechts  vor- 
stehendem Siebe  (dem  Theiler)  s,  bis  zu  dessen  änfserstem  Rand  y 
►  über  welchen  der  Abhub  endlich  in  den  vorderen  Hof  /9,  her- 
It. 
Der  Niedergang  des  Kolbens,  so  wie  der  langsame  Rückgang  der 
Siebrahme  oben  weder  auf  die  Sortirung  noch  auf  die  Abtheilung  ir- 
gend einen  besonderen  Einflufs. 

Auf  diese  Weise  wird  das  sortirte  Setzgut  continuirUch  in  zwei 
Sorten  (Setzerz  und  Abhub)  abgetbeilt  und  ausgetragen,  und  man  kann 
oAthigenfalls  auch  drei  Sorten  erbalten,  wenn  man  über  den  ersten 
dknlcr  M^  einen  zweiten  anbringt  und  diesen  noch  weiter  nach  rechts 
^Btehen  läfst.  Am  rückwärtigen  Ende  mufs  aber  das  Setzsieb  be- 
^^Uig   mit  neuem   Setzgut   aus  der   Kinne  r   beschickt    werden. 
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Es  wird  nun  nothwendig  sein,  die  Construction  der  Bestand- 
t heile  des  Setzherdes  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen;  n 
diesem  Ende  ist  der  Setzherd  in  der  Fig.  160a— .j  in  drei  Ansichten  und 
im  Detail  dargestellt,  und  es  sind  darin  niur  jene  Einrichtungen  berfick- 
sichtigt,  welche  sich  durch  längere  Erfahrung  als  zweckentsprechend 
ergeben  haben. 

Den  Kasten  umfassen  an  seinen  L&ngenwänden  a  6  Säulen  6,  die 
bis  an  den  Sturzboden  des  Gebäudes  reichen  und  oberhalb  den  Bewe- 
gungsmechanismus tragen.  Durch  das  rückwärtige  und  mittlere  Sin- 
lenpaar  sind  Schraubeustangen  a^  durchzogen,  um  die  Lftngenwinde 
des  Kastens  zusammenzuhalten. 

Die  äufserste  linke  Querwand  a,  erhält  oben  einen  Absatz,  iim  Üt 
die  rückwärtige  Bewegung  der'  Siebrahme  den  erforderlichen  Rum 
herzustellen. 

Die  äufserste  rechte  Querwand  a,  reicht  nur  bis  an  das  Sieb  $  und 
bildet  einen  nach  oben  sich  erweiternden  Kanal,  damit  jener  Theil  des 
Siebes,  durch  welchen  das  Wasser  in  den  Kasten  zurücktreten  soll,  eine 
genügende  Länge  erhalte,  weil  sonst  ein  Theil  des  Wassers  über  den 
Siebrand  mit  den  Erzen  gemeinschaftlich  austreten  könnte. 

Die  mittlere  Querwand  a^  trennt  den  Kolbenkasten  vom  Saugkanal 
g  und  reicht  nach  oben  bis  an  das  Sieb  und  nach  unten  nur  etwas  un* 
ter  die  Saugventilrahme.* 

Der  Kolbenkasten  mufs,  wie  bei  der  Setzpumpe,  im  Innern  durch 
aufrecht  gestellte  eichene  Bretter  a^  gefüttert  werden;  statt  der  Bretter 
kann  man  jedoch  auch  gufseiseme  Platten  anwenden. 

Der  Saugventilrahmen  besitzt  dieselbe  Einrichtung  wie  bei  der 
Setzpumpe.  Dagegen  unterscheidet  sich  der  Setzkolben  von  jenem 
bei  der  Setzpumpe  wesentlich  dadurch,  dafs  derselbe  aus  einem  guls- 
eisernen  Rahmen  besteht,  auf  welchen  oben  die  hölzernen  Anschlag- 
leisten sammt  Ventilen  befestigt^ sind.  In  Fig.  160g  ist  der  Kolben  ab- 
gesondert dargestellt. 

Von  den  fünf  Querrippen  dienen  die  zweite  und  vierte  zur  Befesti- 
gung der  Lederventile  mittelst  dreier  Schrauben  auf  Querleisten, 
während  an  die  übrigen  die  Aufschlagleisten  mit  je  zwei  Schrauben 
angezogen  sind.  Zur  Absteifung  der  Lederklappen  sind  an  dieselben 
l\  Millimeter  dicke  Blechplatten  angenäht.  Zur  Liederung  des  Kolbens 
wird  an  die  äufsersten  Leisten  ringsherum  ein  Lederstreifen  angenagelt, 
welcher  j  bis  1  Zoll  über  die  Oberfläche  des  Kolbens  vorsteht  und  beim 
Aufsteigen  desselben  sich  gegen  die  Fütterung  des  Kolbenkastens  anlegt. 

An  den  beiden  Längenrippen  des  Kolbens  bemerkt  man  von  Aufsen 
Vertiefungen ;  in  diese  werden  die  langen  Querflügel  der  Kolbenstangeo 
versenkt  und  durch  4  Schrauben  an  die  Rahme  festgezogen. 

Von  den  Kolbenstangen  sammt  Flügeln  giebt  Fig.  160h  zwei 
verschiedene  Ansichten;  die  Flügel  sind  an  die  Stangen  angesohweUst 


n.    Dm  SqMurirea.  309 

i 

I        und  mflssen  aus  dem  Grunde  lang  gehalten  werden,  um  jedes  Wanken 
des  Kolbens  zu  verhindern. 

Da  die  Kolbenstangen  über  das  Kolbenrechteck  seitlich  vorsprin- 
geo,  so  werden  fiQr  sie  in  den  Futterbrettern  des  Kolbenkastens  rin- 
neuförmige  Vertiefungen  ausgespart,  in  welchen  sie  in  verticaler  Rich- 
timg sich  bewegen  können. 

Oben  sind  die  Kolbenstangen  durch   einen  hölzernen  Steg  durch- 
gesteckt und  mit  demselben  verschraubt. 

An  den  Enden  des  Quersteges  befinden  sieb  die  kantigen  Füh- 
rungsstücke eingelassen;  diese  spielen  in  entsprechenden  Vertiefun- 
gen der  Seitenlaschen  f,  welche  an  die  Wände  des  Kastens  angeschraubt 
sind. 

In  der  Mitte  des  Quersteges  befindet  sich  der  Gelenkkopf,  mit 
welchem  die  Lenkstange  verbunden  wird. 

Von  der  Siebrahme  c  geben  die  Fig.  160f— e  das  Detail  genauer 
an,  als  dies  aus  den  übersichtlichen  Figuren  entnommen  werden  kann. 
Die  vordere  Querwand  c,  mufs  wegen  der  Stöise,  die  sie  zu  erleiden 
hat,  stärker  als  die  übrigen  gehalten  werden. 

Das  Blechsieb  s  ist  an  die  Rahme  von  unten  mittelst  Holz- 
schrauben festgezogen,  und  um  dem  Durchbiegen  vorzubeugen,  wird 
dasselbe  überdies  mitten,  der  Länge  nach,  so  weit  der  Kolben  spielt, 
gegen  eine  Scheidewand  c.^  festgezogen,  die  durch  zwei  Schrauben  an 
die  Querleisten  c^  befestigt  ist. 

Oberhalb  des  Saugkanales  g  erhält  das  Sieb  einen  Absatz,  um  das 
Vorrücken  des  Setzerzes  zu  erleichtem,  weil  es  dann  nach  oben  nicht 
mehr  bis  an  den  Theiler  «|  reicht  und  daher  an  demselben  keinen  Rei- 
bungswiderstand  findet;  es  mufs  daher  an  dieser  Stelle  auch  die  Rahme 
nach  unten  abgesetzt  werden.  Es  ist  sogar  vortheilhaft,  dem  Austrag- 
stflcke  des  Siebes  eine  geringe  Neigung  nach  vom  zu  geben,  weil  hier- 
durch das  Abwerfen  des  Setzerzes  etwas  erleichtert  wird. 

Das  Feststellen  und  Regaliren  der  beiden  Theiler  wird 
m  nachstehender  Weise  bewerkstelligt.  An  die  Siebrahme  sind  zwei 
Bügel  dl  und  d^  aas  breitem  and  starkem  Blech  mit  Holzschrauben 
befestigt;  in  diesen  stecken  zwei  paar  Schraubenbolzen  e^  und  e^,  welche 
nach  unten  dch  gabeln  und  die  beiden  Theiler  #,  und  #,  tragen«  Diese 
bestehen  aas  Blechsieben,  am  das  Dorchsinken  des  Wassers  in  den 
Saogkanal  za  ennöglicbeo. 

Was  den  aateren  Theiler  anbelangt,  so  ist  derselbe  mit  höhe- 
ren Seitenwinden  aas  Blech  einge&ftt,  welche  an  die  Gabeln  der  Häng- 
sdmHiben  von  Anisen  angenietet  sind« 

Die  gegen  den  SieUusten  gdLehrte  Crabel  dieses  Tbeilers  bat  übet' 
dies  ein  flaches  Mittelstfick,  an  dessen  Typten  das  Sieb  gleicbialls  ao- 
geschraobt  ist,  am  dem  Darcbbiegen  der  wordenien  Tbeiluogakaote 
vomdMQgCB.    Andi  der  obere  Theiler  s^  hingt  auf  zwei  Gabeb  e^ 
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hat  aber  keine  Seitenwände,  sondern  ist  nur  mit  einem  kleinen  Spei- 
räum  zwischen  die  Seitenwände  des  imteren  Theilers  eingeschoben. 

Beide  Hängschraubenpaare  lassen  sich  an  den  Umfiwsungsbfigeh 
mittelst  doppelter  Flügelmuttern  feststellen. 

Es  ist  zweckmäTsig,  die  Obertheile  der  beiden  Bllgel  di  und  ^ 
mit  ihren  Seitentheilen  nicht  aus  einem  Stück  bestehen  zu  lassen,  sod- 
dem  dieselben  mit  letzteren  zu  verschrauben,  weil  hierdurch  das  Hop- 
ausheben  der  Theiler  erleichtert  wird. 

Um  die  beiden  Theiler  abzusteifen  und  gegen  das  Durchbiq;en  xo 
schützen,  werden  an  jedem  der  Länge  nach  von  oben  zwei  Rippen  l| 
imd  A,  und  von  unten  flache  Querschienen  t^  und  t,  angenietet 

Die  Seitenwände  des  imteren  Theilers  werden  an  ihren  gegen  da 
Siebkasten  zugewendeten  Enden  etwas  ausgebogen  und  deshalb  die 
Siebrahme  daselbst  etwas  eingeschnitten,  wie  dies  der'  Grundrlfs,  Fi- 
gur 160e,  ersichtlich  macht,  um  dem  Vorrücken  der  Theilchen  jedes 
seitliche  HindemiTs  zu  nehmen. 

Die  Theiler  sind  gegen  das  Innere  des  Siebkastens  zugeschlrft 
und  es  sollen  überdies  diese  Schneiden  möglichst  geradlinigt  und  ho- 
rizontal  sein. 

Endlich  ist  es  noch  nothwendig,  die  Theiler  der  Stofsrichtnng  ent- 
gegen abzustützen,  weil. ihre  Massen  vermöge  der  Trägheit  dem  StoAe 
folgen  und  daher  beständig  nach  seitwärts  verschoben  würden;  dan 
dient  der  um  die  beiden  Bolzen  I,  bewegliche  horizontale  Bügel  I, 
gegen  dessen  Enden  /,  sich  die  Hintergabel  e,  des  unteren  Theilers 
anlehnt,  während  die  Hintergabel  e,  des  oberen  Theilers  sich  gegen 
das  Querstück  /,  dieses  Bügels  stemmt.  Beim  Herausnehmen  der  Thei- 
ler wird  der  Bügel  umgeschlagen. 

Der  untere  Theiler  erhält  gleichfalls  nahe  der  vorderen  Schneide 
einen  kleinen  Absatz ,  um  das  Vorrücken  der  auf  ihn  liegenden  Tbeile 
zu  erleichtem;  dieser  Absatz  mufs  jedoch  etwas  kleiner  sein  als  jener 
am  Siebe,  um  die  Wirkung  des  letzteren  nicht  zu  vereiteln. 

Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Lage  der  vorderen  Kanten  der 
beiden  Theiler  gegen  die  Kante  des  Absatzes  am  Siebe  oder  am  un- 
teren Theiler  auf  das  Resultat  der  Sortirung  von  wesentlichem  Eanflnls 
ist:  es  sollen  nämlich  diese  vorderen  Kanten  nur  |  bis  1  Zoll  die  da^ 
unter  liegende  Absatzkante  überragen;  denn  ist  diese  Ueberragnog 
gröfser,  so  treten  sehr  bald  Verstopfungen  ein;  ist  sie  dagegen  kleiner, 
so  geschieht  die  Theilung  unvollkommen  und  es  mengen  sich  unter  das 
Erz  auch  Kömer  aus  oberen  Schichten.  Beim  regelm&fsigen  Gange 
lagern  sich  die  gröberen  Kömer  hinter  dem  Absatz  des  Siebes  nnd  des 
Theilers  steiler  als  feinere  Kömer,  welche  mehr  eine  flache  Oberflidie 
annehmen. 

Ueber  den  Saugkanal  hinaus  können  die  Theiler  ans  ondiireUoah» 
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SBtehen  nnd  etwas  geneigt  sein,   weil   auch   hierdurch   das 

>  DegQngtjgt  wird. 

^ ''ächte  Beweglichkeit   der  Siebrahme  wird  durch   deren   Auf- 

"'-  4  dünne  Hfingatangen   erzielt;   dieselben   sind  beidereeits 

'  versehen,  die  in  Hacken  eingehängt  werden.     An  der  Sieb- 

"''i^u  diese  Hacken  mit  ihren  flachen  Enden  von  innen  ange- 

^"^    Die  oberen  Hacken  enden  in  Stellschrauben  und  stecken  in 

I  «eiche  an  dos  Gestell  des  Setzherdes  befestigt  werden.    Mit- 

'^f  Stellschrauben   l&fst  sich   die   genaue  HoriüontalBtellung  und 

■  neblige  Höhe  der  Siebrahme  reguliren. 

^i<*  Siebrahme  muls  gegen  den  Kolbenkasten  abgeliedert  wer- 
'^  <luniit  nicht  das  Wasser  durch  die  ZwiBchenräume  zwischen  Kahme 
/"*'  !^ct/.)[Mten  durchdringt.  Zu  diesem  Ende  werden  auf  die  Futter- 
'^ter  des  Kolbenkaetens  Lederstreifen  m,  Fig.  160  c,  aufgenagelt,  welche 
1 1»  '  dieselben  etwa  1  Zoll  vorstehen  und  sich  daher  beim  Heben  des 
bj**Wra  gegen  den  Siebrand  anlegen.  Oberhalb  der  Lederstreifen  ist 
t  Setzkasten  der  Länge  nach  mit  zwei  Futterbrettem  n  belegt,  über 
■fifeletie  ein  Blecbstreifen  vorragt,  der  an  den  obersten  Rand  des  Kastens 
1  ist  nnd  zum  Theil  auch  die  Siebrahme  übergreift.  Durch  den- 
[Mben  wird  nicht  nar  das  etwa  seitlich  durchdringende  Wasser  gegen 
Fw  SetzsJF'b  abgelenkt,  sondern  es  wird  auch  das  Heben  der  Siebrahme 
feeiiii  Auftriebe  des  Wassers  verhindert.  Hinter  den  Futterbrettem  n 
■'der  Siebrahme  spielen  die  Kolbenstangen  in  passenden  runden  Aus- 
l-fclmitteD. 

Zur  Versorgung  des  Setzkastens  mit  Wasser  dient  das  in  einen 
Trichter  auslaufende  3  Zoll  weite  Rohr  o,  welches  zwischen  dem  Kol- 
ben und  der  Siebrahme  mündet  und  aus  einem  Reservoir  durch  das 
Zoleitongsrobr  Oi  mittelst  des  Hahnes  o,  gespeist  wird. 

Der  Siebdurchfall  äiefst  cootinuirlich  durch  zwei  nahe  am  Bo- 
den angebrachte  und  gehörig  vertheilte  Mundstücke  von  etwa  \  bis 
j  Zoll  Bohrung  in  einen  im  Boden  versenkten  Kasten.  Die  Mundstücke 
fteokeo  im  ersten  und  dritten  LSngenviertel  des  Kolbenkastens,  damit 
jeder  einen  gleichen  Zuflufs  an  Setzdarchfall  erhalte. 

Die  Froducte  der  Setzarbeit  gelangen  in  die  drei  Höfe  A^,  A,  und 
A,,  welche  durch  die  beiden  Scheidewände  p,  und  p,  gebildet  wer- 
den; um  dem  Vermengen  der  Producte  bei  gröfserer  Anhäufung  vor- 
znbeogen,  läfst  man  die  mittlere  Scheidewand  p,  um  1  bis  2  Fufs  über 
die  Breite  des  Setzkastens  beiderseits  vorspringen  und  bringt  an  die 
Vorderste  p,  Seitenw&nde  p,  an,  welche  an  die  Säulen  des  Gestells 
festgen^elt  werden.  Die  Scheidewände  sind  mit  Querleisten  abgesteift 
nnd  finden  am  Boden  zwischen  angenagelten  Leisten  ihren  Halt ;  oben 
dagegen  sind  dieselben  zwischen  Leisten  geschoben,  welche  an  eine 
VeiUngemng  der  beiden  obersten  Seitenbretter  des  Kastens  ange- 
nagelt sind. 
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Da  mit  den  Setzproducten  immer  etwas  Wasser  gleidizmtig  hen» 
tritt,  so  mufs  man  für  dessen  Ableitung  in  unter  den  Boden  Tersenktei 
Rinnen  Sorge  tragen,  welche  aber  zunächst  dem  Sammelranme  nt 
Sieben  bedeckt  sind. 


§.  70. 
Bewegung  und  Betrieb  des  Setiherdes. 

Die  Bewegung,  sowohl  des  Pumpenkolbens  ab  auch  der  Sieb- 
rahme  nebst  Eintragapparat,  läfst  sich  von  einer  einsigen  Welle  aUei- 
ten,  die  durch  Riemenantrieb  in  Umdrehung  versetzt  wird  und  mit  fam 
fixen  und  einer  losen  Riemenscheibe  an  einem  Ende  versehen  ist  Zi 
ihrer  Auflagertmg  dienen  die  beiden  longitudinal  gestellten  ZkjSmr 
klotze  9,  wovon  der  eine  auf  dem  Querriegel  f^  ruht  und  mit  fie- 
sem fest  verschraubt  ist,  während  der  andere  in  die  GerOstaäulen  fw- 
zapft  wird. 

Der  zur  Bewegung  des  Kolbens  bestimmte  Kurbelsapfen  ist  id 
einer  gufseisemen  Scheibe  r  angebracht  und  es  läfist  sich  derselbe  iof 
gleiche  Weise  stellen,  wie  dies  bei  der  Kurbel  der  Setzpumpe  gezeigt 
wurde ;  die  nähere  Einrichtung  der  Scheibe  sammt  Kurbelzapfen  madit 
die  Detailzeichnung  Fig.  160d  ersichtlich;  auch  hier  muis  die  eine  der 
beiden  Stellschrauben  in  demselben  Maalse  nachgelassen  werden,  m 
welchem  die  andere  die  Kurbclwarze  verschieben  soll. 

Die  Construction  der  Lenkstange,  mittelst  welcher  die  Kurbel 
auf  den  Kolben  wirkt,  lälst  die  Fig.  160j  ohne  weitere  E2rläutemng  entr 
nehmen. 

Wegen  des  wechselnden  Widerstandes  bei  der  Kurbelbewegung 
versieht  man  die  Kurbelwelle  mit  einem  kleinen  Schwungrade  von 
ungefähr  4  Fuis  im  Durchmesser,  dessen  Schwungring  eine  Breite  von 
6  Zoll  und  eine  Dicke  von  2^  Zoll  erhält.  Eine  Ausgleichung  des  Kol- 
bengewichtes ist  dann  entbehrlich;  sie  läfst  sich  jedoch  mittelst  eines 
Gegengewichtes  oder  einer  Spannfeder  wie  bei  der  Setzpumpe  leicht 
bewerkstelligen. 

Die  Scheibe  r,  au  welcher  die  Kurbel  befestigt  ist,  hat  an  ihrer 
Peripherie  einen  nach  einer  Spirale  gekrümmten  2  Zoll  hohen  Zahn, 
welcher  während  der  Umdrehung  der  Scheibe  fast  beständig  auf  das 
obere  Ende  des  Ausschubhebels  t  wirkt;  das  andere  Ende  dieses  He- 
bels steht  mit  der  4  Zoll  breiten  und  1 1  Zoll  dicken  Spannfeder  u  durch 
eine  dünne  Stange  t^  in  Verbindung.  Da  nun  die  Feder  mit  ihrem 
untersten  Ende  an  die  Siebrahme  festgeschraubt  ist,  so  wird  letztere 
durch  den  Hebel  langsam  nach  rückwärts  geschoben  und  nach  Voll- 
endung ihres  Weges  durch  die  Spannfeder  u  gegen  den  Prellklotz  * 
plötzlich  zurückgeschnellt. 


r 
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Bei  der  Stellang  des  Zahnet«  gegen  die  Knrbel  mule  insbeson- 
deie  berdckeicbtjgt  werden,  dals  der  Zahn  (nst  niiter  einem  rechten 
Winkel  gegen  den  Kurbelhalbmeeser  und  überdies  so  gelegen  sei,  daft 
unmillelbar,  bevor  die  Knrbel  oder  der  Kolben  am  tiefsten  Punkt  an- 
langt, der  Zahn  den  Hebel  ausläl'st,  also  die  Prelinng  ertblgt,  weil  in 
diesem  Moment  die  T  bei  leben  sich  ain  Setzsiebe  bereits  abgelagert 
Üben  und  daher  weiter  vorgeschoben  werden  sollen.  Es  kann  unge- 
l^hr  als  Regel  gelten,  dals  das  Auslassen  des  Zahnes  nach  Vollendung 
von  l  des  Kolbenniederganges  zn  erfolgen  habe. 

Die  Umdrehungsaxe  i,  des  Ausschiibhebels  (  niht  in  zwei  höl- 
xemen  auf  die  Langpfosten  q^  von  unten  festgeschraubten  Lagern  und 
es  sind  die  Langpfosten  an  dieselben  Querriegel  9,,  welche  den  einen 
Zapfenklotz  g  tragen,  von  unten  mittelst  Schrauben  angezogen.  An 
den  Ausst'hubhebel  ist  oben  die  Streifplatte  1^  seitlich  angeschraubt, 
damit  der  Hebel  sammt  der  Zugstange  (j  gerade  Aber  die  Mitte  der 
Siebrahme  fällt. 

Zur  Spannung  der  Feder  ti  dient  die  Spannschraube  u, ,  deren 
Mutter  mit  2  Armen  u^  versehen  ist,  um  dieselbe  leicht  handhaben  zu 
können.  Die  Feder  darf  nur  mäfsig  gespannt  sein,  nämlich  nur  so 
stark,  dai's  nach  erfol^em  Htol'se  keine  Vibration  eintritt;  spannt  man 
die  Feder  starker,  so  bewegt  sich  die  Rahme  zu  schnell  und  der  auf 
dem  Siebe  gelegene  Vorrath  kann  an  der  IJewegung  des  Siebes  nicht 
vollkommen  theilnehmen. 

Zur  Regulining  der  Aussohublänge  dienen  die  beiden  Schrau- 
lutteru  (j,  mittelst  deren  die  Feder  an  die  Zugstange  befestigt  ist. 
Der  Prellklotz  3  wird  von  zwei  Schrauben  bolzen  a,  getragen. 
deren  jeder  durch  zwei  Gestellsäulen  durchgezogen  und  mit  diesen  ver- 
schraubt ist.  nm  den  Stofs  möglichst  zu  vcrtheilen.  Da  man  den  Klotz 
s  jedesmal  abnehmen  mnl's,  so  oft  man  die  Siebrahme  ans  dem  Kasten 
herauszuziehen  beabsichtigt,  so  wird  derselbe  mit  Gegen  seh  rauhen  an 
den  Enden  der  gedachten  Bolzen  befestigt.  Der  Prellklotz  soll  derart 
gestellt  sein,  duis  eine  durch  den  Schwerpunkt  des  Setzgutes  gelegte 
Horizontale bene  die  Mitte  desselben  treffe. 

Aul'ser  der  Bewegungs Vorrichtung  für  den  Pumpenkolben  und  die 

ibrafame   verdient   auch   noch   die   Einrichtung    und   Bewegung 

intragapparates    eine    besondere    Beachtung;    derselbe    soll 

irmig  eintragen   und   sich   leicht  regnliren  lassen,  zugleich  aber 

iglicbst  einfach  sein.     Diesen  Anfordenmgen   entspricht  der  in 

|.  ISOi—b  dargestellte  Eintragapparat:  derselbe  besteht  aus  einer  aui 

dttonen  Stangen  aufgeh&ngten  imd  etwa  10  bis  15  Grad  geneigten 

ine  (Schuh)  ;,   in  welche  ein  feststehender .  auf  das  Gerüst  passend 

befcrtigter  und  unten  offener  Trichter  hineinragt,  so  dals  dtssen  Müii- 

diin^  2  his  3  Zoll  vom  Boden  der  Rinne  absteht;  nach  der  Länge  der 

le  gcmeesen.    braucht   die  MAnduno   ■'"«  Tpiehlers    nicht    mehr   als 
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3  Zoll  zu  betragen.  Die  innere  Weite  der  Rinne  ist  um  etwa  2  Zoll  ge- 
ringer als  jene  der  Siebrabme  und  sind  deren  verlängerte  Längenwinde 
durch  ein  Querstück  y^  verbunden,  welches  durch  die  Spannfeder  4 
beständig  gegen  den  Prellklotz  ^  gedrückt  wird.  Letzterer  ist  auf 
2  Bolzen  festgeschraubt,  welche  in  den  Gerüstsäulen  befestigt  sind. 
Aufsen  am  Boden  der  Eintragrinne  ;*  befindet  sich  eine  Stellschraabe 
C4,  welcher  gegenüber  am  Kopfe  der  Siebrahme  ein  nach  oben  rw- 
stehendes  Eisenstück  jUj  befestigt  ist 

Wird  nun  die  Siebrahme  nach  rückwärts  langsam  vorgeschobeii, 
so  drückt  das  Eisenstück  gegen  die  Stellschraube  und  nimmt  den  hoii- 
zontal  beweglichen  Schuh  mit;  beim  Zurückschnellen  der  Siebndmie 
wird  auch  der  Schuh  gegen  seinen  Prellklotz  geschneUt  und  es  ilUt 
eine  Partie  des  in  der  Rinne  enthaltenen  Setzgutes  auf  das  Setzsieb. 
Letzteres  wird  daher  nach  jeder  Prellung  oder  Austragung  mit  neaea 
Setzgut  gespeist. 

Die  Stellschraube  mufs  deshalb  von  dem  Eisenstück  f»^  etwas  ab- 
stehen, weil  der  Ausschub  des  Schuhes  stets  kleiner  ist  als  jener  der 
Siebrahme,  indem  er  nur  ]  höchstens  )  Zoll  beträgt 

Man  kann  am  Boden  des  Schuhes  statt  der  Stellschraube  audi  eine 
vorspringende  Nase  anbringen,  dagegen  den  Prellklotz  £  in  seiner  Mitte 
mit  einer  Stellschraube  versehen,  gegen  welche  die  Vorderwand  dee 
Schuhes  geschnellt  wird. 

Zur  Regulirung  der  Eintragmeuge  stehen  zwei  Mittel  sni  (Ge- 
bote :  die  Stellschraube ,  durch  welche  die  Gröfse  des  Ausschubes  ge- 
regelt wird,  dann  die  Spannung  der  Feder,  von  welcher  die  Intensitit 
des  Stofses  abhängt.  Die  Federspannung  wird  in  derselben  Weise  wie 
bei  der  Siebrahme  durch  eine  mit  Armen  oder  einem  Handrädchen  ver- 
sehene Mutterschraube  <>,  geregelt. 

Welche  Dimensionen  dem  Kolben  beziehungsweise  dem  Siebe 
gegeben  werden  sollen,  geht  aus  folgender  Betrachtung  hervor: 

Zu  kurz  darf  der  Kolben  nicht  sein,  weil  sonst  der  Weg,  auf  wel- 
chen das  Setzgut  sortirt  werden  soll,  zu  kurz  ausfiele  und  daher  nicht 
Zeit  genug  vorhanden  wäre,  die  Sortirung  zu  vollenden;  bei  einem  zu 
langen  Kolben  würde  dagegen  das  bereits  sortirte  Setzgut  gegen  Ende 
seines  Weges  am  Siebe  unnöthiger  Weise  der  Einwirkung  des  Wasser- 
auftriebes  ausgesetzt. 

Eine  Länge  von  3  Fuis  hat  sich  als  ganz  ausreichend  ergeben. 

Die  Breite  des  Kolbens  steht  mit  der  Breite  des  Siebes  und  diese 
wieder  mit  der  Leistung  des  Setzherdes  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hang,  indem  letztere  um  so  gröfser  gehalten  werden  mufs,  je  mehr  auf 
dem  Setzherde  in  der  Stunde  aufgebracht  werden  soll ;  ftkr  gewöhnliche 
Verhältnisse  genügt  eine  Siebbreite  von  15  Zoll,  wo  dann  der  Kolben 
eine  äufsere  Breite  von  18  Zoll  erhält. 

Wollte  man    des   greiseren   Aufbringeub    wegen    das  Sieb  breiter 
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machen,  so  mfifste  man  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwenden,  dafs 
kone  Dnrchbiegang  des  Siebes  oder  der  Theiler  eintrete;  es  wäre  dann 
xar  bessern  Verbindung  des  Kolbens  mit  der  Lenkstange  zweckmäfsig, 
den  Kolben  mit  4  Kolbenstangen  zu  versehen  und  diese  oben  durch  ein 
Kreuz  zu  vereinigen. 

Eine  Hauptbedingung  einer  guten  Sortirung  am  Setzherde  ist  ein 
gleichförmiger  Gang  der  Maschine;  denn  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  Zahl  der  Kolbenhube  also  auch  der  Siebausschube  wechselt,  ver- 
ludert sich  sogleich  der  Gang  der  Sortirung. 

Der  Vorrath  wird  auf  dem  Siebe  3  bis  4  Zoll  hoch  gehalten, 
ind  zwar  itbr  die  feineren  Kornklassen  niedriger  als  für  die  gröberen. 

W&hrend  des  Kolbenspieles  ddrfen  keine  Luftblasen  durch  das 
Setzgnt  aufsteigen;  findet  dies  statt,  so  deutet  dies  auf  einen  geringen 
Wasserzuflufs  durch  das  Rohr  o,  in  Folge  dessen  der  Kolben  Luft 
mgt 

Femer  muis  das  Setzgut  am  Setzsiebe  eine  ebene  Oberfläche  be- 
litzen  und  vollkommen  mit  Wasser  bedeckt  sein,  wobei  der  Wasser- 
itand  bei  jedem  Kolbenspiel  beständig  nahe  das  gleiche  Niveau  ein- 
hilten  soU. 

Die  Zahl  der  Hube,  so  wie  jene  der  Siebstöise  soll  nicht  unter 
80  in  1  Minute  betragen,  weil  das  Vorrücken  des  Setzgutes  sonst  un- 
gleichförmig erfolgt.  Gewöhnlich  giebt  man  dem  Kolben  60  bis  80 
Hube  in  der  Minute  von  2  bis  3  Zoll  Höhe,  was  sich  nach  der  Kom- 
gröise  des  Setzgutes  richtet;  zugleich  wird  das  Sieb  auf  ungefähr  1  Zoll 
iuagesohoben,  während  der  Eintragschuh  einen  Ausschub  von  nur  \  bis 
I  ZoU  benöhtigt 

Den  Fortschritt  der  Concentration  des  Setzgutes  auf  dem 
Siebe  zeigt  die  Fig.  160i,  darin  ist  das  am  Siebe  3^  Zoll  hoch  gelegene 
Setzgut  in  drei  horizontalen  Schichten  und  jede  derselben  parallel  zur 
Breite  des  Siebes  in  6  verticale  Abtheilungen  getheilt;  überdies  ist  der 
Halt  des  eingetragenen  Setzgutes  =100  festgesetzt.  Man  sieht  aus 
dieser  Figur,  dafs  das  Setzerz  auf  das  Dreifache  concentrirt,  der  Ab- 
hub dagegen  auf  }  des  ursprünglichen  Haltes  des  Setzgutes  reducirt 
wird;  femer  ändert  sich  der  Halt  der  mittleren  Schicht  nur  wenig,  weil 
sie  von  der  oberen  so  viel  erhält,  als  sie  an  die  untere  abgiebt;  nur 
erst  gegen  Ende  nimmt  ihr  Halt  ab. 

Der  verticale  Abstand  der  Theiler  vom  Siebe  und  unterein- 
ander richtet  sich  nach  der  Beschafienheit  des  Setzgutes;  keineswegs 
darf  aber  der  gegenseitige  Abstand  zu  gering  sein,  weil  sonst  das  Vor- 
rficken  des  Vorrathes  zu  stocken  beginnt.  Für  Gries  von  2  Millimeter 
Komgröfse  mul's  der  ofi'ene  Spalt  wenigstens  |  Zoll  weit  sein,  um  den 
ungehinderten  Durchgang  zu  sichern.  Je  reicher  das  Setzgut  ist,  desto 
weiter  dürfen  die  Spaltöfinungen  gehalten  werden. 

Ist  der  Vorrath  zu  arm,  so  dai's  bei  der  engsten  zulässigen  Spalt- 
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§.71. 
Dai  Setsrad. 

Bringt  man  das  in  einem  cylindrischen  GefäTse  a,  Fig.  Itila.e, 
findliche  Wasser  dadurch  in  rotirende  Bewegung,  dafs  man  darin 
I  verticales  Flügelrad  umdreht,  dessen  Flügel  b  auf  einer  dicken 
eUe  c  befestigt  sind,  so  entsteht  in  dem  von  den  Flügeln  eingenom- 
men ringförmigen  Raum  ein  horizontaler,  in  sich  selbst  zurücklau- 
ider  Wasserstrom,  den  man  zur  Sortirung  nach  der  Gleichfölligkeit 
quem  benutzen  kann;  denn  läfst  man  in  diesen  Wasserstrom  von 
lem  und  demselben  Punkte  seiner  Oberfläche  Kömer  hineingleiten, 
erhalten  diese  eine  doppelte  Bewegung,  und  zwar:  eine  verticale 
Folge  der  Einwirkung  der  Schwerkraft  und  eine  horizontale, 
rch  den  Kreislauf  des  Wassers.  Die  Körner  werden  daher  in  einer 
hraubenlinie  herabsinken  und  die  schnellsten  Sorten  werden  von 
m  FuTspunkte  der  Eintragstelle  am  wenigsten  entfernt  am  Boden 
langen,  während  die  flaueren  sich  weiter  von  diesem  Punkte  abla- 
im  müssen. 

Bringt  man  am  Boden  des  Geföfses  unterhalb  des  Flügelrades  im 
reise  mehrere  aneinander  stofsende  Vertiefungen  d  an,  welche  nach 
oten  trichterförmig  sich  verengen  und  nach  aufsen  münden,  so  kann 
AD  die  einzelnen  dargestellten  Kornsorten  in  darunter  gestellte  Ge- 
lbe jede  für  sich  abgesondert  auffangen. 

Um  dem  cylindrischen  Gef&fse  nicht  einen  zu  grofsen  Durchmes- 
er  geben  zu  müssen,  ist  es  nothwendig,  nicht  zu  sehr  difi'erente  Korn- 
orten auf  einmal  in  denselben  Apparat  der  Sortirung  zu  unterwerfen, 
lesteht  der  Vorrath  aus  lauter  vollkommen  classirten  Körnern, 
0  erzielt  man  durch  die  Sortirung  sogleich  eine  Absonderung  nach 
ler  Dichte  oder  nach  dem  Halte. 

Ein  solcher  continuirlich  wirkender  Setzapparat  soll  den  Namen 
ietzrad  führen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die  Umgangsgeschwindigkeit 
les  Flügelrades  auf  den  Erfolg  der  Sortirung  vom  grofsen  Einflufs  ist; 
lenn  geht  das  Flügelrad  zu  langsam  um,  so  werden  die  eingetragenen 
Körner  auf  ein  zu  kurzes  Stück  des  ringförmigen  Bodens  herabsin- 
ken und  die  einzelnen  Sorten  schwer  von  einander  zu  trennen  sein; 
U8t  man  dagegen  das  Flügelrad  zu  schnell  umlaufen,  so  bleibt  för  die 
lÄUeren  Sorten  zu  wenig  Zeit  zum  Herabfallen,  und  dieselben  werden 
^  die  fiir  die  raschen  Sorten  bestimmten  Fächer  getragen. 

Die  Zahl  der  Umgänge  för  eine  bestimmte  zu  separirende 
Kornklasse  mit  Kömern  von  bekannter  Dichte  läfst  sich  in  folgen- 
'er  Weise  durch  Berechnung  im  Voraus  festsetzen. 


II.    Dm  Separiren.  319 

Substituirt  man  in  dieser  Gleichung  OXr  0|  und  e.^  die  Werthe  aus 
91)  nämlich  

iro  C,  :=  2,44  bedeutet,  so  folgt: 

=      30  •  C.*  D  V(.S,  —  1)  (8,^1) 
k.  C,  VD  {y(SV-\)  -  y(.9^-l)] 

30  C,  VD  (*.  —  1)  (*,  —  1) 


fi  = 


A  [V(^r- 1)  -  V(ö,  - 1)] 


*  [vö^-\    Vö,-i\ 


Aus  dieser  Gleichung  ist  zu  ersehen,  dafs  die  Zahl  der  Umgänge 
des  Flügelrades  in  1  Minute  um  so  gröfser  sein  müsse,  ein  je  gröberes 
Korn  dasselbe  zu  sortiren  hat,  dann  eine  je  kleinere  Höhe  die  Flügel 
besitzen,  endlich  je  mehr  die  einzelnen  Kömer  in  der  Dichte  von  ein- 
Inder  abweichen.  Von  der  Peripherie  {  oder  vom  Durchmesser  des 
mittleren  Flügelkreises  ist  die  Zahl  der  Umgänge  ganz  unabhängig, 
weil  die  Umdrehung  aller  in  demselben  Radius  gelegenen  Punkte  in 
derselben  Zeit  vor  sich  geht. 

Nehmen   wir  an,   dafs  die   dichtesten  Kömer  des  Gemenges  aus 

Bleiglanz  bestehen  und   dafs   Quarz  die  leichteste  Gangart   desselben 

bildet,  setzt  man  daher 

Jj  =  7  und  J,  =  2,5, 

80  ist 

Vd.-^l  —  Vä^—l       y6  —  Vl,6       1,214        '    ' 
Wier  wegen  C3  =  2,44 

30.  2,44.  2,47  >"!)         180,7»^ 


Giebt  man  dem  Flügelrad  z.  B.  eine  Höhe  A  =  1  Meter  =  38  Zoll, 
»0  übergeht  letztere  Formel  in 

«  =  180  »^ . 

Es  ergiebt  sich  daher  fllr  nachstehende  Kornklassen  die  Zahl  der 
Umgänge  wie  folgt: 

ftlr  ß  =  16  Millimeter  =  0,oi6  Meter  n  =  21 

.    D=    4         .         =0,004      -  fi  =  ll 

-    Z>  =    1  .  =  0,001      -  « =    6 

'0=1         -  =  0,00026    -  n  =    2,7. 
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Der  mittlere  Durchmesser  des  Flügelrades  ist  zwar  willklbi» 
lieh,  man  muls  jedoch  aus  verschiedenen  Rücksichten  detiselben  'mmO' 
halb  gewisser  Grenzen  halten.     Macht  man  ihn  zu  klein,  so  fallen  die 
einzelnen  Fächer  zur  Aufnahme  der  verschieden  dichten  Kömer  zu  hm 
aus,  macht  man  ihn  dagegen  zu  grofs,   so  wird  nicht  nur  das  FlttgeU 
rad  zu  schwerfallig,  sondern  die  Kömer  werden  wegen  ihrer  bedeutes- 
den  Tangentialkraft  über  das   für  sie  bestimmte  Fach   binausgeschkor 
dert  und   wegen   der  Ceutrifugalkraft   an  die   cylindrische  GefiLikwand 
bedeutend  angedrückt,  und  daher  durch   den  dadurch  henrorgerufenea 
Reibungswiderstand  in  ihrer  verticalen  Bewegung  verzögert.   Der  mitt*- 
lere  Durchmesser  des  Flügelrades  dürfte  am  zweckmäfsigsten  zwischem 
2  bis  2^  Fufs  gehalten  werden. 

Man  kann  übrigens  die  Flügel  unmittelbar  mit  einem  daran  be- 
festigten cylindrischen  Mantel  umgeben,  welcher  mit  rotirt,  um  den 
Reibungswiderstand  der  herabfallenden  Körner  zu  vermindern. 

Der  von  den  Flügeln  eingenommene  ringförmige  Raum  braucht 
nicht  breit  gehalten  zu  werden,  weil  die  eingetragenen  Theilchen  sich 
in  Folge  der  Ceutrifugalkraft  alsbald  gegen  den  Mantel  des  Fltigelra- 
des  drangen  und  daher  längs  desselben  nach  einer  Schraubenlinie  he^ 
absinken. 

Die  Austragmündungen  im  Boden  müssen  so  eng  als  thunlich  ge- 
halten werden,  damit  nicht  zu  viel  Wasser  mit  den  Setzradprodnkten 
ausfliefse,  weil  dann  ein  zu  starker  Wasserstrom  nach  abwärts  hervo^ 
gerufen  würde,  durch  den  aber  die  Sortirung  nicht  begünstigt  wird. 

Eine  weitere  Ermäfsigung  des  Wasserverbrauchs  läfst  sich  dadurdi 
erzielen,  dal's  man  an  die  im  Boden  des  Bottichs  befindlichen  Ausflufs^ 
Öffnungen  Steigröhren  anschlielst,  weil  dadurch  die  Druekhöhe  vermin- 
dert wird.  Es  unterliegt  keinem  Anstände,  die  Ausflufsmündungen  die- 
ser Steigröhren  so  hoch  zu  legen,  dafs  sie  nur  1  bis  1|  Fufs  unter  den 
Wasserspiegel  im  Bottich  zu  liegen  kommen;  denn  bei  dieser  ermfifsig- 
ten  Druckhohe  nimmt  das  Wasser  in  den  Steigröhren  noch  immer  eine 
Geschwindigkeit  an,  welche  hinreicht,  die  hineingerathenen  sortirten 
Körner  durch  dieselben  zu  treiben  und  fortzuführen.  Hat  man  es  c.  6. 
mit  Bleiglanzkörnern  von  8  Millimetern  zu  thun,  so  gehören  dieselben 
vermöge  der  dem  §.  62  beigefügten  Tabelle  der  Sorte  0^  an? 
d.  h.  dieselben  werden  durch  einen  mit  der  Geschwindigkeit  0,556  Me- 
ter aufsteigenden  Wasserstrom  in  Schwebe  versetzt;  giebt  man  nun  dem 
Wasserstrom  in  den  Steigröhren  eine  5  mal  gröfsere  Geschwindig^ceit, 
als  zur  Schwebe  erforderlich  ist,  um  sich  des  Austragens  durch  & 
Steigröhren  zu  versichern,  so  mufs  diese  Geschwindigkeit  5.0,W"Bi9^ 
Meter  betragen;  zur  Erzeugung  derselben  ist  aber  die  DmckhAlw 
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exforderlich,  woraus  hervorgeht,  dafs  man  mit  einer  Druckhöhe  von 
1  bis  IJ  Fnfs  für  alle  Fälle  ausreicht. 

Zur  Verminderung  des  Wasserverbrauches  ist  es  femer  nothwen- 

clig,  den  Steigröhren   einen  möglichst  kleinen  Durchmesser  zu  geben, 

'^wobei  als  Grenze  eine  solche  Weite  derselben  zu  gelten  hat,  bei  wel- 

dier  die  gröbsten  zu  sortirenden  Körner  sich  darin  nicht  spiefsen.   Ein 

I>iiTchmes8er  von  1  Zoll  entspricht  jedenfalls  dieser  Anforderung. 

Eine  weitere  Erleichterung  läl'st  sich  bei  der  Anwendung  des  Setz- 
vmdes  dadurch  erzielen,  dafs  man  das  bei  den  Mündungen  der  Steig- 
lOluren  ausfliefsende  Wasser,  nachdem  sich  daraus  die  darin  enthaltenen 
Komsorten  ausgeschieden  haben,  sammelt  und  in  den  Bottich  durch 
em  Schöpfrad  zurückhebt,  weil  man  dann  die  Setzarbeit  mit  derselben 
Wassermenge  vollbringt,  und  nur  so  viel  neues  als  Ersatz  dem  Bottich 
xnfQhren  muTs,  als  sich  durch  Verzettlung  dem  Zurückheben  entzieht. 


§.  72. 
Detaüeinrichtimg  und  Betrieb. 

Die  nähere  Einrichtung  eines  Setzrades  ist  in  Fig.  162a— g 
dargestellt.  Das  Flügelrad,  welches  vermittelst  der  drei  Armrosetten  r 
aa  der  verticalen  Spindel  tc  befestigt  ist,  besteht  aus  12  radialen  blecher- 
nen Flügeln  a,  welche  einerseits  an  den  inneren  Blechcylinder  a»,  an- 
dererseits an  den  äufseren  Blechmantel  a,  angenietet  sind. 

Im  Bottich  6  liegt  der  Boden  6,  IJ  bis  2  Fufs  über  dem  unteren 
Rand  desselben,  um  die  darin  angebrachten  AusfluTsmündungen  in  eine 
schickliche  Höhe  zu  bringen  und  sie  von  unten  leichter  zugänglich  zu 
machen.  Die  8  trichterförmigen  Fächer  c  über  dem  Boden  6^  be- 
stehen aus  8  eingesetzten  entsprechend  ausgearbeiteten  Holzstücken, 
deren  zusammenstofsende  Flächen  radial  gestellt  sind. 

Jedes  Steigrohr  besteht  aus  zwei  Stücken  und  zwar  aus  einem 
Kniestück  d,  dessen  eines  Ende  in  den  Boden  des  Bottichs  wasserdicht 
eingesteckt  ist,  während  das  andere  in  einen  Muff  ausgeht,  sodann  aus 
dem  eigentlichen  Steigrohr  dj,  welches  gerade  und  nur  oben  etwas  ab- 
gebogen ist,  und  in  dem  Muff  des  Kuiestückes  steckt.  Um  bei  allen- 
ftlligen  Versetzungen  des  Steigrohres  leicht  Hülfe  zu  schaffen,  ist  zu- 
nächst am  Kniestück  ein  kurzes  Seitenrohr  d^  angegossen  und  dieses 
mit  einer  Ablafsklappe  d,^  Fig.  162e,  geschlossen,  welche  durch  Heben 
des  Gegengewichtshebels  d^  leicht  geöffnet  werden  kann.  Zum  Ansam- 
meln des  in  diesem  Falle  abgelassenen  Vorrathes  dient  ein  vorgestell- 
tes Gef&fs  e,  aus  welchem  das  gleichzeitig  austretende  Wasser  durch 
einen  Schnabel  abfliefst  und  in  einen  seitlichen  Kasten  zum  Absetzen 
der  allenfalls  mitgerissenen  Theilchen  geleitet  wird.  Femer  steckt  das 
untere  Ende  des  Steigrohres  im  Muff  des  Kniestücks  nur  lose,  um  das 
Steigrohr  nöthigenfalls  leicht  abnehmen  zu  können;  die  Liederung  wird 

21 


822  II.   Das  Separiren. 

durch  eine  ringförmige  Lederscheibe  erzielt,  welche  unter  einem  Kränz- 
chen des  Steigrohres  angebracht  ist,  und  beim  Einsetzen  des  Steigrdh 
res  in  Folge  dessen  Gewichtes  sich  an  den  obersten  Rand  des  Mufi« 
wasserdicht  anlegt 

Zum  Ansammeln  der  aus  jedem  Steigrohre  austretenden  Komsoite 
dient  ein  Gefäfs  f^  aus  welchem  das  gleichzeitig  ausfliefsende  Wasser 
durch  einen  Schnabel  f^  in  eine  kreisförmige  Rinne  g  gelangt  und  tn 
dieser  in  den  Trog  g^  sich  begiebt.  Von  da  wird  dieses  Wasser  dorcb 
ein  Schöpfrad  S  in  zwei  Seitenrinnen  t^  gehoben,  aus  denen  es  sofort 
einer  zweiten  höheren  Kreisrinne  %  zufliefst,  um  in  den  Bottich  wieder 
zurückzukehren.  Zur  gleichförmigen  Vertheilung  dieses  Wassers  in  dai 
Bottich  ist  der  oberste  Rand  desselben  gezahnt.  Während  des  Wech- 
sels der  Gei&Tse  f  kann  die  Mündung  des  Steigrohres  entweder  mit  der 
Hand  zugehalten  oder  mit  einem  Pfropf  geschlossen  werden. 

Das  Setzgut  wird  dem  Setzrade  aus  dem  Kasten  K  durch  eine  lug^ 
sam  umgehende  Eintragewalze  gleichförmig  zugeföhrt,  und  damit 
dasselbe  mit  einer  möglichst  geringen  verticalen  Geschwindigkeit  im 
Wasserspiegel  anlange,  ist  unterhalb  der  Walze  ein  gebogenes  Blech 
angebracht,  auf  welchem  das  ausgetragene  Gut  herabrutscht,  und  mit 
einer  geringen  horizontalen  Geschwindigkeit  ins  Wasser  tritt.  Dem 
Kasten  K  kann,  wie  Fig.  162  a  ersichtlich  macht,  das  Setzgut  durch  die 
Lutte  /  von  einem  höheren  Niveau  zugeföhrt  werden  oder  es  kann  dai 
Auftragen  des  Setzgutes  bei  y  erfolgen. 

Beim  Betriebe  des  Setzrades  handelt  es  sich  um  die  Bewegung 
dreier  wesentlicher  Bestandtheile,  und  zwar  des  Flügelrades,  der  Eüd- 
tragwalze  und  des  Schöpfrades. 

Bei  der  Einrichtung  der  Bewegung  des  Flügelrades  bildet  die 
leichte  Regulirbarkeit  der  Zahl  seiner  Umgänge  ein  HaupterfordemÜB) 
und  zwar  nicht  nur  weil  die  Umgangszahl  des  Flügelrades  von  jener 
des  Motors  in  gewisser  Beziehung  unabhängig  sein  soll,  sondern  ins- 
besondere deswegen,  weil  es  möglich  sein  mufs,  auf  demselben  Setzrade 
Setzgut  von  verschiedeneu  Korngröfsen  zu  sortireu,  was  eben  nach  der 
im  Eingange  gemachten  Darstellung  einen  bedeutenden  Wechsel  in  den 
Umgängen  voraussetzt.  Am  einfachsten  kommt  man  in  dieser  Beae- 
hung  zum  Ziele,  wenn  man  an  den  oberen  Zapfen  der  Flügelradwelle 
eine  horizontale  Scheibe  S  anbringt  und  diese  durch  ein  Frictionsnd 
S^  in  Bewegung  setzt,  welches  auf  einer  horizontalen  Welle  m  an^ 
schoben  und  leicht  stellbar  ist.  Der  untere  Zapfen  der  Flügelradwelle 
ist  dann  nur  ein  Führungszapfen,  weil  die  ganze  Liast  des  Flügelrades 
auf  der  Frictionsscheibe  ruht.  Die  horizontale  Treibspindel  m  findet 
ihre  Auflage  auf  zwei  horizontalen  Riegeln  Px  und  p,,  welche  an  den 
vier  Hauptsäulen  p  befestigt  sind,  und  zwar  steokfc  Px  unmittelbar  ii 
den  Säulen  selbst,  während  p^  auf  iwei  B  hbi  ia  jt 

zwei  Säulen  eingezapft  sind. 


Z.    li 
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ur    Spindel  m   z^ltlI*-*^    u:»:    ziirr^-r^    ----    i.-^r  zs-  :»t  .>    «.     ..•- 
Hibranbenspiiiiel  u    •^-^r^ai»-"-"!.    ^    --    -ur-  n.:    -z:-r  iL..'-.  ■       ^  !^  : 
jrabel   fi,   l&nr?  i^r  "^rin-'i*-    ^  ■— :  tst      ::: :    .-  :    r.a*is*:i^    .■  -    :"*•    •»  v::^- 
Scheibe  mitnicrL*.      -'-  H'^w   d»-   J-'  1=  :iä*  :■■   •-    :r--    T:*^    ■^':.>.*.      :.» 
aer  gerückt  wiri.  irs:  nr-ir  TniTiii-r-   >*  F".^:;-^«^'^?-- .  ■  v    -:•  :   .     \  : 
eine  Umdrehuür  ^  yziu*:»^-  •   ir-=^  r^'-u^-v:.     1' -   J-u:.    ;?:•-  ""^  .v^S.:^ 
der  Spindel  ■  k&ix  -ftp-i  i'     jl  1   ila-ir^    i^-^rv-i. 

Die  BeireriiLr?5tT»»-r^niriix;r  i*ir   d»f?^-J:-    -"7.1^-:   11*75. -^^    ,-«  -   \\   . 
kelrader  ir,  und  r.  T.a    ipr  Zi-iasLJsss«  «ia»s: ■:!•:»?•.    m     i.;>.   -• :  ,: 
hufs   des  Absieliffiks  »ris:   iif^    in-a   L-?:r2i.»t.ia.:attL:t:    j   i«.v :    ,*:■.     ^.ss 
Scheibe  x,  trägt. 

Die  Spindel  ■   i*r  Z:z.:r  !£▼  k_r  r    v-ri  t  ^   ::?  S:::-^,i>".  .v.,:/ 
IT  durch  ein  WinkelriifrrAir  r     zi»i  r.    n  Vi.'i.r:i^--:^    ^r^ ■..::.    «, 
bei  die  Uebersetzunr  ^   i^T  Ar:  th^tt^  .i:-?':  .j"*..  i^?  1.:   S:  ...*..    »    ;v 
normalem   Gaufre   d-rr  Siizifl  r   *nrk    .     Vi::^ii^:  '.   M. :...:,    x.v 

richtet.  Die  Lager  dr-r  S::*£-l  s  Ki-i  i^i  i-.L  :  :r.r  ::.:./.:;■.  v^;:.-.":*! 
ken  qi  q^  des  AuftragkA^ici.i  i'  VL^r-rtrii:.  w  :...:  iirs:.':«.  .s:.:  *;;  :v. 
Querriegel  7.  welchr-r  iü  i-n  lTfri?:sl-^.T-  r  v^rr-sy::  *.<:.  ÄV:-.;b\\i 
aufruht,  so  dafs  er,  um  •^•fi  iUfali^rn:  A-.;>h:'r-=r.  a:>  S«:5rii*ics  u;.-!i? 
hinderlich  zu  sein,  leivhi  ai;*  *e:Lr::  I-i^rL  Ä::*cth.^htii  '.;:;a  Av.t"  dciu 
Riegel  q  zur  Seite  geschoben  werdri:  kuin. 

Auf  die  Spindel  de*  Soh-jptradvs  wini  die  BowiiTiuij;  \on 
der  Welle  Wj  rermitteUt  der  Rirmrnsoheiben  x.  und  jr^  ül>ortr:*4jou 
und  zwar  wählt  man  das  Umsetzunär^verhäiiniis^  so,  dafs  tiU*  dio  \V<'llr 
des  Schöpfrades  circa  10  Umdrehuniren  in  dor  Minuto  ointallou. 

Die  Lagerhölzer  e  der  Pchöpfradspindel  sind  :\\x(  vior  SiuiltMi  u  W 
festigt,   in  welchen   auch  jene  Riedel  steckon*   woloho   dio  TuttM'-  und 
Oberrinne  des  Schöpfrades  zu  tragen  bestimmt   sind. 

Die  Bflhne,  auf  welcher  die  Kreisrinne  g  und  dir  (irtjilM»  f  nih«M»,  bi» 
steht  aus  dem  Pfostenkreuze  r  und  di*n  Brettorluulen  r,:  /.u  ibnT  Ihilrr 
Stützung  dienen  die  beiden  in  den  Säulen  ;>  eiuirt'znpttni  Qunrir^«'!  7,. 

Das  Setzrad  wird  in  den  Ful'sboden  versenkt«  damit  die  Hühiic  r, 
in  eine  solche  Höhe  über  den  Fuisboden  zu  liefen  konnul,  diilH  diiM 
Ab-  und  Zutragen  der  Geßlise  f  mit  Hecpiomlirhkrit  iiiiMlührluir  nii ; 
lies  findet  bei  einer  Höhe  von  2}  bis  H  FiiI'k  Htiiti. 

Ueber  den  Betrieb  des  Setzrades  uIh  rincH  \rnu/.  iinini  Aul 
i)ereitungsapparates  liegen  noch  wenige  Krfahrungcn  vor;  (Ihn  WihimI 
iche  derselben  besteht  ungefähr  irn  Folgenden: 

1)  Soll  eine  gute  Separation  crzi^-lt   word«*!!,  ho  imiiM  du«!  >->*  t/ 
gut  sorgfaltig  classirt  Si*in,    ho   djilH  duMhfllM'    von   f'iniKin 
Eom  nicht  über  20  pOt.  enthält;  üIxidiiM  dml  «li«    M'nj/i 
des  eingetragenen  Gutes  nicht  wechhiln. 

2)  Eine  gleichmftlsige  Umdn'liiing  d<'K  Sit/md« '    i»-.i  « in'    w« 
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sentlicfae  Bedingung   dos  befriedigenden  Ganges;  nm 
diese  XU  erreichen  ist  es  zweckmSfsig,  die  Setzrfider  i 
einen  Belbgtetändigen  Motor  (etwa   eine   kleine  schottische  ! 
Turbine)   in  Umgang   zu   setzen.     Die   Eintragvorrichtung 
80  wie   die  Schüpfräder   können   dabei    an   die   allgemeine 
TransmiBsion  angehängt  werden. 

3)  Mit  dem  Setzradt?  lassen  sich  insbesondere  Graupen  von 
4,  bis  10  Millimeter  Korngröfse  gut  aepariren;  wenigerbe- 
firiedigend  ist  die  Separation  bei  feineren  Griesen,  Dii" 
Drackb&te  an  der  MUndung  der  Austragröbren  betrögt  12 
bis  15  Zoll. 

4)  Da  in  die  auf  das  erste  Fach  folgenden  drei  Fächer  die  gröfste 
Menge  des  separirteii  Gutes  herabsinkt,  so  ist  es  zweck- 
mSfeig,  die  diesen  drei  Fächern  entsprechenden  Steigroh- 
ren etwas  weiter,  etwa  2  Zoll  weit  zu  balteu,  w&hreud  ba 
den  übrigen  Steigrohren  eine  Weite  von  1  Zoll  genügt 
Durch  eio  Izölhges  Rohr  fliefst  bei  12  bis  15  Zoll  Dmck- 
höhe  gegen  0,03  und  durch  ein  "2  zölliges  Rohr  0,09a  C[tbik- 
fuls  Waseer  in  1  Secunde  aus;  es  beträgt  daher  die  ge- 
sammte  circulirende  Wassermenge  0,38  Cubikfiifs  in  1  Sf- 
cnnde  oder  23  Cubikfufs  in  1  Minute. 

5)  Besitzt  das  Setzgut  von  1,4  Millimeter  Korngröfse  eine 
mittlere  Dichte  ^  3,is,  so  nehmen  die  Dichten  der  in  den 
aufeinander  folgenden  Fächern  sich  sammelnden  Kfimer  in 
nachstehender  Reihe  ah: 

I.Fach 

3,3 

3.  -       ...     .         2,9 

4.  - 

5.  - 
6.,  7.  und  8.  Fach        2^. 

Es  sammeln  sich  daher  die  dichtesten  Körner  im  1.  ood 
2.  Fache  und  die  Körner  des  3.  Faches  sind  bereits  minder 
dicht  wie  das  Setzgut  selbst.  Von  dem  aufgegebeDen  Setzgnt 
gelangen  in  diesem  Falle  nach  der  Separatioo  in  die  ömtei- 
nen  Fächer  folgende  Mengen  in  Procenten; 


in  das  1.  Fach 


-     6.,  7.  und  8. 


7pCt 
52    - 
24    ■ 
12    - 

3    - 


Zusammen   .     100  pCt. 
Beim  feinerem  Setzgut  breiten  sich  die  dichten 
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ner  auf  mehrere  Fächer  aus ,  und  das  2.  Fach  nimmt  we- 
niger Procente  des  Setzgutes  auf,  wahrischeinlich  weil  der* 
lei  Gut  weniger  vollkommen  classirt  ist. 

6)  Bei  1,4  Millimeter  Komgröfse  ist  die  passendste  Umgangs- 
zahl des  Setzrades  =  3,5,  bei  4  Millimetern  dagegen  5. 

7)  Von  diesen  Kornklassen  können  mit  einem  Setzrade  gegen 
25  Cubikfufs  Setzgut  in  1  Stunde  separirt  werden.  Eine 
gröfsere  Leistung  erfolgt  bereits  mit  öfteren  Unterbrechun- 
gen im  Betriebe,  da  sich  die  Austragröhren  leicht  verlegen. 
Haben  sämmtliche  Austragröhren  eine  Weite  van  nur  1  ZoU^ 
so  sinkt  das  höchste  Aufbringen  auf  16  Cubikfufs  in  1 
Stunde. 

8)  Statt  der  Handeimer  e  und  f  kann  man  zweckm&fsiger  Sam- 
melrinnen anwenden,  um  das  darin  abgesetzte  Gut  mit  einer 
Schaufel  ausheben  zu  können  ^  weil  das  Handhaben  der 
kleineren  GeHLfse  bei  kalter  Jahreszeit  wegen  der  Wasser- 
verzettelung fbr  die  Arbeiter  zu  Iftstig  ist. 


3.    Separation  durch  Sortiren  und  nachheriges 

Classiren. 

A.    Sortiren  als  Vorarbeit. 

§.  73. 

Eethoden  der  Mehlsortinmg  im  Allgemeinen  und  durch  Spitzkästen 

insbesondere. 

Das  Sortiren  wird  als  Vorarbeit,  insbesondere  auf  Mehle,  ange- 
idet,  weil  deren  vorherige  Classirung  durch  Siebe  Schwierigkeiten 
bietet,  welche  in  dem  MaaTse  wachsen,  als  die  Feinheit  des  Kornes 
immt,   während  eine  nachherige  Classirung  der  sortirten  Mehle, 

im  nächsten  Abschnitte  gezeigt  werden  wird,  mit  Leichtigkeit  sich 
Bahren  läfst. 

Die  Mehle  werden  niemals  trocken  der  Sortirung  unterworfen,  son- 
a  mit  Wasser  angemengt  als  Trübe,  die  aber  nicht  zu  dunkel  sein 
f,  damit  die  freie  Beweglichkeit  der  Mehltheilchen  nicht  beirrt  werde. 
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Die  gebräucbliohBten  Sortiningsmethoden  beruhen  auf  nachsuhen- 
den  Be  wegunggge  setze  a : 

1)  Ii)  eiueiii  borizoDtalen  Waaserstrome  von  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit üinken  bei  genügender  Tiefe  zunächst  die  n- 
schcsteu  Mehle  zu  Boden,  sodann  die  minder  ragchen  etc., 
bis  endlich  in  einem  fast  ruhenden  Strome  sacb  selbst  die 
flauestcu  Mehle  zum  Absetzen  gelangen. 

2)  Ein  mit  abnehmender  (reschwindigkeit  vertical  aufsteigender 
Waeserstrom  nimmt  die  minder  raschen  Mehlsorten  mit  BJcfa 
fort  imd  OS  widerstohen  dem  Auftriebe  anianglich  nur  die 
raschesten  Mehle,  bis  allmählig  bei  abnehmender  Gescbwio- 
djgkeit  des  Stromes  auch  die  matten  und  Sauen  Mehle  m- 
rOckbleiben,  und  so  von  den  anderen  Sorten  abgesondert 
werden. 

3)  Ein  seichter  Wasserstrom  von  abnehmender  Geecfawindi^eil 
läTst  anfänglich  nur  die  raschesten  Mehle  in  den  Rinnen 
liegen,  bis  seine  Geschwindigkeit  so  weit  ermäfsigt  wird, 
dal's  auch  die  matten  Sorten  am  Rinnenboden  liegen  bleiben, 
ohne  vom  Strome  fortgerissen    zu  werden. 

Die  durch  die  Sortirung  erhaltenen  Mehle  sollen  zum  Unterschiede 
von  den  durch  die  Classimng  erhaltenen  mit  folgenden  Namen  !*■ 
zeichnet  werden: 

a)  rasche  Mehle (0,I3G  Meter) 

6)  matte         -         (0,062       -     ) 

c)  flatie  -         (0,031       -     ) 

d)  Schmant (darunter), 

wobei  die  beigesetzten   den  Sorten  IV.,  V.  und  VI.  des  §.  62  entspre- 
chenden Fallgeschwindigkeiten  als  unterste  Grenzen  gelten. 

Zur  Sortirung  nach  dem  ersten  Gesetze  könnte  man  rinnenför- 
mige  Kästen  mit  stufenweise  zunehmendem  Querschnitte  anwendeu, 
in  welchen  die  du  roh  geleitete  Trübe  eine  abnehmende  Geschwindigkeit 
annimmt;  es  wQrden  dann  aus  dem  Trttbestrom  anfangs  die  rascheD. 
später  die  minder  raschen  und  matten  und  eudticb  die  flauen  Mehlsor- 
ten  und  die  Schmante  zu  Boden  sinken  und  sich  in  den  genügend  tiefen 
Kästen  nach  und  nach  ansammeln.  Um  die  auf  diese  Weise  sortirten 
Mehle  zeitweise  ausheben  zu  könneu,  uitll'stc  mau  den  Zufiul's  der  Trübe 
in  das  ganze  Kastensystem  abstellen  imd  das  ttber  den  abgesetzten 
Mehlen  stehende  Wasser  allmählig  abzapfen  etc. 

Sollte  bei  dieser  Einrichtung  der  Poch-  oder  Wasch werksbetrieli 
keine  Unterbrechung  erleiden,  so  wäre  man  genöthigt,  eine  zweit«  Reihe 
von  derlei  rinnenformigcn  und  sich  erweiternden  Kästen  aufzustellen, 
um  in  diese  die  Trübe  indessen  einzuschlagen,  wenn  aus  der  ersterep 
die  Mehle  ausgehoben  werden.  Dieses  etwas  umständliche  Auski 
mittel  kann  man  jedoch   umgehen,   wenn   man   den  einzelnen   auf 


i 
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ander  folgenden  Kästen  keinen  horizontalen,  sondern  einen  gegen  die 
Mitte  zu  stark  geneigten  Boden  giebt,  und  im  tiefsten  Punkte  eine 
kleine  AusfluJsmandung  flir  die  sortirten  MeLle  anbringt,  wie  dies  die 
Fig.  I63aiiniib  verstnnlicht. 

Die  einzelnen  Kästen  a^  a^  ...  haben  dann  die  Gestalt  von  ver- 
kehrten Pyramiden  mit  rechteckiger  Grundfläche,  und  es  stehen  diesel- 
ben zur  Vermittelung  eines  allmäbligen  Ueberganges  ihrer  Querschnitte 
durch  flache  mit  auseinander  laufenden  Wänden  eingefnläte  Rinnen  mit 
einander  In  Verbindung.  Die  Trübe  tritt  bei  m  ein  und  verlfilttt,  nachdem 
die  einzelnen  Mehlsorten  sich  daraus  ausgeschieden  haben,  in  fast  hellem 
Zustande  den  letzten  Kasten  a«,  indem  sie  über  dessen  Breiten  wand  bei  n 
überfällt.  Dadurch,  dafs  die  sortirten  Mehle  in  Gestalt  einer  dickflüs- 
eigen  Trübe  durch  die  Mündungen  bei  c,  Cj  ...  herausfliefüeu ,  erzielt 
man  nicht  niu*  eine  eontinuirliche  Wirkung  dieses  Sortirap parates, 
sondern  man  erspart  auch  den  Transport  der  Mehle  an  ihren 
Bestimmungsort,  weil  man  sie  von  selbst  dahin  abflielsen  lassen  k  ann 
Aulserdem  ist  man  in  der  Lage  durch  eine  schickliche  Weite  der  Aua- 
fluTsmfln düngen  c,  c,  ...  der  Trübe  sogleich  jenen  Mehlhalt  zu  er- 
theilen,  welcher  för  die  nachfolgende  Behandlung  der  sortirten  Mehle  — 
nämlich  für  deren  Clasairung  nach  dem  Korne  —  gerade  passend  er- 
scheint. 

Um  jedoch  alle  diese  Vorthcile  zu  erzielen,  muJ's  man  bei  dem 
Baue  dieses  Spitzkasten- Apparates  nachstehende  auf  Theorie  und 
Erfahrungen  gegründete  Andeutungen  berücksichtigen: 

1.  Vor  allem  mufs  die  Breite  der  einzelnen  Kästen  festgestellt 
werden;  diese  richtet  sich  ofi'enbar  nach  der  Menge  der  in  1  Secunde 
xuflielsenden  Trübe,  und  nach  dem  gröbsten  und -dichtesten  Korne  der 
darin  enthaltenen  Mehle.  Nach  den  diesf^lligen  Erfahrungen  muls  man 
dem  ersten  Spitzkaaten,  wenn  derselbe  aus  einer  grobmehligen  Trübe  die 
raschesten  Sorten  auszusondern  bestimmt  ist,  fitr  jeden  in  1  Minute  zu- 
fliefsenden  Cubikfuls  Trübe  eine  Breite  von  j'„  Fufs  geben.  Jeder  der 
darauf  folgenden    3   Spitzkästen    erhält    dann    die    doppelte   Breite    des 

ärgehenden;   es   hüden  daher  die  Breiten  aller  4  Spitzkästcn  nach- 

nde  geometrische  Reihe: 

1,     2,     4,     8. 
i   daher   der   Apparat   etwa   20  Cubikfuis    grobmehliger   Trübe    aor- 
tireo,  so  mülste  der  erste  Kasten  20  .  jj  ^  2  Fufs  breit  gehalten  wer- 
dcD}   und  ea   würden   daher  die   einzelnen  Kästen   der  Reihe  nacli  fbl- 

l  Breiten  erhalten: 

2,     4.     8,     16  Fufs. 

Die  Länge  der  Käaten  tmd  deren  Zahl  richtet  sich  nach  der 

dw  darzuatellendeu   Mehlsorteo;  in   den   meisten  Fällen   reicht 

ens  4  Mehlsorten  aus,  wo  dann  die  4  Kästen  crfabrunga- 
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gem&Ts  nachstehende,   eine   arithmetische  Reihe    bildende  Lingen  » 

halten : 

6,     9,     12  und  15  Fuls. 

Nur  wenn  die  Trübe  auch  feinen  Gries  enthalten  wfirde,  wäre  m 
noth wendig,  zum  Ausscheiden  des  raschen  (xrieses  noch  einen  flbifitt 
Spitzkasten  vorauszuschicken,  dessen  Dimensionen  den  obigen  Reihet 
entsprechen  mttfsten.  Im  obigen  Beispiele  würde  daher  der  raack 
Grieskasten  1  Fuüs  breit  und  3  Fufs  lang  zu  halten  sein. 

3.  Auf  einen  gleichmäfsigen  Gang  des  Spitzkaaten-Appantea  hX 
die  Neigung  der  Seitenwände  der  Kästen  einen  grofsen  Emflok 
Macht  man  die  Wände  zu  flach,  so  rutscht  das  Mehl  oder  der  Schlaimi 
nur  schwer  an  denselben  herunter,  häuft  sich  sogar  daaelbai  ul,  insbe» 
sondere  in  den  noch  minder  geneigten  Ecken  der  Pyramiden,  nnd  IM 
sich  sodann  auf  einmal  in  gröfseren  Parthien  ab.  Die  Folge  hierron 
ist,  dafs  die  Ausflufsmündung  des  betreffenden  Kastens  sich  sof^ch 
verlegt,  und,  wenn  nicht  bald  nachgeholfen  wird,  derselbe  vollends  sieh 
mit  Mehl  anfällt.  Giebt  man  dagegen  den  Spitzkästen  za  steile  Winde, 
so  fallen'  dieselben  sehr  hoch  aus,  werden  kostspieliger  und  venmadieD 
gar  oft  im  Baue  grofse  Schwierigkeiten,  da  man  nach  miten  mH  d» 
Räume  nicht  immer  aufkommt  und  dieselben  in  den  Erdboden  m  veiv 
senken  genöthigt  wird. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  man  mit  der  Neigung  der  Seitoh 
wände  gegen  den  Horizont  nicht  unter  45  Grad  gehen  dürfe  und  dift 
man  dieser  Grenze  nur  im  Nothfalle  sich  nähern  solle.  Eine  Neigung 
der  Seitenwände  von  50  Grad  ist  ganz  entsprechend  und  dürfte 
als  Regel  gelten.  Da  die  Spitzkästen  länglich  sind,  so  können  nur  je 
zwei  gegenüberliegende  Seitenwände  eine  gleiche  Neigung  erhalten. 
Darunter  bekommen  dann  die  nach  der  Breite  liegenden  Seitenw&nde 
die  oben  angegebene  normale  Neigung  von  50  Grad,  weil  die  Längen- 
wände  ohnedies  steiler  ausfallen.  Man  kann  dann  diese  Längenwände 
brechen,  d.  h.  man  macht  dieselben  oberhalb  vertical  und  giebt  ihnen 
erst  tiefer  die  normale  Neigung,  so  dais  die  sich  unterhalb  bildende 
Spitze  einer  gleichseitigen  Pyramide  angehört 

4.  Eine  besondere  Beachtung  mufs  der  Ausflufsmündung  zu- 
gewendet werden;  denn  da  die  Druckhöhe  der  über  der  Ausflufsmün- 
dung stehenden  Trübe  bedeutend  ist,  so  mufs  diese  Mündung  sehr  eng 
gehalten  werden,  um  mit  dem  sich  absetzenden  Mehle  gerade  nur  so 
viel  Wasser  gleichzeitig  ausfliefsen  zu  lassen,  als  zur  Bildung  einer 
Trübe  von  einem  gewünschten  Mehlhalte  erforderlich  ist.  Wird  nun 
diese  Oeffnung  sehr  verengt,  so  verlegt  sie  sich  bald  durch  den  zeit- 
weisen  Andrang  von  Mehl  oder  Schlamm  oder  durch  Unreinigkeiten; 
macht  man  sie  dagegen  etwas  weiter,  als  eben  nöthig  ist,  so  fiicfst  die 
Trübe  wieder  zu  hell.  Dieser  doppelte  Schwierigkeit  läfst  sich  dadurch 
begegnen,  dafs  man  mit  der  unteren  Ausflufsmündung  ein  etwa  J  Zoll 
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weites  hBlzeraes  Steigrohr rf,  d, ...  in  Verbindung  bringt,  bo  dals  der  Aus- 
fiufs  nunmehr  bedeutend  höher,  etwa  nur  2  bis  3  Fufs  unter  dem  Wae- 
eerspiegel  mu,  durch  ein  angestecktes  engeres  Mundstück  f^f^  ...  erfolgt. 
Da  nun  auf  diese  Weise  die  ganze  Druckhöhe  auf  2  bis  3  Ful's  herabge- 
setzt ist,  so  kunn  die  Aus flursmUn düng  liedcuteud  weiter  gehalten  wer- 
den, um  die  erforderliche  geringe  Wasaermenge  mit  dem  darin  ent- 
haltenen Mehle  durchzulassen.  Kleinere  ünreinigkeiten  oder  ein  zu- 
fälliger Andrang  von  Mehl  künnen  nicht  leicht  eine  Verstopfung  ver- 
ursachen, da  filr  sie  die  Passage  weit  genug  ist 

Diese  Aendenmg  im  Ausflufs  hat  noch  den  besonderen  Vortbeil, 
dale  die  sortirte  Tröbe  in  einer  geringeren  Tiefe  imterualb  dem  Was- 
serspiegel aus  den  Spitzkästen  sich  ableiten  läfst,  was  für  die  weitere 
Behandlung  der  Trdbe  wesentliche  Bequemlichkeiten  darbietet. 

5.  Der  verticale  Abstand  des  Ausflui's-MandstQckes  vom 
Trflbespiegel  niufs  bei  dem  raschen  Spifzkasten  gröfser  gehalten  werden, 
als  bei  den  folgenden:  er  uiufs  nämlich  gegen  3  bis  S.lFuIs  betragen,  wäh- 
rend bei  den  Schlammkästen  eine  Druckhöhe  von  2  bia  2g  Ful's  genOgt. 
Dabei  beträgt  der  Durchmesser  des  Mundstückes  Jbis|Zoll,  was 
nach  der  Menge  der  durchflieisendcn  Trübe  sich  richtet,  welche  nach 
Um  ständen  wechselt. 

6.  Will  man  die  aus  dem  ersten  Spitxkasten  ausflieiscnde  Trübe 
sehr  mehlreich  haben,  so  mul's  man  die  Ausflufsmündung  mit  einer 
Klappe  Ycrschlielsen  und  letztere  intermittirend  Sfinen.  Das  in  den 
einzelnen  kleinen  Intervallen  in  der  Spitze  des  Kastens  angesammelte 
Mehl  gelangt  dann  auf  einmal  mit  einer  entsprechenden  Waasermenge 
zum  Ausflusse,  ohne  dafs  ein  Verlegen  der  AusflursmOndiing  sich 
einstellt.  Diese  Vorrichtung  ist  insbesoudere  dann  nothwcndig,  wenn 
die  in  den  ersten  Kasten  eintretende  Trübe  feinen  Gries  mit  sieb  führt. 

7.  Die  sich  erweiternden  Verhindungsrinnen  zwischen  je  zwei 
Kästen  müssen  einen  etwas  geneigten  und  im  tiefsten  Punkt  gegen  den 
uachstfolgenden  Spitzkasten  horizontal  verlaufenden  Boden  erhallen,  da- 
mit sich  kein  Mehl  darin  absetze;  die  Neigung  dieser  Verbindungs- 
rinnen nimmt  mit  der  Feinheit  der  in  der  Trübe  enthaltenen  Mehle  ah. 
Da  aber  mit  Rücksicht  auf  die  nachfolgende  Separation  die  Ppit^käston 
in  den  seltensten  Fällen  unmittelbar  an  einander  stol'seud  aufgestellt 
werden  können,  so  ist  es  nothwendig,  bei  jeden  Spitzkasten  die  ab- 
flietsende  Trübe  in  einer  querüegentlen  Sammelrinne  aufzufangen  und 
in  einer  Leitrinne  weiter  dem  nächstfolgenden  Kasten  zuzuführen, 
welcher  sodann  mit  einer  Vertheilungsrinne  versehen  wird. 

_        H.    Den  Leitrinnen  giebt  man  einen  quadratischen  Querschnitt 

l  ungefähr  .1  Quadratzoll  fiir  jeden  Cubikfufs  Trübe,  welcher 

Ifi  durch  die  Leitrinne  durchzufli eisen  hat;  sollen  daher  z,  B. 

'  io  1  Minute    in   einer  Leitrinne   fortgeführt   werden, 
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80  muTs  dieselbe  einem  quadratischen  Querschnitte  von  5  .  7  >»  85  Qe»* 
dratzoU,  also  eine  lichte  Weite  von  nahe  6  Zoll  erhalten. 

9.  Das  Minimal -Gefälle,  welches  man  einer  Leitrinne  geben  mnk^ 
damit  sich  darin  kein  Mehl  absetze,  beträgt  pro  1  ESafter  =b  6  Fob: 

fQr  rasche  Mehltrflbe      ...     1  bis  1}  Zoll 

-  matte  -  .     .     .     J    -       J    - 

-  flaue  -  •     •     •     J    •      i    - 

-  Schmanttrflbe |    -       |    - 

Von  diesen  Zahlen  beziehen  sich  die  grölseren  auf  bleij^Iofige 
Trübe,  vorausgesetzt,  dafs  ihr  Bleiglanzgehalt  5  pOt  nicht  ttbenteigti 
weil  sonst  diese  Zahl  angemessen  erhöht  werden  mtLbte. 

Nach  dieser  Erörterung  der  wichtigsten  Verblltnisse  an  mem 
Spitzkastenapparate  soll  nun  der  Bau  der  einzelnen  K&sten  nilier 
besprochen  werden. 

Am  einfachsten  in  der  Ausf&hrung  fällt  der  erste  Spitskaste^ 
aus,  da  derselbe  nur  geringe  Dimensionen  besitzt.  Dessen  LiogOH 
wände  a,  Fig.  164,  macht  man  vertical  und  setzt  dieselben  ans  sweiziUfi- 
gen  wasserdicht  zusammengefegten  Pfosten  zusammen,  welche  dorcb 
Querriegel  n  in  der  bestimmten  Weite  aus  einander  gehalten  werdeo. 
Diese  Querriegel  endigen  an  beiden  Enden  in  Zapfen,  die  durch  ent- 
sprechende Löcher  der  Längenwände  durchgesteckt  werden  and  von 
aufsen  Keile  erhalten.  Die  Breitenwände  fr  des  Spitzkastens  fiegen  zwi- 
schen Leisten,  die  auf  die  Längenwände  au%enagelt  sind. 

Unten  schliefsen  sich  diese  Breitenwände  an  einen  Klotz  rf  an,  in 
welchen  die  Ausflufsmündung  eingebohrt  ist.  Gegen  diese  Oeffiraag 
geneigt  werden  an  die  Längenwände  von  Innen  zwei  dreieckige  Brett- 
stückc  f  angenagelt,  welche  die  Endspitze  der  Pyramide  bilden.  Der 
Klotz  d  ist  ganz  nach  Art  der  Riegel  n  geformt  und  bekommt  von 
aufsen  gleichfalls  Vorsteckkeile.  Dessen  Ausflufsmündung  oommnnicirt 
mit  dem  kurzen  Steigrohre  g,  an  welches  sich  die  Trüberinne  i  as- 
schlieist.  Das  Steigrohr  g  hat  überdies  unten  bei  Jr  in  der  Verlfinge- 
rung  der  Ausflufsmündung  eine  Oefinung,  die  mit  einem  Pfix>pfen  ge- 
schlossen ist,  und  dazu  dient,  den  Spitzkasten  nöthigenfidls  zu  ea\r 
leeren. 

Man  kann  die  Trübe  auch  auf  der  langen  Seite  des  Kastmis  dnrob 
den  Klotz  seiner  Länge  nach  austreten  lassen,  wie  dies  die  Fig.  164e 
darstellt. 

Das  erweiterte  Endstück  k  der  Einflufsrinne  erhält  eine  etwas  grei- 
sere Neigung  als  die  Rinne  selbst;  die  Abflufsrinne  •  mnls  mit  ihreü 
Boden  nach  der  Menge  der  zufliefsenden  Trübe  4  bis  6  Zoll  unter  de* 
Rande  des  Spitzkastens  liegen,  damit  die  Trübe  über  die  breite  Wand 
ungehindert  überfallen  könne. 

Die  übrigen  drei  Spitzkästen  fbr  die  matten  und  flauen  MeUsortfli 
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Je  zwei  ZwingsSulen  b  werden  m  die  Grund  sohle  a  verzapfl 
und  bekonioien  oben  eine  Kappe  c.  Eine"  seitwärtige  Bewegung  »er- 
hindem  die  Strr-ben  e,  welche  einerseits  in  der  Grundsohle,  andererseit« 
in  den  Zweigsäulen  stecken.  Die  Breitenwände  dieser  Spitzkästen  wer- 
den /.wischen  Leisten  eingeecboben ,  die  an  die  Längenwände  angena- 
gelt sind. 

Da  beim  vierten  Kasten,  Fig.  167,  die  BreiteuwÜnde  eine  grofse 
Oberfläche  haben  und  wegen  der  Tiefe  dieses  Kastens  einen  starken 
hydrostatischen  Dnick  erleiden,  so  ist  es  nothwendig.  dieselben  von 
aul'sen  abzustützen.  Dies  läfst  sich  am  eintachsteu  dadurch  bewerk- 
stelligen, dals  man  dem  Bodenklotze  d  mit  dem  Kasten  eine  gleiche 
Länge  giebt,  dann  an  die  Breitenwändc  von  aulsen  die  beiden  Hölzer  ' 
anlegt  und  diese  mittelst  der  Streben  m  und  der  im  Budeuklotze  ver- 
zapften Säuleu  o  abstützt.  An  die  Hölzer  l  werden  sSmmtlichc  Pfosten 
der  Breitenwände  mit  starken  Nägeln  befestigt,  das  Steigrohr  g  ist  auch 
hier  an  die  ÄusilulsmOndung  im  Klotze  d  wasserdicht  angelegt  und 
gleichfalls  mit  einer  AblafsöÖuung  k  versehen,  die  sich  mit  einen 
Pfropfe  verschliel'sen  läfst. 

Zur  besseren  Vertheihmg  der  Pochtrftbe  nach  der  ganzen  Breite 
der  beiden  in  Rede  stehenden  Spitzkästen  sind  auch  hier  in  die  Zn- 
1  ei tuDgs rinnen  h  entweder  OeS'nungen  p  ausgeschnitten,  die  etwa  6  Zoll 
von  einander  abstehen,  oder  man  giebt  der  Zuleitungsrinne,  wie  in 
Fig.  166  d  und  f,  eine  fächerförmige  Gestalt. 

Da  der  vierte  Kasten  nur  jene  Pochtrilbe  erhält,  aus  welcher 
bereits  alle  Mehltheile  ausgeschieden  sind,  derselbe  daher  nur  den 
Zweck  hat  alle  in  der  Pochtrflbe  schwebenden  Schlammtheilchen  auf- 
zunehmen und  das  Pocbwasser  möglichst  zu  klären,  so  mufs  dafür  ge- 
sorgt werden,  dafs  das  Wasser  mit  der  gröfsten  Ruhe  durch  denselben 
sich  bewege.  Dazu  tragen  schon  zum  Tlieil  die  Vertheilungs  -  Oeffnun- 
gen  p  das  Ihrige  bei,  aber  noch  vollkommener  wird  jeder  lokalen  Strö- 
mung an  der  Oberfläche  vorgebeugt,  wenn  man  nahe  am  Eiaflasse 
der  PochtrObe  in  dieselbe  ein  etwa  zwei  Fufs  breites  Querbrett  q. 
Fig.  167u,  einsenkt.  Dasselbe  wird  zwischen  Leisten,  die  an  di« 
Läugenwände  angenagelt  sind,  geschoben,  steht  von  der  Breitenwand 
ungefähr  6  Zoll  ab  und  ragt  6  Zoll  über  den  Wasserspiegel  hervor. 
Durch  dieses  Brett  wird  jede  Strömung  gebrochen,  und  da  die  mit 
der  Trübe  anlangenden  Schlammtheilchen  auf  diese  Weise  genöthigt 
werden,  1^  Fufs  unter  das  Wasser  herabzusinken  und  vermöge  ihrer 
Dichte  nicht  mehr  leicht  aufsteige»  können,  so  ist  das  vollki 
Absetzen  derselben  nach  unten  und  daher  ihr  endliches  Gelangen 
Steigrohr  gesichert. 

Die  Dauer  eines  Spitzkastens   aus   weichem  Holz   kann   anf  6 
8  Jahre  veranschlagt  werden, 
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§.  74. 
Betrieb  der  Spitskasten  and  deren  Hodifloationen. 

Während  des  Ganges  der  Spitzkästen  erfordern  dieselben  nur  eine 
Ueberwachung  des  Zu-  und  Abflusses  der  Mehltrübe  und  des  Aus- 
flusses der  sortirten  Trübe.  In  ersterer  Beziehung  ist  es  genügend, 
die  Zungen  in  den  Vertheilungsrinnen  ein-  für  allemal  so  zu  stellen, 
dafs  nach  der  ganzen  Breite  des  Spitzkastens  ein  gleich£5rmiger  Was- 
serstrom ohne  Stromstricfa  bemerkbar  ist  und  darauf  zu  sehen,  dafs  die 
Ueberfallskanten  vollkommen  horizontal  liegen. 

Der  Ausflufs  der  sortirten  Trübe  bedarf  keiner  weiteren  Reguli- 
rung,  sobald  man  einmal  das  rechte  Ausflufsmundstück  eingesteckt  hat. 

Es  kann  sich  jedoch  ereignen,  dals  durch  zufällige  Unreinigkeiten 
in  der  Trübe  die  untere  Auflufsmündung  des  Spitzkastens  sich  ver- 
legt, wodurch  der  Ausflufs  der  Trübe  abnimmt  oder  ganz  aufhört; 
dies  kann  auch  noch  dadurch  geschehen,  dafs  in  den  inneren  Ecken 
des  Spitzkastens  Mehle  sitzen  bleiben,  die  bei  irgend  einer  Veranlassung 
zur  unteren  Mündung  herabrutschen,  eine  Erscheinung,  die  meistens 
bei  den  für  feine  Mehle  bestimmten  Spitzkästen  eintritt.  Zur  Hebung 
der  Verlegung  zieht  man  den  unteren  Pfropf  k  aus  dem  Ausflufsklotz 
augenblicklich  heraus,  wo  dann  in  Folge  des  höheren  hydrostatischen 
Druckes  die  Trübe  mit  Heftigkeit  heraustritt  und  nach  schnellem 
Schlielsen  in  das  Steigrohr  dringt.  Zum  Ansammeln  der  bei  der  un- 
teren Mündung  ausfiielsenden  Trübe  dient  ein  vorgehaltenes  GefäTs 
oder  ein  feststehender  Kasten.  Sollte  die  Versetzung  in  dem  Steig- 
rohre selbst  ihren  Sitz  haben,  so  hebt  man  dieselbe  durch  das  Hin- 
und  Herbewegen  eines  dicken  Drahtes,  den  man  für  beständig  in  jedem 
Steigrohre  stecken  läfist,  um  ihn  erforderlichen  Falls  sogleich  handhaben 
zu  können.  Dies  Mittel  mufs  insbesondere  dann  angewendet  wer- 
den, wenn  sich,  wie  dies  nach  längerem  Betrieb  geschieht,  die  Wände 
des  Steigrohres  mit  einem  zähen  Schlamm  belegen,  wodurch  der  Quer- 
schnitt des  Rohres  allmählig  verengt  wird. 

Hat  sich  in  Folge  einer  Versäumnifs  des  Wärters  bereits  Mehl 
oder  Schlamm  in  gröfserer  Menge  in  der  Spitze  des  Kastens  angesam- 
melt, so  dafs  die  obigen  Mittel  nicht  mehr  ausreichen,  so  mufs  man 
von  dem  Rühr  spaten  Gebrauch  machen,  welchen  man  wenigstens  in 
den  grofsen  Kästen  anbringt.  Dieser  besteht  aus  einem  dünnen  Brette 
r,  Fig.  167,  welches  an  einer  Stange  tr  in  einem  Schlitze  befestigt  und 
nach  unten  abgeschrägt  ist.  An  dem  über  dem  Wasserspiegel  hervor- 
ragenden Ende  der  Stange  befindet  sich  eine  Quersprosse  tTj,  mittelst 
welcher  der  Spaten  rechts  und  links  gedreht  und  so  der  abgesetzte 
Schlamm  aufgelockert  werden  kann.    Der  Stiel  des  Spatens  wird  durch 
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zwei  Stege  s,  und  i,  in  verticaler  Richtung  erhalten,  und  damit  du 
Wasser  denselben  nicht  Lebe,  sind  bei  r  zwei  Riuge  angeschoben. 

Um  aber  jeder  Versetzimg  der  Spitzkästen  vorzubeugen,  ist*  ei 
nothneudig,  alle  Uureinigkeiten  aus  der  Trübe  sorgfältig  zu  entfeniaii. 
Ein  einfaches  Durcbleit^n  der  Trübe  durch  ein  Sieb  ist  nicht  zu- 
lässig, weil  sich  dasselbe  insbesondere  durch  Pflanzenfasern  eefar  i>ald 
verlegt. 

Ein  Reinigungssieb  mit  der  folgenden  einfachen  mechaniscbt-u 
Vorrichtung  leistet  in  dieser  Beziehung  gute  Dienste: 

In  die  Rinne,  welche  die  Trübe  dem  ersten  Spitzkasten  zufllhrt, 
schiebt  man  ein  feines  Messiugdrahtsieb  n,  Fig.  18S,  mit  1  Millimeter 
weiten  Maschen  zwischen  Leisten  schief  ein,  nachdem  man  zuvor  die 
Rinne  an  dieser  Stelle  etwas  erweitert  hat,  um  der  Trflbe  cmen  genü- 
genden Durchgangsquerachnitt  zu  geben.  In  der  so  gebildeten  Erwei- 
terung läfst  man  nun  eine  hölzerne  an  einen  Stiel  p  befestigte  Rühi- 
schaufel  m  um  die  Ase  g  g^gt^n  das  Sieb  n  schwingen ;  durch  das  be- 
ständige Schleudern  der  Trübe  gegen  die  ROckwand  des  Siebes  werden 
die  Unreinigkeiten  davon  weggespült.  Diese  häufen  sich  sodann  vor 
dem  Siebe  an,  ohne  dasselbe  zu  verlegen,  schwimmen  in  der  Trilbc 
und  werden  zeitweise  in  gröl'serer  Menge  herausgehoben.  Um  das  Ab- 
flielsen  der  Trübe  nicht  zu  hemmen,  ninls  die  Schaufel  m  während  de* 
Rubens  über  der  Trübe  sich  erheben,  was  durch  ein  bei  I  angebrach- 
tes Gegengewicht  erzielt  wird.  Die  schwingende  Bewegung  ertheÜt 
man  der  Schaufel  am  einfachsten  durch  Welldaumen  m,  welche  den  n& 
X  drehbaren  einarmigen  Hebel  v  ergreifen.  Letzterer  steht  dun^  die 
Zugstange  w  mit  dem  Stiel  p  der  Schaufel  in  Verbindung.  Es  ist  wt- 
theilhaft,  der  Röhrschaufe!  24  bis  30  Schwingungen  in  der  Minute  n 
ertheilen  und  sie  mit  einer  Geschwindigkeit  von  nngetähr  2  Puls  in  der 
Secunde  sich  bewegen  zu  lassen. 

Eine  andere  Vorrichtung  zur  Reinigung  der  Trübe  besteht 
darin,  dals  mau  in  der  Verlängerung  der  Trüberinne  a  ein  Sieb  ». 
Figur  169,  anbringt  und  die  durchfallende  Trflbe  in  einer  nntcrtn 
Rinne  b  ableitet.  Die  auf  dem  Siebe  zurückbleibenden  Unreinigkeiten 
werden  durch  den  Trübestrom  gegen  die  Bühne  c  beständig  voi^ 
schoben  und  können  zeitweise  beseitigt  werden. 

Etwas  complicirter,  aber  sehr  wirksam  ist  folgende  dritte  Vor- 
richtung,  Fig.  170. 

Man  leitet  die  Trübe  aus  der  Oberrinne  r  auf  ein  beweglicbei 
Sieb  a,  durch  welches  sie  in  die  Unterrinne  r,  gelangt;  in  Folge  der 
dem  Siebe  gegen  f  ertbeilten  Stöfse  rücken  die  zurückgehaltenen  Un- 
reinigkeiten auf  demselben  nach  vorn  und  fallen  durch  den  ofienen 
Schlitz  n  in  den  vorliegenden  Kasten  g. 

Die  Siebrahme  b  hängt  zunächst  der  Einflufsrinne  auf  zwei  Dräh- 
ten G   und  am   anderen   Ende   mittelst  der   Querleiste  /  auf  einer  vet- 
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idealen  hölzernen  Feder  d,  welche  die  Rahme  gegen  den  Prellklotz  f 
drückt.  Das  Sieb  wird  mittelst  des  zweiarmigen  Hebels  h  etwa  30 mal 
in*  l  Minute  auf  1  Zoll  gegen  die  fiinfiuTsrinne  r  ausgeschoben  und  in 
der  entgegengesetzten  Richtung  durch  die  Feder  d  gegen  f  geprellt. 

Die  erst  beschriebene  Vorrichtung  hat  vor  den  beiden  andern  den 
Vortheil,  dals  sie  ohne  Geföllsverlust  in  der  Trüberinne  angebracht 
werden  kann,  während  die  beiden  anderen  Vorrichtungen  ein  Gefälle 
von  wenigstens  6  Zoll  erfordern. 

Jenen  Versetzungen,  welche  durch  das  Rutschen  der  im  Spitz- 
kasten angesetzten  Mehle  oder  Schlämme  entstehen,  kann  man  nur  da- 
durch vorbeugen,  dafs  man  den  Wänden  keine  geringere  Neigimg  als 
50  Grade  giebt  oder  vielmehr  womöglich  dieselben  noch  steiler  hält. 

Beim  Anlassen  eines  Spitzkastenapparates  ist  die  ausfliefsende 
Trübe,  insbesondere  bei  den  letzteren  Kästen  anfänglich  mehlarm, 
nimmt  jedoch  in  kurzer  Zeit  ihren  normalen  Mehlgehalt  an. 

Das  Einstellen  eines  Spitzkastenapparates  darf  nach  dem  Ab- 
sperren des  Trübefiusses  nicht  augenblicklich  erfolgen,  sondern  mau 
muTs  die  im  Kasten  im  Niedersinken  begriffenen  Mehle  zum  gröfsten 
Theil  austreten  lassen,  bevor  man  den  Abflufs  ganz  absperrt;  es  ist 
natürlich,  dafs  bei  den  letzteren  Kästen  der  AusfluTs  des  Mehlrestes 
länger  dauert  als  bei  den  ersteren,  weil  dieselben  einen  gröiseren  Mehl- 
vorrath  enthalten. 

Aus  diesem  Grunde  sollen  Unterbrechungen  im  Betriebe  der  Spitz- 
kästen thunlichst  vermieden  werden,  und  es  ist  daher  am  vortheilhaf- 
testen,  dieselben  ununterbrochen  Tag  und  Nacht  arbeiten  zu  lassen. 
Dies  ist  aber  um  so  leichter  ausführbar,  als  die  Wartung  derselben 
nur  in  einer  Ueberwachung  besteht  und  keine  körperliche  Anstrengung 
in  Anspruch  nimmt. 

Bei  den  ftlr  die  einzelnen  Kästen  oben  festgestellten  Dimensionen 
fliefst  beim  normalen  Gange  des  Apparates  aus  jedem  Kasten  ein  be- 
stimmter aliquoter  Theil  des  zu  sortirenden  Mehles  als  mehlreiche 
Trübe  heraus;  nach  einem  grofsen  Durchschnitt  betragen  die  einzelnen 
Mehlsorten  folgende  Procente  des  gesammten  unsortirten  Mehles: 

aus  dem  1.  Spitzkasten     ...     40  pCt.  Mehl, 

-         -       Ä.  -  ...      ^o      -  - 

-  -      3.  -  ...     18 

-  -     4.  -  .     .     .     10    - 

Zusammen    96  pCt.  Mehl. 

Der  Abgang  beträgt  daher  nur  4,  höchstens  6  pCt.  Die  vom 
letzten  Spitzkasten  abfliefsende  Trübe  hält  nur  3  bis  6  Loth  Schmant 
in  1  Cttbikfufs  Wasser,  welcher  jedoch  bereits  so  zart  ist,  dafs  derselbe 
keine  weitere  Verarbeitung  zulälst. 

Diese  relativen  Mehlmengen  bestimmt  man  einfach  dadurch,  dafs 
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man  die  aus  jedem  Kasten  bei  dessen  Mundstück  aosflielBeiide  Trtkbe 
eine  Anzahl  von  Secuuden  hindurch  in  ein  6eft&  aufflbigt,  das 
Wasser  nach  einiger  Zeit  abgiefst,  sodann  das  zurückgebliebene  Mehl 
nach  dem  Abtrocknen  wiegt  und  dessen  auf  1  Minute  entfidlende  Menge 
berechnet.  Auf  dieselbe  Weise  verfährt  man  auch  mit  der  vom  4.  Kasten 
abfliefsenden  entschlammten  Trübe.  Die  fünf  Resultate  summirt  nnd 
procentuirt  führen  auf  die  obigen  Ziffern. 

Die  relativen  Mehlmengen  bleiben  sich  übrigens  gleich,  es  mag 
die  zu  sortirende  Trübe  an  Mehl  reich  oder  arm  sein,  wenn  nur  die 
Menge  der  zufliefsenden  Trübe  sich  nicht  ändert 

Vermindert  sich  der  Zuflufs  an  Trübe  etwa  durch  Einstellen  mdi- 
rerer  Pochstempel  etc.,  so  mufs  das  fehlende  Quantum  dorch  helles 
Wasser  ergänzt  werden,  weil  sonst  die  Trübe  mit  einer  von  der  n<n^ 
malen  abweichenden  Geschwindigkeit  sich  durch  den  Apparat  bewegt, 
wo  dann  in  jedem  Kasten  andere  Mehlsorten  als  beim  normalen  Ghoige 
sich  ausscheiden.  Der  Apparat  mufs  also  immer  f&r  die  höchste  Trt- 
bemenge  construirt  sein,  welche  überhaupt  in  demselben  zur  Sortinmg 
gelangen  soll. 

Hat  man  es  mit  einer  wechselnden  Trübemenge  zu  thun  und  fehlt 
es  an  Wasser  zur  Ergänzung  der  Trübe  auf  den  Normalstand,  so  kuD 
man  auf  eine  andere  Weise  zum  Ziel  gelangen: 

Man  bringt  in  jeden  Kasten  der  Länge  nach  eine  verticale  12  bis 
18  Zoll  hohe  Zwischenwand  s,  Fig.  171,  an,  welche  sich  parallel  zur 
Kastenlänge  verstellen  läfst,  schliefst  in  demselben  Verhältnisse,  als  die 
Trübemenge  geringer  geworden  ist,  die  Ausflufsöffiiungen  p  in  der 
Vertheilungsrinne  h  und  setzt  durch  das  Verschieben  der  Zwischen- 
wand z  einen  aliquoten  Theil  des  Kastens  aufser  Betrieb.  Wenngleich 
die  Zwischenwand  z  nicht  bis  an  den  Boden  des  Kastens  reicht,  so  ist 
sie  doch  genügend,  die  wirksame  Breite  des  Kastens  zu  reguliren,  weil 
die  Wirkung  des  Wasserstromes  nur  eine  oberflächliche  ist  und  nur 
wenig  unter  den  Wasserspiegel  hinabreicht.  Hat  die  Menge  der  Trübe 
z.  B.  auf  die  Hälfte  abgenommen,  so  verschiebt  man  die  Zwischenwand 
z  in  die  Mitte  des  Kastens  und  läfst  nur  in  die  eine  Hälfte  des  Kastens 
die  Trübe  eintreten. 

Die  absolute  Menge  des  Mehles,  welches  aus  jedem  Kasten 
in  der  Trübe  pro  Minute  ausfliefst,  hängt  von  der  Menge  der  zu 
sortirenden  Trübe  und  von  ihrem  Mehlhalte  ab;  denn  je  mehr  Trübe 
durch  einen  Apparat  durchfliefst  oder  je  mehlreicher  dieselbe  ist,  eine 
um  so  gröfsere  Menge  Mehl  scheidet  sich  in  jeden  Kasten  aus. 

Die  Menge  des  aus  jedem  Kasten  ausfliefsenden  Was- 
sers richtet  sich  nach  dem  Durchmesser  des  Mundstückes. 

Beide  Factoren  zusammen  bestimmen  den  Mehlgehalt  der  aas- 
fliel'ö enden  Trübe  oder  die  auf  einen  Cubikfuis  ausfliefsenden  Wassert 
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entfallende  Mehlmenge,  welchen  man  ohne  Anstand  auf  folgende  Werthe 
treiben  kann: 

beim  1.  Kasten  25  Pfund  auf  1  Cubikfufs  Wasser, 

-      2.       -  20      .        . 

.      3.      .  15      -        - 

.     4.      .  10      -        - 

Bei  gröfserem  Mehlhalt  der  zu  sortirenden  Trübe  ist  es  zweck- 
mäfsig,  die  Zahl  der  Sorten  zu  vermehren,  indem  man  jeden 
Kasten  durch  eine  Querwand,  die  1  bis  2  Fufs  unterhalb  des  Wasser- 
spiegels beginnt  und  bis  zur  Spitze  des  Kastens  reicht,  in  zwei  Theile 
abtheilt  und  jede  dieser  Abtheilungen  mit  einem  besonderen  Steigrohr 
▼ersiebt;  es  werden  alsdann  in  der  vorderen  Abtheilung  die  rascheren 
und  in  der  rückwärtigen  die  minder  raschen  Mehle  sich  ausscheiden. 

Es  fliefst  jedoch  in  diesem  Falle  durch  beide  Abtheilungen  eines 
und  desselben  Spitzkastens  nicht  gleich  viel  Mehl  aus,  sondern  durch 
die  der  ZufluTsrinne  zugewendete  immer  mehr  als  durch  die  an  der 
Abflufsseite  gelegene;  nach  einem  gröfseren  Durchschnitt  beträgt  näm- 
lich das  austretende  Mehl  aus  der  ersteren  Abtheilung  f  und  aus  der 
le^teren  §  des  ganzen  vom  Spitzkasten  aufgenommenen  Mehlquantums. 

Die  Ausflufs- Mundstücke  bestehen  entweder  aus  Holz  und  wer- 
den dann  einfach  in  die  Bohrung  des  Steigrohres  eingesteckt,  oder  aus 
conischen  Kupferröhrchen ,  welche  auf  ein  fixes  hölzernes  Mundstück 
aufgesteckt  werden,  wie  dies  die  Fig.  171c  versinnlicht. 

Die  Rinnen,  in  welchen  die  mehlreiche  Trübe  weiter  geleitet 
werden  soll,  erhalten  einen  dreieckigen  Querschnitt,  Fig.  172,  und  man 
mufs  ihnen  ein  bedeutend  grölseres  Gefälle  geben,  als  jenen  Leit- 
Rinnen,  durch  welche  die  zu  sortirende  Trübe  in  die  Spitzkästen  ge- 
führt wird.  Auf  eine  Länge  von  1  Klafter  =  6  Fufs  mufs  fdr  den  höch- 
sten Mehlhalt  der  Trübe  das  Gefälle  betragen: 

bei  der  raschen  Mehltrübe    ...     9  Zoll, 
-    Schmanttrübe 4     - 

Für  die  dazwischen  fallenden  Trübesorten  liegt  das  Gefalle  inner- 
halb dieser  extremen  Grenzen. 

Die  ausfiiefsende  sortirte  Trübe  ist  kein  reines  Gemenge  aus  sor- 
tirtem  Mehl  und  hellem  Wasser,  weil  das  Wasser,  aus  dem  sie  ent- 
standen ist,  dem  Spitzkasten  entnommen  wird,  in  welchem  sich  immer 
ein  Vorrath  von  feinschlammigem  Wasser  befindet.  Obwohl  das  den 
raschen  Trübesorten  beigemengte  Schlammquantum  nur  ein  sehr  gerin- 
ges ist,  so  mufs  doch  daran  gelegen  sein,  den  Schlamm  aus  der 
sortirten  Trübe  zu  beseitigen.  Dieses  erreicht  man  ziemlich  voll- 
ständig dadurch,  dafs  man  in  dem  betreffenden  Kasten  ein  verticales 
Bohr  a,  Fig.  173,  von  etwa  1  bis  1\  Zoll  Lichte  anbringt,  welches  fast 
bis  cor  Spitze  reicht  und  das  man  in  dasselbe  aus  einer  über  dem  Spitz- 
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kästen  befindlichpa  Wasserrmne  b  wenigstens  so  viel  helles  Wasser  eb- 
treten  löfst,  als  beim  Steigrohr  g  lieraustreten  soll;  hierdurch  wird  du 
fcinseblammige  Wasser  des  Spitzkastens  verhindert,  in  das  Steigrohr 
einzutreten,  und  es  mengt  sich  das  herabsinkende  Mehl  mit  dem  hel- 
len Wasser,  um  sofort  durch  das  Steigrohr  ausgetragen  zu  werden. 

Statt  die  sortirte  Tröbe  durch  ein  Steigrohr  in  Folge  des  hydro- 
statischen Druckes  herHuefliefseo  zu  lassen ,  kann  man  dieselbe  auch 
durch  ein  bis  nahe  zum  tiefsten  Punkte  des  Spitzkastens  reichendes 
verticales  ßohr  mittelst  einer  oberhalb  des  Spitzk&stens  aiifgesteilten 
Pumpe  saugen  und  sodann  tlber  den  Wasserspiegel  im  Spitzkasteu 
beliebig  hoch  heben.  Die  Kinrichtung  einer  zu  diesem  Zwecke  ge- 
eigneten einfachen  Pumpe  und  deren  Aufstellung  ist  aus  Fig.  174  zu 
entnehmen.  Sie  besteht  aus  einem  Eichenklotz,  welcher  der  LAngr 
nach  doppelt  durchbohrt  ist.  In  einer  dieser  Bohrungen  g  befinden 
sich  die  Ventile,  welche  aus  schweren  hölzernen  Kugeln  besteheo, 
die  auf  entsprechend  geformte  und  ausgedrehte  Sitze  auffallen.  In 
derselben  Bohrung  steckt  von  unten  das  Saugrohr  d,  von  oben  du 
Steigrohr  e.  Die  zweite  Bohrung  h  communicirt  mit  der  ersteren 
durch  das  Loch  k  und  vertritt  die  Stelle  des  Kolbenrohres,  Sie  ist 
unten  mit  einem  Pfropf  geschlossen  und  oben  mit  einer  StopfbflcbÄe 
versehen.  Letztere  besteht  aus  einer  blechernen,  unten  schneidig  lu- 
gefeilten  Hülse,  die  in  den  Klotz  eingetrieben  wird.  In  dieser  Hflise 
befindet  sich  zwischen  zwei  Ringen,  in  welchen  der  Mönchkolben  spielt, 
die  Haufpackung;  diese  wird  durch  den  Deckel  e,  welcher  auf  dem 
oberen  hervorragenden  Einge  aufliegt,  mittelst  eines  den  Pumpenklotz 
umgreifenden  Schraubenbügels  l  zusammengedrückt.  Der  Mönchkolbeo 
besteht  aus  einem  zwei  Zoll  dicken  abgedrehten  eisernen  Cylinder,  der 
an  einer  durch  die  Führung  n  gehenden  Stange  p  angeschraubt  ist. 

Die  Bewegung  nach  auf-  imd  abwärts  wird  der  Kolbenstange  von 
der  am  Ende  der  Welle  w  befindlichen  dreizolligen  Kurbel  q  durch 
die  Bläulstange  r  mitgetheilt.  Die  Welle  w  erhält  ihre  rotirende  Be- 
wegung durch  Räder  oder  Riemen  und  macht  30  Umgänge  in  der 
Minute.  Um  die  Menge  der  zu  hebenden  Trübe  beliebig  zu  reguliren, 
wird  der  Kurbelzapfen  an  der  Kurbel  verschiebbar  vorgerichtet,  w^^ 
durch  der  Hub  beliebig  verändert  werden  kann. 

Da  die  Stopfbüchse  des  Mönchkolbens  oben  liegt,  so  kann  kein 
Sand  in  dieselbe  eindringen;  ca  leidet  daher  der  Kolben  durch  die 
Reibung  nur  sehr  wenig,  insbesondere  dann,  wenn  er  des  Tages  einige- 
mal« geschmiert  wird.  Dessen  Abnützung  ist  so  gering,  d&ls  er  zwei 
Jahre  aushält. 

Wegen  der  bedeutenden  Länge,  welche  man  dem  Schmantapits- 
kasten  geben  mufs,  ftUt  auch  dessen  Tiefe  sehr  grofs  aus,  wenn  die 
Breitenwände  ihre  normale  Neigung  erhalten  sollen.  Man  kann  in  die- 
ser Beziehung  au  Tiefe  ersparen,   wenn  man   zwei   trichterförmige 
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Abtheilungen  anbringt,  wie  dies  aus  Fig.  175  ersichtlich  ist,  und 
jede  mit  einem  besonderen  Steigrohr  versieht,  wo  dann  aus  jedem  eine 
besondere  Trübesorte  ausflielst. 

Wäre  überdies  der  Kasten  auch  noch  zu  breit,  so  hilft  man  sich 
dadurch,  dafs  man  statt  eines  grofsen  Kastens  zwei  von  halber  Breite 
herstellt,  überdies  jede  derselben,  wie  so  eben  angedeutet  wurde,  mit 
zwei  Abtheilungen  versieht  und  die  Trübe  von  allen  4  Steigröhren  ent- 
weder sogleich  weiter  verarbeitet  oder  aber  dieselbe,  wie  aus  Fig.  176 
ersehen  werden  kann,  früher  durch  einen  kleinen  Spitzkasten  m  durch- 
leitet,  in  welchem  dieselbe  auf  den  verlangten  Schmantgehalt  gebracht 
wird.  Im  letzteren  Fall  kann  man  durch  die  4  Steigröhre  die  Trübe 
in  etwas  gröfserer  Menge  als  sonst  austreten  lassen,  um  dem  Verlegen 
derselben  zu  begegnen. 

^Beträgt  der  Zuflufs  an  Trübe  in  1  Minute  viel  weniger 
als  lOCubikfufs  und  ist  dieselbe  überdies  mehlarm,  so  würde  aus 
den  einzelnen  Kästen  selbst  durch  enge  Mundstücke  eine  zu  helle 
Trübe  herausfliefsen,  die  sich  zu  einer  unmittelbaren  Separation  nicht 
gut  eignet,  oder  man  hätte  immerfort  mit  Versetzungen  zu  kämpfen, 
wenn  man  die  Mundstücke  noch  enger  halten  wollte.  In  diesem  Fall 
leitet  man  die  aus  den  Spitzkästen  ausfliefsende  Trübe  in  längliche 
Sammelkästen  und  läfst  darin  die  sortirten  Mehle  sich  absetzen.  Für 
jede  Trübesorte  werden  dann  zwei  Sammelkästen  angeordnet,  wovon 
der  eine  im  Füllen  begriffen  ist,  während  der  andere  ausgeschlagen 
werden  kann.  Vor  dem  Ausschlagen  mufs  das  in  dem  Sammelkasten 
enthaltene  Wasser  vorsichtig  abgelassen  werden. 

Man  kann  fllr  diesen  Fall  die  drei  ersten  Spitzkästen  in 
einen  vereinigen,  dessen  Querschnitt  sich  allmählig  erweitert,  wie 
dies  die  Fig.  177  darstellt,  und  nennt  diesen  Apparat  ein  Spitzge- 
rinne, ki^  k^  und  Ar,  sind  die  Sanunelkästen ,  denen  die  ausfliefsende 
Trübe  in  den  Binnen  r^,  r,  und  r,  zugeführt  wird. 

Um  aber  mittelst  eines  solchen  Spitzgerinnes  dennoch  eine  mehl- 
reiche (schlammgerechte)  Trübe  zu  erhalten,  läfst  man  die  aus  den 
Spitzkästen  ausfliefsende  Trübe  nur  während  der  Nachtschicht  in  die 
Sammelkästen  fliefsen,  leitet  dagegen  während  der  Tagschicht  dieselbe 
auf  besondere  später  (§*80)  zu  beschreibende  Apparate  (Drehgumpen),  auf 
welchen  diese  helle  Trübe  mit  den  während  der  Nachtschicht  ange- 
sammelten Mehlen  gleichförmig  angemengt  und  so  wenigstens  auf  den 
doppelten  Mehlhalt  gebracht  wird. 

Die  vom  Spitzgerinne  in  die  Binne  g  überfallende  Trübe  wird  noch 
in  einen  separaten  Schmantspitzkasten  geleitet. 

Eine  weitere  Vereinfachung  im  Baue  erhält  das  Spitzgerinne 
dadurch,  dafs  man  in  demselben  keine  Abtheilungen  anbringt,  sondern 
in  dem  geneigten  Boden  einen  schmalen  durch  Zwischenkeile  unter- 
brochenen SeUitz  «,  Fig.  178,  offen  läfst,  durch  welchen  die  sortirten 
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Mehle  in  die  einzelnen  Abtheilongen  eines  Kastens  k  herabsinken,  wd- 
cher  das  Spitzgerinne  ganz  umgiebt,  so  dafs  in  beiden  der  Wasle^ 
Spiegel  gleich  hoch  steht.  Die  in  den  einzelnen  Abtheilangen  im 
Elastens  k  angesammelten  Mehle  mQssen  dann  unter  Wasser  ausge- 
schaufelt werden,  was  freilich  mit  einigen  Unbequemlichkeiten  verbim- 
den  ist. 

um  schlammfreie  Mehle  zu  erhalten,  l&Tst  man  in  die  einzeben 
Abtheilungen  helles  Wasser  eintreten,  welches  dann  vermöge  eines  ge- 
ringen Ueberdruckes  durch  den  Bodenschlitz  in  das  Spitzgerinne  auf- 
steigt und  so  das  Eindringen  von  Schlamm  in  die  MehlkSsten  verhin- 
dert. Es  mufs  jedoch  in  diesem  Fall  der  Schlitz  in  der  weiteren  Ab- 
theilung des  Spitzgerinnes  weiter  gehalten  werden  als  in  der  engeren, 
um  dort  die  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden  hellen  Wasseni  m 
m&Tsigen. 

Bei  den  einzelnen  Spitzk&sten  kann  man  mit  bedeutend  gerin- 
geren Dimensionen  dadurch  auskommen,  dafs  man  die  Trübe  Torent 
durch  einen  Vorkasten  von  der  Gröise  des  letzten  Spitzkastens  dnrdh 
führt,  um  sie  zu  reduciren,  d.  h.  von  ihrem  WasserflberschiiiB  n 
befreien,  und  sodann  dieselbe  im  gemengten  Zustande  mittelst  rier 
kleiner  Spitzkästen  sortirt.  Um  die  freie  Beweglichkeit  der  MehhheS- 
chen  zu  sichern,  darf  die  reducirte  Trübe  nicht  zu  dunkel  gehahn 
werden. 


§.  75. 

Sortimng  der  Hehle  durch  den  aufsteigenden  Wasserttrom  im 

Spitsluttenapparat 

Zur  Sortirung  der  Mehle  kann  man  auch  einen  continuirKch^  auf- 
steigenden  Wasserstrom  anwenden,  indem  man  die  Geschwindig- 
keit des  Trübestromes  so  regulirt,  dafs  die  raschen  Mehle  darin  herab- 
sinken, die  minder  raschen  oder  flauen  Mehle  dagegen  au&teigen.  Ans 
der  Tabelle  des  §.  46,  welche  mit  Hilfe  der  Formel  91  berechnet  wurde, 
ist  ersichtlich,  dafs  z.B.  ein  mit  einer  Geschwindigkeit  17  =  0,»  Meter 
=  11  Zoll  aufsteigender  Wasserstrom  bleiglänzige  Mehle  von  der 
Klasse  0,ooo5  Meter  =  |  Millimeter  in  Schwebe  versetzt;  die  rasdie- 
ren  Mehle  werden  daher  darin  fallen,  die  matteren  dagegen  ant 
steigen. 

Der  Mehltrübe  kann  man  aber  leicht  dadurch  die  erforderliche 
Geschwindigkeit  nach  aufi^ärts  ertheilen,  dafs  man  sie  durch  ab-  und 
aufsteigende  Lutten  durchleitet,  deren  Querschnitt  nach  der  Trüboir 
menge  und  nach  der  verlangten  Geschwindigkeit  bemessen  ist;  soDen 
z.  B.  aus  10  Cubikfuls  in  1  Minute  zufliefsender  Trübe  jene  Mehle  ge- 
trennt werden,  welche  einer  matteren  Sorte  als  obige  Beiglanskönier 
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von  I  Millimeter  Komdurchmesser  angehören,  welche  daher  durch  einen 
Wasserstrom  von  geringerer  Geschwindigkeit  als  t  =  0,39  Meter  =  11  Zoll 
in  Schwebe  versetzt  werden,  so  ist  der  Luttenquerschnitt  f  wegen 

fv  =  ^  =  i-  Cubikful's  =  288  Cubikzoll 

OQQ 

/•=  ^  =  26,2  Quadratzoll. 

Giebt  man  daher  der  Lutte  eine  Breite  a  =  24  Zoll, 

26  2 
so  folgt  deren  Weite  fr  =  -^  ==  l,i  Zoll. 

Von  den  beiden  Gröfsen  a  und  fr  ist  stets  die  eine  willkürlich; 
man  wählt  jedoch  dieselbe  so,  dafs  ftr  die  Ausführung  schickliche  Ver- 
hältnisse sich  ergeben.  Die  Weite  fr  darf  nicht  zu  klein  gehalten  wer- 
den, weil  sonst  die  Breite  a  zu  grofs  ausftllt;  macht  man  aber  fr  zu 
grofs,  so  ergeben  sich  in  den  einzelnen  Punkten  des  Querschnittes  zu 
ungleiche  Geschwindigkeiten,  da  in  der  kürzesten  Rinne  eine  Strömung 
sich  einstellt. 

Beim  Einleiten  der  Trübe  in  die  communicirenden  Lutten  stellt 
die  berechnete  Geschwindigkeit  v  sich  von  selbst  her,  indem  das  Was- 
ser in  den  beiden  Luttenschenkeln  von  selbst  differirende  Niveaus  an- 
nimmt. Der  Niveau -unterschied  ist  jedoch  Air  Mehle  immer  sehr  ge- 
ring, wie  dies  die  Berechnung  für  das  vorhergehende  Beispiel  anschau- 
lich macht;  es  ist  nändich  die  Druckhöhe  in  Zollen: 

*  =  S  =  2^02  =  ^''*^  ^°"  =  ^''^  ^™'- 

Es  genfigt  also  eine  Druckhöhe  von  nicht  ganz  2  Linien,  um  dem  Was- 
ser in  dem  aufsteigenden  Luttenschenkel  die  erforderliche  Geschwin- 
digkeit von  11  Zoll  zu  ertheilen. 

Die  herabsinkenden  Mehle  werden  am  tiefsten  Punkte  jeder  Lutte, 
ähnlich  wie  beim  Spitzkastenapparat,  mit  einem  kleinen  Antheil  von 
Wasser  behufs  weiterer  Verarbeitung  abgeleitet. 

Die  au&teigende  Trübe,  welche  die  matteren  Mehle  mit  sich  fährt, 
kann  behufs  weiterer  Sortirung  durch  eine  zweite  und  weiter  durch 
eine  dritte  etc.  Lutte  von  zunehmendem  Querschnitt  gefllhrt  werden. 

Die  Construction  der  ersten  Spitzlutte  fbr  rasche  Mehle  des 
obigen  Beispieles  zeigt  die  Fig.  179  a~e. 

Die  communicirenden  Lutten  sind  dadurch  gebildet,  dafs  zwischen 
den  beiden  24  Zoll  von  einander  abstehenden  Bretterwänden  a  a  und 
den  daran  angenagelten  Leisten  h  doppelte  Querwände  fr  und  c  in  dem 
Abstände  fr  =  l,i  Zoll  eingeschoben  sind;  letztere  haben  eine  Neigung 
von  60  Grraden,  damit  kein  Mehl  sich  darauf  absetzen  könne.  Die  bei- 
den Lftngenwände  a  werden  durch  Riegel  n  zusammengehalten,  durch 
deren  2^pfen  von  Aufsen  Keile  eingetrieben  sind. 
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An  die  äufseren  geneigten  Luttenwände  b  scfaliefst  sich 
Beits  die  Ein-  und  anderereeits  die  Ansfliil'srimie  rf  und  e  an;  die  in- 
neren Wände  c  reichen  Über  den  Wasserspiegel  in  den  letztgedacb(«a 
Rinnen,  so  dala  der  dazwischen  befindliche  pristnatische  Kaum  gsm 
leer  bleibt. 

Zwischen  den  äufseren  Wänden  6  beöndet  sich  unten  ein  gegen  1 
bis  IJ  Zoll  weiter  Schlitz,  welcher  zwischen  zwei  verticalen  Brettern  ( 
nach  unten  fortsetzt,  mich  der  Quere  aber  unter  einem  Winkel  wo 
wenigstens  50  Graden  trichterförmig  sich  verengt. 

Unter  diesem  Schlitz  ist  der  Ausflulsklotz  g  angebracht,  welcher 
der  Länge  nach  durchbohrt  und  überdies  nach  oben  mit  drei  OefFnun- 
gen  versehen  ist.  Die  mittlere  g,  communicirt  mit  dem  tiefsten  Punkte 
des  Luttenschlitzes ,  und  in  die  beiden  anderen  sind  die  1  Zoll  weiten 
Steigröhren  i  und  k  eingesteckt.  Durch  t  fliefst  die  sortirte  Trübe  beim 
Mundstück  l  heraus;  in  k  wird  aus  der  Binne  m  mit  dem  nötbigen 
üeberdruck  helles  Wasser  zugeleitet,  welches  durch  den  AuefluTsUoti 
■/um  Steigrohr  t  sich  bewegt  und  die  durch  den  Schlitz  bei  y  herab- 
sinkenden Mehltheile  auüiimmt.  Dadurch  wird  das  durch  die  Lutten 
dtircbfliersendc  schlammige  Wasser  abgehalten,  mit  dem  raschen  Mehle 
in  das  Steigrohr  einzudringen. 

Die  flache  Länge  xy  der  Lutten  dürfte  für  die  raschen  Mehle  nut 
:i  Fufs  genügen;  würde  man  die  Lutten  kürzer  halten,  so  hätten  die 
aufsteigenden  Mehle  nicht  genug  Raum,  um  eine  regelmälsige  Bewe- 
gung anzunehmen ;  längere  Lutten  dagegen  bedingen  eine  gröfsere  Hßhe 
(IrH  Apparati'S,  also  grölsere  Herstellungskosten. 

Die  aweite  Spitzlutte,  Fig.  179,1  —  «,  hat  dieselbe  Einrichtung 
wie  die  erste,  nur  dafs  die  Weite  der  Lutte  von  l,i  Zoll  auf  das  Dop- 
pelte vcrgröisert  ist,  so  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  darin 
nur  b\  Zoll  ^  0,Ub  Meter  beträgt;  es  werden  daher  bleiglänzige  Mehle 
von  1  Millimeter  Korngröl'se  darin   in  Schwebe  versetzt. 

Die  Liittenweltc  soll  man  nicht  über  3  Zoll  steigern,  sondern  viel- 
rtinlir  die  Liittenhreitc  in  dem  nothigen  Verhältnifs  vergrölsem. 

Im  Ganzen  dürften  zur  Sortirung  der  Poch-  und  WaschwerkstrObr 
4  hiH  h  Spitzliitten  genügen,  wo  dann  der  letzten  so  grofse  Dimensio- 
ui>n  gegeben  werden  müssen,  dafs  die  Schlammtheilcben  m&glichst  voll- 
■lAnilig  Hiflh  darin  absetzen. 

Diu'  fllr  den  aufsteigenden  Trübestrom  bestimmte  Schenkel  muls 
uit'hl  gi'iado  geneigt  sein,  sondern  kann  ganz  zweckmäfsig  eine  verti- 
i>Hlr>  Lage  erhalten,  weil  dann  die  leichteren  Mehle  durch  die  Waod- 
ivllunig   am  Aufsteigen  weniger  gehindert  sind. 

Dit>  (ttr  dou  Schmant  bestimmte  Spitzlutte  läfst  sich  viel  ein- 
^•iwf  in   At>t  in  Fig.  IBO  angedeuteten  Gestalt  ausföhren.     Die 
Vt4tit(v  atuil  iiAuiUoh  gebrochen,  indem  sie  nach  oben  eine  verticale 
lUW  MtUtthuiPU)  um  den  Schlammtheilcben  mehr  Zeit  und  R«um 
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weteeo  EU  lassen.  Zur  Vermeidung  grCrserer  Dimensionen  können 
f  die  Ausscheidung  des  Schlammes  auch  zwei  oder  mehrere  solche 
bmantlutten  neben  einander  stehend  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Es  wäre  nicht  gerade  uolhwendig  dem  abfallenden  Luttenschenkel 
taelbe  Weite  wie  dem  aufsteigenden  zu  geben,  weil  die  darin  vorhan- 
Geschwindigkett  der  Trübe  auf  die  Sortirung  der  Mehle  ohne 
lentlichem  Eiuflulg  ist;  es  ist  jedoch  zweckmäfsig,  beide  Luttenschen- 
I  gleichweit  zu  halten,  weil  hierdurch  ein  plötzhcher  Uebergang  der 
»chwindigkeit  und  daher  die  Wirbelbildung  an  der  Uebergangssteile 
oieden  wird. 

Die  Communicatiousrinnen  d  und  e  mOssen  entweder  ein  be- 
tendes Gefalle  erhalten,  damit  sich  darin  die  Mehle  aus  der  TrUbe 
■ht  absetzen,  oder  man  mui's  dieselben  auf  einen  engeren  Querschnitt 
lauunenziehen  und  an  ihrer  Ausmündung  fächerförmig  verÄsten.    Letz- 
i  wird  dann  nothwendig,  wenn  die  einzelneu  Spitzintten  weiter  aus 
Luder  gestellt  sind. 
Aendert  sich  die  Menge  der  zu  sortirenden  TrQbe,  wird 
elbe  nimlich  geringer,  so  mufs  man  durch  Zutb»t  von  hellem  Waa- 
t  die  TrOfaemenge  auf  das  normale  Quantum  vermehren. 

Man  kommt  aber  auch  dadurch  zum  Ziele,  dale  man  den  mittleren 
Umatischen  Raum  a  auch  nach  den  beiden  verticaien  Seiten  wasser- 
nt  abschlielst,  und  dieses  selbständige  Prisma  mittelst  einer  Stell- 
b'aabe  in  verticaler  Fflhrung  senkt,  wodurch  die  Weite  der  beiden 
Ktenscbenkel  vermindert,  also  die  Geschwindigkeit  der  durchziehenden 
■Öbe  erhöht  wird, 

Man  könnte  übrigens  auch  jede  Spitxlutte  durch  eine  oder  mehrere 

Scheidewände,  die  zu  den  Längenwänden  a  parallel  laufen,   in  Fächer 

L||M>eUen,  die   bis  zum  Schlitz   reichen,   um   sodann   hei  abnehmender 

^^^febemenge  einen  aliquoten  Theü  derselben  abzusperren. 

^^r    Vom  Betriebe  eines  Spitzluttenapparates  gilt  gröl'stentheils 

dAsseIhe,  was  darüber  bei  dem  Spitzkastenap parate  gesagt  wurde. 

Rasche  Mehle  werden  durch  die  Spitzlutten  reiner  sortirt,  als  durch 
SpitzkAsten. 

Beim  Sortiren  einer  Trübe  mit  einem  Korne  von  höchstens  0,6  Milli- 
meter im  Durchmesser  erhält    man  erfahrungagemäls   einen  günstigeren 
percentuellen  Abfall  der  einzelnen  Kornsorten,  wenn  man  die  Geschwin- 
digkeit der  Trübe  in  den  Schenkeln  der  auf  einander  folgenden  Spitz- 
latten in  nachstehender  Reihe  abnehmen  läl'st. 
tBei  4  Spitzlutten: 
t   =    2,3,    0,94,   0,37,    0,15  Zoll, 
bei  6  Spitzlutten: 
r  =  4,8,  2,4,  ],!,  0,6,  0,8,  0,15  Zoll; 
n  Falle  ist  der  Quotient  der  Reihe  =  0,4,  im  zweiten  ^  0,a. 
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Dabei  liefern  die  einzelnen  Spitzlutten  im  Vergleich  lo  dem  Mdik  in 
der  zu  sortirenden  Trübe  an  Mehl  ungefthr: 

bei  4  Spitzlutten: 

30,  25,  20  und  15  pCt, 

bei  6  Spitzlutten: 

16,  16,  15,  15,  14  und  14  pCt 

Die  Mundstücke  an  den  AusflujGsröhren  stellt  man  unter  eine  Dmok- 
höhe  von  36  bis  21  Zoll,  und  die  Druckhöhe  des  hellen  Waasers  soll 
gegen  6  bis  8  Zoll  betragen. 

Um  bei  den  breiteren  Spitzlutten  eine  zu  grolse  Schiitstiefe  oder 
eine  zu  grolse  Spitzluttenhöhe  zu  vermeiden,  theilt  man  jede  deraetbea 
in  mehrere  Fächer  ab,  von  denen  jedes  gewisserma&en  eine  aelbstia- 
dige  Spitzlutte  bildet,  die  alle  zusammen  ein  gemeinachaftlioliea  Dmflk- 
röhr  fbr  helles  Wasser  erhalten.  Statt  der  letzten  Spitdotte  kann  maa 
vortheilhaft  einen  Spitzkasten  anwenden,  da  hierbei  die  lB«*tti*Hl<H»Ti"»g 
der  Trübe  den  Hauptzweck  bildet. 

Der  Yortheil  der  Spitzlutten  liegt  demnftchst  in  der  vonkommeiieD 
Sortirung  der  Mehle,  in  Verbindung  mit  einer  vollstftndigen  Xbtadhmaii- 
tung  der  raschen  Mehlsorten  in  Folge  der  Zuleitung  des  heUen  Wasaen. 
Von  der  vollkommenen  Sortirung  der  Trübe  durch  die  Spitiliitten  kann 
man  sich  leicht  und  schnell  überzeugen,  wenn  man  die  Bortirte  Trübe 
in  ein  hohes  Glas  aufi&ngt  und  zur  Seite  stellt.  Die  Trübe^  inabeaonden 
die  raschen  Sorten  derselben,  klärt  sich  sehr  bald,  und  man  bemerkt  ent 
nach  längerem  Stehen  auf  der  Oberfläche  des  Niederschlagea  eine  dünne 
Schicht  von  Schlamm;  diese  Resultate  treten  bei  allen  übrigen  Sor- 
tirungsvorrichtungen  in  einem  minder  vollkommenen  Grade  ein,  als  bei 
den  Spitzlutten.  Femer  gestatten  die  Spitzlutten  eine  leichtere  Bega- 
lirung  nach  der  Menge  der  zufliefsenden  Trübe,  und  es  sind  dieselben 
auch  bei  einem  intermittirenden  Zuflüsse  der  zu  sortirenden  Trübe,  also 
z.  B.  bei  Wasch  werken,  anwendbar,  da  sie  nur  einen  kleinen  Vorrath 
von  Trübe  aufnehmen. 

Die  Spitzlutte  läfst  sich  mit  geringer  Abänderung  auch  zum  Sor- 
tiren von  Gries  anwenden,  welcher  durch  Siebe  bereits  claasirt 
wurde,  wo  dann  die  Sortirung  eine  Absonderung  nach  der  Dichte  zam 
Zwecke  hat,  und  daher  die  Separation  vollendet.  Zu  diesem  Ende 
bringt  man  in  der  Mitte  der  aufsteigenden  Lutte  einen  Schills  f, 
Fig.  181,  an,  durch  welchen  der  dassirte  Gries  über  eine  geneigte 
Wand  0  aus  einem  Eintragapparat  p  in  die  Lutte  hineinfällt;  die  dich- 
ten Körner  sinken  bei  gehöriger  Geschwindigkeit  des  durch  die  Lotte 
aufsteigenden  hellen  Wassers  in  den  Bodenschlitz,  während  die  mindtf 
dichten  aufsteigen  und  in  die  Abflufsrinne  c  herausgetragen  werden. 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  man  auf  diese  Weise  mit  einer  Spitslutte  nur 
zwei  Sorten  von  Gries  erhält,  und  dafs  man  behufs  weiterer  Sortinmg 
die  Trübe  noch  durch  andere  Spitzlutten  durchleiten  mOsae. 
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Die  Spitzlutten,  insbesondere  der  letzten  Art,  lassen  sich  auch  in 
Böhrenform  ausführen,  dieselben  sind  jedoch  dann  in  ihrem  Bau  stets 
complicirt  und  daher  kostspielig,  und  es  fällt  schwer,  dem  Wasser  darin 
eine  gleichförmige  Strömung  zu  ertheilen,  die  doch  zu  einer  vollkom- 
menen Sortirung  unumgänglich  noihwendig  ist. 


§.  76. 
Sortirimg  der  Kehle  in  Binnen. 

Zur  Sortirung  der  mit  Wasser  angemengten  Mehle  nach  der  Gleich- 
fälligkeit läfst  sich  der  Trübestrom  allein,  mit  Ausschluis  einer  Fall- 
höhe, anwenden;  denn  leitet  man  eine  Mehltrübe,  in  welcher  sich  Mehle 
von  verschiedener  Komgröise  und  Dichte  gemengt  vorfinden,  durch  eine 
horizcmtale  Binne,  so  werden,  der  Geschwindigkeit  des  Wasserstromes 
entsprechend,  die  matten  und  flauen  Komsorten  nebst  dem  Schmant 
vom  Wasserstrome  fortgerissen,  die  rascheren  dagegen  am  Boden  lie- 
gen bleiben.  Durch  schickliche  Steigerung  der  Trübegeschwindigkeit 
kann  man  es  so  einrichten,  dafs  nur  die  raschesten  gleich  fälligen 
Körner  vom  Wasserstrome  nicht  mitgenommen  werden  und  so  von  allen 
minder  raschen  befreit  in  der  Binne  zurückbleiben.  Die  Geschwindig- 
keit der  Trübe  in  einer  horizontalen  Binne  ist  aber  bei  einer  gegebenen 
Trübemenge  von  der  Breite  der  Binne  abhängig;  denn  je  enger  die 
Binne  ist,  desto  geschwinder  wird  sich  darin  die  Trübe  bewegen  und 
umgekehrt. 

Man  könnte  zwar  ohne  Aenderung  der  Binnenbreite  die  Geschwin- 
digkeit der  Trübe  auch  dadurch  erhöhen,  dafs  man  sie  mit  mehr  oder 
weniger  hellem  Wasser  versetzt;  allein  dieses  Mittel  steht  schon  wegen 
des  grö&eren  Wasserverbrauches,  vorzüglich  aber  aus  dem  Grunde  dem 
ersteren  nach,  weil  es  schwer  hält,  aus  einem  grofsen  Wasserquantum 
die  darin  enthaltenen  feinen  Mehle  und  den  Schmant  zum  Absetzen 
zu  bringen. 

Läfst  man  die  Trübe  aus  der  ersten  Binne  in  eine  zweite  und  so- 
fort in  eine  dritte  etc.  Binne  fliefsen,  deren  Breiten  stufenweise  gröfser 
gehalten  sind,  durch  welche  also  die  Trübe  sich  immer  langsamer  und 
langsamer  bewegt,  so  werden  sich  darin  der  Beihe  nach  die  nahe  gleich- 
fldligen  matten  und  flauen  Mehlsorten  absetzen,  bis  endlich  in  der  letz- 
ten und  breitesten  Binne  aus  dem  ruhigen  Wasserstrome  auch  die 
Schmantsorten  zu  Boden  sinken. 

Da  jedoch  die  am  Binnenboden  allmählig  sich  ablagernden  Mehle 
gegen  das  Ausflufsende  bald  eine  geneigte  Oberfläche  annehmen,  und 
daher  durch  den  stärkeren  Trübestrom  rasche  Mehlsorten  in  die  nächst- 
folgende Binne  fortgerissen  würden,  so  muls  man  den  Wasserstand  in 
jeder   Binne    am   Ausflufsende   durch   vorgelegte   Ueber&ll- Leistchen 
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b,  fr,  bj,  Fig.  182,  zeitweise  und  in  dem  MaaTse  erhfiben,  aIs  der  Bo- 
den derselben  in  Folge  der  darauf  sich  ablagernden  Mehle  allmSUig 
sich  hebt.  Dies  führt  auf  eine  stufenweise  Anordnung  der  Rin- 
nen, weil  nur  dadurch  jede  Rinnengattung  von  der  anderen  unabb&n- 
gig  gestellt  wird  und  sich  ganz  nach  Bedarf  behandeln  und  regulim 
lai'st. 

Zum  Absetzen  der  raschesten  Meblaorten,  in  denen  also  die  Berg- 
arteu  einen  Durchmesser  von  ungefähr  1  Millimeter  besitzen,  genügt 
erfabrungsgemäl's  eine  Kinnenbreite  von  höchstens  l  Ful's  fUr  je  einen 
Cubikfuls  in  1  Minute  durchfliei'sender  Trübe,  ein  Quantum,  welch« 
ungefähr  dem  Ladeuwasserverbrauch  dreier  Pochstempel  in  einem  Schie- 
be rsatze  entspricht. 

Die  Breite  der  nächstfolgenden  Mehlrinnen  iKlst  man  in  einer  geo- 
metrischen Reihe  zunehmen,  deren  Exponent  höchstens  ^  l,s  ist;  settl 
man  daher  die  Breite  der  ersten  Rinnen  ^  1,  so  bilden  die  Breiten 
der  nach  einander  folgenden  4  Rinnen  folgende  Reihe: 

1,       1,5,       2,S5,      3,flT. 

Giebt  mau  dabei  den  raschen  Rinnen  eine  Länge  von  12  Pols  und 
lälst  die  Länge  jeder  folgenden  Rinne  um  6  Fufs  zunehmen,  weil  den 
flauen  Mehlen  und  Schmanten  mehr  Crelegcnheit  zum  Absetzen  dar- 
geboten werden  mnfs,  als  den  raschen,  so  sind  4  Rinnen  ausreichend, 
nicht  nur  die  Mehle  7u  sortiren,  sondern  auch  selbst  die  feinsten 
Schlämme  aus  der  Trübe  üum  gröfsten  Theile  auszuscheiden,  so  daft 
hiervon  mir  ein  geringer  Antheil  der  letzten  Rinne  entgeht. 

Hat  man  daher  z.  B.  die  Mehle  aus  8  CubikfuTs  in  1  Minute  ni- 
fliefsender  Trübe  durch  Mehlrinnen  zu  sortiren,  so  erhält  die  erste  Rinne 
eine  Breite  von  höchstens  4  Fufs;  die  Breiten  aller  4  Kinnen  wÄren 
dann  der  Reihe  nach: 

4,  6,  9  und  13  Fufs 
und  ihre  Längen 

12,  18,  24  und  30  Fufs. 

Die  Tiefe  der  Rinnen  soll  nur  10  bis  12  Zoll  betragen  und  zwar 
theüs  wegen  des  leichteren  Aushebens  der  Mehle,  theils  wegen  der 
bequemen  Constniction  der  Seitenwände,  welche  dann  nur  aus  einfachen 
Brettern  bestehen  können  und  daher  keine  weitere  Fügung  benötbigeo, 
vorzüglich  aber  mit  Rücksicht  auf  die  stufenweise  Anordnung  der  Rin- 
nen wegen  Ersparung  an  Gefälle. 

Eine  Längenneigung  gegen  die  AusfluTsseite  erhalten  nur  die 
raschen  Rinnen  nämlich  ungefähr  \  bis  j  Zoll  auf  1  Klafter;  die  übri- 
gen Rinnen  brauchen  kein  Gefälle,  weil  die  geringe  Neigung  des  Was- 
serspiegels sich  bald  von  selbst  herstellt  und  durch  die  Schwellteisten 
ungeachtet  der  Füllung  der  Rinnen  constant  erhalten  werden  kann. 

Um  dem  Aufwühlen  der  am  Eopfe  der  Rinnen  abgesetzten  Mehle 
durch  das   Herabfallen  der  Trübe  aus  der  nBchst  höheren   MeblrinnE 


H.    Dm  Saptrireii.  347 

zu  begegnen  and  eine  gleichförmige  Bewegung  der  Trflbe  schon  gleich 
am  Anfange  jeder  Mehlrinne  zu  erzielen,  bringt  man  daselbst  eine  Quer- 
wand c,  Fig.  182c,  an,  welche  1  bis  2  Zoll  vom  Boden  absteht,  und 
l&fst  die  Trübe  in  die  Rinne  über  Schwell -Leistchen  d  treten,  die  man 
gleichfalls  im  Verhältnifs  zur  Füllung  der  Rinne  erhöht;  dadurch  wird 
der  Trübestrom  beim  Eintritt  gebrochen  und  die  Trübe  tritt  ruhig*  in 
die  Mehlrinne. 

In  den  einzelnen  Etagen  einer  solchen  Mehlfbhrung  sammelt  sich 
ein  ungleiches  Quantum  von  Mehlen;  am  meisten  Mehl  liefert  die 
oberste  Etage,  und  es  nimmt  das  Quantum  nach  unten  ab.  Nach  einem 
grofsen  Durchschnitt  erhält  man: 

aus  der  ersten  Etage    ...    60  pCt. 

-  zweiten    -        ...     12    - 

-  dritten      -        ...     10    - 

-  vierten     -        .     .     .     10    - 

zusammen    92  pCt. 
Die  fehlenden  8  pOt  entweichen  mit  dem  abfliefsenden  Wasser  in  die 
wilde  Fluth  und  bilden  den  Mehlfährungsabgang. 

Bei  sehr  milden  und  lettigen  Pochg&ngen  kann  der  Abgang  bis 
auf  15  bis  20  pCt.  steigen;  derselbe  IftTst  sich  jedoch  durch  Erweite- 
rung der  untersten  Etage  bedeutend  herabsetzen. 

Es  mufs  als  zweckentsprechend  bezeichnet  werden,  auf  Vermin- 
derung des  in  der  obersten  Rinne  abgesetzten  Mehlquantums  dadurch 
hinzuwirken,  dafs  man  dieser  Rinne  eine  etwas  geringere  Breite  giebt, 
so  dafs  in  der  ersten  Etage  etwa  nur  50  pCt.  der  Mehle  zurückbleiben, 
während  von  der  zweiten  Etage  sodann  etwa  22  pCt.  aufgenommen 
werden. 

Der  Nässegeh  alt  der  Mehle  aus  den  einzelnen  Abtheilongen  dif- 
ferirt  etwas;  er  beträgt  bei  den  raschen  Mehlen  gegen  20pCt.,  bei 
den  Schmanten  25  pCt 

Alle  vier  Sorten  besitzen  einen  nahe  gleichen  Metall  halt;  nur 
bei  spröden  blei-  oder  antimonglänzigen  Mehlen  nehmen  die  feinen  Sor- 
ten und  insbesondere  der  Schlamm  einen  etwas  höheren  Metallhalt  an. 

Die  bisher  beschriebene  principielle  Einrichtung  der  Mehlrinnen 
hätte  in  der  Ausübung  mehrfache  Uebelstände,  welche  sich  jedoch  ohne 
Aenderung  des  Principes  heben  lasscm: 

1)  Um  die  Mehle  ausheben  zu  können,  müfste  man  den  Zu- 
flufs  der  Trübe  unterbrechen,  also  das  Poch-  und  Wasch- 
werk etc.  so  lange  einstellen,  bis  das  Ausheben  vollen- 
det ist. 

2)  Da  die  oberste  Rinne  sich  mit  raschen  Mehlen  öfter  füllt, 
als  die  tiefer  gelegenen,  so  wäre  man  genöthigt  den  Be- 
trieb der  ganzen  MehlfQhrung  nur  wegen  der  vorzuneh* 
menden  Entleerung  der  oberen  Rinne  oft  zu  unterbrechen. 
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3)  Dasu  kommt  noch,  dafs  man  eine  Mehlrinne  nicht  80|^eieh 
nach  erfolgter  Füllung  ausschlagen  kann,  weil  das  Mdil 
darin  noch  zu  nafs,  insbesondere  aber  der  Schlamm  nodi 
zu  flüssig  wäre.    Das  Abfliefsen  des  in  den  Zwisohenrinmai 
der  Mehle  enthaltenen  Wassers  läfst  sich  zwar  befiSrdem, 
indem  man  die  am  AusAuIsende  befindlichen  Schwell-Ldit- 
chen  nach  und  nach  beseitigt  und  überdies  die  abgesetsten 
Mehle  mittelst  einer  Krücke  fest  zusammen  drückt;  durch 
diesen  Vorgang  würde  aber  die  Unterbrechung   des  Be- 
triebes noch  mehr  verzögert. 
Diesen  Uebelständen  liefse  sich  zwar  durch  die  Anlage  cdner  dop- 
pelten Mehlführung  begegnen,  indem  man  die  Trübe  in  ein  Rinnen- 
System  leitet,  während  im  anderen  die  Mehle  ausgehoben  werden;  allein 
dieses  Auskunftsmittel  ist  nicht  nur  kostspielig,  sondern  erfordert  einen 
grofsen  Raum,  der  selten  disponibel  ist. 

Einfacher  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn  man  jede  Rinne  durch 
zur  Länge  parallele  Zwischenwände  mehrfach  abtheilt,  etwa  so,  dab 
jede  dieser  Abtheilungen  nur  1  Fufs  breit  ist,  und  wenn  man  überdies 
die  Breite  einer  jeden  Etage  wenigstens  um  die  Breite  einer  solchen 
Abtheilung  vergröfsert.  Jede  Abtheilung  nimmt  dann  nur  einen  afiquo- 
ten  Theil  der  Trübe  auf,  und  es  steht  überdies  in  jeder  Etage  inmier 
wenigstens  eine  Abtheilung  als  Reserve  auiser  Betrieb.  ISb  luam  daher 
in  jeder  Etage  ein  partielles  Einstellen  derselben  und  dahw  ein  par- 
tielles Ausheben  der  darin  abgesetzten  Mehle  ohne  Störung  des  Be- 
triebes stattfinden;  denn  man  braucht  nur  die  Trübe  in  die  Reserve- 
AbtheiluDg  zu  leiten  und  daf&r  die  mit  Mehl  geftdlte  Abtheilong  ab- 
zustellen, ohne  sonst  in  dem  regelmäfsigen  Betriebe  der  ganzen  Mehl- 
f&hrung  eine  Störung  zu  verursachen. 

Es  ist  zweckmäfsig,  solche  Reserve -Abtheilungen  bei  den  rasdien 
Mchlrinnen  in  gröfserer  Zahl  anzubringen,  um  beim  Nachtbetriebe  das 
Ausstechen  der  angesammelten  raschen  Mehle  nicht  sogleich  vornehmen 
zu  müssen,  sondern  die  Mehle  ohne  Störung  des  Betriebes  in  der  näch- 
sten Tagschicht  ausheben  zu  können. 

Die  Breite  oder  die  Zahl  der  Reserve-Abtheilungen  soll  im 
Vergleiche  zur  normalen  Gesammtbreite  betragen: 

bei  der  ersten  Etage     .     .     .    J 

-  zweiten    -        •     -     •    | 
dritten     -        .     .     .     J 

-  vierten      -        •     .     .     J. 

Die  verhältnifsmäfsig  geringere  Zahl  der  Reserve -Rinnen  fllr  die 
flauen  Mehlsorten  erklärt  sich  durch  die  seltenere  Füllung  der  tieferen 
Etagen. 

Gestützt  auf  die  oben  angeftlhrten  Grruudsätze  erhalten  die  einzelnen 
Rinnen-Etagen  folgende,  durch  die  Fig.  183  versinnlichte  Construction« 
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Sowohl  der  Boden  als  die  Seiienw&nde  der  Rinnen  und  ihrer  ein- 
Inen  Abtheilungen  bestehen  aus  2  Zoll  dicken  und  12  Zoll  breiten 
'ettem.  Zwischen  den  Bodenbrettem  a  stehen  die  Zwischenwände  6, 
d  es  erhält  die  ganze  Etage  ihreh  Zusammenhalt  durch  einige  Zwin- 
n,  welche  das  Rinnensystem  umfassen. 

Die  Zwingen  stehen  ungefähr  6  Fuls  aus  einander  und  bestehen 
8  einer  Grundschwelle  c,  zwei  eingezapften  Säulen  d  und  einer  Kappe  e, 
ilche  auf  die  oberen  Zapfen  der  Säulen  aufgesteckt  und  verkeilt  ist. 

Um  die  Seiten-  und  Zwischenwände  einer  Etage  oben  in  normaler 
kge  zu  erhalten,  sind  diese  in  die  Kappe  e  1  Zoll  eingelassen.  Durch 
8  Eintreiben  von  Keilen  k  zwischen  die  äufserste  Rinnenwand  und 
3  Zwingensäulen  wird  der  dichte  Schluls  zwischen  den  Böden  und 
n  Seitenwänden  der  einzelnen  Rinnen  erzielt. 

Aufserdem  höhlt  man  die  Kappen  oberhalb  jeder  Abtheilung  nach 
ten  etwas  aus,  um  bei  gefüllter  Rinne  der  Trflbe  einen  freien  Durch- 
fs  zu  gestatten. 

Die  an  den  beiden  äufsersten  Enden  befindlichen  Zwingen  haben 
ine  Kappen,  weil  diese  einerseits  den  Einflufs  der  Trübe  in  die  Rinne 
d  andererseits  das  Handhaben  der  Schwell -Leisten  hindern  würden. 
)n  diesen  Endzwingen  stehen  die  mittleren  gegen  3  Ful*s  ab. 

Das  obere  Ende  jeder  Rinnen-Etage  wird  mittelst  eines  Brettes  h 
schlössen;  am  unteren  sind  an  die  Seiten  wände  von  innen  Leisten  m 
genagelt,  zwischen  welche  die  Schwell -Leisten  n  eingelegt  werden, 
ese  sind  1^  bis  2  Zoll  dick  und  bestehen  aus  hartem  Holz ,  um  das 
3ben  derselben  zu  verhindern. 

Zur  Vertheilung  der  einfliefsenden  Trübe  dient  die  Yertheilungs- 
ine  ^;  die  in  der  Vorwand  derselben  angebrachten  Oeflhungen  lassen 
(h  mittelst  Schützen  oder  noch  ein&cher  durch  vorgelegte  Steine 
cht  reguliren. 

Die  abfliefsende  Trübe  wird  von  der  Sammelrinne  /  aufgenommen, 
ren  eine  Wand  die  Mehlrinne  unterfisJst,  während  die  andere,  wie 
3  Eiulalsrinne,  mit  Ausflulsöffiiungen  behufs  Vertheilung  der  Trübe 
der  nächstfolgenden  Etage  versehen  ist. 

Unter  der  Einflufsrinne  g  befindet  sich  die  bereits  besprochene  Vor- 
ihtung  zur  Verhinderung  der  Auswaschung  der  abgesetzten  Mehle. 

Das  Abtheilen  jeder  Rinnen-Etage  in  schmale  Rinnen  hat  noch  den 
sonderen  Vortheil,  dals  man  bei  abnehmender  Trübemenge  die  Breite 
r  in  Gang  befindlichen  Rinnen  dem  Trübezuflufs  anpassen  kann,  in- 
m  man  nach  Bedarf  ein  oder  mehrere  Abtheilungen  absperrt.  Dies 
.  insbesondere  ftbr  Pochwerke  mit  wechselnder  Betriebskraft  von  be- 
nderem  Nutzen. 

Das  Gefälle,  welches  die  Mehlf&hrung  im  Ganzen  in  Anspruch 
inmt,  berechnet  sich  wie  folgt: 
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4  Bodenbretter  der  Vertbeilungsrinnen  k  1|  ZioH  se    6  Zoll 

4  Rinnentiefen  ä  10  Zoll »40- 

4  Bodenbretter  der  Mehlrinnen  k  2  Zoll     .     .     .  ik    8    - 

4  Seitenw&nde  der  Sammelrinnen  k  2  Zoll  .    .     .  =s    8    - 

Das  GreftUe  der  raschen  Rinne i^     1     - 


zusammen    ss  68  ZoHl 

oder  5  Fnfs  3  Zoll 
als  verticaler  Abstand  vom  Boden  der  ersten  VertheiluDgsriime  bis 
Boden  der  letzten  Sammelrinne.  Stofsen  die  Rinnen  nicht  nnmittelbir 
an  einander,  so  mufs  noch  das  Gef&Ue  der  Communicationariniien  dam 
geschlagen  werden. 

Die  Mehlrinnen  stehen  entweder  Ober  dem  Niveaa  der  Gebinde- 
sohle,  und  sie  werden  dann  zum  Theile  untermauert,  oder  sie  sind  ganz 
oder  auch  nur  zum  Theil  in  die  Sohle  versenkt;  immer  mufs  man  dafikr 
Sorge  tragen,  dafs  sie  nicht  zu  tief  zu  liegen  kommen,  weil  dann  das 
Ausheben  der  Mehle  und  deren  weiterer  Transport  beschwerlich  wird. 


§.  77. 
Betrieb  der  Kehlrinnen  and  deren  ModiflottiftnOT. 

Die  Wartung  der  Mehlrinnen  während  ihres  Betriebes  beseht 
sich  zunächst  auf  die  gleichförmige  Vertheilung  der  Trftbe  in  den  ein- 
zelnen zum  normalen  Querschnitte  gehörigen  Abtheilungen,  sodann  in 
dem  rechtzeitigen  Vorlegen  der  Schwell -Leistchen;  denn  legt  man  die 
Leistchen  zu  frühzeitig  oder  in  gröfserer  Zahl  ein,  so  setcen  sidi 
auch  feinere  Mehlsorten  ab,  weil  in  der  betreffenden  Rinne  £e  un- 
teren Trübeschichten  an  der  Wasserströmung  nicht  theilnehmen  und 
daher  die  Mehltheilchen  herabsinken;  erfolgt  dagegen  das  Schwel- 
len zu  spät,  so  reifst  der  Trübestrom  das  Mehl  über  den  stark 
geneigten  Mehlniederschlag  in  die  nächst  tiefere  Rinne  fort.  Als 
practische  Regel  kann  festgestellt  werden,  dafs  in  den  raschen  MeU- 
rinnen  die  Trübewcllen  bis  über  die  Hälfte  der  Rinnen  auf  dem  abge- 
setzten Mehle  sichtbar  spielen  sollen;  die  raschen  Kömer,  welche  das 
Wellenspiel  fortreifst,  haben  dann  noch  immer  Raum  genug  sich  in 
dem  unteren  Theil  der  Rinne  abzusetzen. 

Ein  vorgefallenes  Versehen  mit  den  Schwell-Leistcben  läfst  sich  an 
den  heterogenen  Mehl-Lagen  bei  Ausheben  der  Mehle  aus  den  Binnen 
leicht  erkennen. 

Bei  den  nächstfolgenden  Rinnen-Etagen  för  die  matten  und  flauen 
Mehle  darf  der  Wellenschlag  nur  auf  wenige  Fufs  zunächst  des  Ein- 
flusses, bei  den  Schmanten  aber  gar  nicht  sichtbar  sein. 

Um  die  Consistenz  der  abgesetzten  Mehle  zu  befördern  und  das 
Aufv^ühlen  derselben  zu  verhindern,  bedient  man  sidi  des  StanohrechenSy 
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Lg.  184.  Dieser  besteht  aus  einem  gegen  9  Zoll  langen  runden  Holz- 
Qcke  a  mit  kurzen  rechenartigen  Z&hnen  und  einem  4  bis  5  Fufs  lan- 
;n  Stiel.  Mit  dem  Stauchen  schreitet  man  von  unten  nach  oben  in 
der  Abtheilung  allmählig  vor;  dabei  wird  zugleich  das  etwa  abge- 
tzte  feinere  Mehl  etwas  au%ewühlt  und  in  die  nächste  tiefere  Rinne 
rtgerissen. 

Beim  Stauchen  in  der  vierten  Etage  ist  es  nothwendig  den  Durch- 
üs  der  Trübe  durch  die  betre£fende  Abtheilung  auf  kurze  Zeit  ein* 
istellen  und  die  Trübe  indessen  in  die  Reserye-Binne  zu  leiten.  Würde 
an  diese  Vorsicht  Temachl&ssigen,  so  würde  die  durchflielsende  Trübe 
»n  dem  aufgewühlten  Schmant  zu  viel  mitreifsen.  Man  mufs  deshalb 
»eh  einige  Zeit  nach  dem  Stauchen  die  Trübe  in  der  Schmantrinne 
i  Ruhe  konunen  lassen,  bevor  man  neue  Trübe  wieder  durchleitet. 

Soll  aus  einer  gefiülten  Rinne  das  Mehl  ausgehoben  werden,  so 
»errt  man  den  Zuflufs  der  Trübe  ab  und  beseitigt  nach  und  nach  die 
»ersten  Schwell-Leistchen,  damit  das  zwischen  den  Mehlen  enthaltene 
^asser  langsam  abfliefse  und  dieselben  nicht  zu  nais  ausgehoben  wer- 
in  müssen.  Dies  ist  insbesondere  bei  den  flauen  Mehlen  nothwendig, 
\d  erfordert  auch  mehr  Zeit,'  wenn  man  dieselben  nicht  zu  breiartig 
isstechen  will. 

Zum  Ausstechen  der  Mehle  bedient  man  sich  eigener  Schaufeln 
•n  der  in  Fig.  185  dargestellten  Form. 

Die  raschen  und  matten  Mehle  kann  man  auch  während  des  Durch- 
efsens  der  Trübe  mittelst  der  Schaufel  ausheben;  nur  müssen  dann 
e  Schwellleistchen  auf  ihrem  Platze  bleiben. 

Aus  der  letzten  Abiheilung  soll  die  Trübe  ziemlich  klar  abfliei'sen, 
dafs  dieselbe,  in  einem  Glase  angefangen,  erst  nach  einiger  Zeit 
len  Niederschlag  wahrnehmen  lälst.  Es  ist  genügend,  wenn  dieser 
iederschlag  auf  1  CubikfuTs  Wasser  nicht  mehr  als  4  bis  6  Loth  wiegt; 
!nn  obwohl  derselbe  mit  den  Mehlen  gleicbhaltig  ist,  so  kann  doch 
f  eine  vollständige  Klärung  der  Trübe,  wie  solche  durch  Erweiterung 
r  Mehlfbhrung  allerdings  erreichbar  wäre,  kein  besonderer  Werth  ge- 
^  werden,  weil  derlei  zu  feiner  Schmant  bei  der  nachfolgenden  Se- 
rationsarbeit  sich  jeder  Behandlung  gänzlich  entzieht. 

In  manchen  Fällen  ist  man  nicht  im  Stande  das  bedeutende  Ge- 
lle von  5  Fufs  3  Zoll,  welches  die  etagenweise  angelegten  Mehlrinnen 
Anspruch  nehmen,  einzubringen;  man  hilft  sich  dann  dadurch,  dafs 
m  die  unteren  Rinnen  in  Kästen  verwandelt,  also  von  der  etagen- 
^isen  Anordnung  zum  Theil  Umgang  nimmt 

Schlieist  man  nämlich  die  untersten  Rinnen  statt  nach  und  nach 
t  Leisten,  ein  fiLr  allemal  mit  einer  Querwand  ab,  und  läfst  über 
ren  etwas  tiefer  gelegenen  oberen  Rand  die  Trübe  abfliefsen,  so  gewinnt 
in  soviel  GeftU,  als  der  ganzen  Tiefe  einer  Rinne  gleichkommt.  Es 
t  jedoch  diese  Abänderung  den  Nachtheil,  dafs  sich  der  Schmant 
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in  den  Kästen  schwerer  niederschlägt  und  zulange  einen  breiartigen 
Zustand  behält;  will  man  den  Schmant  aus  den  Kästen  ausheben,  so 
muTs  man  nach  dem  Abschlagen  der  Trübe  einige  Zeit  warten,  bis  Ak 
die  Theilchen  setzen;  um  sodann  das  darftber  stehende  Wasser  wegn- 
schaffen,  bringt  man  in  der  unteren  Abschlufswand  einige  Löcher  an, 
die  mit  Pfropfen  geschlossen  sind,  und  die  man  der  Rdhe  nach  tob 
oben  nach  unten  öffnet.  Da  aber  der  Inhalt  der  Kästen  doch  com 
Theile  flüssig  bleibt,  so  muls  man  denselben  zuletzt  ausschöpfen.  Wolke 
man  den  Schlamm  ohne  Einstellung  des  Trübezuflusses  unmittelbar  aal 
dein  Kasten  ausstechen  oder  schöpfen,  so  würde  wegen  des  heftigoi 
Aufrührens  von  dem  Schlamme  zu  viel  in  die  wilde  FlnUi  entweidieii. 

Derlei  Schmantkästen  müssen  jedoch  öfter  ausgestochen  werdet 
als  Rinnen,  weil  der  Schmant  darin  eine  breiartige  Consistaix  beibe> 
hält,  und  weil  bei  fortschreitender  Füllung  des  Kastens  mit  Schmant 
die  abfliefsende  Trübe  zu  viel  Schlammtheile  mitzuilllhren  beginnt. 

Man  kann  hier  einigermafsen  dadurch  helfen,  daCs  man  £e 
Kästen  etwa  18  Zoll  tief  macht,  was  ohne  Gkftllsverhist  auaflÜiTbir 
ist.  Immer  mufs  jedoch  der  Betrieb  eines  Kastens  eingesteUt  wer- 
den, sobald  die  abfliefsende  Trübe  bereits  zu  viel  Schlanun  mit  öch 
führt. 

Diese  Aenderung  an  der  untersten  Etage  hat  trotzdem  noch  einen 
entschiedenen  Vorzug  vor  einer  anderen  Modalität,  welche  darin  be» 
steht,  dafs  man  statt  der  untersten  Rinnen-Etage  in  nngefthr  gleicher 
Flächenausdehnung  einen  2  bis  3  Fufs  tiefen  Sumpf  anlegt,  in  welchen 
die  Trübe  ohne  Fall  einfliefst  und  aus  dem  das  entschlammte  Wasser 
über  die  entgegengesetzte  Breitenwand  überfallt;  denn  bei  letzterer  Ein- 
richtung ist  man  behufs  des  Schlammaushebens  genöthigt,  entweder 
den  Betrieb  der  ganzen  Mehlftihrung  so  lange  einzustellen,  bis  sich  der 
Schlamm  im  Sumpf  abgesetzt  hat  und  aus  demselben  weggeschaflt 
wurde,  oder  man  mufs,  was  allerdings  vorzuziehen  wäre,  einen  zweiten 
Reserve-Sumpf  anlegen,  welcher  während  dieser  Zeit  in  Gang  gebracht 
wird;  aufser  man  wollte  während  des  Aushebens  des  Schmantes  anf 
das  Auffangen  der  Schlämme  ganz  verzichten,  und  die  von  der  dritten 
Etage  abfliefsende  Trübe  in  die  wilde  Fluth  ableiten,  was  aber  nicht  ge- 
billigt werden  kann,  weil,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die  Schlämme 
wenigstens  ebenso  reich  sind,  als  die  übrigen  Mehlsorten. 

Bei  der  kastenartigen  Construction  der  Schmantrinnen  dagegen  ge- 
nügt es,  eine  einzige  Abtheilung  in  Reserve  zu  halten,  und  es  geht  das 
Ausheben  der  Schlämme  aus  den  einzelnen  Abtheilungen  der  Reihe  nach 
vor  sich,  wodurch  zugleich  einer  grofsen  Anhäufung  der  Schlämme  vor- 
gebeugt wird,  die  überdies  wegen  des  Abtrocknens  fbr  die  nachfolgende 
Manipulation  minder  tauglich  werden. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände,  solche  Kastenrinnen  ihrer  Länge 
nach  durch  Querwände,  welche  etwa  6  Fufs  von  einander  abstehen,  und 
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deren  oberster  Rand  1  bis  2  Zoll  unter  dem  Wasserspiegel  liegt,  ab- 
zutheilen;  das  Absetzen  der  Scblammtheile  ist  dabei  allerdings  etwas 
begünstigt,  dagegen  mufs  man  das  Wasser  beim  Abstellen  der  Kästen 
behufs  des  Aushebens  der  Mehle  gröfstentheils  ausschöpfen,  weil  man 
es  nicht  leicht  abzapfen  kann. 

Ein  weiteres  Mittel,  um  an  Gefalle  fllr  die  Mehlrinnen  noch  mehr 
zu  ersparen,  besteht  darin,  dafs  man  die  vierte  Etage  ins  Niveau 
der  dritten  verlegt  und  beide  kastenartig  einrichtet.  Um  jedoch  den 
Schmantrinnen  die  zur  Erzielung  einer  geringen  Geschwindigkeit  als 
nothwendig  erkannte  gröfserc  Breite  zu  geben,  mufs  man  die  Rinnen 
der  dritten  Etage  paarweise  anordnen  und  durch  aus  einander  gehende 
Wandstücke  den  Uebergang  der  kleineren  Breite  in  die  gröfsere  in  der 
Art  vermitteln,  wie  dies  die  Fig.  186  andeutet.  Am  Anfang  der  vier- 
ten Rinnenabtheilung  setzt  mau  Schwell-Leisten  q  in  die  Schlammrinne 
ein,  über  welche  die  Trübe  1  bis  2  Zoll  hoch  fliefst  und  durch  welche 
deren  Geschwindigkeit  gebrochen  wird. 

Eine  andere  Anordnung  der  Rinnen  fbr  den  fraglichen  Fall  zeigt 
die  Fig.  187 ;  es  setzen  sich  nämlich  darin  die  erweiterten  Schmantriniien 
in  gebrochener  Richtung  in  zwei  getrennten  Flügeln  fort,  mit  Freihal- 
tung eines  Zwischenraumes  zum  Ablagern  des  ausgehobenen  Schman- 
tes. Den  fortsetzenden  Flügeln  kann  übrigens  auch  eine  andere  Rich- 
tung gegeben  werden,  wie  es  die  Localverh&ltnisse  gerade  als  zweck- 
entsprechend erfordern. 

Mit  der  Anlage  der  Rinnen  in  gleichem  Niveau  könnte  man  im 
äufsersten  Falle  selbst  bis  zur  zweiten  Etage  vorgehen,  wo  dann  die 
in  Fig.  186  dargestellte  paarweise  Anordnung  der  Rinne  sich  besonders 
empfiehlt;  immerhin  ändern  aber  die  Mchlriimen,  indem  man  sie  in 
Kästen  verwandelt,  ihren  eigentlichen  Charakter,  weil  dann  die  Ab- 
sonderung nach  der  Gleichfölligkeit  nicht  allein  durch  den  horizon- 
talen Strom,  sondern  zugleich  auch  noch  durch  das  Fallen  der  Theil- 
chen  im  Wasser  bewerkstelligt  wird;  da  aber  die  Mehlrinnen  dazu  zu 
lang  sind,  so  müssen  zu  verschiedenartige  Sorten  in  derselben  Kinne 
niedersinken.  Eine  Einbeziehung  der  raschen  Rinnen  in  diese  Anord- 
nung ist  jedoch  durchaus  nicht  zulässig,  weil  bei  diesen  Kinnr-n  die 
Anwendung  von  Vorlegloisten  die  Sortirung  nach  der  Gloichfalli:^keit 
wesentlich  begünstigt  und  den  eigentlichen  Charakter  der  Mehlrinnen 
aufrecht  erhält,  indem  sonst  die  ersten  Kästen  mit  einem  in  Bezug  aax' 
Gleichfälligkeit  sehr  ungleichartigen  Gemenge  gelbllt  würden. 

Bei  Mehlrinnen,  welche  in  gleichem  Niveau  liegen^  mfl.>r^-n  natür- 
lich alle  an  einander  stofscuden  Rinnen  zugleich  imlser  B^trifb  jre&^cit 
werden,  wenn  ein  Ausheben  des  Mehles  mm  der  obersten  Rinne,  ia» 
der  am  schnellsten  sich  füllenden,  vorgeBOmmen  werden  ^-oli:  üo  ni- 
teren  Abtheilungefi  sind  dabei  meist  noch  virwg  getVillt   und   ^-iricu 

■2S 
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(laber  noch  Iflnger  ohne  alle  Unterbrechung  ia  Betriub  erhalten  werden 
können. 

Das  umständbcbe  AuGheben  der  Mehle  aus  den  Rinnen  und  deren 
Transport  auf  einen  anderen  Ort  bebufa  ihrer  weiteren  Verarbeitang 
Ifilst  sich  in  manchen  Fällen  lei^jhter  und  bequemer  durch  das  Aut- 
spülen  der  Mehle  aus  den  Rinnen  mittelst  Wasser  auf  nadi- 
stehende  Weise  bewerkstelligen. 

Man  läist  aus  einer  Querrinne  r,  Fig.  188,  welche  Qber  der  be- 
trefifenden  Etage  anf  einem  beiderseitigen  Gestelle  p  quer  zur  Rinnen- 
lange  sich  beliebig  und  leicht  verschieben  läfst,  in  die  betreffende  ßin- 
nenabtbeilung  Wasser  herabstürzen,  und  leitet  das  hierdurch  aufgelöste 
Mehl  durch  eine  im  Boden  der  Meblrinne  an  ihrem  äul'serslen  Ende 
angebrachte  Oeffnung  s  in  einer  unterhalb  gcfilhrten  Rinne  t  als  dunkle 
Trübe  auf  den  Ort  ihrer  Bestimmung. 

Die  Querrinne  r  hat  soviel  mittelst  Pfropfen  verscbliefsbare  Boden- 
Öffnungen,  als  Mehlrinnen  durch  sie  ausgespült  werden  sollen,  und  sie 
erhält  das  Wasser  aus  einer  Liingenrinne  u  durch  seitlich  angebrachte 
und  gleichfalls  scbliefsbare  Mundstacke.  Die  im  Boden  der  Mehlrianen 
befindlichen  Oeffnungen  sind  während  der  Füllung  durch  Pfropfe  ge- 
sperrt. 

In  demselben  Maafse  als  das  Wasser  den  Inhalt  der  Mehlrinnen 
auflöst,  wird  die  Querrinne  r  von  der  Abflufsrinne  f  gegen  die  Ver- 
theilungsrinne  a  zeitweise  vorgerückt,  was  man  so  lange  wiederholt, 
bis  alles  in  der  Mehlrinne  befindliche  Mehl  ansgeepOlt  ist.  Der  leich- 
teren Handhabung  wegen  kann  man  die  Querrinne  auf  ein  Räderge- 
stell auflegen,  welches  auf  dem  Gerüste  p  verschiebbar  ist.  Die  Menge 
des  Spülwassers  richtet  sich  nach  der  Manipulation,  welcher  die  dunkle 
Trübe  behufs  ihrer  Separation  unterzogen  wird.  Ea  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  bei  dieser  Anmengungsart  der  Mehle  mit  Wasser  eine  gleich- 
mäfsige  Dichte  der  Trübe  sich  nicht  erwarten  läist,  und  dafs  man  sieb 
daher  in  dieser  Beziehung  einen  nicht  unbedeutenden  Wechsel  im  Mehl- 
balte gefallen  lassen  müsse. 

Wäre  man  genöthigt  die  zur  Verarbeitung  der  Trübe  bestimmten 
Apparate  über  dem  Niveau  der  anzubringenden  Ableitungsrinne  t  auf- 
zustellen, so  müfste  man  die  dunkle  Trübe  durch  eine  Pumpe  und  «n 
SchSpfrad  in  die  Höhe  heben. 

Vergleicht  man  die  beiden  ersten  zur  Sortirung  der  Mehle  nach 
ihrer  Gleicbf^ligkeit  bestimmten  Apparate,  nämlich  die  Spitzkästen 
und  Spitzlutten  mit  den  Mehlrinnen,  so  mufs  man  den  beiden 
ersteren  in  mehrfacher  Beziehung  den  Vorzug  vor  den  Mehlrinnen  ge- 
ben, denn: 

1)  Erfolgt  die  Sortirung  in  den  Spitzkästen  und  Spitzlutten 
gleichmäi'siger  als  in  den  Mehlrinnen,  weil  erstere  ohne 
weitere   Nachhilfe   arbeiten,  während   bei  den  Mehlrinnen 


n.'  Dms  Sepmrii«!!.  355 

die  vollkommene  Sortirung  von  dem  gleichförmigen  Vor- 
legen der  Schwell-Leistchen,  also  von  der  Aufmerksamkeit 
des  Arbeiters  abhängig  ist,  auf  die  man  jedoch  insbeson- 
dere zur  Nachtzeit  kaum  rechnen  kann. 

2)  Das  Ausheben  der  Mehle  und  deren  weiterer  Transport 
fällt  bei  den  Spitzkästen  und  Spitzlutten  ganz  hinweg,  wo- 
durch bedeutend  an  Arbeit  gespart  wird. 

3)  Der  aus  den  Spitzkästen  und  Spitzlutten  ausfliefsenden 
Trübe  kann  man  sogleich  jene  Consistenz  oder  Dichte  ge- 
ben, welche  die  weitere  Behandlung  der  darin  enthaltenen 
Mehle  erfordert;  es  ist  daher  gar  nicht  noth wendig,  die 
Mehle,  wie  bei  den  Mehlrinnen,  behufs  der  nachfolgenden 
Separation  neuerdings  mit  Wasser  anzumengen;  überdies 
bleibt  die  Dichte  der  Spitzkasten-  und  Spitzluttentrübe  bei 
gleichem  Mehltrübezuflufs  constant,  während  bei  der  erst 
nachfolgenden  Auflösung  der  Mehle  diese  Gleichförmigkeit 
schwer  zu  erzielen  ist;  auch  behalten  die  Mehltheilchen  in 
der  Spitzkasten-  und  Spitzluttentrübe  beständig  ihre  freie 
Beweglichkeit,  während  in  der  durch  nachherige  Anmen- 
gung erhaltenen  Trübe  die  Theilchen,  insbesondere  bei  den 
feinen  Mehlen  durch  das  theilweise  Austrocknen  au  ein- 
ander adhäriren  und  dadurch  ihre  freie  Beweglichkeit  ver- 
lieren. 


§.  78. 
Piachen-  oder  Herdrinnen  (Goldrinnen). 


Eine  besondere  Abänderung  erfordern  die  Mehlrinnen,  wenn  sie 
den  Zweck  haben  sollen,  goldführende  Mehle  mit  Rücksicht  auf 
das  darin  enthaltene  Freigold  zu  sortiren.  Da  die  Menge  des  in  den 
Bergerzen  enthaltenen  Freigoldes  stets  sehr  gering  ist,  indem  dasselbe 
gewöhnlich  zwischen  \  bis  1  Pfd.  auf  1000  Ctr.  schwankt,  so  folgt,  dafs 
man  es  hier  mit  der  Absonderung  kleiner  Mehlmengen  zu  thun  hat. 
Diese  Aufgabe  wird  durch  die  bedeutende  Dichte  des  in  Natur  vor- 
kommenden Freigoldes  (im  Durchschnitt  =  16)  wesentlich  erleichtert; 
denn  aus  der  fiir  gleichfallige  Körper  geltenden  Gleichung 

rfi  (5i  -  1)  =  rf,  (S,  -  1) 
folgt,  wenn  man  das  erste  Glied  derselben  auf  Freigold  und  das  zweite 
Glied  auf  die  Bergart  bezieht,   also  J^  =  16  und  ä^  =  2,5  setzt,  flLr 
tf ,  OB  1  Millimeter: 

dl  15  =  1,6 


d.  =  ^^  =  0,i; 


23* 


ea  ist  daher  ein  Goldkörnchen  von  O.i  MilliniPtPr  Durchmesser  mit  eineot 
Bergkoni  von   1  Millimeter  Durchmesser  gleichfiillig.     Bezieht   mui  3, 
auf  Bleiglanz,  setzt  also  d^  ^  7,fi,  so  folgt  für  dj  ^^=  1  Millimeter 
J,  15  =  6,6 

ä.  =  %  =  0..; 

mit  einem  Bleiglanzkorn  von  1  Millimeter  im  Durehmesser  ist  daher 
ein  Goldkorn  0,4a  Millimeter  Durchmesser  gleichlSllig:  die  DifferemPii 
in  den  Korngröfsen  sind  daher  hedentend. 

Um  das  Goldmehl  abzusondern,  ist  es  nur  nothwendig,  dem  Trölte- 
strom  eine  gröfserc  Geschwindigkeit  zu  gellen,  was  durch  ein  gröfserfs 
Gefalle  der  Rinne  am  leichtesten  erzielt  wird.  Dabei  werden  neben 
dem  Golde  hfichetens  noch  die  schwersten  Erzarten  sich  in  der  Kinne 
absetzen, 

Damit  aber  das  einmal  abgesetzte  Gold  nicht  der  Gefahr  ausge- 
setzt werde,  durch  den  TrObestrom  allmShlig,  wenn  auch  nur  langsam 
wieder  fortgetragen  zu  werden,  wird  man  auf  eine  baldige  Beseitigung 
des  abgesetzten  Gnldmehles  bedacht  sein  müssen. 

Da  jedoch  aus  der  Trübe  wegen  ihres  geringen  Goldhaltes  in  1  bis 
2  Stunden  sich  nur  sehr  wenig  Goldmehl  absetzen  kann,  so  läfst  sich 
dasselbe  nicht  auf  die  gewöhnliche  Art  durch  Schaufel  etc.  aus  der 
Rinne  ausheben ,  sondern  es  mufs  dies  auf  etne  andere  Weise  ge- 
schehen. 

Zu  diesem  Ende  kann  man  das  Goldmehl  entweder  durch  Abkeh- 
ren vom  Rinnenbodeu  unter  Zuleitung  von  hellem  Wasser  entfernet), 
oder  man  kann  den  Rinnenboden  mit  einer  Leinwand  (Flache)  belegen, 
und  diese  nach  einer  gewissen  Zeit  abheben,  um  sie  sodann  in  einem 
mit  hellem  Wasser  gefüllten  Geföfse  abzuspülen. 

Da  sich  die  Goldrinnen  demnach  nicht  wie  die  Mehlrinnen  nüt 
Mehl  füllen,  sondern  nur  oberflächlich  mit  Goldmehl  und  dem  reichsten 
Erzmebl  belegen,  so  erfordern  dieselben  keine  Tiefe,  und  da  sie  alsdann 
mit  den  Herden  einige  Aehnlichkeit  haben,  werden  sie,  obwohl  fiilsch- 
lich,  Goldberdchen  oder  Goldplachenherdchcn  genannt. 

Das  gewonnene  Goldmehl  ist  mit  reichem  Erzmehl  oder  Schlich 
sehr  verunreinigt,  welches  sieh  vor  dem  Abkehren  derselben  oder 
Abheben  der  Piachen  darauf  abgesetzt  hat;  es  mufs  daher  einer 
Separation  unterworfen  werden,  nach  deren  Vollendung  der  gereinigte 
Goldschlich  mit  Quecksilber  behandelt  wird,  um  denselben  von  der 
letzt«n  Verunreinigung  gänzlich  zu  befreien. 

Aus  der  Theorie  der  Goldrinnen  geht  hervor,  dafs  man  dieselben 
jedesmal  vor  der  ersten  Meb Irinnen-Etage  anlegen  müsse,  um  das  Frei- 
gold  in  Folge  seiner  hohen  Dichte  den  Mehlrinnen  zu  entziehen,  6bü 
jedoch  nur  die  minder  feinen  Goldkörnchen  auf  diese  Weise  aus   der 
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Trübe  gewommen  werden  können,  dafs  dagegen  die  feinsten  und  zarte- 
sten Goldkömchen  unvermeidlich  in  die  Mehlrinnen  etc.  gelangen. 

Die  Goldherdchen  haben  nachstehende  in  Fig.  189  dargestellte 
einfache  Einrichtung: 

Auf  den  geneigten  Polsterhölzem  a  ist  ein  Bretterboden  6  quer 
aufgenagelt,  und  es  sind  darauf  durch  Längenleisten  c  mehrere  schmale 
Abtheilungen  gebildet,  welche  als  einzelne  flache  Mehlrinnen  angesehen 
werden  müssen.  Die  Trübe  gelangt  auf  diese  Abtheilungen  aus  der 
Vertheilungsrinne  d  durch  SeitenöfiFnungen  und  ftUt,  nachdem  sie  die 
Goldrinnen  verlassen  hat,  in  die  Sammelrinne  f,  aus  welcher  sie  den 
raschen  Mehlrinnen  oder  einer  Spitzlutte  etc.  zugeführt  wird. 

Die  Polsterhölzer  a  ruhen  auf  Querschwellen  g  und  sind  mit  letz- 
teren entweder  in  den  Fufsboden  verstaucht  oder  die  ganze  Unterlage 
steht  frei  und  wird  von  einem  Gestelle  getragen;  ersterer  Anordnung 
giebt  man  den  Vorzug,  weil  dabei  die  Trübe  im  Winter  weniger  dem 
Gefrieren  ausgesetzt  ist. 

Bei  Goldrinnen,  welche  auf  das  Abkehren  eingerichtet  werden 
sollen,  mufs  man  neben  oder  hinter  der  Trübeiinne  d  noch  eine  zweite 
Rinne  f&r  helles  Wasser,  und  neben  der  Sammelrinne  f  eine  zweite  zur 
Aufnahme  der  Goldmehltrübe  anbringen,  und  zur  Verbindung  der  letz- 
teren Rinne  mit  jeder  einzelnen  Abtheilung  eine  kurze  Vorlegrinne  an- 
wenden, welche  den  Rinnenboden  untergreift  und  über  die  Sammel- 
rinne hinausreicht.  Um  diese  etwas  umständliche  Einrichtung  zu  um- 
gehen, belegt  man  lieber  die  Goldrinnen  mit  Piachen,  die  man  nur 
abzuheben  und  in  einem  Gefäfse  mit  hellem  Wasser  abzusptUen  braucht. 
Es  wird  daher  im  Nachstehenden  nur  von  Goldrinnen  mit  Plachen- 
belegung  gesprochen,  um  so  mehr,  als  auf  den  Piachen  die  Gold- 
mehle sich  vollkommener  absetzen,  als  auf  dem  glatten,  ja  selbst  auf 
dem  geritzten  Bretterboden  der  Goldrinnen. 

Die  näheren  Constructions-  und  Betriebsverhältnisse  der 
Piachenrinnen  sind  erfahrungsgemäfs  folgende  : 

1)  Die  Goldrinnen  erhalten  eine  Länge  von  9  Fufs  und  jede 
Abtheilung  eine  Breite  von  15  bis  16  Zoll,  letzteres  aus 
dem  Grunde,  weil  auf  diese  Breite  die  Trübe  sich  noch 
gleichmäfsig  vertheilen  läfst,  und  weil  eine  Leinwand  von 
dieser  Breite  noch  eine  leichte  Handhabung  zuläfst.  Bei 
der  bedeutenden  Länge  von  9  Fufs  wäre  jedoch  das  Ab- 
heben einer  Plache  bereits  unbequem;  man  wendet  daher 
Leinwandstücke  von  halber  Länge  an  und  legt  das  Ende 
des  oberen  Theiles  so  auf,  dafs  es  das  untere  2  bis  3  Zoll 
übergreift.  Beim  Abheben  legt  man  die  einzelnen  Piachen 
auf  einen  Trog,  um  sie  zum  Abspülbottich  bequem  tragen 
zu  können. 

2)  Die  Neigung  der  Goldrinnen  richtet  sich  nach  der 
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BeEchaSfenheit  des  ScIilicbeE,  welcher  das  Freigold  in  der 
Trabe  begleitet;  je  schwerer  derselbe  ist,  und  in  je  grö§- 
serer  Menge  er  iu  der  Trfibe  vorkommt,  desto  mehr  mfls* 
sen  die  Goldrimien  geneigt  werden,  um  das  Goldmebl  ran 
darzustellen  und  umgekehrt.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Be- 
dingungen erhalten  die  Goldrinnen  ein  Gefälle  von  6  bü 
10  Zoll  auf  1  Klatter. 

3)  Auf  eiue  Abtheilung  darf  nur  eine  bestimmte  Trilbe- 
menge  geleitet  werden,  um  die  erforderliche  Geschwin- 
digkeit zu  erzeugen;  diese  Trübemenge  schwankt  zwischen 
0,6  bis  0,7  Cubikfuis  in  1  Minute,  Je  mchl-  und  schlich- 
haltiger  die  Trübe  ist,  desto  reicher  mufs  sie  auf  die  Gold- 
rinnen fliefsen,  weil  sich  sonst  zu  viel  Schlich  daraus  ab- 
setzen würde.  Um  die  Trübe  auf  eine  Abtheiluug  gleich- 
mäfsig  zu  vertheilcn,  legt  man  einige  Zoll  vor  die  Aug- 
flul'smündung  auf  die  Placben  einige  Steiustüeke. 

4}  Das  Abheben  und  Abspülen  der  Piachen  geschieht  na«h 
1  bis  2  Stunden,  weil  sonst  bei  längerer  Belegung  die  ab- 
gesetzten Goldmehle  der  Gefahr  ausgesetzt  würden,  vom 
Trflbestrom  nach  und  nach  fortgerissen  zu  werden.  Die 
auf  diese  Weise  durch  das  Abspülen  »ugesammelteD  Gold- 
mehle betragen  4  bis  ö  pCt.  von  der  ganzen  iu  der  Trübe 
enthaltenen  Mehl  menge. 

5)  Spült  man  die  beiden  Hälften  der  Flache,  womit  eine  Gold- 
rinne bedeckt  ist,  in  besonderen  Kästen  ab,  bo  wird  man 
finden,  dafs  das  meiste  Freigold  nämlich  70  bis  80  pCt 
auf  der  oberen  Hälfte  liegen  bleibe. 

6)  Von  dem  Freigolde,  welches  sich  den  Goldriunen  entzieht, 
und  welches  sich  daher  in  den  aus  deu  Mehlen  dargestell- 
ten Scbhchen  ansammelt,  läfst  sich  durch  Nacharbeit  noch 
ein  Theil  gewinnen;  derselbe  beträgt  ungefähr  10  pCt.  der 
ganzen  Frei  gold  ausbeute  aus  den  Gold  rinnen  uiehlen  und 
Schlicheu. 

7)  Die  Leinwand  dauert  ungetUhr  6  bis  8  Wochen;  an  gro- 
ber Leinwand  verbraucht  man  auf  lOOO  Ctr.  entgoldetcr 
Mehle  ungefähr  16  Längenfnfs.  Grobes  Tuch  statt  Lein- 
wand entspricht  zwar  besser,  ist  jedoch  bedeutend  koet- 
spietiger  und  das  Auswaschen  desselben  beschwerlicher, 
weil  es  viel  Wasser  in  sich  zieht. 

8)  Zur  Bedienung  von  10  bis  15  Abtheilungen  reicht  ein 
Junge  aus. 

9)  Die  Goldrinnen  bringt  man  am  besten  im  Stampfltause  und 
zwar  dem  Pochwerke  zunächst  an,  damit  der  Stampfer 
dieselben  Überwachen  könne,  und  damit  auch  die  Zuleitung 
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der  Trübe  zu  denselben  auf  dem  kürzesten  Wege  und  mit 
einem  geringen  GefUlIsausmaTs  sieh  durchfahren  lasse. 
10)  Ist  eine  gröfsere  Anzahl  von  Goldrinnen  neben  einander 
anzulegen,  so  mufs  man  dieselben  in  mehrere  horizontale 
Ghruppen  abtheilen,  welche  dem  Gefälle,  der  Vertheilungs- 
rinne  entsprechend,  stufenförmig  neben  einander  ange- 
ordnet sind. 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  man  zur  Absonderung  der  Goldmehle 

auch  Spitzkästen  und  Spitzlutten  von  entsprechend  kleinen  Dimensionen 

mit  Vortheil  anwenden  könne. 


B.  Classiren  als  Schlufsarbeit.  (Schlämmen  oder  Waschen.) 

a)  Separation  sortirter  Mehle  auf  Herden. 

a)  Theorie  der  Separation  sortirter  Mehle  auf  Herden  nnd  deren 

Vorbereitung. 

§.  79. 
Theorie  der  Separation  sortirter  Kehle  auf  Herden. 

Um  die  nach  der  GleichftUigkeit  sortirten  Mehle  zu  separiren, 
d.  h.  nach  ihrer  Dichte  abzusondern,  braucht  man  nur  jede  Mehlsorte 
ibr  sich  durch  ein  oder  mehrere  feine  Siebe  durchzuschlagen,  also 
die  sortirte  Trübe  mittelst  eines  passenden  Retterapparates  zu  classi- 
ren. Es  werden  dann  die  feinsten  Mehlkömchen  einer  Sorte  die  dich- 
testen Mehltheilchen  enthalten,  während  die  gröbsten  Mehlkömchen 
derselben  Sorte  nur  zu  den  minder  dichten,  also  tauben,  gehören  wer- 
den; eine  Mittelklasse  werden  diejenigen  Mehlkömchen  bilden,  welche 
in  Folge  unvollkommenen  Aufschlusses  zum  Theil  dicht  und  zum  Theil 
taub  sind,  also  eine  mittlere  Dichte  besitzen. 

Eine  solche  Separation  der  sortirten  Mehle  I&Tst  sich  aber  nur  bei 
den  raschen  Mehlsorten  mit  einigem  Erfolg  durchführen,  indem  man 
die  aus  dem  betreffenden  Spitzkasten  oder  der  Spitzlutte  austretende 
Trübe  auf  ein  bewegliches  unter  Wasser  tauchendes  feines  Sieb  leitet 
und  den  Durchfall  und  Rückhalt  abgesondert  ansammelt;  bei  feinen 
Mehlen  ist  die  Classimng  mittelst  Sieben  bereits  schwierig,  weil  es 
nicht  gelingt,  die  feinen  Mehltheilchen  in  einer  möglichst  dünnen  Schicht 
gleiohfennig  auf  dem  Siebe  auszubreiten  und  in  dieser  Weise  vorrücken 
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ZU  lassen.  Die  ScUwierigkeit  steigert  sich  mit  der  Feiuhelt  der  Mehle 
und  wird  endlich  zur  Unmöglichkeit. 

Man  muls  daher  auf  ein  anderes  Mittel  zum  Classiren  der  Horür- 
ten  Mehle  behufs  deren  Separation  bedacht  sein,  und  dies  liegt  in  dem 
Verhalten  der  aortirten  Mehle  in  einem  sehr  dQnnen  Wm- 
scrstrome. 

Leitet  man  nämlich  Trübe,  welche  eine  und  dieselbe  Sorte  von 
Mehl,  also  lauter  gleichfällige  Mehltheilcben  mit  eich  fllhrt,  übet 
eine  schwach  geneigte  Ebene  in  einer  sehr  dünnen  Schiebt,  so  wird 
das  Wasser  nicht  alle  Punkte  eines  jeden  MehltheilcheuB  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  trefien,  so  wie  dies  in  einem  höheren  Wasserstrom  statt- 
findet, sondern  es  werden  die  gröberen,  also  minder  dichten  Mehltheile 
auf  ihren  höheren  Punkten  einen  stärkereu  Wasserstofs  erleiden,  als 
die  dichteren,  also  kleinereu  Mehltheilchen ,  weil  in  der  dünnen  Was- 
aerschicht  unmittelbar  an  der  Ilerdfläche  das  Wasser  wegen  seiner 
Adhäsion  an  feste  Körper  eine  geringere  Geschwindigkeit  besitzt,  ab 
in  den  darüber  liegenden  höheren  Schichten. 

Die  Folge  davon  ist,  dafs  bei  einer  gewissen  mittleren  Geschwin- 
digkeit des  Wassers  (Trübe),  die  von  der  Herdneigung  abhängt,  die 
gröberen  also  minder  dichten  Mehltheile  von  dem  Wasserstrome  schon 
fortgerissen  werden,  während  die  dichteren,  also  kleineren,  der  Einwir- 
kung desselben  widerstehen  und  auf  der  geneigten  Ebene  —  Herd  — 
zurückbleiben.  Es  tritt  demnach  hier  eine  Absonderung  nach  dereo 
Komgröfse  —  Classification  —  der  vorher  sortirten  Mehle  ein, 
während  bei  den  bisher  betrachteten  Separationsmethoden  die  Sortimag 
nach  der  Gleichfiilligkeit  als  letzte  Manipulation  gegolten  hat. 

Eine  wesentliche  Bedingung  der  Classification  sortirter  Mehle  auf 
einem  Herde  liegt  aber  in  der  dünnen  TrObeschichte,  weil  nur  in 
einer  solchen  eine  Ungleichheit  der  Wirkungen  auf  die  einzelnen  Punkte 
der  verschieden  grofsen  Mehlkörner  eintreten  kann.  Fliefst  das  Wasser 
flberden  Herd  in  eine  dickere  Schicht,  so  wirkt  es  auf  die  darin  enthal- 
tenen Mehltheilchen  in  einer  ganz  anderen  Weise;  da  nämlich  alle  Punkte 
eines  jeden  Theitchens  mit  nahe  gleicher  Geschwindigkeit  vom  Waaser- 
strom  getroffen  werden,  so  erfolgt  lediglich  eine  Absonderung  nach  der 
Gleichfälligkeit  oder  eiue  Sortirung;  werden  daher  bereits  sortirtf 
Mehle  einem  solchen  Strome  unterworfen,  so  wirkt  das  Wasser  aber- 
mals nur  sortirend,  imd  es  werden  alle  ungleich  dichten  Theilchen  ge- 
meinscliaftJich  fortgerissen;  man  erhält  durch  diese  vriederholte  Sorti- 
rung höchstens  vollkommenere  Sorten,  als  dieselben  durch  die  erste 
Sortirung  erzielt  werden,  bringt  aber  keine  Separation  zu  Stande. 

Ein  weiteres  Erfordernifs  des  Gehngens  der  Separation  auf  dem 
Herd  ist  ferner  die  richtige  Geschwindigkeit  der  dünnen  Trübe- 
schichte, welche  wieder  von  der  Neigung  des  Herdes  abhängt.  Es  wird 
bis  zu  einer  gewissen  Neigung  des  Herdes  das  darüber  in  einer  dünnen 
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Schicht  fliefsende  Wasser  auf  die  sortirten  Mehltkeilchen  gar  keine  Wir- 
kung ausüben,  da  die  Geschwindigkeit  desselben  zu  gering  ist,  so  dafs 
keine  Bewegung  der  Theilchen  erfolgen  kann.  Bei  bedeutender  Stei- 
gerung der  Neigung  wird  dagegen  das  Wasser  zu  geschwind  über  den 
Herd  sich  bewegen  und  daher  alle  Mehltheilchen,  die  minder  dichten 
sammt  den  dichtesten,  fortreifsen.  Nur  eine  gewisse  mittlere  Nei- 
gung des  Herdes,  also  mittlere  Geschwindigkeit  der  Trübe, 
ist  im  Stande,  auf  die  im  Vorhergehenden  angedeutete  Weise  auf  die 
sortirten  Mehltheilchen  einzuwirken  und  eine  Classification  derselben 
nach  dem  Korne  zu  bewirken,  also  die  Separation  nach  der  Dichte  zu 
Stande  zu  bringen. 

Die  über  den  Herd  geleitete  Trübe  darf  aber  nicht  zu  viel  Mehl- 
theilchen enthalten,  d.h.  sie  darf  nicht  zu  dunkel  sein;  denn  sonst 
vermag  das  Wasser  auf  die  einzelnen  Mehltheilchen  nicht  ungestört 
einzuwirken,  weil  dann  eine  wechselseitige  Einwirkung  der  Mehltheil- 
chen auf  einander  eintritt,  welche  aber  sich  jeder  Gesetzmäfsigkeit 
entzieht. 

Dagegen  unterliegt  es  keinem  Anstand  und  ist  für  die  Separation 
an  sich  von  Vortheil,  die  Trübe  hell' auf  den  Herd  zu  leiten;  dies  ist 
jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zulässig;  denn  eine  zu  helle 
Trübe  erfordert  wieder  zu  weitläufige  Herdflächen  und  auch  mehr  Nach- 
sicht, wodurch  die  Separationskosten  gesteigert  werden. 

Ob  die  Trübe  in  einem  bestimmten  Fall  den  rechten  Mehlhalt  besitze, 
läfst  sich  meist  schon  empirisch  durch  den  blofsen  Anblick  beurthei- 
len:  es  ist  jedoch  in  vielen  Fällen  zweckmäfsig,  den  Mehlhalt  der 
Trübe  in  Zahlen  auszudrücken,  was  am  einfachsten  dadurch  geschieht, 
dafs  man  die  Mehlmenge  ermittelt,  welche  auf  .1  Cubikfufs  Wasser  in 
der  Trübe  entfällt.  Zu  diesem  Ende  fingt  man  die  Trübe  in  ein  Ge- 
&£s  auf,  bestimmt  deren  Gesammtgewicht,  giefst  sodann  das  Wasser 
vorsichtig  ab  und  trocknet  das  rückständige  Mehl.  Die  Differenz 
zwischen  dem  Gewicht  der  Trübe  und  jenem  des  darin  enthaltenen 
Mahles  giebt  das  Gewicht  des  Wassers,  woraus  sich  sofort  durch  Di- 
vision mit  dem  Gewicht  einer  cubischen  Einheit  Wasser  (durch  56,4) 
dessen  Volum  in  Cubikfufs  bestimmen  läfst.  Dieses  gefundene  Volum 
verglichen  mit  dem  Gewicht  des  darin  enthaltenen  Mehles  giebt  so- 
dann das  auf  1  Cubikfiifs  Wasser  entfallende  Mehl  im  Gewicht  aus- 
gedrückt 

Diese  Berechnung  ist  zwar  im  Allgemeinen  zu  Vergleichungen  hin- 
reichend, setzt  aber  dann  eine  nahezu  gleiche  durchschnittliche  Dichte 
der  verschiedenen  Mehle  voraus.  Wo  dies  aber  nicht  stattfindet,  dort 
ist  es  nothwendig,  das  Volum  des  Mehles  zu  ermitteln,  um  es  sodann 
mit  dem  Volum  des  Wassers  oder  der  ganzen  Trübe  in  Verhältnüs  zu 
setsen  und  in  Procenten  auszudrücken.  Zu  diesem  Ende  bestimmt  man 
auf  die  fbr  pulverförmige  Körper  allgemein  übliche  Weise  die  Dichte  ä 
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dcfH  Mciblc'H  mittelst  eines  Fläscbens  und  berechnet  Bodann  daraiis  mi 
aiiH  dorn  absoluten  Gewichte  p  des  Mehles  dessen  Volnm  ^fi^j. 

Die  Separation  auf  Herden  wird  gestört,  wenn  die  Mehle,  wdck 
in  Trübciorm  über  den  Herd  geleitet  werden,  vor  ihrer  UmwandliDg 
in  Trübe  trocken  wurden,  weil  dadurch  die  einzelnen  TheOchen 
Luft  umhüllt  werden,  welche  daran  adhärirt  und  dieselben  im  Wi 
leichter  macht.  Man  mufs  daher  daftkr  Sorge  tragen,  dafs  die  Mdik^ 
so  lange  sif^  noch  nafs  sind,  zum  Schlftmmen  gelangen. 

Die  Classification  der  Mehle  auf  den  Herden  heilst  anch  du 
Schlftmmen  oder  Waschen  und  kann  in  zweifacher  Weise  ititt- 
flndcn : 

a)  entweder  man  Iftfst  die  auf  dem  Herde  sich  absetzendes 
dichten  Mehle  (Schliche)  zu  einer  mehrere  Zoll  betragca- 
den  Schicht  anwachsen  und  sorgt  dann  lediglich  diftr, 
dafs  ihre  Oberflache,  welche  dann  die  Herdflftche  reprir 
sentirt,  immerfort  eben  und  gleich  geneigt  bleibt, 

6)  oder  man  entfernt  die  abgelagerten  oder  im  Ablagern  be 
grifienen  Theilchen  möglichst  bald  auf  eine  schicklidie 
Weise,  bevor  eine  Ueberlagerung  derselben  eintritt,  ob 
hierauf  in  gleicher  Weise  eine  neue  Ablagerung  der  didh 
ten  Theilchen  stattfinden  zu  lassen. 

Im  orstoren  Fall  fi\llt  sich  allmfthlig  der  Herd  mit  Schlich  imd 
heilst  daher  Voll  ho  rd,  wfthrend  im  letzteren  Fall,  wo  die  sich  ab- 
lag(«rnden  Schliohtheile  sogleich  beseitigt  werden,  sobald  der  Herd 
duiiüt  nur  an  seiner  Oberfläche  belegt  ist,  der  Herd  stets  leer  bleibt 
und  daher  Leerherd  genannt  wird. 

Die  Separation  (Classinmg)  auf  Leerherden  kann  wieder  auf  dop- 
pelt«» Weise  boworkutellipt  werden:  Entweder  bleiben  die  dichteren 
Theilchen  eine  kurze  Zeit  am  Herd  liegen  oder  man  Ift&t  auch 
die  dichten  Mehltheile  darauf  nicht  zur  Ruhe  gelangen,  sondern 
regelt  den  Trühestnnn  so,  dais  auch  diese  Theilchen  sich  her- 
abbewe^^en.  Ha  aber  die  Bewegung  der  dichteren  Theile  langsamer 
vor  sieh  geht  als  jene  der  minder  dichten«  so  ist  es  thunlich,  diese 
nifl*eivn/  in  den  liesehwindigkeiten  durch  eine  gleichzeitige  Qnerbe- 
wogunjr  dos  Ilenlos  fi\r  die  Zwecke  der  Separation  auszubeuten.  In 
Fol^^  der  Querbowegung  des  Herdes  werden  nftmlich  s&mmtlichf 
Mehltheilohon  eine  diagonale  Bewegimg  annehmen«  statt  nach  derFiU- 
hnie  des  Ilerxles  über  denselben  r\\  nullen  oder  zu  gleiten.  Die  dich- 
testen« als  die  langsamsten«  werden  nun  von  dieser  Fall-Linie  am  meisten 
abweichen«  w^rend  die  minder  dichten  von  die«er  Linie  sidi  fiel 
weniger  entiemen«  weil  sie  in  kürzerar  Zeit  hettlabwirta  gdangen.  Dieie 
Art  der  Se|^niti<ui  der  Mehle  madit  eine  Continnitit  des  Betrie- 
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bes  möglich  und  hat  in  dieser  Beziehung  ein  besonderes  Interesse  und 

Wichtigkeit. 

Wir  haben  es  daher  im  Ganzen  mit  drei  Herdgattungen  zu  thun: 

a)  Vollherde, 

..  ,       ,      ,     (  intermittirende, 
0)  Leernerde  }         ^.     .1.1 
^  /  contmuirliche. 

Die  Produete  des  Schlämmens  auf  Herden  sind  reine  Schliche 
nebst  vielen  unreinen  Zwischenproducten  mit  verschiedenem  Schlich- 
halt. 

Es  ist  in  vielen  Fällen  von  Wichtigkeit,  die  Qualität  der  einzel- 
nen Zwischenproducte  genauer  kennen  zu  lernen,  als  dies  durch  das 
blofse  Ansehen  oder  durch  das  Untersuchen  derselben  auf  dem  Sicher- 
troge möglich  ist. 

Zu  diesem  Behufe  dienen  dokimastische  Untersuchungen  auf 
den  Halt  derjenigen  Metalle,  deren  Separation  durch  den  Schlftmmprocefs 
angestrebt  ist.  Da  jedoch  derlei  Proben  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
und  wohl  auch  zu  kostspielig,  dabei  mitunter  auch  nicht  genug  verläls- 
lich  sind,  so  ist  es  am  zweckmäfsigsten,  die  Zwischenproducte  auf  ihre 
Dichte  zu  untersuchen,  umsomehr,  als  ja  bei  der  mechanischen  Auf- 
bereitung der  Unterschied  in  der  Dichte  allein  schliefslich  die  Abson- 
derung bewirkt. 

Zur  Ermittlung  der  Dichte  der  verschiedenen  Zwischen- 
producte kann  man  sich  der  gewöhnlich  in  den  physicalischen  Lehr- 
büchern angegebenen  Methoden  bedienen. 

Am  bequemsten  und  einfachsten  ist  jedoch  nachstehendes  Verfah- 
ren, da  hierbei  nur  eine  calibrirte  Glasröhre  zur  Anwendung  kommt 
und  eine  einzige  Wägung  genügt.  Die  calibrirte  Glasröhre,  deren  man 
sich  dabei  bedient,  ist  gegen  6  Zoll  hoch  und  |  Zoll  weit,  und  die  Ein- 
theilung  ist  in  der  Art  ausgeführt,  dafs  jeder  Theil  =  /^  =  0,025  Cubik- 
zoll  Wasser  entspricht^  dabei  beträgt  die  Gröfse  der  Theile  ungefähr 
I  Linien,  so  dafs  man  durch  Schätzung  auch  Bruchtheile  dieser  Ein- 
theilung  noch  leicht  abnehmen  kann. 

Diese  Glasröhre  ist  an  einem  passenden  Gestell  befestigt  und  wird 
während  des  Gebrauches  vertical  aufgestellt. 

Das  Verfahren  besteht  nun  im  Folgenden:  Das  Glasrohr  wird 
genau  bis  zu  einem  bestimmten  Theilstriche  (etwa  bis  n  =  10)  mit 
Wasser  gef&llt,  was  mit  Hilfe  eines  kleinen  Stückchens  an  einem  Stäb- 
chen befestigten  Badschwammes  sich  leicht  erzielen  läfst  und  sodann 
eine  kleine  Partie  des  zu  untersuchenden  und  im  trockenen  Zustande 
zuvor  gewogenen  Mehles  mittelst  eines  passenden  Trichters  hineinge- 
schüttet. Nach  dem  Umrühren  mit  einem  dünnen  Glasstäbchen  wird 
nun  der  Theilstrich  beobachtet,  bis  zu  welchem  das  Wasser  in  der 
Glasröhre  gestiegen  ist  (z.  B.  iii  =  21,5);  aus  dem  Unterschiede  in  den 
Wasserständen  («1  —  « =5=  21,6  —  10  =  11,6)    ergiebt   sich    das  Volum 
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des  hineingeschfltteten  Hehles  in  CubikuoUen  (11,5  .0,025^  0,«isCnlMk' 
zoll)  und  aus  dem  bekannten  Gewicht  eines  CubikzoU  Wassprs  (='200^ 
Grtin)  das  Gewicht  des  vom  Mehle  verdrängten  Wasser»  (O^n .  850,» 
=  71,973  Gran). 

Hieraus  und  aus  dem  Gewichte  des  trockenen  Mehles  (z,  B.  p^300 
Gran)  folgt  nun  dessen  Dichte 

.         300  . 

i>  =  =-;—  =  4,n 
71,97a 
oder  allgemein 

p  p  0,1598  p 

~  0,oas  (n,~—  «)  250,31  ~  6',3fiM~Cih  ~  tt)  ~  w,  —  » ' 
Bei  denselben  Nebengemengtheilen  der  Zwischenproduete  kanomui 
aus  der  DichtP  der   letzteren   sogar  auf  deren  Metallhalt  ziemlich  iw- 
läl'filich  Bchlielsen,  wenn  man  die  den  verschiedenen  Dichten  enttprecben- 
den  Metallhalte  früher  dokimaetisch  ermittelt  faat. 

Für  den  Fortschritt  oder  Erfolg  der  einzelnen  Arbeiten  der  mech»- 
nisoben  Aofbcreitung  sind  übrigens  die  Resultate  der  Cutersuchungen 
auf  die  Dichte  sogar  wichtiger  als  die  dokimastische  Probe. 


§.  80. 
Dai  AnflÖBBn  oder  Anmengen  der  Hehls  und  Tertheilen  der  Trübe. 

Bei  der  Sortirung  der  Mehle  erhiüt  man  die  einzelnen  Mehlsorteii 
in  doppelter  Gestalt: 

a)  entweder  im  nassen  Zustande,  wie  aus  den  Mehlrinnen, 

b)  oder  im  flüssigen  Zustande,  d.h.  mit  Wasser   angemengt, 
wie  aus  den  Spitzkästen  oder  Spitzlutten. 

Im  letzteren  Zustande  ist  die  Mehltrübe  zuf  weiteren  Venrbataig 
auf  Herden  sofort  geeignet;  im  ersteren  dagegen  ist  es  nothwendig,  dieselbe 
zuvor  in  eine  Trübe  vom  bestimmten  Mehlgehalte  zu  verwandeln.  Leti- 
tere  Noth wendigkeit  tritt  auch  ein,  wenn  man  die  am  Herde  gewonne- 
nen oder  vom  Herde  abfliel'senden  und  iu  einem  Kasten  aufgefangenen 
Mehle  oder  ärmeren  Schliche  einer  nochmaligen  Behandlung  auf  dem 
Herde  unterwerfen  will,  um  dieselben  noch  höher  zu  concentriren. 

Die  Auflösung  der  Rinnenmehle  oder  deren  Umwandlung  in  Trabe 
kann  schon  in  den  Mehlrinnen  selbst  eingeleitet  werden,  indem  nun 
in  letztere  Wasser  auf  eine  schickliche  Weise  leitet,  wie  dies  bei  drr 
Beschreibung  der  Mehlrinnen  gezeigt  wurde.  Es  hat  dieser  Vorgang 
noch  den  besonderen  Zweck,  die  Mehle  von  den  Mehlrinnen  zu  den 
Herden  auf  eine  selbstthätige  Weise  zu  iordem.  Die  Anwendung  die- 
ser Auflösungsmethode  setzt  jedoch  voraus,  dafs  die  Herde  so  tief  nn- 
terhalb   der  Mehlriunen   gelegen   sind,    dale  der   Zulcitungsrinne  jene» 
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GefäUe  gegeben   werden  kann,  bei  welchem  die  Geschwindigkeit  der 
Gfrübe  ausreicht,  das  Absetzen  der  Mehle  zu  verhindern. 

Die  Auflösung  der  Mehle  in  Verbindung  mit  deren  Förderung  zu 
den  Herden  kann  auch  auiserhalb  den  Mehlrinnen  in  der  Weise  erfolgen, 
dais  man  zur  Seite  der  Mehlrinnen  längliche  Kästen  —  Gum- 
pen  —  anbringt,  in  diese  das  Mehl  wirft  und  darauf  aus  einer  höhe- 
ren Rinne  Wasser  leitet.  Die  Gumpen  erhalten  entweder  verticale  oder 
geneigte  in  eine  Kante  verlaufende  Seitenwände  und  besitzen  ein  Fallen 
in   der  Richtung  der  Trübeableitung. 

Endlich  können  die  zum  Auflösen  der  Mehle  bestimmton  Kästen 
den  Herden  zunächst  angebracht  werden,  wo  es  dann  nothwondig 
ist,  die  Mehle  dahin  zu  transportiren.  Letztere  Anordnung  findot  gr- 
^wöhnlich  statt  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  zwischen  den  Mohl- 
Tinnen  und  Herden  selten  ein  zum  Fortleiten  der  Trübe  geuügoiultm 
Gefälle  vorhanden  ist  und  weil  man  auch  die  von  den  Horden  abfal- 
lenden ärmeren  Schliche  in  denselben  Gumpen  auflösen  will. 

Die  Herdgumpen  sind  etwa  3  bis  4  Fufs  lang,  1\  Fulet  broit 
und  1^  Fufs  hoch  und  erhalten  nach  der  Länge  eine  Neigung  von  rtwii 
12  bis  15  Grad.  Das  auf  die  darin  befindlichen  Mehle  geleitet«'  Wan- 
scr  nimmt  die  Mehltheilchen  mit  sich  fort  und  gestaltet  Hi(!h  Ix^iin  Aum- 
flusse  aus  dem  ELasten  zur  Trübe.  Um  den  Mehlhalt  der  Trübe  viiu- 
germafsen  zu  regeln,  lälst  man  das  Wasser  nicht  ntir  ant  hö(*.hMton, 
sondern  auch  am  tiefsten  Punkte  in  die  Gumpe  aus  Pipp(*n  flieisen; 
das  Unterwasser  wirkt  sodann  verdünnend  auf  die  durch  das  Ober- 
wasser erzeugte  Trübe. 

In  allen  diesen  Fällen  wird  das  zur  Auflösung  des  Mehlen  be- 
stimmte Wasser  auf  die  Oberfläche  derselben  geleitet  und  dabei 
durch  zeitweises  Durchstechen  der  Mehle  mittelst  einer  8chauf(>l  datUr 
Sorge  getragen,  dafs  das  Wasser  auf  seinem  Wege  über  dit;  Mehlober- 
fläcbe  genügende  Angriffspunkte  findet.  Es  läfst  sich  aber  l(«i(*ht  ein- 
sehen, dafs  der  Mehlhalt  der  in  einer  Gumpe  mit  OberwuMser  er- 
zeugten Trübe  beständig  wechseln  müsse,  weil  allerhand  xußlllige  Um- 
stände das  Auflösen  momentan  begünstigen  oder  er8chw(*ren;  da/u 
gehören:  die  Oberflächen -Beschaffenheit  der  Mehle,  der  NilssezuHtand 
derselben,  ,die  Mächtigkeit  der  Mehlschichte,  die  Art  der  Wassercin- 
leitung  etc. 

Man  gelangt  sicherer  zum  Ziele,  wenn  man  das  Wasser  nicht  über, 
sondern  unter  das  Mehl  fliefsen  läi'st,  also  dasselbe  durch  Unter- 
waschen auflöst. 

Die  nach  diesem  Principe  eingerichtete  Gumpe  mit  Unter- 
wasser erhält  dann  die  in  Figur  190  dargestellte  Einrichtung.  Der 
gleichfalls  geneigte  Boden  d  der  Gumpe  ist  nach  der  Breite  abgedacht 
und  über  dessen  Rücken  befindet  sich  in  einem  Abstände  von  1  bis 
1}  Zoll  ein  3  Zoll  breiter  Steg  a,   welcher  verhindert,  dafs  die  einge- 
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trageneii  Mehle  auf  die  Schneide  der  Abdachung  gelangen.  In  im 
unterhalb  des  Steges  nach  der  ganzen  Länge  der  Oumpe  gebildetes 
offenen  Kanal  gelangt  das  Wasser  aus  dt^r  Pippe  p  durch  den  auf  äa 
Hinterwaud  der  Gumpe  angebrachten,  der  Höhe  nach  zweimal  dnrdi- 
lochten  Klotz  b  auf  dem  gebrocheneu  Wege  «,"?;'.  Vermöge  der  wü- 
liehen  Abdachung  des  Bodens  drängt  sieb  das  Wasser  stets  nach  M- 
den  Seiten  des  Rückens,  unterwäscht  so  das  in  die  Gumpe  eingctragntr 
Mehl  und  gelangt  als  Trübe  zur  Ausdursmündung  c.  Das  in  dn 
Gumpe  enthaltene  Mehl  sinkt  allmShIich  nach,  so  dafs  immer  itfU« 
Theilchen  desselben  dem  Unterwaschen  ausgesetzt  werden.  Manchmil 
IbI  es  nothwendig,  den  Vorratb  in  der  Gumpe  mit  der  Schaufel  durch- 
zustechen, um  das  Bilden  von  Brücken  in  Folge  der  Zähigkeit  da» 
Mehlee  zu  verhindern. 

Um  dem  Durchbiegen  des  Steges  a  zu  begegnen,  unterstützt  mm 
denselben  in  der  Mitte  mit  einer  Klammer,  weiche  dem  Wasser  d« 
Durchgang  über  den  Rücken  offen  lälst. 

Die  zweite  Bohrung  des  Klotzes  ö  steht  in  Verbindung  mil 
der  durch  die  ganze  Länge  des  Steges  a  hindurchgehenden  Bohnutg, 
welche  an  ihrem  äufsersten  Ende  mit  einem  Hahne  q  geschlossen  ist: 
sie  hat  den  Zweck,  den  Mehlhalt  der  erzeugten  Trübe  zu  reguInvD. 
Tritt  nämlich  bei  c  eine  zu  dunkle  Trübe  heraus,  so  öfinet  man  ün 
wenig  den  Hahn  q;  die  Folge  hiervon  ist,  dafs  das  Wasser  in  itt 
Bohrung  n  etwas  sinkt  und  dals  nur  ein  Theil  des  ganzen  bei  /»  ein- 
geschlagenen Wassers  in  die  Gumpe  gelangt,  indem  der  andere  Tböl 
im  bellen  Zustande  bei  q  beraiietritt  und  in  der  Ab&uJsrinne  r  du 
Trübe  verdünnt. 

Sowohl  die  Ober-  als  Unterwasser- Gumpen  eignen  «ich  nur  für 
solche  Mehle,  deren  Theilchen  nicht  stark  aneinander  kleben,  wi«  die* 
bei  den  raschen  und  matten  Mehlsorten  der  Fall  ist.  Die  flauen  Mehle 
und  Schmante  bilden  eine  zähe  zusammenhängende  Masse,  so  itSi 
weder  das  Darüber-  noch  Daiunterleiten  des  Wassers  eine  Auil&sniig 
derselben  zu  bewirken  im  Stande  ist.  Bei  solchen  Mehlen  und  h« 
Schmanten  ist  es  nothwendig,  der  AdhSsionskrafi  der  Theilchen  durch 
eine  mehr  oder  weniger  heftige  Bewegung  des  Wassers  entgegenii»- 
wirken.  Die  zu  diesem  Zweck  eingerichtete  Gumpe  heifst  dann 
Rübrgumpe  imd  erhält  folgende  durch  Figur  li)l  versinnlichte  Ein- 
richtung. 

Der  zur  Aufnahme  der  aufzulösenden  Schlämme  bestiuimte  Kacteo 
liegt  horizontal   und   man   giebt  demselben  eine  Länge  von  7  Fuft 
eine   Breite   von    IJ  bis   ]\  Ful's.     Nahe   der  Vorderwand   befindet 
eine  Querwand  a,   welche    etwa  9  Zoll   über   den   Boden   reichl. 
Vorrath  wird  gegen  die  Hinterwand  der  Gumpe  eingetragen,  wo 
das  Wasser  in  die  Gumpe  eintritt. 

Die  durch   die   Querwand   /urAckgedAmoite  Trtlbe 
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B  Flügelrades  &  beständig  gegen  den  Vorrath  gespült,  wodurch 
Elbe  aufgewühlt  wird.  Das  Flügelrad  besteht  aus  2  bia  4  Brett- 
eben,  welche  entweder  au  die  durch  die  Walze  c  durch  gesteckten  Arme 
oder  xwischeu  zwei  Scheiben  befestigt  werden.  Die  Walze  erhält  ihre 
Umdrehung  durch  eine  Scliuur-  oder  Riemenscheibe  f  und  es  geuUgt, 
wenn  dieselbe  bei  4  Flügeln  15  Umgäuge  in  der  Minute  verrichtet. 
Der  Meblhalt  der  erzeugten  Trübe  richtet  sich  nach  der  Lebhaftigkeit 
des  WellenacLlages ,  also  nach  der  Anzahl  der  Flügel  Umgänge.  Läfst 
sieb  diese  nicht  leicht  verändern,  so  hilft  man  durch  Leisten  nach, 
die  mau  auf  die  Querwand  a  auflegt,  um  die  Tiefe  des  Sumpfes,  also 
die  Meuge  der  in  Bewegung  versetzten  Trübe  zu  vermehren. 

Die  erzeugte  Trübe  fällt  Über  die  Querwand  a  und  wird  sofort 
durch  in  der  Vorderwand  des  Kastens  angebrachte  Oeflnungen  weiter 
geleitet. 

Dort,  wo  die  Uebertragung  einer  drehenden  Bewegung  auf  die 
Walze  c  Schwierigkeiten  verursachen  sollte,  kann  man  der  Walze  nur 
eiuen  Flügel  (Schaufel)  geben  und  denselben  in  eine  ecbwingende 
Bewegung  in  der  Art  versetzen,  dafs  er  gegen  die  Hinterwand  des 
Kastens  sich  rasch  bewegt  und  das  Wasser  wellenlörmig  lebhaft  gegen 
den  Vorratb  schleudert,  sodann  aber  in  seine  vorige  Lage  langsam  zn- 
rUckkehrt.  Eine  solche  Bewegung  lälst  sich  am  einfachsten  mittelst 
eines  Daumens  erzielen,  der  einen  belasteten  Hebel  A,  Fig.  192,  lang- 
sam in  die  Höhe  hebt  und  sodann  auslälst,  in  Folge  dessen  derselbe 
in  seine  ursprüngliche  Lage  schnell  zurückfällt;  da  nun  dieser  Hebel 
mit  einem  an  die  Schaufelwalze  c  angebrachten  Arme  d  durch  eine 
Stange  (  in  Verbindung  steht,  eo  theilt  derselbe  seine  Bewegung  der 
Scbftufel  b  selbst  mit.  Die  Uulirschaufel  soll  30  bis  40  Schwingungen 
in  1  Minute  verrichten.  Man  regulirt  den  Mehlhalt  der  Trübe  dadurch, 
dals  man  die  Grölse  der  Schwingungen  des  Flügels  angemessen  ver- 
ändert. Dies  lälst  sich  leicht  bewerkstelligen,  wenn  man  die  Fall- 
höhe des  belasteten  Hebelarmes  diirch  Unterlagen  vergröfsert  oder 
verkleinert. 

Bei  der  Rührgumpe  mnis  stets  dafttr  Sorge  getragen  werden,  dafs 
der  Vorrath  nicht  unter  die  Flügel  kommt,  sondern  gegen  die  Hinter- 
wand des  Kastens  angehäuft  wird,  damit  die  Flügel  lediglich  die  Trübe 
und  nicht  auch  den  Schlamm  in  Bewegung  zu  versetzen  haben. 

Das  Auflösen  der  flauen  Mehle  und  Schmante  kann  auch  dadurch 
bewerkstelligt  werden,  dals  man  dieselben  in  einen  länglichen  ('2  Fuls 
langen,  1  Fuls  breiten  und  I  Fuis  hohen)  Kasten  bringt,  dessen  Boden 
au6  rostartig  angeordneten  Lutten  besteht,  tmd  diesen  Kasten  in  einen 
zweiten  etwas  weiteren  Kasten  taucht,  der  einige  Zoll  mit  Wasser  ge- 
:  iat  und  beständig  in   dem  Maafse   mit  Wasser  gespeiet   wird,   als 

elbe  durch  eine  2  bis  3  Zoll  über  dem  Boden  angebrachte  Oeffnung 
I  uusfUelst.    Die  Auflösung  der  gedachteu  Mehle  wird  in  diesem 
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Apparate  dadurch  erzielt,  dafs  man  entweder  d)  den  innereii  KaeU» 
in  dem  SuTsereii  oder  b)  den  äufseren  um  den  inneren  Kasten  nai^  in 
LSnge  schwingen  läfst.  Das  auf  dem  Roste  ruhende  Mehl  wird  voo 
dem  im  äuj'seren  Kasten  beändlichen  Wasser  von  unten  allmählig  inf- 
gelöst  imd  entweicht  dann  als  Trtkbe  bei  der  Äusflulsöffnung. 

Wenn  auch  die  Gunipe  mit  Unterwasser  eine  gleichförmigere  Trtl» 
liefert  als  jene  mit  Oberwasser,  so  ist  die  Gleichförmigkeit  dennoch  eiDf 
uneichere  und  wechselnde,  und  man  kann  nicht  leicht  die  BediuduDga 
im  Voraus  feststellen,  unter  welchen  eine  Trlibe  von  beslimmteu  nsd 
demselben  Mehlhalte  beständig  erzeugt  wird,  ein  Mangel,  der  bei  da 
Oberwasser- Guuipe  noch  in  einem  Iiöheren  Grade  stattfindet. 

Um  dies  zu  erzielen,  wäre  es  nothwendig,  in  gleichen  kleinen  Zeil- 
räumen gleiche  Mehlmengen  mit  gleichen  Wassermengen  ziisammeim- 
bringen.  Dies  erreicht  mau  aber  leicht  dadurch,  dafs  man  auf  die  Obn- 
fläche  eines  flachen  erhabenen  oder  vertielteu  Kegels  a,  Fig.  193,  mil 
verticaler  Axe  c  Mehl  in  eine  dOnne  Schichte  von  gleicher  Dicke  an*- 
breitet  nnd  während  der  langsamen  und  gleichförmigen  UmdrebuDg 
dieses  Kegels  längs  dessen  einer  Seite  einen  constanten  Wasserstnhl 
leitet,  welcher  dann  das  Mehl  in  dünnen  Streifen  wegspült  nnd  so  ein« 
Trübe  von  bestimmtem  Mehlhalte  continuirllch  liefert. 

Eine  solche  Gnmpe  heifst  eine  Drehgnmpe,  und  es  richtet  mc4 
bei  derselben  der  Mehlhalt  der  Trflbe  nach  der  Dicke  und  Länge  d« 
Mehlschiehte  nach  der  Stärke  des  Wasserstrahles  und  nach  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  der  Kegel  umgeht. 

Ob  die  Oberfläche  des  Kegels  vertieü  oder  erhaben  ist,  hat  flir 
den  Erfolg  keine  wesentliche  Wirkung,  und  es  hängt  lediglich  von  con- 
striictiven  Verhältnissen  ab,  welcher  von  diesen  beiden  Formen  m« 
den  Vorzug  giebt.  Bei  näherer  Betrachtung  wird  man  finden,  dafs  dit 
erhabene  Oberfläche  des  Kegels  mehrfache  Bequemlichkeit  da^ 
bietet,  welche  bei  der  vertieften  Oberfläche  nicht  erreichbar  ist;  dazu 
gehören  insbesondere  die  leichte  Befestigung  des  Kegels  an  die  Axe 
und  die  ungehinderte  Ableitung  der  erzeugten  Trftbe. 

Die  Detail  construction  einer  Drebgumpe  mit  erhabener  Oherflicbe 
zeigt  Fig.  1 95,  und  es  ist  darin  der  Kegel  aus  Holz  hergestellt,  obwohl 
derselbe  auch  aus  Gulseisen  mit  Vortheil  angefertigt  werden  könnte. 

Der  Kegel  a.  von  3  bis  3}  Fufs  im  Durchmesser,  besteht  aus  i*« 
ins  Kreuz  zueammengedippelten  2  Zoll  dicken  Pfosten  k,  an  deren  ont- 
sprpchend  zugearbeiteter  Aufsenseite  glatt  gehobelte  jZoll  dicke Brettchen 
radial  angenagelt  werdeu;  die  Neigung  der  Kegelseiten  beträgt  unge- 
fähr 3  Zoll  auf  einen  Längenfiiiä.  Durch  i'X  radial  auslaufende  1  Zoll 
hohe  Blechstreifen  b  ist  die  conischc  Oberfläche  in  eben  so  viele  Seg- 
mente getheilt;  diese  Streifen  haben  den  Zweck,  ein  Ausbreiten  des 
Wasserstrahles  zu  verhindern  und  denselben  zu  nöthigen,  nur  echmale 
Streifen   vom   Mehlvorrnthe   abzuspülen.      Am   unteren   Ende  legt  sieb 
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I  die  ganze  Peripherie  des  Kegels  ein  Abtropfblech  c  an,  welches  in 
I  kreisförmig  gebogene  Trüberinne  (  hineinreicht. 

Der  Kegel  k  ist  durch  Verkeilung  mit  der  Welle  w  fest  verbun- 
Q,  welche  ihre  Bewegung  durch  eine  Schraube  ohne  Ende  «  erhält; 
•  unterer  Zapfen  ruht  in  dem  Fufslager  f,  während  der  obere  von 
m  Halslager  /  umfaTst  wird,  e  ist  ein  auf  dem  Gerüste  g  aufruhen- 
r  Vorrathskasten  ohne  Boden ;  die  Mehle  ruhen  also  auf  der  danmter 
b  bewegenden  Gumpenfläche,  und  es  wird  hiervon  durch  die  radialen 
ecbstreifen  von  etwa  1  Zoll  Höhe  eine  dünne  Schicht  auf  der  Gum- 
nfläche  zurückgehalten.  An  der  radialen  Austrittseite  des  Kastens 
findet  sich  ein  stellbares  Abstreifmesser  m,  welches  der  Giimpe  nur 
18  Mehlmenge  von  bestimmter  Höhe  mitzimehmen  gestattet  und  zu- 
nch  deren  Oberfläche  glatt  abschneidet. 

Zur  Einstellung  des  Messers  m  dient  der  Hebel  A,  der  durch 
iile  A,  in  einen  Bügel  h^  fixirt  werden  kann. 

Die  so  belegten  Herdsegmente  gelangen  vor  den  radial  gestellten 
)8pülhahn  «,  dessen  unter  Druck  ausströmender  Wasserstrahl  die  Gum- 
nfläche  am  obersten  Rande  trifft  und  so  die  gesammte  Belegung  in 
lialen  Streifen  nach  und  nach  abwäscht.  Das  unter  einer  Druckhöhe 
n  wenigstens  4  Fufs  wirkende  Abspülwasser  liefert  die  hölzerne  Röhre  r 
d  die  ausströmende  Menge  desselben  läfst  sich  durch  den  Hahn  leicht 
d  schnell  reguliren. 

Der  ganze  Apparat  steht  auf  einer  Bühne,  welche  in  einer  solchen 
5be  angelegt  ist,  dafs  die  zu  den  Herden  fbhrende  Trüberinne  t  noch 
8  nöthige  Gefälle  erhalten  kann. 

Da  bei  dieser  Anordnung  nur  ein  aliquoter  Theil  der  Gumpen- 
•erfläche  in  Anspruch  genommen  wird,  so  unterliegt  es  keinem  An- 
mde,  über  derselben  Gumpe  einen  zweiten  Mehlkasten  v^  ja  selbst 
cb  einen  dritten  anzubringen  und  hinter  demselben  das  Abspülwasser 
B  einem  zweiten  Hahne  e^  ausflielsen  zu  lassen. 

Die  Drehgumpe  macht  6  bis  10  Umgänge  in  1  Stunde  und  ist  in 
»ser  Zeit  im  Stande  aus  einem  Kasten  5  bis  10  Cubikfuis  Mehl  in 
hlämmgerechte  Trübe  zu  verwandeln. 

Es  mag  das  Auflösen  der  Mehle  in  was  immer  fbr  einer  Weise 
rgenommen  werden,  so  mufs  man  stets  dafbr  Sorge  tragen,  dafs  die 
fzulösenden  Mehle  oder  Schmante  nicht  früher  austrocknen, 
3il  dann  ihre  Theilchen  an  einander  kleben  und  dem  Anmengen  mit 
asser  Schwierigkeiten  darbieten. 

Die  schiämmgerechte  Trübe,  was  immer  für  eines  Ursprunges,  muTs 
\m  Herde  nach  dessen  ganzer  Breite  in  gleicher  Menge  zugeführt 
srden,  weil  sonst  auf  dem  Herde  örtlich  ungleiche  Strömungen  hervor- 
jrufen  würden,  was  eine  ungleichmälsige  Separation  zur  Folge  hätte, 
lese  gleichmäfsige  Vertheilung  der  Trübe  auf  dem  Herde 
bt  sich  theilweise  schon  dadurch  erzielen,  dafs  man  die  Trübe  über 
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eine  schiefe  Ebeue  leitet;  zur  Y^rtlieiluug  der  TrQbe  auf  eiue  ^ 
Breite  reicht  jedoch  diesee  nicht  aus,  und  eelbat  bei  geringer  i 
folgt  dabei  die  Vertheilung  uagleiohinälsig. 

Bringt  man   aber    auf  der   ächiefeu  Ebene  a,   Fig.  194a 
schiefe  Leisten  b  an.   welche    vor  der  Mßiidung  c   der  Trflberiime  1 
üam men treffe n ,  und  versieht  diese  mit  Durchlais-Oefinmigen  von  pi^\ 
aender  Weite,  so   wird  die  iu  zwei   Arme   getheille  Trübe   auf  üatm  1 
Wege   läugs  der  Leisten   in   kleineren  Partkieu   durch   die  OefRiungn  I 
driugen  und  auf  der  schiefen  Ebene  unterhalb  der  Leisten  gleichmUng 
austreten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  iler  Vertbeiluugs kante  /unSchat 
die  Oeffnungen  am  engsten  sein  und  weiter  abwärts  au  Weile  allmShIig 
üunehmen  müssen,  weil  die  Menge  der  Trübe  und  daher  auch  die  Druck* 
höhe  nach  abwärts  sich  allmäblig  vermindert;  ferner  darf  bei  einer  fe«^ 
gestellten  Weite  der  Dnrchfiui'softunngeii  die  Menge  der  Trübe  nicht 
wechseln. 

Um  auch  für  veränderliche  Trübemengen  eine  gleichrnftfeige  Vci^ 
theilung  zu  ernielen,  und  um  überhaupt  die  richtige  Weite  der  Dardf 
Ihilsöffnung  leicht  zu  finden,  ist  es  nothweudig,  den  Durchflul'söffiiuib 
i;en  einen  veränderlichen  Querschnitt  zu  geben.  Zu  diesem  Eod» 
wendet  man  statt  der  beiden  Leisten  rhomboidische  Prismen  (KlMi- 
irben)  an,  so  wie  mau  solche  durch  das  Durchscbueiden  der  beiden 
Leisten  nach  der  Fall-Linie  der  schiefen  Ebene  erhalteu  würde,  und  atdlt 
dieselben  in  passender  gegenseitiger  Entfernung  auf  die  ecbiefe  Eben 
auf,  welche  dann  Theiltafel  oder  Happeubrett  heifst. 

Das  mittlere  Prisma  m,  durch  welches  der  Trflbestrom  in  zwei 
Arme  getbeilt  wird,  ist  fi^t  und  wird  etwas  breiter  gehalten.  Eine  B^ 
festigung  der  Prismen  auf  die  schiefe  Ebene  ist  nur  dann  euIsmi^ 
wenn  über  das  Happenbrett  beständig  eine  gleiche  TrOl>emenge  ver- 
theilt  werden  soll;  mau  begnügt  sich  mit  dem  btofscn  Nebeueinauder- 
stellen  der  Prismen  und  macht  dieselben  aus  Gulseieen,  damit  si*  nicht 
so  leicfat  verschoben  werden  können, 

Die  rhomboidische  Form  ist  nicht  absolut  nothwendig;  da  die  Ver- 
theilung nur  von  der  Weite  der  Zwischouräume  auf  der  EintrittseiU' 
der  Trübe  abhängt,  so  können  die  Prismen  an  der  Austrittseite  abge- 
stumptl  werden,  wo  sie  dann  entweder  einen  trapezoidalen  oder  eiaar 
dreieckigen  Queerschnitt  erbalten,  wie  dies  in  der  Fig.  194  b  bei  i 
p  dargestellt  ist. 

Das  Happenbrett   mufs   eine   solche  Neigung  erhalten,  ■ 
demselben    keine    Schlichtbeile    liegen    bleiben :    mau    wird    daher  i 
Happenbrette  einen  um  so  gröfseren  Neigungswinkel  geben,  je  r 
Mehle  die  Trübe  mit  sich  führt  und  in  einer  je  dOnnercu  8c 
Trübe  Über  dasselbe  vertheiit  werden  soll. 

Eine  der  Separation  auf  Herden  günstige  \ 


erfordert  für  die  rasoheateii  und  aciiwerstcn  Mehle  eine  Neigung  des 
Happenbrettes  von  24  Grad;  für  die  ruschesten,  aber  leichtesten  Mehle 
genügt  eine  Neigung  vnn  Ifi  Grad;  tilr  die  feinsten  Mehle  kommt  mau 
mit  einer  Neigung  von   10  bis  12  Grad  aus. 

Die  Breite  /(, ,  bis  auf  welche  eine  gleichmäfsige  Vertheilimg  der 
Trübe  auf  dem  Happeubrette  sich  erreicheu  läfst,  ist  eine  beschränkte: 
eher  5  Ful's  darf  dieselbe  nicht  fttglich  ausgedehnt  werden.  Dabei  soll 
der  Winkel  lik,  welchen  die  Prismen  mit  der  Fidl-Linie  ik  des  Hap- 
peubrettes  eiuschliefseu,  GO  Grad  nicht  flbersehreiten.  Daraus  ergiebt 
sich  ftlr  jeden  speciellen  Fall  die  Länge  und  Breite  des  Happenbrettes, 

An  seiner  unteren  Seite  erhält  das  Happenhrett  Querleisten,  um 
das  Werfen  desselben  zu  verhindern. 

Da  die  Trübe,  welche  in  Gumpeu  erzeugt  wird,  gewöhnlich  Mehl- 
klflmpcbeu  mit  sich  führt,  so  stellt  man  zur  Abhaltung  derselben  vor 
die  Ziiflülsrinne  c  ein  feines  Drnfatsieb,  welches  man  gegen  das  mittlere 
Vertheilungsprisma  m  (den  König)  anlehnt. 

Es  kommt  bei  der  Separation  der  Trübe  oft  der  Fall  vor,  dafs  ein 
Trübestrom  in  mehrere  gleiche  und  gleichartige  Arme  getheilt  werden 
soll,  um  jeden  derselben  einem  besonderen  Herde  zuzuführen.  Diese 
Theilung  erfolgt  am  einfachsten  mittelst  blechernen  Zungen,  die  man 
in  die  betreffende  Rinne  der  Stromrichtung  entsprechend  verticul  an- 
bringt; nur  soll  die  Verlheüung  in  eine  gröfsere  Xahl  von  Armen  nicht 
auf  einmal,  sondern  stufenweise  stattfinden.  Eine  derartige  Vertheilung 
de»  Trübestromee  in  vier  Arme  zeigt  Fig.  196. 

P  DerScbU 
hohen  W&nden  i 
dii-  mittelst  eine 


ß)  Vollherde. 

§.  81. 

Der  Schlänunherd. 


uiherd  ist  eine  an  allen  vier  Seiten  mit  1  bis  Ij  Fufs 
igcfafste  schiefe  Ebene,  auf  deren  oberstem  Ende  mau 
Happenbrettes  gleichförmig  vertheüte  Trübe  in  einer 
■lüuneu  Schichte  leitet,  um  daraus  die  dichtesten  oder  metallhaltigen 
Mehltbeile  dort  abset/.en  zu  lassen,  während  die  minder  dichten  oder 
tauben  vom  Trilbestrom  fortgeriasen  werden;  sie  verlassen  als  Trübe 
den  Herd,  indem  sie  durch  OeÖBungen  austreten,  welche  iu  der  unte- 
ren Seitenwand  angebracht  sind.  Ein  Theil  der  minder  dichten  Mehl- 
tbeile setzt  sich  am  unteren  Ende  des  Herdes  in  einem  Sumpf  ab, 
den  nmn  durch  Dämmen  der  Trübe  daselbst  herstellt,  so  dal's  nur  die 
leichtesten  Theile  durch  die  höher  gelegenen  Oefinungen  der  unteren 
Querwand  entweichen. 


372  II.    Dbi  8«|»rirei 

Die  zu  Beparirende  Trübe  mul'^  zunächst,  gleichniafgig  vertbeili, 
auf  den  Obertheil  des  Herdes  geleitet  werden,  weil  sonst  die  Tröbf 
nuoh  der  Breite  des  Herdes  eine  ungleiebe  Geschwindigkeit  annehnmi 
würde,  was  eine  ungleich mäl'sige  Ausscheidung  der  dichteren  MehlUieilc 
zur  Folge  hätte.  Es  ist  daher  gefehlt,  wenn  man  das  Auflösen  der 
Mehle  statt  durch  eine  Gumpe  nur  durch  das  Ausl'reiten  derselbeo 
auf  einer  am  Kopfe  des  Herdes  angebrachteü  Tafel  und  durch  du 
Darüberleiten  eines  Wasserstromes  unter  beständigem  Aufwühlen  der 
Mehle  bewerkstelligt 

Die  Trübe  mufs  über  den  Herd  in  einer  dünnen  Schichte  fiieiäai, 
weil  nur  unter  dieser  Bedingung  bei  gl  eich  (Eiligen  Mehltheilen  die  grö- 
beren und  minder  dichten  einen  stärkeren  Wasserstofs  erleiden,  als  di« 
feineren  und  dichteren;  denn  nur  in  einer  dünnen  Wasserschiebte  ßmlrt 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den  Geschwindigkeiten  des  W»*- 
sers  an  dessen  Oberfläche  und  am  Boden  statt. 

Die  Trübeschichte  wird  daher  um  so  dflnuer  sein  müssen,  je  feiorr 
die  Mehle  sind. 

Atifserdem  ist  es  aber  nothwendig,  die  Geschwindigkeit  der  Trflbe 

dem  zu  eeparirenden  Mehle  anzupassen,  und  dies  geschieht  durch  <Bt 

Wahl  der  rechten  Neigung  des  Herdes;  erfahrungegemäTs  soll  dift* 

selbe  im  Durchschnitte  auf  die  ganze  Herdlängc  von  12  Pufs  betragen: 

für  rasche  Mehle   20  Zoll  oder  8  Grad  "* 

-  matte  -       15      -        -     6     - 

-  flaue  -       10      -        -     3J    - 

-  Schmante  -         6      -        -     2^    - 
Für   bleiglänzige  Mehle  muJs  diese  Neigung  noch  etwas  rennehil 

werden. 

Um  die  ursprüngliche  Neigung  des  Herdes  im  Verfolge  der  ScbUnim- 
arbeit  festzuhalten,  ist  es  nothwendig,  den  Abflufs  der  Trübe  durch  die 
untere  Herdwand  nach  und  nach  auf  ein  höheres  Niveau  zu  verlegen. 
was  durch  das  Schliefsen  der  tieferen  Oeflbungen  in  der  unteren  Quer- 
wand mittelst  Pfropfen  geschieht.  Auf  diese  Weise  wird  bewirkt,  dii> 
die  Oberfläche  des  am  Herde  abgesetzten  Mehtes,  des  Herdsalze», 
beständig  parallel  zu  dem  Herdboden  verbleibt,  Ja  man  kann  ita 
Herdsatz  am  unteren  Theile  des  Herdes  sogar  etwas  ansteigend  ballen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  auch  die  minder  dichten  Mehle  am  Fnü* 
des  Herdes  zurflckzubalten. 

Würde  man  bei  der  Wartung  des  Herdes  sich  tcdigliofa  dnmiif  be- 
schränken, einerseits  denselben  gleichmflfsig  mit  Trübe  zu  beschicken, 
und  andererseits  deren  Abftufs  am  unteren  Ende  zu  regeln,  so  wflnlen 
sich  sehr  bald  auf  der  Oberfläche  des  Herdsatzes  Längsfarch«!! 
die  sich  allmählig  erweitem  und  vertiefen,  so  dafs  die  TrOfc 
diesen  Furchen  dem  uuteren  Ende  des  Herdes  zueilen  w 
dichteren    Mehltheile   am  Herdkopf   zurückzulaseen. 


I 
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demnach  die  Nothwendigkeit,  die  Oberfläche  des  Herdsatzes  beständig 
EU  ebnen  und  zugleich  den  Herdsatz  fester  zu  machen,  damit  der- 
selbe gewissermafsen  den  ursprünglichen  Herdboden  zu  repräsentircn 
Termag;  hierzu  dient  dem  Arbeiter  die  Kiste,  Fig.  197 d,  d.  i.  ein  12 
bis  18  Zoll  langes  und  gegen  3  ZoU  breites  mit  einem  Stiele  b  ver- 
sehenes Brettchen  a,  mit  welchem  der  Arbeiter  über  die  Oberfläche  des 
Herdsatzes  nach  aufwärts  fährt,  um  denselben  zu  ebnen  und  zu  glätten 
und  zugleich  festzudrücken.  Dabei  wird  gleichzeitig  die  Trübe  nach 
aufwärts  geschoben,  damit  sich  aus  ihr  noch  jene  Theilchen  absetzen 
können,  welche  zwar  dicht  sind,  aber  vom  Trübestrom  doch  fortgerissen 
wurden.  Der  Schlämmer  mufs  die  Ejste  um  so  flacher  halten  und  um 
so  sanfler  führen,  je  feiner  die  Mehle  sind. 

Statt  einer  Kiste  kann  man  sich  auch  einer  Art  Bürste,  Fig.  197c, 
bedienen,  bei  welchen  die  Borsten  durch  sehr  dünne  Messingdrähte  oder 
sonstige  elastische  Körper  ersetzt  sind.  Diese  Bürste  wird  mittelst 
eines  schief  eingesteckten  Stieles  gehandhabt,  und  man  fährt  mit  der- 
selben über  die  Oberfläche  des  Herdsatzes  nach  der  Quere  wiederholt 
hin  und  her;  damit  bei  dieser  Arbeit  die  Trübe  von  der  Bürste  nicht 
seitlich  mitgenommen  werde,  dürfen  ihre  Borsten  nicht  zu  dicht  stehen. 
Da  durch  die  Bürste  die  Trübe  nicht  nach  aufwärts  geschoben  wird, 
so  erhalten  bei  deren  Anwendung  die  herabgerissenen  dichteren  Mehl- 
theilchen  nicht  mehr  die  Gelegenheit,  wieder  auf  den  Obertheil  des 
Herdes  zu  gelangen. 

Das  Geschäft  des  Ebnens  und  Festmachens  des  Herdsatzes  ist  es, 
welches  beim  Schlämmherde  die  Thätigkeit  eines  Arbeiters  beständig 
in  Anspruch  nimmt,  so  dafs  deshalb  zur  Wartung  eines  jeden  Herdes 
ein  besonderer  Arbeiter  erforderlich  wird.  Derselbe  überwacht  zugleich 
den  gleichmäfsigen  Zu-  und  Abflufs  der  Trübe,  und  es  muTs  zum  Ein- 
tragen der  Mehle  in  die  Gumpe  ihm  oft  noch  ein  Gehilfe  beigegeben 
werden. 

Nach  erfolgter  Füllung  des  Herdes  wird  nun  zu  dem  Ausheben 
oder  Ausstechen  des  Herdsatzes  geschritten.  Es  ist  begreiflich, 
dafs  vom  Herdkopfe  abwärts  die  Menge  der  dichteren  Theile  allmählig 
abnimmt,  weil  dorthin  nur  jene  dichten  Theile  gelangen,  welche  durch 
den  Trübestrom  zuföllig  fortgerissen  wurden.  Dieser  Uebergang  ist 
ein  allmähliger  ohne  alle  scharfe  Abgrenzung,  und  es  können  gewisse 
Abtheilungen  am  Herde  nach  der  abnehmenden  Dichte  nur  als  willkür- 
liche Abstufungen  angesehen  werden. 

Die  oberste  Abtheilung  läfst  man  so  weit  reichen  bis  wohin 
der  Herdsatz  entschieden  reicher  an  Schlich  ist  als  das  verschlämmte 
Mehl. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Herdsatzes  besitzt  mit  dem  aufge- 
brachten Mehle  noch  gleichen  Schlichhalt. 
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Die  dritte  Abtheilnng  entbSlt  die  ärmeren  MeLle,  die  novh 
einer  weiteren  Verarbeitung  werth  sind. 

Die  vierte  endlicli  jene,  welche  die  Kosten  einer  oochtnabgen 
Schlämm  arbeit  uieht  mehr  tragen  wUrden,  also  auf  die  Halde  geschaht 
oder  in  die  wilde  Fluth  geworfen  werden  uiQssen. 

Jede  der  drei  ersten  Abtheilungen  kann  allenfalls  wieder  unlei- 
abgetheilt  werden. 

Die  oberste  Abtbeilnug  auf  dem  Scblfimmlierde  ist  noch  immer 
sehr  unrein,  so  dafs  sie  einer  /weiten,  ja  selbst  einer  dritten  oder  TJertwi 
S(^hlän]marbeit,  in  äbnliulier  Weise,  wie  das  ursprQngliche  Mehl  unter- 
worfen werden  niuTs. 

Die  zweite  Abtheilnng  pflegt  man  wohl  znrQckzuschlftmmcn,  il.  h. 
mau  wirft  sie  unter  den  im  Verschlammen  begriffenen  Mehlvurrath  zu- 
rtlck,  allein  man  thut  besser,  die  Mehle  dieser  Abtheilnng  besouden 
auzusanmieln  und  für  eich  zn  verschlammen. 

Auch  die  Mehle  der  dritten  Abtheilung  werden  för  sich  vtt- 
schlämmt  und  die  concentrirten  ProduL^le  dieser  Manipulation  mit  jenen 
aus  der  /.weiten  Abtheilnng  gewonnenen  gemeinschaftlich  behandelt. 

Die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  mufs  für  jede 
Gattnng  Geschicke  nach  wiederholter  Untersuchnug  des  Haltes  der  eith 
zelnen  Ausstiche  festgestellt  werden.  Die  Untersuchung  erfolgt  mei- 
atens  mittelst  des  Sichertroges. 

Bis  zur  Darstellung  eines  reinen  Schliches  ist  anf  Schlämmherdeo 
wenigstens  ein  dreimaliges  Schlämmen  nothwendig;  die  minder  reichen 
Abtbeilungen  erfordern  aber  eine  noch  öftere  Behandlung. 

Beim  Bilden  der  Abtheilungen  im  Verlaufe  der  weitereu  Conceu- 
tration  bleibt  es  leitender  Grundsatz,  dal's  nur  solche  Parthien  ver- 
schiedener Herdsätzc  zusammengestürzt  und  weiter  gemeinschaftlich  gr- 
schlämmt  werden  sollen  und  dürfen,  welche  derselben  Kornsorte  angi'- 
höreu  und  nahe  gleichartig  sind. 

Die  von  den  einzelnen  AbtheUungeu  erhaltenen  Mehle  werden  »uf 
benachbarten  Herden  (Vorder-  oder  Hinterherden)  geschlämmt,  wclcbi- 
mit  den  Mehlherdeu  eine  gleiche  Einrichtung  und  ftlr  die  reicheren 
Mehle  nur  eine  etwas  grSlsere  Neigung  erhalten. 

Zur  Ansanimlimg  der  einzelnen  Abtheilungen  eines  Herdsatzes  die- 
ni'u  Höfe,  die  der  betreffenden  Gumpe  möglichst  nahe  liegen  sollen, 
um  jeden  nnnöthigen  Transport  zu  vermeiden. 

Es  soll  beim  Schlammen  daran  festgehalten  werden,  die  zu  einer 
Nacharbeit  bestimmten  Mehle  nicht  zu  lang  liegen  zu  lassen,  weil  die- 
selben nicht  nur  trocknen,  und  dann  eich  schwer  mit  Wasser  luimcngru 
lassen,  sondern  weil  insbesondere  die  kiesigen  Vorräthe  durch  das  Iie> 
gen  an  der  Luft  oxydiren,  wodurch  deren  Dichte  eine  Vernudening 
erleidet.  Insbesondere  wirkt  die  atmosphärische  Luft,  welche  hri» 
Trockenwerden   die   einzelnen   Mehltheilchen   umgiebt,    nachtheilig   auf 
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den  Schlämmprozefs;  denn  dieselbe  verläfst  schwer  die  Mehltheilchen 
und  verursacht,  dafs  dieselben  im  Wasser  schwimmen  und  daher  nicht 
zum  Absetzen  auf  den  Herd  gelangen. 

Ist  daran  gelegen,  ein  besonders  reines  Endproduct  zu  er- 
zeugen, so  kann  es  von  Nutzen  sein,  nach  bewirkter  vorläufiger  Concen- 
tration  das  erhaltene  Product  vorher  einer  nochmaligen  Sortirnng  nach 
der  Gleichfalligkeit  zu  unterwerfen  und  sodann  die  Concentration  wieder 
fortzusetzen.  Eine  solche  Zwischensortirung  ftlhrt  den  Namen:  Durch- 
lassen und  wird  dadurch  bewirkt,  dafs  man  das  Zwischenproduct  in 
einer  Rinne  einem  stärkeren  Wasserstrome  aussetzt.  Durch  eine  schick- 
liche Regulirung  des  Abflusses  mittelst  Vorlegleisten  oder  Pfropfen  kann 
man  bewirken,  dafs  die  Geschwindigkeit  der  Trübe  in  der  unteren  Hälfte 
der  Rinne  bedeutend  geringer  wird,  als  in  der  oberen,  wodiurch  die 
Bildung  zweier  Mehlsorten  begünstigt  wird. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Schlämmer  die  Arbeit  am  Herde  vor- 
nimmt, kann  verschieden  sein: 

o)  entweder  er  steht  über  dem  Untertheile  des  Herdes   auf 
einem  Brett,  welches  ihm  gewissermafsen  als  Brücke  dient, 
und  fahrt  die    mit  einem  längeren  Stiel  versehene  Kiste 
mit  beiden  Händen, 
6)  oder  er  steht  neben  dem  etwas  erhöhten  Herde  und  fahrt 
die  mit  einem  kurzen  Stiel  versehene  Kiste  oder  Bürste 
seitlich  nur  mit  der  einen  Hand. 
Im  letzteren  Falle  darf  der  Herd  höchstens  2  Fufs  breit  sein ,  um 
darauf  mit  der  Kiste  bequem  manipuliren  zu  können;  ein  solcher  Herd 
führt  sodann  den  Namen:  Schlämmgraben. 

Im  ersteren  Falle  ist  die  Herdbreite  weniger  beschränkt  und  be- 
trägt höchstens  6  Fufs,  weil  die  Trübe  mittelst  eines  Happenbrettes 
auf  eine  gröfsere  Breite  sich  nicht  leicht  gleichförmig  vertheilen  läfst. 
Der  Herd  heilst  dann  Liegendherd. 


§.  82. 
Der  Liegendherd. 

Die  Einrichtung  eines  Liegendherdes  zeigt  Fig.  197a  — b,  die 
1  Fuls  hohen  Längen  wände  a  desselben  sind  auf  kurze  in  den  Fufs- 
boden  der  Schlämmstube  eingetriebene  Pfthle  f  angenagelt;  die  Boden- 
bretter liegen  nach  der  Quere  des  Herdes  und  ruhen  auf  Pochsand  auf, 
welcher  zwischen  den  Längenwänden,  der  Herdbodenneigung  entspre- 
chend gleichförmig  ausgebreitet  und  festgestampft  wird;  sie  erhalten 
ihre  Befestigung  durch  flache  Keile,  die  man  zwischen  der  Stirn  der- 
0dben  and  die  Längen  wände  des  Herdes  eintreibt.  Die  beiden  zum 
Abeehlaft  nach  der  Herdbreite  erforderlichen  Querwände  c  und  d  wer- 
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den  iwischen  Leisten  eingeschoben,  die  auf  die  Längenwfinde  von  innen 
befestigt  sind. 

An  die  obere  Querwand  schliefst  sich  das  Happenbrett  h  an,  wel- 
ches einerseits  aof  r,  andererseits  auf  der  Wand  e  aufiruht;  letztere  be- 
grenzt den  Mehlhof  gegen  die  Herdseite  und  findet  gleichfidla  an  Pfth- 
len  ihren  Hah.  Der  Gumpe  g  dient  ein  besonderes  Gestelle  im  Mdil- 
hole  als  Unterlage. 

In  der  unteren  Querwand  d  sind  zwei  bis  drei  Reihen  Löcher  an- 
gebracht, in  denen  Holzpfropfe  stecken. 

m  »t  das  Brett,  auf  welchem  der  Schlämmer  steht. 

Kommen,  wie  dies  fast  immer  der  Fall  ist,  mehrere  Herde 
neben  einander  zu  liegen,  so  macht  man  die  zwischen  2wei  benack- 
barten  Herden  befindlichen  Pfähle  etwas  stärker  imd  befestigt  an  diese 
beiderseitig  die  Längenwände  der  Nachbarherde.  Die  Stimenden  der 
Zwisehenpfähle  werden  mit  einem  starken  Brett  bedeckt,  welches  den 
Verkehr  zwischen  den  Herden  und  dem  Mehlhofe  vermittelt 

Die  Längen  wände,  so  wie  die  obere  Querwand  können  anch  aus 
Aber  einander  gelegten  Hölzern  —  Schrottwerk  —  bestehen. 

Zur  Fortleitung  der  vom  Herd  abfliefsenden  Trübe  dient  die  Ab- 
fall rinne  •  ;  wenn  in  dieselbe  auch  jener  unterste  Theil  des  Herdsatze« 
geworfen  wird,  welcher  einer  weiteren  Verarbeitung  nicht  mehr  wertb 
erscheint,  so  leitet  man  in  diese  Rinne  noch  helles  Wasser,  um  damit 
vüe^t"«  Abfallmehl  fortzuschwemmen. 

Wa^  nun  der  Betrieb  des  Liegendherdes  anbelangt,  so  ist 
dai^Aber  Nachstehendes  zu  bemerken. 

l>as  Kbnon  und  Festmachen  des  Herdsatzes  erzielt  man  bei 
vl^u  ra^ohen  Mt'hlen  schon  durch  das  wiederholte  Darüberfahren  mit 
vk»r  Ki^to  herdaufwärts ;  bei  den  flauen  Mehlen  und  Schmantcn  ist 
iovU»oh  u\>oh  oin  von  unten  nach  oben  fortschreitendes  sanftes  Fcst- 
xvbU^vn  mittoUt  der  Kiste  nothwendig. 

Oic  Monge  der  Trübe,  welche  einem  5  Fufs  breiten  Herd  in 
vK>i  Minute  «u^*leitt»t  werden  mufs,  beträgt: 

boiui  riischen  Herd     .     .     0,5  bis   0,7  Cubikfufs 
-     Sohmantherd      .     .     0,io    -     0,12 

IVr  Mo  hl  halt  der  Trübe  in  1  Cubikfuls  Wasser  läfst  sich  stei- 

am  raschen  Herd  bis  auf  50  Pfd. 
-    Schmantherd  -     10    - 

b>.u  Wleres  Sohlännnen  ist  zwar  zulässig,  und  es  findet  dabei  so- 
•^  AiK  v^ere  Seimration  statt ;  allein  die  Manipulation  wird  dadurch 
;^    HAUAcC^'H  Oratio  verzögert,  als  man  hellere  Trübe  verarbeitet. 

!\u  H^aals  lälst  man  auf  9  bis  10  Zoll  Höhe  auf  dem  Herd 
«H.vN^'it  x*»d  theilt   sodann  denselben  seiner  Länge   nach  in  10  bb 

•V^x*v    VHoile,  die  man   an  den  Längen  wänden  durch  Theilstriohe 
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fftr  immer  bezeichnet.  Jeder  solch  nahe  12  Zoll  breite  Querstreifen 
heifst  ein  Ausstich.  Das  Ausheben  der  Ausstiche  erfolgt  sodann  in 
Stücken  von  9  bis  12  Zoll  Länge. 

Für  die  Zahl  der  Ausstiche,  welche  in  eine  der  vorgedachten  vier 
Abtheilungen  des  Herdsatzes  einbezogen  werden  sollen,  läfst  sich  keine 
allgemeine  Regel  feststellen,  weil  die  Abnahme  des  Haltes  nach  ab- 
wärts von  der  Beschaffenheit  der  Mehle  und  zum  Theil  auch  von  der 
Geschicklichkeit  des  Schlämmers  abhängt. 

Es  wird  jedoch  immerhin  nützlich  sein,  die  Abnahme  des  Haltes 
fbr  einzelne  spezielle  Fälle  anzuführen,  um  sich  eine  beiläufige  Vor- 
stellung von  dieser  Haltabnahme  zu  bilden. 

Bezeichnet  man  den  Metall-  (Silber-  oder  Blei) halt  der  zum  er- 
sten Schlämmen  gelangenden  Mehle  oder  Schmante  mit  1,  und  sind 
die  Mehle  von  der  Art,  dafs  sie:  m  einem  Falle  8  pCt.  silberhaltigen 
Kiesschlich  von  7-  bis  Sfachem  Halt  der  verschlämmten  Mehle,  und  im 
zweiten  Falle  6  pCt.  silberhaltigen  Bleischlich  von  8-  bis  lOfachem 
Halte  der  verschlämmten  Mehle  enthalten,  so  läfst  sich  der  Halt  der 
einzelnen  Ausstiche  durch  folgende  Zahlen  ausdrücken: 

des  1.  Ausstiches  im  1.  Fall  2,6,  im  2.  Fall  4,8  —  (3,o), 
-    2.         -  -        -       2,1,    -        -       2,2  —  (2,8), 

-      3.  -  -  -  1,6,     -  -  0,6   —   (1,2), 

des  4.,  5.,  6.  -  -        -       0,6,    -        -       0,»  —  (0,6), 

des  7.,  8.,  9.,  10.,  11.  -  -        -       0,4,    -        -       0,2  —  (0,3), 

-    Herdabfalles -        -        0,2,    -        -        0,i  —  (0,2). 

Bei  den  kiesigen  Geschicken  findet  zwischen  Mehlen  und  Schman- 
ten  nur  ein  geringer  Unterschied  in  der  Abnahme  des  Haltes  der  ein- 
zelnen Ausstiche  statt;  bei  den  bleiischen  dagegen  geht  die  Concen- 
tration  der  Schmante  etwas  weniger  rasch  vor  sich,  wie  dies  im  zweiten 
Falle  die  eingeklammerten  Ziffern  entnehmen  lassen. 

Aus  der  vorliegenden  Tabelle  ersieht  man,  dafs  es  gefehlt  wäre, 
den  ersten  und  zweiten  oder  wohl  gar  noch  den  dritten  Ausstich  ge- 
meinschaftlich in  die  erste  Abtheilung  zu  stürzen;  es  erscheint  viel- 
mehr vortheilhaft,  den  ersten  Ausstich  stets  getrennt  von  dem  zweiten 
der  nachfolgenden  Concentration  auf  den  Vorderherd  zu  übergeben, 
weil  beide  einen  zu  ungleichen  Halt  besitzen.  Auch  der  dritte  Aus- 
stich eignet  sich  besser  zur  abgesonderten  Behandlung  als  zum  Rück- 
schlämmen mit  den  Mehlen;  der  vierte,  fQnfte  und  sechste  etc.  sind 
stets  ärmer  als  die  verarbeiteten  Mehle  und  werden  einer  Anreicherung 
auf  dem  Hinterherd  unterworfen;  es  können  nach  Umständen  noch 
einige  tiefere  Ausstiche  dazu  genommen  werden.  Die  Ausstiche  am 
Fufse  des  Herdes  sind  meist  so  arm,  dafs  deren  Concentration  nicht 
mehr  mtlhelohnend  ist. 

Von  dem  Mehle  entweicht  während  des  Schlämmens  eine  gewisse 
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Menge   mit  der  abfliersenden   Trübe   in   die  Abfallrmne;    diesen  Abfall 
fand  man  im  Gewichte: 

bei  raschen  Mehlfii       .     .       4  bis     8  pCt. 
-    Schmanten     ...,15-25- 
Der  NäBsehalt  der  einzelnen  Ansstidie  ist  verschieden;  er  Mrigl; 
bei  raschen  Mehlen  ffir  den  Oberstich  16,  fQr  den  Unterstii-h  24  pCt. 
-   Schmanten  -      -  -         20,    -      -  -  30    ■ 

Auf  einen  Herd  lassen  sich  mit  einer  Fällung  30  bie  40  Cubik- 
fnfs  (oder  Centner)  Mehle  oder  Schmante  verarbeiten;  dabei  dauert 
das  Schlimmen: 

bei  raschen  Mehlen  ....       3  bis     4  Stunden 

-    Schmanten 10-20 

Im  Durchschnitt  kann  man  auf  je  12  Ctr.  durch  alle  Stadien  m- 
schlämmender  Poch-   und  Waschmehle  einen  Herd  rechneu. 

Um  zu  entnehmen,  in  welcher  Weise  die  Behandlung  sortirlw 
Mehle  am  Ligendherde  eine  Absonderung  ihrer  Theilehen  nach  dff 
Korngröfse  oder  ein  Ctasgiren  bewirkt,  sollen  hier  die  Rosultalf 
eines  mit  raschen  Mehlen  abgeführten  Versuches  angefdhrt  werden,  bei 
welchem  sowohl  das  Mehl  als  auch  die  einzelnen  Abstiche  durch  cId 
feines  Sieb  durchgeschlagen  -wurden;  es  ergab  sich  hierbei: 
beim  geschlämmten  Mehl    .     40  pCt.  gröberes  Korn,  60  pCt.  feines  Kora 

1.  Ausstich ...     13    -  -  -      87    -        -       - 

2.  -        ...       (J     -  -  -      94     -         -        - 

3.  -        ...     11     -  -  -      89     -         -        - 
4,,  5.,  6.     -   zusammen    Ifi-            -  -84- 

-  7.,8.,9.,10.     -  .         73    -  -  -      27    -        -        - 

Zur  Behandlung  der  einzelnen  Ausstiche  sind  neben  jedem  Mehl- 
(Schmant-)Herd  noch  zwei  Herde  erforderlich;  der  eine,  Vorderherd, 
für  die  reicheren  Ausstiche  der  andere  —  Hinterherd  —  fllr  die 
ärmeren.  Die  Einrichtung  dieser  Herde  ist  dieselbe  wie  jene  dea  Mehl- 
herdes,  nur  dals  der  fQr  das  Reinschlämmen  bestimmte  Herd  ein  etwu 
gröfseres  Gefälle  erhält,  als  der  Mehlherd. 

Ein  Unterschied  in  der  Arbeit  findet  nur  in  dem  Falle  statt,  weno 
als  scbhersliches  Product  zweierlei  Schliche,  wie  z.B.  Bleisohlicb 
und  Kiesschlich  abfallen;  um  deren  endliche  Absonderung  auf  dem  Voi^ 
derherd  zu  bewerkstelligen,  wird  nämlich  kurzgeschlämmt,  d.  h.  d« 
Schlämmer  giebt  mittelst  der  Kiste  dem  Herdsatze  am  Kopfe  ein  stär- 
keres Gefälle,  so  dal's  nur  der  Bleischlich  daselbst  sich  absetzt  und  der 
Kiesschlicb  dagegen  am  Ful'se  des  Herdes  sich  ansammelt  und  zwischen 
beiden  ein  Theil  des  Herdbodens  unbedeckt  verbleibt.  Der  KiesscUi^ 
kommt  sodann  fllr  sich  allein  nochmals  zum  Schlämmen,  um  darani 
den  darin  noch  enthaltenen  Bleischlich  abzusondern, 

Die   zur   Ansammlung    der   gleichartigen   Ausstiche  wfbrd« 


II.    Das  SejMuriren. 


379 


Höfe  befinden  sich  zunächst  der  Herdgumpen  und  müssen  geräumig 
genug  sein,  um  das  zu  einer  HerdfElllung  erforderliche  Quantum  auf- 
zunehmen. 

Einen  guten  Einblick  in  den  Fortschritt  der  Concentration  auf 
den  Herden  gewinnt  man  durch  Ermittelung  der  Dichte  (anstatt  des 
Metallhaltes)  der  einzelnen  Aasstiche;  dabei  kann  man  zur  Bestim- 
mung der  Dichte  dieselbe  Methode  anwenden,  welche  f&r  pulverförmige 
Körper  allgemein  üblich  ist,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  das  am 
Schlüsse  des  §.  79  beschriebene  einfachere  Verfahren  in  Anwendung 
zu  bringen. 

Beispielsweise  mögen  hier  die  Resultate  einiger  Dichtebestimmun- 
gen angefahrt  werden,  welche  bei  wiederholten  Schlämmen  rascher 
bleiischer  Mehle  erhalten  wurden  und  welche  zu  ähnliehen  Schlufsfol- 
gerungen  fahren,  die  bereits  oben  über  die  Gruppirung  der  einzelnen 
Abstiche  gezogen  wurden. 


Erstes 

Zweites 

Drittes 

Viertes 

S  c 

h  1  ä  m  m  6  n  : 

Schlämmisrut r 

2.90 

1.00 

3,88 

1,00 

4,18 

1,00 

5.18 

1.00 

1.  Aasstich  .  . 

3,61 

1,24 

4,71 

A,VV 

1,41 

5,50 

1,38 

6,66 

1,28 

2. 

3,38      1,16 

4,26 

1,28 

5,32 

1,26 

6,45 

1,24 

3. 

3,09      1,06 

3,69 

1,10 

4,72 

1,14 

5,99 

1,15 

4. 

2,95      1,01 

3,42 

1,02 

4,43  '    1,07 

5,57 

1,07 

5. 

2,82      0,97 

3,09 

0,92 

4,20  '    1,01 

5,19 

1,00 

•6. 

2,74 

0,94 

2,90 

0,87 

4,06      0,98 

4,87 

0,94 

7. 

2,69 

0,98 

2,82 

1   0,84 

3,93      0,95 

4,71 

0,90 

8. 

2,59      0,89 

2,82 

0,84 

3,72  1   0,90 

4,60 

.    0,88 

9.  bis  12. 

2,59 

0,89 

2,66 

'  0,79 

3,23 

0,78 

4,05 

0,77 

Der  Metallabgang  ist  bei  den  raschen  Mehlen  immer  gröfser, 
weil  bei  diesen  viele  Mehltbeile  noch  nicht  genügend  aufgeschlossen 
sind  und  daher  als  nicht  weiter  concentrirbar  in  die  wilde  Fluth  ge- 
langen; er  beträgt  für  alle  Arbeiten  bis  zum  Reinschlämmen 

bei  silberhaltigen  Geschicken  30  bis  40  pCt. 
-    bleihaltigen  -  20    -    30     - 

bei  Schmanten  ist  der  Abgang  etwas  geringer,  weil  die  Theile  bereits 
angeschlossen  sind;  allein  die  Differenz  ist  nicht  bedeutend,  weil  wie- 
der die  Concentration  mehr  Schwierigkeiten  darbietet 
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Am  grAfeteo  ist  der  Metallabgang  beim  SchlSmmeii  der  unteren 
ÄnsBtiche,  weil  dieselben  vrcnig  aufgeschlossenes  Koni  besitcen. 

Wichtig  fttr  den  Betrieb  ist  noch  die  Kenntnil's  der  Tagwerke, 
welche  die  einzelnen  Mehlsorteo  erfordpm,  um  daraus  auf  Liegendber- 
den  reinen  Schlich  darzu&tellen.  Für  Geschicke,  welche  jenen  in  obi- 
ger Ueheraicht  nahe  steheM,  mögen  nachstehende  Erfabrungsgröften  in 
dieser  Beziehnng  einigermalsen  zum  Anhalt  dienen. 

Es  erfordern  100  Ctr.  Trockengewicht  zum  Schlämmen  auf  I^egend- 
berden  im  Ganzen: 

von  raschen  Meblen      .     .     3  bis     4  Tagwerke 

-    Schmanten     ....     8    -    10 
und  im  Durchschnitt     .     .     5 

Der  Aufwand  an  Tagwerken  wächst  in  dem  Grade  als  die  MehU 
reicher  sind,  weil  dann  bei  den  einzelnen  Arbeiten  verhältnilsniil^ig 
wenige  Ausstiche  in  Abfall  kämmen,  daher  viel  mehr  eine  Umarbeitung 
erfordern;  bei  reicheren  Schmanten  kann  z.  B.  dieser  Aufwand  in 
100  Ctr.  gegen  20  bis  30  Tagwerke  steigen. 


§.  83. 
Der  Schlämmgraben. 

Die  Einrichtung  eines  Schtämmgrabena  ist  in  Fig.  198«  ood  b  dargestellt. 
Ein  Kasten  12  bis  14  FuTs  lang,  22  Zoll  tief  imd  breit,  dessen  Boden  a 
eine  Neigung  von  1  Zoll  auf  den  Liingenfura  oder  nahe  5  Grad  besitzt,  bildet 
den  eigentlichen  Graben.  An  seinem  oberen  Ende  ist  die  Querwand  o, 
eingeschoben  und  dazu  bestimmt,  das  hinter  derselben  aufgestaute  Was- 
ser gleichförmig  auf  die  ganze  Breite  des  Grabens  zu  Tertheilen,  we»- 
halb  auch  ihre  Ueberfallkante  genau  horizontal  zugescbfirft  sein  mob. 

Die  das  Fufsende  des  Grabens  abschliefseude  Querwand  «,  besitit 
in  der  Mitte  5  in  einer  senkrechten  Linie  liegende  und  gleichwett  tob 
einander  abstehende  Oeffnungen  von  je  1  Zoll  Weite,  welche  den  Ab- 
flufs  der  durchgelassenen  Trflbe  vermitteln  und  durch  Spunte  geschlos- 
sen werden. 

Der  zu  verarbeitende  Vorrath  wird  in  den  vome  offenen  Kasten  k 
eingetragen. 

Das  zum  Schlämmen  nothwendige  Wasser  fiiefst  aus  der  Rinne  r 
durch  die  kurze  Verbindungsrinne  r,  in  den  Vertheüungskaaten  a,,  wel- 
cher seitlich  die  Oeffnung  o  mit  der  Abfall-Lutte  o^  besitzt,  dnrdi 
welche  das  überschüssige  Wasser  in  die  Rinne  p  abfliefst. 

Am  Fufs  des  Grabens  sind  Kasten  t  angebracht,  welche  den  schwer^ 
sten  Theilchen  der  abfliefsenden  Trübe  Gelegenheit  zum  Absets^  Ueteii) 
während  die  leichten  durch  die  Rinne  t  entweichen. 

Zur  Verarbeitung  auf  dem  Schlämmgraben  «gnen   lioh  aar  cba 
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aschen  Mehlsorten  und  die  feinsten  Grriese,  und  es  wird  zun&chst 
ine  Abscheidung  der  in  dem  Vorrat^  befindlichen  flauen  Sorten  und 
schlämme  angestrebt,  so  dafs  vorerst  eine  vollkommenere  Sor- 
irung  und  erst  später  eine  Separation  stattfindet. 

Der  Arbeiter  zieht  das  zu  verarbeitende  Mehl  aus  dem  Vorraths- 
casten  in  Parthien  von  beiläufig  ^  CubikfuTs  in  den  Graben  und  breitet 
lasselbe  am  Kopf  möglichst  gleichförmig  aus.  Das  constant  über  die 
[Jeberfallkante  zufliefsende  Wasser  löst  den  eingetragenen  Vorrath  in 
Trübe  auf  und  fiihrt  ihn  theilweise  nach  unten  fort.  Der  Arbeiter  fahrt 
labei  mit  der  Eiste  über  die  Oberfläche  des  abgesetzten  Vorrathes  von 
unten  nach  oben,  um  rascheren  Theilchen  wiederholt  Gelegenheit  zur 
Ablagerung  zu  bieten.  Am  Fufse  des  Herdes  in  der  Länge  von  1|  bis 
2  Fufs  wird  die  Trübe  durch  Verschliefsen  der  tieferen  Abflufslöcher 
gestaut,  um  in  der  nahezu  ruhenden  Flüssigkeit  das  Absetzen  der  matten 
Mehle  zu  begünstigen. 

Die  Menge  des  zugefQhrten  Wassers  richtet  sich  nach  der  Kom- 
^öfse,  dann  nach  der  vorherigen  Sortirung  und  dem  Halte  der  Vor- 
räthe  und  beträgt  gewöhnlich  1  Cubikfufs  in  der  Minute.  Je  gröber 
ind  ärmer  der  Vorrath  und  je  besser  sortirt  derselbe  ist,  desto  mehr 
Schlämmwasser  kann  man  einlassen  und  desto  schneller  geht  die  Ar- 
beit von  Statten. 

Hat  sich  der  Graben  gefüllt,  was  gewöhnlich  in  der  Zeit  von  f 
Stunden  eintritt,  so  stellt  der  Arbeiter  den  Wasserzuflufs  ab  und  zieht 
lie  Spunte  in  der  unteren  Querwand  heraus,  um  das  vom  Mehl  aufge- 
:iommene  Wasser  abfiiefsen  zu  lassen.  Sodann  theilt  er  den  Herdsatz 
behufs  des  Ausstechens  in  drei  Abtheilungen: 

die  oberste  reicht  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Grabens  und 
kommt  zur  weiteren  Verarbeitung  auf  einen  zweiten  oder  Mittel- 
Sraben; 

die  mittlere  Abtheilung  von  1  Fufs  Länge  ist  mit  dem  aufgege- 
benen Vorrath  nahezu  von  gleicher  Beschaffenheit  und  wird  mit  dem- 
selben gemengt  nochmals  aufgegeben; 

die  unterste  ist  matter  und  mehr  mit  Schlamm  gemischt;  sie  eignet 
sich  daher  nicht  mehr  zur  Behandlung  auf  dem  Graben  und  wird,  wenn 
BS  noch  der  Mühe  werth  scheint,  in  anderer  Weise  verarbeitet. 

Im  ersten  oder  Mehl-Graben  kann  in  einer  zehnstündigen  Schicht 
8-  bis  9  mal  geschlämmt  werden,  wobei  höchstens  330  Cubikfufs  rasche- 
ster Mehle  verarbeitet  werden. 

Die  Behandlung  der  vom  Mehl-Graben  dem  zweiten  oder  Mittel- 
Graben  zugelieferten  Vorräthe  ist  conform  der  eben  beschriebenen, 
nur  mufs  das  Schlämmen  mit  mehr  Vorsicht  vorgenommen  werden;  der 
Vorrath  wird  daselbst  zweimal  verarbeitet  ehe  er  dem  Reinmach- 
Gbaben  Übergeben  wird. 

Der  im  Mittel-Graben  enthaltene  Herdsatz  wird  gleichfalls  in  drei 
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Theilc   abg<!theilt,    welche    eine   gleiche  Länge   wie   im  erätett   Gr&bai 
erhalten  und  zur  weitereu  BeliandliiDg,  wie  folgt,  zugetheilt  werden: 

1.  Beim  ersten  ScLlämnien 

d)  die  oberste  Abtheiluug  wird  nochmaU  in  denselben  Graben 

verschlämmt ; 
6)  die  mittlere  AVitheilung,  weiche  tod  ähnlicher  ZusanuneD- 

Stellung,  wie  der  ursprüngliche  Vorrath  ist,  wird  mit  dem- 

eelben  gemengt  aufgegeben; 
c)  die   unterste  Abtheilung   endlich   wird   :iuf  andere  üenleu 

/.u  Gute  gebracht. 

2.  Beim  zweiten  Schlämmen  kommt 

n)  der  oberste  ÄuBstich  auf  den  Rein m ach  -  Graben ; 

b)  der  mittlere  Ausstich  wird  mit  dem  zum  ersten  Schläm- 
raen  auf  dem  Mittel  -  Graben  bestimmten  Vorrath  gemein- 
Bchat^lich  verarbeitet  und 

c)  die  unterste  Abtheilung  ebenso  wie  die  beim  ersten  Schlim- 
men in  diesen  Graben  erhaltene  Abtheilung  weiter  be- 
handelt. 

Auf  dem  dritten  oder  dem  Reinmach-Graben  erleiden  die  an- 
gereicherten Mehle  eine  gleiche  Behandlimg  wie  auf  den  beiden  ersten 
Gräben,  nur  erfolgt  dieselbe  mit  mehr  Sorgfalt,  und  der  Wasserzuflols 
mufs  der  Anreicherung  eutsprechend  noch  weiter  vermindert  werden, 
damit  die  nunmehr  vollkommen  sortirten  und  zum  Theil  auch  schon 
separirten  Vorräthe  einer  dünnen  Wasserschicht  ausgesetzt  werden,  dt 
es  sich  hier  vorzugsweise  um  eine  Absonderung  nach  der  Komgrölse 
behufs  Vollendung  der  Separation  handelt. 

Der  Wasserzu&ufs  beträgt  hierbei  höchstens  ;  Cubikfufs  in  der 
Minute  und  es  werden  die  obersten  Ausstiche  stets  fiir  sich  weiter  be- 
handelt, was  zur  Folge  hat,  dafs  eine  eigentliche  GrabenfÜllung  nicht 
mehr  stattfindet,  wefshalb  auch  die  Grabenwände  niedriger  gehalten 
werden  könnten. 

Die  bei  dem  ersten  Schlämmen  an  Reiumach -Graben  erhaltenen 
Ausstiche  werden  folgendermafsen  weiter  behandelt: 

a)  die  oberste  Abtheilnng,  welche  bis  ziu"  Mitte  des  Grabens 
reicht,  kommt  zum  weiteren  Verschlammen  in  denselben 
Graben : 
6)  die  mittlere  Abtheilung,  welche  bis  2  Fufs  vom  unteren  End» 
geht  und  oft  den  localcn  Namen  Schwänzel  führt,  wird 
auf  gleich  construirten  Gräben  einer  weiteren  gleichartigen 
Behandlung  unterzogen,  endlich 
c)  die  unterste  AbtheUung  wird  auf  anderen  Herden 
schlämmt. 
Bei  der  weiteren  Anreicherung  erzeugt  man  nun  nur  noch  dif 
zwei   ersten   Abtheilungen,    bis   mau   endlich   schmelzwilrdigen   Schlich 
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&lt.  Da  die  unteren  Ausstiche  bei  diesen  Schlämmen  immer  reicher 
•den,  so  können  dieselben  nicht  zusammen  vermischt  behandelt  wer- 
1,  sondern  man  macht  aus  ihnen  2  oder  mehrere  Posten. 

Wie  aus  dieser  Beschreibung  hervorgeht,  ist  die  ganze  Schlämm- 
übenarbeit  eine  sehr  primitive,  namentlich  kann  die  erst  im  Graben 
•  sich  gehende  Trübebildung  keine  der  Menge  und  Dichte  nach  gleich- 
fsige  Trübe  liefern,  auch  die  Vertheilung  der  Trübe  nach  der  Gra- 
ibreite  mufs  unvollkommener  sein  und  das  Streichen  mit  der  Kiste 
in  diesen  Mangel  nur  theilweise  ausgleichen.  Diese  Uebelstände 
'sen  sich  durch  das  Anbringen  einer  Gumpe  mit  einem  Happenbrett 
[gehen,  wodurch  aber  der  Schlämm -Graben  dann  in  einen  Liegend- 
:d  überginge;  der  Unterschied  zwischen  beiden  reducirte  sich  dann 
r  auf  die  geringere  Breite  und  gröfsere  Tiefe. 

Die  Bedienung  eines  Schlamm-Grabens  erfordert  zwei  Individuen, 
•von  das  eine,  der  eigentliche  Schlämmer,  die  Arbeit  im  Graben  be- 
rgt, während  der  andere,  der  Schlämmjunge,  für  die  Füllung  des 
»rrathskastens  Sorge  trägt. 

Die  Bedienung  des  Reinmach -Herdes  wird  dem  geschicktesten 
hlämmer  anvertraut,  während  der  ungeübteste  den  Mehlgraben  zu 
sorgen  hat. 

Im  Uebrigen  gelten  auch  hier  in  Bezug  auf  Gleichartigkeit  der 
*beit  die  beim  Liegendherd  gemachten  Bemerkungen. 


§.  84. 
I>er  Enndherd. 

Das  Bestreben,  die  einförmige  Arbeit  mit  der  Schlämmkiste  auf 
T  Oberfläche  des  Herdsatzes  durch  eine  mechanische  Vorrichtung 
ine  Zuthun  von  Menschenhänden  zu  bewerkstelligen,  führte  zu  selbst- 
tätigen Schlämmherden  von  runder  Form  —  Rundherden  — 
eil  sich  dabei  jene  Arbeit,  welche  durch  die  Bewegung  der  Kiste 
1er  des  sie  vertretenden  Instrumentes  bezweckt  wird,  am  leichtesten 
irchführen  läfst. 

Auf  die  Einrichtung  eines  Rundherdes  wird  man  durch  folgende  Be- 
achtung geleitet:  Denkt  man  sich  eine  gröfsere  Zahl  von  sehr  schma- 
n  Schlämmherden  um  einen  Mittelpunkt  radial  angeordnet,  dann  ihre 
Immtlichen  Längenwände  beseitigt  und  die  sich  bildenden  Zwischen- 
kume  ausgefüllt,  so  erhält  man  einen  Rundherd  und  zwar  entweder 
>n  kegelförmiger  oder  trichterförmiger  Gestalt,  je  nachdem  die  Ober- 
Ichen  der  einzelnen  Herde  nach  aufsen  oder  nach  innen,  gegen  das 
entrum  geneigt,  gedacht  werden. 

Ein  solcher  Rundherd  bedarf  dann  nur  zweier  cylindrischer  Ein- 
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faseungen  an  seinen  äufseraten  Enden,  deren  Höhe  sich  nach  der  Dicltf 
des  Berdsatzes  richtet  und  12  bis  15  Zoll  beträgt. 

Zum  Ebenen  nnd  Festmachen  des  mantelformig  sieh  anlegendni 
Herdsatzes  dienen  radial  gestellte  nnd  nach  der  Fallrichtung  des  Her- 
des geneigte  Bürsten,  welche  eine  drehende  Bewegung  nm  die  HeH- 
aze  erhalten  nnd  dabei  die  Oberfläche  des  Herdsatzes  sanft  bestreichen, 
beim  Anwachsen  des  letzteren  aber  atlmählig  höher  gerichtet  werden 
können. 

Zur  Befestigung  dieser  Bürsten  befindet  sich  in  der  Mitte  iti 
Herdes  eine  verticale  Welle  mit  horizontalen  Armen,  an  welche  die« 
BUrsten  aiifgehüngt  werden. 

Da  ein  Rnndherd  sonst  im  Princip  mit  dem  Schl&mmherde  gaoi 
übereinstimmt,  so  hat  das  selbstthätige  Ausgleichen  der  Oberfläche  des 
Herdsatzes  auf  den  übrigen  Vorgang  beim  Schlämmen  auf  diesem  Herde 
keinen  wesentlichen  Einflul's.  Mau  wird  auch  hier  für  eine  bestimmte 
Menge  nnd  eine  gleichmälsige  Vertheilnng  der  seh I am mge rechten  Trilbe 
zn  sorgen  nnd  den  AbQnfs  derselben  so  zu  regeln  haben,  dafe  die 
Oberfläche  des  Herdsatzes  beständig  ihre  ursprüngliche  Neigung  bei- 
behält. 

Ferner  wird  auch  dus  Abtheilen  des  Herdsatzes  und  das  Ausheben 
der  ringförmigen  Ausstiche  nach  denselben  Grundsätzen  wie  bei  den 
ebenen  Schlämmherden  vor  sich  gehen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  liegt  lediglich  in  dem  Umstände,  dafs  die 
Trübe  herdabwärts  nicht  immerfort  dieselbe  Geschwindigkeit  beibeUlt 
wie  bei  dem  ebenen  Herde,  weil  dieselbe  bei  einem  kegelförmigen  Hefd 
auf  eine  gröfsere  Fläche  sich  ausbreitet  und  beim  trieb teriorniigen  d*- 
gegen  auf  eine  kleinere  sich  zusammendrängt,  so  dal's  im  ersten  FiU 
die  Dicke  der  Trübe  schichte  imd  daher  auch  die  Geschwindigkeit  der 
Trübe  allmählig  abnimmt,  während  beim  trichterförmigen  Herde  du 
Gegentheil  stattfindet.  Die  dem  Herdfül's  zueilenden  minder  dichten 
Mehltheilchen  werden  daher  beim  kegelförmigen  Herde  in  gröfserer, 
bei  trichterförmigen  in  kleinerer  Menge  als  sonst  am  Untertheil  des 
Herdes  sich  ablagern:  da  aber  gerade  diese  Theilchen  zum  grofsen 
Theil  für  die  wilde  Fluth  bestimmt  sind,  so  hat  dieser  Umstand  auf 
die  Concentration  keinen  wesentliehen  Einfinls. 

Damit  aber  auch  am  oberen  Theile  des  Herdes  keine  bedeutende 
Diflferenz  in  den  Geschwindigkeiten  der  Trübe  eintrete,  ist  es  in  bei- 
den Fällen  nothwendig,  den  inneren  Dnrchmesser  des  Rnndherdes  nicht 
zn  klein  zu  halten,  weil  in  demselben  Maafse,  als  letzterer  gröfser  ge- 
nommen wird,  die  äulsere  und  innere  Peripherie  in  ihrer  Länge  v«- 
hältnU'smäfeig  weniger  abweichen.  Aus  demselben  Grunde  verkürzt 
man  auch  die  Länge  eines  Rundherdes  nnd  macht  denselben  hScfasl 
7  Fufs  lang,  weil  die  tieferen  Ausstiche  ohnedies  selten  eine  Vi 
düng  finden. 
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^^  Da  durch  die  rotircnde  Bewegung  der  Börsten  uielir  auf  das  Ebnen 
als  auf  das  Feätniachen  des  Herdsatzes  hingewirkt  wird,  und  da  bei 
feinen  Melilen  und  Schmauteu  ein  zeitweiligee  Festdrflcken  des  Hord- 
satzes niübt  nmgangen  werden  kann,  wenn  die  Oberfläche  des  Herd- 
satzes ihunlichst  eben  verbleiben  soll,  so  folgt,  dafs  die  Rundherde  sich 
nur  zum  Schlämmen  der  raseben  Mehlsorten  eignen.  Auch  schreitet 
auf  denselben  die  Coneentration  langsam  vorwärts,  weil  die  zuiällig 
fortgerissenen  Theilchen  nicht  wieder,  wie  bei  der  Arbeit  mit  der  Riste, 
nach  aufwärts  geschoben  werden. 

Die  beiden  Arten  der  Rundherde,  nämlich  der  Kegel-  und  der 
Trichferherd,  erfordern  mir  wegen  der  Zu-  und  Ableitmig  der  Trftbe 
etwas  abweichende  Vorrichtungen;  sonst  stimmen  dieselben  sowohl  im 
Bau  als  Betrieb  ganz  flbercin. 

In  Fig.  199  ist  ein  Kegelherd  dargestellt.  Der  Herd  a  bildet 
einen  Kiug,  dessen  äuiserer  Durchmesser  20  Fufe  und  dessen  innerer 
G  Fufs  beträgt,  was  eine  Herdlänge  von  7  Fufa  giebt.  Die  Herdfläche 
ist  mit  Brettern  gedielt,  welche  auf  die  sternförmig  angeordneten  Gnmd- 
holzer  b  aufgenagelt  aiud.  Ihre  Oberfläche  wird  durch  Abhobeln  sorg- 
ßllig  geebnet.  Am  unturen  Ende  ist  der  Herd  mit  einer  9  bis  12  Zoll 
hohen  Wand  n,  geschlossen;  die  darin  angebrachten  Oefi'nungen  ge- 
statten den  Abflnls  der  Trübe  in  die  Fluthrinue  r  und  können  durch 
Pfropfen  geschlossen  wi'rdeii,  so  dal's  durch  den  jeweiligen  Vcrschlufs 
der  tieferen  Oeffnungcu  der  Abiluis  der  Trflbe  in  der  Höhe  der  Herd- 
belegung bewirkt,  oder  nöthigenfalls  selbst  eine  Stauung  an  der  unteren 
Herdfl ächc  erzielt  werden  kann. 

An  die  innere  concentrische  12  Zoll  hohe  Wand  a^  schliefst  sich 
die  gleichfalls  conische  Vertheüungstufel  (Hapjjenbrett)  A  an.  Zur  Un- 
terstfltzung  derselben  dienen  kurze  Säulchen  bi  in  Verbindung  mit  den 
sternförmig  angeordneten  Hölzern  b,. 

Der  Mittelklotz  k  trägt  das  Fulslager  l  der  Spindel  s,  welche  oben 
m  einem  gewöhnlichen  Halslager  /,  läuft  und  weiter  unten  eine  conische 
Verstärkung  besitzt,  auf  welcher  die  trichterförmig  gestaltete  Rosette  c 
aufgekeilt  ist. 

Die  Zuleitung  der  schlämm  gerechten  Trübe  erfolgt  durch  die  Rinne  r„ 
die  sich  an  ihrem  Ende  oberhalb  der  trichterförmigen  Rosette  in  drei 
Arme  theilt,  so  dale  die  Trflbe  in  den  Tricliter  in  drei  gleich  starken 
'Strahlen  einfliefst.  Zur  Unterstützimg  des  Endes  der  TrUberinne  dient 
ein  aufgehängter  Bügel  r, ,  welcher  die  Spindel  s  umgreifl,  und  auf 
welchem  sowohl  die  beiden  ilulsercn  Kinoenarme  als  auch  die  Seiten- 
bretter der  inneren  Rinne  aotrahen.  Derselbe  ist  in  Fig.  I99b  im  Detail 
dargestellt. 

Der  Trichter  c  verengt  sich  nach  unten  so  weit,  dafs  zwischen  ihm 
hmI  dem  oberen  Ende  des  Klotzes  Je  »ur  eine  1^  bis  Ü  Zoll  weite  ring- 
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förmige  Oefiiiung  bleibt,  durch  welche  die  Trübe  gleichmfilÄig  vrnhrilt 
auf  die  kegelförmige  Yertheiluugetafel  gelangt. 

Um  da»  Fufslager  vur  Versandung  zu  scbützeu,  eudet  die  Nkbr 
der  Rosette  in  einen  das  Lager  umhüllenden  cylindrischen  Mantei. 

Zwei  muffenförmige  Ansätze  c,  der  Rosette  nelimen  die  An&r  i 
auf,  welche  die  stellbaren  Vornchtungen  zum  Ebnen  des  Herdsatin 
tragen.  Letztere  bestehen  aus  den  Brettchen  f  und  y, ,  an  denen  ntcb 
unten  Borsten,  Birkenreisig  oder  Leinwandlappen  angebracht  sind. 

Da  die  Herdbelegnng  stetig  im  Zunehmen  begriffen  ist,  so  mflWH 
diese  Brettchen  stellbar  eingerichtet  sein;  dazu  dienen  dieWalzenir,v,init 
darauf  gewundenen  Schüttren,  auf  denen  die  Brettchen  aufgehängt  äni. 
Die  Walzen  endigen  nach  aufsen  in  kleine  Kurbeln  odc-r  Hsndr&dcbeo, 
mittelst  deren  man  die  Höbe  der  Strei eh ap parate  leicht  und  scluieD 
reguliren  kann ;  festgestellt  werden  die  Walzen  durch  SperrrädcbeD  w^ 
in  welche  Sperrklinken  eingreifen. 

Es  ist  zweckmäfsig  auf  die  ganze  Hcrdlänge  zwei  kürzere  StriM^ 
bretteben  anzuwenden,  weil  sich  dieselben,  der  Herdbelegnng  ent- 
sprechend, leichter  stellen  lassen ;  wendet  man  nur  ein  einziges  Ungern 
Streichbrett  an,  so  muTs  das  obere  und  untere  Ende,  oder  die  beottf- 
liehe  Schnur  separat  stellbar  sein. 

Die  Detailconstruction  der  Sperrrädcben  und  der  vorderen  ^mma- 
Bchatllicbcn  Halslager  zeigt  Fig.  199d  und  199r;  aus  letzterer  ist  m- 
sichtlich,  dafs  die  vorderen  Lager  der  oberen  und  unteren  Walz«  an 
Holz  bestehen  und  durcb  einen  gemeinschaftlichen  Ring  zusamroesg»- 
halten  werden,  welcher  leicht  ab-  und  aufgeschoben  werden  kann,  wem 
das  Herausheben  der  Walzen  es  erfordert.  Man  kann  auch  anstatt  die- 
ser Stellwalzen  nur  Rollen  anwenden  und  das  Gewicht  der  Streich- 
apparate  durch  Gegengewichte  ausgleichen,  welihe  an  dem  entgegen- 
gesetzten Ende  der  Schnüre  aufgehängt  werden.  Es  steht  jedoch  diese 
Methode  der  vorbeschriebenen  nach,  da  die  Gewichtsausgleichung  nicht 
immer  selbsttbätig  entsprechend  wirkt  und  daher  leicht  versagt. 

Der  Antrieb  der  Spindel  $  durch  die  horizontale  Spindel  »,  wird 
mit  Hilfe  von  Kegelrädern  (  vermittelt;  die  Spindel  $,  trägt  uu  tfaitoi 
äufseren  Ende  eine  Riemenscheibe,  neben  welcher  eine  BUndAcbetlw 
aufgeschoben  ist. 

Das  Gerüst,  an  welchem  die  Lager  fQr  den  Bewegungsmechamt- 
mus  angebracht  sind,  und  die  Trüberinne  hängt,  bestebt  aus  zw«i  dorcb 
Streben  abgestützten  Säulen  g  und  einem  Verbindungstram«  g,. 

Die  Zustellung  des  Herdes  richtet  sieb  nach  der  zu  verarbeitendeD 
Mehlsorte,  und  es  beträgt  die  Neigung  pro  Klafter  4  bis  8  Zoll,  jf 
nachdem  matte  oder  rasche  Mehle  verarbeitet  werden  soUea.  Die  Spi^ 
del  mit  den  daranhängenden  Bürsten  etc.  macht  10  bia  12  Uoigiiigt 
in  1  Minute. 

Die  Bedieuuog  des  Herdes  während  der  Belegung  besdiriiikt  äA 


M 


n.    Dm  Separimi. 


387 


aiif  die  Beaufsii;htigiing  der  Meoge  der  Trübe  und  ihres  Melilbaltes, 
dann  ihres  Zu-  und  Abflusses  und  eudhch  der  richtigen  Stellung  der 
Streichbretter. 

Die  Trübe  kann  von  raschem  Mehle  bis  60  Pfd. ,  von  flauem  bis 
40  Pfd.  pro  Ciibikful's  Wasser  enthalten;  die  Trttbemenge  beträgt  nähe- 
ruDgsweise  bei  raschen  Mehlen  3,  bei  matten  2  Cubikfnfs  in  der  Minute. 
Beim  normalen  Gange  soll  die  Oberfläche  des  Herdsatzes  einen  glatten 
Kegel  ohne  Längsfurchen  bilden;  ist  der  Satz  am  oberen  Ende  des 
Herdes  zu  hoch  und  in  der  Mitte  locker,  so  wird  die  Trübe  entweder 
«u  dunkel  oder  in  nicht  zureichender  Menge  dem  Herde  zugeführt; 
unter  den  entgegengesetzten  Bedingungen  werden  die  Theilebeu  zu 
stark  nach  unten  gerissen.  Immer  bleibt  bei  diesem  Herde  der  Uebel- 
etand,  dal's  sich  die  Neigung  des  Herdsatzes  in  Folge  der  ungleichen 
Strömung  ändert  und  dal's  der  Herdsatz  zu  locker  bleibt,  weil  das  blol'se 
DarOberfahren  der  Bürsten  elc,  zum  Festmacben  derselben  nicht  aus- 
reicht. Man  ist  daher  nicht  im  Stande  auf  diesem  Herde  ein  reines 
Product  zu  erzielen,  sondern  man  mufs  die  oberen  Abstiche  auf  anderen 
Herden  rein  schlämmen.  Besonders  suid  bei  reichen  Mehlen  iind  schlech- 
ter Sortirung  die  Verluste  groi's.  In  der  Regel  macht  man  3  Abstiche; 
davon  geht  der  obere  zur  Rein  mach- Arbeit,  während  die  beiden  nächst- 
folgenden oder  auch  nur  der  zweite  auf  einen  gleichen  Herd  eoncen- 
trirt  wird. 

Die  Füllung  eines  Herdes  von  der  angeführten  Construction  dauert 
bei  raschen  Mehlen  im  Durcbscbnitt  2,  bei  matten  3  Stunden.  Mit 
Rdeksicht  auf  den  längeren  zum  Abräumen  des  Herdsatzes  erforder- 
lichen Zeitaufwand  können  auf  einem  Herde  täglich  nur  2  Belegungen 
vorgenommen  werden. 

Auch  beim  Triehterherd,  welcher  in  Fig.  200  dargestellt  er- 
scheint, ist  der  die  Herdflftche  a  bildende  Bretterboden  auf  den  stem- 
f5nnig  liegenden  Grundhölzern  b  aufgenagelt. 

All  die  äuisere  12  bis  15  Zoll  hohe  cylindriscbe  Einfassung  Oi 
schliefst  sich  eine  conische  ringförmige  Fläche  A  an,  auf  welche  gleich- 
sam als  Ha[j]ieubrett  die  zu  verarbeitende  Trübe  zugeleitet  wird.  Die- 
ser trichterförmige  Ring  findet  an  den  in  die  Grimdhölzer  b  eingezapften 
Pfosten  Stücken  b,  seine  Unterstützung. 

Nach  Innen  wird  die  Herdfläche  durch  einen  hölzernen  Cylinder 
0,  von  6  Fufs  äui'serer  Lichte  abgeschlossen,  welcher  12  Zoll  über  und 
18  Zoll  unter  die  Herdfläche  reicht.  Im  oberen  Theile  dieser  cylin- 
drifichen  Wand  sind  gleichfalls  durch  Pfropfen  verschliefsbare  Oefifnun- 
gen  angebracht;  in  den  unteren  mündet  eine  zur  Ableitung  der  Fluth- 
trObe  bestimmte  Rinne  r.  Zur  Auflage  des  inneren  Cytinders  dienen 
die  kreuzförmig  abgebundenen  Schwellen  k.  In  der  stärkeren  Grund- 
schwelle dieses  Kreuzes  sind  zwei  SSuIchen  eingezapft,  die  eine  Kappe 
■üt  dem  Fui'blager  i  t^ageii. 
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Zur  VertheiluDg  der  durch  die  Rinne  r,  dem  Herde  zugefllhrtai 
Bchlänimgerechteu  Trübe  dient  die  tricliterförmige  Rosette  c  init  in 
diiran  hefestjgten  4  Rinnen  rf,  in  welchen  die  TrObe  bis  auf  die  Bia^ 
flache  h  gelaugt. 

Um  die  zufließiende  TrQhe  in  der  Rnsette  gleichni&Tsig  zu  vertho- 
len,  verzweigt  eich  die  Ziüeitnngsrinne  r  (Fig.  200a)  an  ihrem  Ende 
8n ,  dafs  die  in  deren  Boden  angebrachten  4  Oeffuungen  a  die  Eck« 
eines  Quadrates  bilden,  dessen  Mittelpunkt  das  Herdcentruni  Ut.  Darcli 
steilbare  Zungen  l&lst  fivh  die  Ansflulemenge  bei  diesen  4  BodenöflnuB- 
gen  nach  Bedarf  regulireu.  Die  TrQberinnen  d  sind  hier  zugleich  die 
Träger  der  Streichapparate,  deren  Einrichtung  eine  Variante  der  Vofr 
berbeschriebenen  bildet.  Ks  ist  hier  nämlich  nur  ein  Streichbrett  f 
angpbracht,  welches  an  zwei  Schuflren  hängt,  von  denen  aber  jed* 
separat  gestellt  werden  kann.  Zu  diesem  Zweeke  sind  auf  der  Spin- 
del w  (Fig.  200»  — (■)  zwei  Schnurspulen  ir,  und  ir,  angebracht,  wovon 
die  äufsere  tC|  zwischen  zwei  Kränzchen  auf  der  Spindel  drehbar  £e 
innere  w^  aber  auf  der  Spindel  festgekeilt  ist.  Eratere  hat  an  einea 
ihrer  Kränze  ein  Sperrad  tn, ,  an  dem  anderen  dagegen  «iugestedrtt 
Stifte  zur  Umdrehung  der  Spule.  Um  das  Zurückgeben  der  miiem 
Spule  zu  verhindern,  ist  auf  die  Spindel  ein  zweites  Sperrad  te^  uo^e- 
keilt,  in  welches  so  wie  in  das  Sperrad  w,  eine  Sperrklinke  «?„  eingnift. 
Die  Regulirung  der  inneren  Spule  läfst  eich  durch  das  Haiidrfidchro  ■ 
bewirken. 

Die  Anordnung  und  Befestigung  der  Spindel-LagM'  iat  aus  den 
Detail-Figuren,  Fig.  200c,  ersichtlich. 

Der  Antrieb,  so  wie  das  Gestell  filr  die  Lager  der  Haupt-  luid 
Zwischenspindel  gleicht  dem  vorbeschriebenen. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände,  die  kegelförmige  Fläche  diese» 
wie  auch  des  vorbeschriebenen  Herdes  aus  Mauerwerk  auszuftkhreiL 

Für  die  Zustellung  und  den  Betrieb  dieses  Herdes  gelteu  diesel- 
ben Regeln,  wie  beim  kegeltormigeu  Rundherdc. 

Die  Spindel  Ifil'st  man   lOmal  in  1  Minute  umgehen. 

Da  durch  die  rotirende  Bewegung  der  vier  Vertheilungsrinnen  die 
Trftbe  dem  Herde  mehr  gleichförmig  zuEliefst,  80  behält  beim  Trichter- 
herd der  Herdsatz  leichter  seine  glatte  Oberfläche,  als  beim  Kegelherd. 
was  fAr  die  Concentration  günstig  ist. 

Die  Bedienung  besteht  auch  hier  in  der  Beaufsichtigung  und  eul- 
spreohenden  Regulirung  des  Trübe -Zu-  und  Abflusses  während  des 
Belegens,  dann  im  Ausstechen  des  Absatzes. 

Die  Betriebskraft,  welche  ein  solcher  Herd  erfordert,  ist  sehr  ge- 
ring, da  nur  die  Zapfenreibung  zu  überwinden  ist,  und  dürfte  etwa 
j'g  Pferdekraft  betragen. 

Beide  Herde  eignen  sich  nur  fUr  rasche  und  matte  Mehle,  weil 
die  flauen  darauf  zu   locker   bleiben,   so   dals   aich  auf  dem  HerdsaUe 
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Furtihen  bilden,  und  weil  das  Ausgleichen  der  Oberfläche  des 
'dsntzes  durch  die  rutirenden  Bürsten  etc.  nicht  mit  jener  Zartheit 
Ugt,  wie  dies  die  flauen  Mehle  erfordern. 

Zorn  Festmachen  des  Herdsatzes  eignen  sich  Leinwandlap|jeu  bes- 
■  als  Bürsten,  weil  erBtere  sich  auf  den  Herdsatz  auflegen  und  den- 
selben glattstreichen,  wenn  dabin  gewirkt  wird,  dals  der  schleifende 
fiAad  der  Leinwaudlappen  eine  Breite  von  2  bis  3  Zoll  besitzt. 

Beide   Herde   erfordern   überdies   ein   bedeutendes  Gefälle   för  die 
üleitong  und  Vertbeilung  der  Trübe,  und  es  bleibt  bei  denselben  der 
;  Herdrand  während  des  Umganges  der  Spindel  unzugänglich,  was 
Wartung  dieser  Herde  wesentlich  erschwert. 


§.  85. 

Der  Stofoherd. 

Theorie    und    Einrichtung. 

Das  mühsame  und  einförmige  Ebnen  imd  Festmachen  des  Herd- 
Sefl  beim  Sihlämmherde  mittelst  der  Kiste  oder  Bürste,  läfst  sich 
Jiter  nnd  sicherer  als  beim  Rundherde  dadurch  erzielen,  dafti  man 
i  ganzen  Herd  durch  dessen  AufhJlngen  auf  Ketten  oder  Stangen  be- 
pglicb  herstellt  und  während  des  Darüberleitens  der  Trübe  denselben 
■en  einen  festen  Körper  beständig  stsfst.  Es  werden  nämUch  durch  die 
derholten  Stölse,  die  am  Herde  zurückbleibenden  Mehle  sich  dich- 
1  einander  drängen  und  zunächst  einen  compacten  Herdsatz  bil- 
,  der  zugleich  eine  ebene  Oberfläche  annimmt,  weil  die  Trübe  darin 
Ipe  Furchen  zu  reifsen  vermag. 

Statt  den  beweglichen  Herd  gegen  einen  festen  Körper  snatofsen 
rift^sen,  könnte  man  die  Stölse  auch  durch  Bewegung  eines  festen 
Körpers  gegen  den  beweglichen  Herd  hervorbringen ;  da  jedoch  hierbei 
zwei  bewegliche  Organe  hergestellt  werden  mülsten,  während  man  (Ür 
•TBteren  Fall  mit  einem  ausreicht,  so  findet  in  der  Ausübung  nur 
die  erste  Modalität  ihre  Anwendung  und  der  so  eingerichtete  beweg- 
liche und  gegen  einen  festen  Kflrper  stofsende  Herd  heifst  dann 
Stofßherd. 

Der  Stol's  des  Herdes  erfolgt  durch  eine  plötzliche  Unterbrechung 
seiner  Bewegung  nach  einer  bestimmten  Richtung,  die  Bewegung  des 
Herdes  kann  aber  entweder  nach  der  Länge  oder  nach  der  Quere  vor 
sich  gehen:  letztere  St^il'srichtung  kommt  hier  als  unanwendbar  aufser 
Betracht,  weil  durch  einen  Querstofs  eine  seitliche  Anhäufung  von  Meh- 
len auf  dem  Herde  bewirkt  würde.  Der  longitudinale  Stofs  kann 
wieder  entweder  nach  deinem  Fallen  (Fulsstofs)  oder  nach  seinem  Stei- 
gen (Kopfstofs)  stattfinden;  letzterer  Stofs  hat  entschieden  den  Yoreug 
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vor  dem  ersterep,  weil  beim  Fufastol's  die  im  Abfietzca  begriffene 
dichteren  Mehle  zur  Bewegung  herdabwärts  veranlafst  wßrden,  wih- 
rend  der  Kopfstofs  gerade  dieser  Bewegung  entgegenwirkt,  ohne 
gerade  eine  entgegengesetzte  Bewegung  der  Theilchen  hervorzurufen. 
vorausgesetzt,  dal's  die  Intensität  des  Stofees  darnach  geregelt  ist. 

Die  Bewegung  der  dichten  Mehltheilcheu  nach  aufwärt«  wird  flbr> 
gens  beim  Stol'sberde  durch  mehrere  Umstände  erschwert,  und  zwir 
nKmentlich  durch  das  Ansteigen  der  Herdsatzoberflilche  gegen  den  Herd- 
kopf, durch  die  Reibung  der  Theilehen  au  der  sehr  rauhen  Oberflsde 
and  durch  die  Wirkung  der  berdabw&rts  fliefsenden  Trübe  auf  die  nd 
ablagernden  Mehl  theilchen;  die  beiden  ersteren  Umstände  sind  Qber<bn 
gerade  bei  den  dichtereu  Theilchen  in  einem  höheren  Grade  wirksMm 
als  bei  den  minder  dichten.  Daher  kommt  es,  dui's  .<tus  Mehlen,  welche 
man  etwa  in  der  Mittellänge  des  Stofsherdes  vorsichtig  darauf  strent, 
die  Schi  ichUi  eile  heu  an  Ort  und  Stelle  sich  auseeheiden,  ohne  herdanf> 
wilrts  vorzurücken. 

Aber  auch  zu  schwach  darf  der  Stofs  nicht  sein,  weil  sonst  dtl 
Ebnen  und  Coinpaetmacheu  des  Herdsatzes  unvollkommen  erfolgen 
wftrde. 

Zur  Erzieliiug  des  longitudinalen  Stofses  mfleeen  dem  Herde  ab- 
wechselnd zwei  Bewegungen  nach  seiner  Längenrichtung  ertheilt  wer- 
den, und  zwar  zuerst  eine  verschiebende  nach  der  Fallrichtung  des  H«P- 
des  und  sodanu  eine  rflckkehrende  Bewegung,  die  des  Stofses  wegn 
plJititlich  unterbrochen  wird.  Diese  beiden  Bewegungen  des  Herdac 
dßrfen  aber  den  TrObestrom  auf  der  Herdsatz-Oberfläche  in  seinv 
Huuptwirkiuig  nicht  stören.  Dies  würde  aber  eintreten,  wenn  die  ge- 
dachten zwei  Bewegungen  mit  einer  bedeutenden  Geschwindigkeit  nr 
sich  gingen;  denn  beim  ku  schnellen  Yorschieben  des  Stofsberdes  gegen 
die  Ful'sseite  würde  der  Herd  unter  dem  Trübestrom  fortgleiten,  wttl 
die  Trübe  wegen  ihrer  Trägheit  nicht  Zeit  hätte,  an  der  Bewegung  dtt 
Herdes  theUzmiebmen ;  die  Folge  davon  wäre  ein  Stocken  des  TriU»- 
Btromea  auf  der  ITerdsatz-Oberflilehc  und  sogar  eine  relativ  entgegen- 
gesetzte Bewegung  der  Trübe  gegen  den  Herdkopt';  beim  zu  schodkn 
Rückgang  des  Herdes  gegen  die  Kopfseite,  jdso  gf^gen  den  Trübestrom 
wflrdi'  der  letztere  an  dieser  Bewegung  nicht  theilnehmen  können;  «■ 
würde  dann  eine  zu  heftige  Bewegung  der  Trübe  über  die  Oberflielis 
hervorgerufen.  Im  ersten  Fall  würden  in  Folge  der  Abnahme  der 
Stromgeschwindigkeit  selbst  minder  dichte  Mehltheilcheu  aus  der  TrObe 
am  HeHe  sich  absetzen,  während  im  letzteren  Falle  wegen  der  xa  aebr 
gesteigerten  TrObeströmung  auch  selbst  dichtere  Theilchen  fortgerilMB 
würden. 

Hieraus  folgt,  dals  die  gedachten  swei  Läugsbewegnngen  de» 
Herdes  nur  mit  geringer  Geschwindigkeit  vor  sich  gehen  dür^ 
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feD,  wenn  nicht  die  separirende  Wirkung  des  Trübe-Stromes  durch  sie 
beeinträchtigt  werden  soll. 

Die  Einrichtung  eines  Stofsherdes  zeigt  Fig.  201a— p. 

Auf  ein  Gerippe  aus  drei  Längenhölzem  a^  a  a^  und  ebensoviel 
Querhölzern  6  6^  6,  werden  wasserdicht  zusammengef&gte  Bretter  c  auf- 
genagelt, und  der  so  gebildete  Herdboden  erhält  dann  drei  Seitenwände 
ddid;  die  obere  Querwand  d^  schliefst  den  Herd  auf  seiner  Kopfseite 
ab,  die  Fufsseite,  auf  welcher  die  Trübe  abfliefst,  bleibt  offen. 

Die  drei  Länghölzer  üi  a  a^  sind  in  dem  rückwärtigen  etwas  stär- 
keren Querriegel  6  eingezapft,  weil  letzterer  die  Stöfse  der  ganzen  trä- 
gen Herdmasse  aufzunehmen  hat.  Die  beiden  anderen  Querriegel  b^ 
und  6)  stehen  mit  den  beiden  äufseren  Langhölzern  oder  Herdschen- 
keln C4  durch  Zapfen,  dagegen  mit  dem  mittleren  a  durch  Ueberplat- 
tung  in  Verbindung. 

In  der  Mitte  des  obersten  Querriegels  b  steckt  von  Aufsen  mittelst 
eines  kurzen  Zapfens  der  Stofskopf  e,  welcher  beim  Rückgange  des  Her- 
des gegen  einen  festen  Körper  anstöfst  und  daher  mit  zwei  eisernen 
Ringen  beschlagen  wird.  Am  Ende  des  mittleren  Langholzes  a  und 
auf  dem  Stofskopf  e  ist  der  Ausschubklotz  f  aufgeschraubt,  gegen  wel- 
chen die  den  Herd  ausschiebende  Stange  wirkt. 

Die  Bretter,  welche  den  Herdboden  bilden,  werden  weder  gefalzt 
noch  gespundet,  sondern  es  genügt,  dieselben  genau  an  einander  zu 
stofsen,  weil  dadurch  ihre  Kanten  am  wenigsten  in  ihrer  Festigkeit  be- 
einträchtigt werden.  Zur  Sicherung  gegen  Wasserlässigkeit  legt  man 
zwischen  je  zwei  Stoisfugen  einen  gespannten  Bindfaden,  der  sich  in 
die  Bretter  eindrückt,  wenn  diese  vor  dem  Festnageln  mittelst  Keilen 
gegen  einander  getrieben  werden. 

Die  beiden  Längswände  d  sind  in  den  Herdboden  etwas  eingelas- 
sen und  an  Säulchen  d^  befestigt,  welche  in  die  äufseren  Langhölzer 
eingezapft  werden. 

Die  Kopfwand  d^  steckt  zwischen  den  Längswänden  in  Nuthen 
und  legt  sich  gegen  die  am  Herdboden  angenagelte  Querleiste  c^  so 
wie  gegen  die  beiden  Seitenleisten  c,  dicht  an,  die  auf  die  Längen- 
wände befestigt  sind.  Der  Kopfwand  giebt  man  am  besten  eine  ver- 
ticale  Stellung,  weil  sonst  das  Ausstechen  des  Herdsatzes  erschwert 
würde  und  die  gleichhältigen  Theile  schief  übereinander  zu  liegen 
kämen. 

Um  die  Trübe  vom  Happenbrett  nicht  unmittelbar  auf  den  Herd- 
satz fallen  zu  lassen,  bringt  man  am  Herdkopf  noch  das  Traufbrett  h 
an,  welches  an  drei  Seiten  mit  Leisten  eingefafst  wird. 

Diese  Construction  des  Stofsherdes  hat  aufser  der  Einfachheit  auch 
den  Yortheil  ftlr  sich,  dafs  man  einzelne  schadhaft  gewordene  Theile 
desselben  leicht  auswechseln  kann. 

Dem  Stofsberde  giebt  man  gewöhnlich  im  Innern  eine  Länge  von 
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12  Fufs  und  tine  Breite  von  5  Fufs,  darnach  ricWn  eich  div  ÄbsUnde 
seiner  einzelnen  Beetandthoile ,  deren  Stärke  in  der  Zeichnung  den  bfr 
ztiglicheu  Erfahrungen  entsprechend  gehalten  ist.  Gegen  die  Fu&seiii' 
können  die  meifiten  Bestandtheile  des  Stofsherdos  etwas  schwächer  In- 
halten werden. 

Zum  Aufhängen  des  Herdes  behnfs  seiner  Beweglichkeil  nscb 
der  Längenriehtnng  ist  ein  Gestell  erforderlich;  dasselbe  besteht  »u» 
vier  in  die  Gnmdseliwelleu  t  eingezapften  uud  oberhalb  uiit  QueHu)>- 
pen  g  verbundenen  Säulen  k  und  k, ,  die  bis  unter  den  Sturzboden  d« 
Gebäudes  reichen  und  denselben  atützen.  Will  man  nur  kurze  Säuleo 
anwenden,  so  mui's  man  dieselben  durch  Streben  oder  durch  Wiuk^ 
eisen  mit  den  Gruudsch wellen  verbinden,  um  deren  BeiÜiches  Auswei- 
chen zu  verhindern. 

Zwischen  Herd  und  Säulen  lälst  man  nur  so  viel  Spielraum,  «1* 
zur  freien  Bewegung  des  Herdes  uotbwendig  ist;  um  jedoch  dem  Ab- 
nützen der  aneinauder  schleifenden  Theile  zu  begegnen,  belegt  man  £e 
gegenseitigeu  ReibungsÖäeheu  mit  passenden  Schutz  bretteben. 

Zum  Aufhängeu  des  Herdes  sind  auf  den  zwei  dem  Kopfe  ztm^ 
liegenden  Säulen  k  einfache  Hacken  k^  befestigt;  auf  den  zwei  andn 
Säuleu  kj  ist  dagegen  eine  Walze  /  angebracht,   nm   mit   Hilfe   dersel- 
ben und  darauf  gewickelter  Ketten  den  Untertheil  des  Herdes  nach  B*.'- 
darf  heben  oder  senken  zu  können. 

Am  Herde  entsprechen  den  beiden  oberen  Hacken  k,  zwei  f 
kerbte   Knnimeiacn  m,   weil   diese   Aufhängep unkte  innerhalb   g«w' 
Grenzen  veränderlich  sein  sollen;  unterhalb  der  Walze  dagegen 
den  sich  am  Herde  niu'  zwei  Hängschrauben  m,   mit  Ohren. 

Man  kann  den  Herd  auf  das  Gestell  mittelst  Ketten  aufhängen: 
einfacher  und  besser  sind  jedoch  J  bis  l  ZoU  dicke  eiserne  Stangen  n, 
welche  am  unteren  Ende  einen  Bßgel  mit  Durchsteck-Bolzen,  oben  da- 
gegen einen  Schraub enwirbel  erhalten,  nm  damit  deren  LftDge  geo 
reguliren  zu  können. 

Bei  den  Ilängstangen  n&chst  dem  Herdkopfe  endigt  jeder  & 
benwirbel  nach  oben  in  ein  Kettenglied  zum  Kinh&ngen  in   den  \ 
fenden  Hacken;   bei  den  Hängstangen   am  Herdfiilse  dagegen   i 
die  Schraubenwirbel  kurze  Kettenstacke,   welche   in   die   an   der   I 
walze  angebrachten  ILieken  eingehängt  werden  uud  auf  die  SteU« 
sich   aufwinden   lassen.      Zur  Feststellung   der   letzteren    dienl 
deren  Ende  angebrachtes  Sperrrad  (, ,  in  welches  sich  eine  Sp( 
einlegt.     Das  Drehen  der  Walze  geschieht  mit  Hülfe  einer  6  Fnä  1 
gen  und  gegen   I  7  *'  'Bernen  Stange,   welche  an  eioem  ] 

etwas  zugespitzt  '«eher  stecken  zu  künnen,  die  inj 

Walze  unter  eir  gebohrt  sind. 

Cm   b  -üt  dem  Kopf«  au  dit>  6 
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nicht  anzustofsen  9  inufs  dieselbe  wenigstens  6  Fufs  über  dem  Herd- 
boden liegen. 

Die  Hängstangen  am  Herdkopfe   erhalten  eine  Länge  von  4  Fufs. 

Die  Construction  der  einzelnen  zum  Aulhängen  und  Stellen  des  Her- 
des dienenden  Bestandtheile  ist  aus  den  Detailzeichnungen,  Fig.  201  f—j, 
zu  entnehmen.  Sämmtliche  zum  Aufhängen  und  Armiren  eines  Herdes 
£enenden  eisernen  Bestandtheile  wiegen  gegen  100  Piund. 

Die  beiden  Hängstangenpaare  weichen  bei  der  Ruhelage  des  Her- 
des von  der  verticalen  Richtung  etwas  gegen  den  Herdfufs  ab ;  es  lehnt 
sich  daher  der  Herd  in  dieser  gespannten  Stellung  mittelst  des  Stofs- 
kopfes  e  gegen  den  Prellklotz  Oj  oder  gegen  die  vorliegende  Prell- 
pfoste  0,  welche  durch  zwei  Zwischenleisten  an  dem  schweren  Prell- 
klotz Ol  ihre  Stütze  findet.  Prellklotz  sammt  Prellpfoste  ruhen  un- 
mittelbar auf  den  ünterlaghölzem  o,  und  diese  auf  den  verlängerten 
Langschwellen  des  Stoisherdgestelles.  Da  die  Masse  des  Prellklotzes 
nicht  ausreichen  würde,  den  ganzen  Stofs  ohne  bedeutende  Erschütte- 
rung aufzunehmen,  so  muTs  der  Prellklotz  noch  gegen  eine  feste  Wand  p 
durch  die  Streben  qi  abgestützt  werden,  zwischen  welchen  die  zum  Tra- 
gen der  Mehlbühne  r  bestimmten  Säulen  p^  p^  und  p^  eingeschaltet 
sind.  An  die  Säulen  pi  wird  der  Prellklotz  sammt  Prellpfoste  über- 
dies mit  Schrauben  festgezogen  und  durch  ein  zwischen  denselben  und 
die  Säule  k  eingetriebenes  Holzstück  9,  festgestellt. 

Läfst  man  den  Herd  unmittelbar  an  den  Prellklotz  anstofsen,  so 
wird  derselbe  noch  durch  zwei  horizontale  Spreitzen  q^  (im  Ghrundrifs) 
gegen  die  Stützwand  abgesteift.  Die  Spreitzen  erhalten  dann  eine  Un- 
terlage 95,  damit  der  Stofs  sich  auf  die  Stützwand  vertheilt. 

Da«  Prellbrett  oder  der  Prellstock  wird  dort,  wo  der  Prellkopf 
anschlägt,  mit  einer  starken  eisernen  Platte  armirt. 

Das  Happenbrett  i  ruht  auf  zwei  starken  Leisten  «1,  die  zum 
Theil  auf  dem  Gestell  der  Herdbühne,  zum  Tbeil  auf  den  Kopfsäulen 
des  Herdes  befestigt  sind;  das  Happenbrett  lälst  sich  leicht  abheben, 
wodurch  der  Zutritt  zu  den  darunter  liegenden  Theilen  erleichtert  ist. 
Der  untere  Rand  des  Happenbrettes  liegt  ungefähr  über  dem  ersten 
Drittel  des  Traufbrettes,  damit  die  Trübe  nicht  unmittelbar  auf  den 
Herdsatz  auffalle  und  in  denselben  Vertiefungen  ausspüle;  der  obere 
Rand  des  Happenbrettes  schliefst  sich  an  das  erste  Querholz  t^  der 
Berdbühne  an. 

Der  Raum  zwischen  den  drei  Querhölzern  t^  t^  und  t^  oder  die 
Herdbühne  ist  mit  starken  Pfosten  r  und  r^  bedeckt,  in  deren  Ver- 
längerung nach  rückwärts  der  nicht  hohle  Theil  r,  des  Mehlbodens 
gelegen  ist.  Die  Langhölzer  9,  reichen  nur  bis  t^  und  die  Pfosten- 
atftckc  fi  sind  zum  Ausheben  vorgerichtet,  um  die  Welle  w  unter  die 
MfiUbflhne  bequem  einfiihren  zu  können. 
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Auf  dem  vorderen  Theile  der  Mehlhflbne  steht  die  Giimpe  «, 
welche  aus  dem  Rohre  m,    mit  Wasser  versorgt  wird. 

Die  vom  Herd  abflieli^ende  Trflbe  gelnogt  entweder  in  den  Kasten 
P, ,  im  Falle  dieselbp  noch  au  fbe  reit  im  gs  würdige  Heble  mit  sich  f&bit, 
oder  sie  wird  in  die  Äbf'allrinne  c  geleitet,  indem  man  den  Eutea 
D,  mit  einem  geneigten  Brette  Oberdedtt. 

Seine  Bewegung  naeh  der  Fiirsseite  erhält  der  Herd  von  dar 
Welle  IC  durch  Daumen  ic, ,  welche  gegen  den  einarmigen  Hebel  x 
und  durch  diesen  mittelst  der  Schubstange  y  auf  den  Ausechubklotz  f 
wirken:  nach  vollendetem  Aueschub  fällt  der  aus  seiner  stabilen  Ruhe- 
tage gebrachte  Herd  gegen  den  Prellklotz  von  selbst  zurück,  wodnrcb 
dessen  Bewegung  plÖt?;lich  gehemmt,  also  der  Stofs  verursacht  wird. 

Zur  Aenderung  der  AusschublÄiige  dient  die  am  Kopf  der  Schub- 
stange angebrachte  Schraube  y, ,  welche  mit  dem  Querbolzen  j/j,  Fig.  201j, 
ein  Gan/.es  bildet  und  in  die  Bflchse  y-,  nach  Bedarf  tief  geschraubt 
werden  kann. 

Ihre  Führung  erhält  die  am  anderen  Ende  viereckige  Schubstange 
durch  die  Backen  i/,,  welche  auf  den  PreJIklotü  befestigt  sind;  und  da- 
mit bei  der  Rttckhewegung  der  Schubstange  der  Hebel  x  vermöge  sei- 
ner Trägheit  nicht  über  die  normale  Lage  hinausgeachleudert  werde, 
steckt  man  durch  die  Schubstange  einen  Querbolzen  y^  welcher  gegen 
die  Führungsbacken  sich  anlegt  und  so  die  Stange  von  einer  weiteren 
Bewegung  abhält. 

Der  einarmige  Hebel  x  steckt  in  einer  borizontalen  Walze  x,  und 
ist  an  seinem  Angrifisende  mit  einer  glatten  eisernen  Platte  x,  belegt: 
der  Querbolzen  der  Stellschraube  ist  in  eine  T  förmige  Vertiefung  an 
der  Stirn  des  Hebels,  Fig.  201  o,  eingesenkt. 

Das  Beschläge  zur  Ansschubvorrichtung  wiegt  gegen  40  Pfund. 

Einige  Details  im  Bau  des  Herdes  gestatten  nachstehende  Aen- 
derungcn,  die  unter  gewissen  Verhrdtnissen  zweckmäfsiger  sein  kön- 
nen, als  die  vorbeschriebenen  Constructionen. 

Die  Vorrichtung  zur  Spannung  der  Hängketten  nächst  des 
Herdkopfes  kann  statt  am  Herde,  an  den  Kopfsäulen  bequem  ange- 
bracht werden;  man  hängt  nämlich  die  Stange  auf  eine  hackenf&rmig 
auslaufende  Schraubenmutier  «.  Fig.  201g.  welche  auf  einen  horizon- 
talen SchraubenbolKen  b  durch  Umdrehung  desselben  sich  verstellen 
läCst.  Der  Bolzen  b  steckt  in  zwei  Schienen  c,  welche  in  die  Stnhl- 
säulen  etwas  eingelassen  und  gegen  dieselben  mit  Schrauben  festge- 
zogen sind-  Dieselben  Schienen  können  am  anderen  Ende  auch  die 
Stellschrauben  für  den  benachbarten  Herd  tragen.  Statt  des  Kamm- 
eisens  ist  dann  am  Herd  eine  einfache  Hackenschraube  angebrachl- 
Diese  Spannvorrichtung  ist  insbesondere  in  kleinen  Aufbereit  ungs statten 
von  Nutzen,  wo  man  die  Spannung  des  Herdes  oft  umändern  mufs,  um 
auf  demselben  Herde  verschiedene  Mehlsorten  verarbeiten  zu  können. 
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Znm  Umdrehen  der  Stellwalzen  kann  man  statt  eines  Hebels 
bequemer  eine  Schraube  ohne  Ende  anwenden,  wie  dies  die  Fig.  201p 
versinnlicht.  Auf  das  eine  Ende  der  Walze  ist  nämlich  ein  Wurmrad  a 
festgekeilt  und  die  eingreifende  horizontale  Schraube  ß  steckt  mit  ihren 
Zapfen  in  zwei  Schienen,  welche  an  die  Gestellsäulen  mit  Schrauben 
festgezogen  sind  und  auch  die  Schraube  des  benachbarten  Herdes  tra- 
gen können. 

Anstatt  den  Stofskopf  e  an  den  Herd  zu  befestigen,  kann  man 
denselben  auch  an  den  Prellklotz  anbringen;  zu  diesem  Ende  wird  an 
den  letzteren  eine  gufseiseme  Büchse  c,  Fig.  201  e,  festgeschraubt  und 
in  diese  ein  Holzkeil  c^  eingetrieben.  Soll  dabei  der  Stofs  elastisch  ge- 
halten werden,  so  bringt  man  das  Prellbrett  d  an  dem  rückwärtigen 
Theil  des  Herdes  an. 

Handelt  es  sich  darum,  einen  möglichst  harten  Stofs  zu  bewerk- 
stelligen, so  mufs  der  Prellstock  aus  behauenen  grofsen  Steinen,  Fi- 
gur 201k,  hergestellt  werden,  die  gut  gefügt  werden  und  bis  an  die 
Stützmauer  reichen.  Derselbe  wird  dann  vom  mit  dem  so  eben  be- 
schriebenen Stofskopf  armirt. 

Zur  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Stofsstange  kann  man  die 
Stellschraube  auch  am  vorderen  Ende  derselben  anbringen,  wie  dies 
Fig.  201  m  darstellt.  Der  T  förmige  Bolzen  wird  dann  zugespitzt  und 
am  rückwärtigen  Ende  der  Stoisstange  eingetrieben. 

Statt  der  hölzernen  Welle  to  kann  man  auch  eine  schmiedeeiserne 
starke  Spindel  anwenden,  auf  welche  die  Ausschubdaumen  aufgescho- 
ben und  verkeilt  werden.  Wegen  der  geringen  Masse  müssen  jedoch 
diese  Wellen  mit  einem  Schwungrade  versehen  werden,  um  einen  gleich- 
förmigen Gang  zu  erzielen. 


§.  86. 
Znstellang  des  Stofsherdes. 

Auch  auf  den  Stofsherd  mufs  zunächst  der  Trübestrom  mit  je- 
ner Geschwindigkeit  und  in  einer  so  dünnen  Schicht  geleitet  wer- 
den, dafs  er  die  gröberen  und  minder  dichten  Theile  fortführt,  dagegen 
die  feineren  und  dichteren  am  Herde  liegen  läfst  Dies  erfordert  eine 
gewisse  Trübemenge  und  eine  bestimmte  Neigung  des  Herdes,  welche 
beide  Ghröisen  in  dem  Maafse  abnehmen  müssen,  als  die  zu  verarbei- 
tenden Mehle  feiner  im  Korn  sind. 

Die  Menge  der  Trübe  beträgt  bei  einer  Herdbreite  von  5  Fufs 

in  1  Minute 

bei  raschen  Mehlen  0,5  bis  0,7  Cubikfufs, 

-    Schmanten  0,io  -    0,u 

68  erlangen  daher  die  raschen  Mehle   5  mal  mehr  Schlämmwasser  als 
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Auf  die  Separation  am  Stofsfaerde  nimmt  femer  der  Mehlhalt  der 
Trübe  einen  wichtigen  Einfluik     Derselbe  kann  gesteigert  werden: 

bei  raschen  Mehlen  auf  20  bis  40  Pfd.  in  1  Cubikfufs  Wasser 
-    Schmanten  -5-10-- 

Es  ftkhrt  demnach  die  rasche  Trübe  ungefähr  viermal  mehr  Mehl 
in  einem  Cubikfiifs  Wasser  als  die  Schmanttrübe;  diese  Differenz  hat 
darin  ihren  Grund,  dals  in  awei  gleich  schweren  Mehl -Partien  die  fei- 
nere Sorte  eine  unverhältnifsmäfsig  gröfsere  Anzahl  von  Theilchen  ent- 
hält, als  die  gröbere,  und  daher  zur  Herstellung  der  freien  Beweglich- 
keit der  Theilchen  bei  der  feineren  Sorte  Terhältnifsm&fsig  viel  mehr 
Wasser  erforderlich  ist  als  bei  der  gröberen. 

Schlämmt  man  zu  hell,  so  dafs  z.  B.  die  Trübe  nur  halb  so  viel 
Mehl  enthält,  so  braucht  man  zur  Verarbeitimg  eines  und  desselben 
Quantums  auf  demselben  Herde  doppelt  so  viel  Zeit,  also  auch  mehr 
Wartung,  oder  man  mufs,  um  in  derselben  Zeit  damit  fertig  zu  wer- 
den, zwei  Herde  anwenden,  was  abermals  eine  Vermehrung  der  War- 
tung zur  Folge  hat. 

Hält  man  dagegen  die  Trübe  zu  dunkel,  so  verlieren  die  Theil- 
chen ihre  leichte  Beweglichkeit  und  sind  einander  gegenseitig  binderlich ; 
es  bleiben  am  Herdkc^  auch  minder  dichte  Theile  zurück,  weil  sie 
durch  die  sich  absetzenden  in  ihrer  Bewegung  nach  abwärts  aufgehalten 
werden;  andererseits  reifsen  die  in  grofeer  Menge  sich  gegen  den  Herd- 
fuifi  bewegenden  Theilchen  auf  ihrem  Wege  auch  dichtere  Theilchen 
mit  sich  fort,  und  es  verursacht  daher  eine  zu  dunkele  Trübe  einen 
gro&en  MetaUverlust. 

Ob  die  Trübe  ihren  rechten  Mehlhalt  besitze  beurtheilt  man  empi- 
risch na(^  der  Durchsichtigkeit  der  Trübe  bei  ihrer  Bewegung  über 
das  Happenbrett. 

Behufs  genauer  Ermittelung  des  Mehlhaltes  fängt  man  mittelst  eines 
grofsen  Löffels  von  Zeit  zu  Zeit  kleinere  Partien  von  Trübe  beim  Herab- 
tropfen vom  Happenbrett  auf  und  untersucht  dieselbe  auf  die  gewöhn- 
liche Weise. 

Da  bei  flauen  Mehlen  und  Schmanten  sowohl  der  Herd  als  auch 
das  Happenbrett  eine  geringere  Neigung  erfordern,  so  ist  es  zulässig, 
die  Mehlbühne  bei  diesen  Herden  etwas,  nämlich  um  6  Zoll  niederer 
zu  halten,  als  bei  den  Herden  fbr  rasche  Mehle. 

Die  bisher  angeföhrten  Bedingungen  einer  guten  Separation  auf 
dem  Stofsherde  hat  derselbe  mit  den  übrigen  Schlämmherden  gemein 
und  es  findet  darin  nur  eine  geringe  Abweichung  statt.  Das  Wesent- 
liche beim  Stofsherde:  der  Stofs  erfordert  hier  eine  nähere  Betrachtung. 

Der  Stofs  wird  durch  das  Fallen  des  Herdes  von  einer  gewissen 
Höhe  bewirkt,  auf  welche  derselbe  vermöge  der  Kreisbewegung  der 
Hftngstangen  in  Folge  des  Ausschubes  gehoben  wurde.  Da  nun  an 
dieser  fallenden  Bewegung  alle  am  Herde  befindlichen  Theilchen  theil- 
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nehmen,  so  werden  diese  in  Folge  der  plötzliclien  UnterbrecbnDg  der 
Bewegung  mit  der  durch  das  Fallen  aufgenommenen  lebendigen  Kraft 
vermöge  ihrer  Trägheit  noch  weiter  sich  fortzubew^en  streben,  abo 
in  die  Zwischenräume  der  Unterlage  eindringen  und  so  eine  compacte 
Masse  bilden.  Bezeichnet  m  das  Gewicht  eines  MehltheOcbens  in  Pfim- 
den  und  h  die  Fallhöhe  des  Stofsherdes  in  Fufsen,  so  ist  mk  Ftdh 
Pfund  die  lebendige  Kraft  des  Mehltheilcbens,  mit  welcher  dassdbe 
beim  Stofse  sich  vordrängt. 

Dieser  Stofs  darf  nicht  starker  sein ,  als  es  der  Zweck  gerade  e^ 
fordert,  weil  sonst  nicht  nur  ein  unnöthiger  Kraftaufwand  benöthigt  and 
der  Herd,  welcher  an  dem  Fall  theilnimmt,  bald  zerstört  würde,  eos- 
dem  auch  weil  durch  die  Rfickprellungen  der  Herdsatz  ao%dodkert 
würde. 

Die  zweckmäfsigste  Fallhöhe  ist  eine  Erfahrungsgrölse,  weldie 
jedoch  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  gut  gemessen  werden  kann,  senden 
aus  den  darauf  Einflufs  nehmenden  Gröfsen  sich  viel  genauer  beredi- 
nen  läfst 

Zu  den  letzteren  Ghröfsen  gehören: 

1)  Die  Länge  der  Hängstangen  ca  ^  r^  Fig.  202; 

2)  die  Spannung  ea=9  oder  die  horizontale  Abweichung  des  un- 
teren Aufhängepunctes  a  von  der  durch  den  oberen  Aufhänge» 
punct  c  gelegt  gedachten  Verticalebene  cd  in  der  Ruhelage; 

3)  der  Ausschub  gb  =  a^  d.  i.  der  horizontale  Weg  wih- 
rend  der  Hebung  des  Herdes  auf  die  Höhe  ga  =  h. 

Alle  diese  Gröfsen  beziehen  sich  auf  die  Hängstangen  zunächst 
des  Herdkopfes  —  die  Spannstangen  —  weil  dort  die  Separation 
vorzugsweise  vor  sich  geht,  und  weil  die  Hängstangen  am  Fufse  des 
Herdes  oder  die  Stellstangen  vermöge  ihrer  geringen  Spannung  von 
6  Zoll ,  bei  ihrer  gröfseren  Länge  von  6  Fufs  auf  den  Stofs  einen  zn 
geringen  Einflufs  üben. 

Zwischen  den  vier  Gröfsen  A,  r,  $  und  a  läfst  sich  nun  eine  Glei* 
chung  in  folgender  Weise  leicht  entwickeln:    Es  ist  im  Dreiecke  fcb 

und  wegen 

cf=ce  —  h=Vr^  —  s^—k 


a*  -h  2a«  -i-  «*  -f-  r*  —  «»  —  2  A  Kr»  —  #•  +  *»  =  r* 

(144.)     .     .     .     h^  —  2hVf^'^^?  =  —  ä'  —  2a$. 

Aus  dieser  Gleichung  ergiebt  sich  nun: 

h  =  Kr«^?  —  Kr*— «»  — a«  — 2a# 

h  =  Vr^  —  ?  —  Vr^—rt^ay 

(145.)  .    .    .   { 

*  =  »^r»— #»— »^(r-h#  +  a)(r  — #  — a). 
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Es  ist  aber  erfahrungsgemftTs : 

fiür  rasche  Mehle 
r  =  48  Zoll,  $  =  6  Zoll  und  a  =  5  Zoll,  daher  h  =  0,90  Zoll, 

ftlr  Schmante 
r  ==  48  Zoll,  5  =  10  Zoll  und  a  =  0,6  Zoll,  daher  Ä  =  0,ii  Zoll. 

Die  Fallhöhen  des  Stofsherdes  liegen  also  zwischen  den  Gränzen 
von  0,90  bis  0,ii  Zoll,  sind  also  nicht  bedeutend;  durch  die  steigende 
und  fallende  Bewegung  des  Herdes  wird  zwar  auch  dessen  Neigung 
etwas  geändert,  der  Einflufs  dieser  Aenderung  auf  die  Strömung  der 
Trübe  ist  jedoch  ohne  Belang. 

Die  fallende  Bewegung  des  Stofsherdes  beginnt  mit  der  Geschwin- 
digkeit SB  0  und  ist,  da  der  betre£fende  Bogen  nur  kurz  und  einer  ge- 
raden Linie  nahe  kommt,  eine  fast  gleichförmig  beschleunigte;  da  nun 
die  Geschwindigkeit  am  Ende  einer  schiefen  Ebene  jener  Geschwindig- 
keit gleichkommt,  welche  seiner  verticalen  Fallhöhe  entspricht,  letztere 
rieh  aber  durch 

(146.) .     c=V2gh 

ausdrücken  l&fst,  so  ist  man  in  der  Lage  aus  obigen  Werthen  von  h 
die  Stofs- Geschwindigkeit  zu  berechnen;  es  ist  nämlich: 

ftr  rasche  Mehle  c  as  2,uFuis 

-  Schmante         c  =s  0,7 

Mit  dieser  Geschwindigkeit  bewegt  sich  der  Stofsherd  nicht  ganz 
horizontal,  sondern  nach  der  Tangente  des  Punctes  a,  also  unter  dem 
Neigungswinkel  a,  dessen  Gröfse  sich  aus  der  Gleichung 

(147.) sin  a  =  - 

ermitteln  lälst.     Man  findet  diesen  Neigungswinkel: 

ftr  rasche  Mehle  or  sss     7  Ghrad, 

-  Schmante         a  =  12 

Da  nun  dem  Vorausgeschickten  zufolge  die  Neigungswinkel  der 
entsprechenden  Herde  im  Durchschnitte  beziehungsweise  5  Grad  und 
2  Ghrad  betragen,  so  folgt,  dals  die  Mehltheilchen  im  Moment  des  Stofses 
mit  der  Oberfläche  des  Herdsatzes  einen  Winkel  ß  bilden,  welcher 

bei  raschen  Mehlen  ß  =     7-4-6=12  Grad, 
-    Schmanten  /9  =  12  4-  2  =  14     - 

beträgt,  woraus  folgt,  dafs  fQr  alle  Mehlsorten  der  Winkel,  unter  wel- 
chen die  sich  absetzenden  Mehltheilchen  in  den  Herdsatz  einzudringen 
trachten^  nahe  gleich  ist. 

Aus  der  Gleichung  (147)  geht  hervor,  dafs  auf  den  Werth  des 
Winkels  a  die  Spannung  $  einen  bedeutenden  Einflufs  ausübt,  und  dals 
ftlr  #  =  0  derselbe  in  Null  übergeht;  der  Werth  von  ß  würde  daher 
fbr  «  s=  0  bei  Schmanten  wesentlich  herabgesetzt.    Es  darf  daher  die 


hch  ip:Saifrt  werden,  wnl  moml  Sw^  MMaktÜcheu  eüe  gsoi  vendi»- 
dmeBewcgw^  Biefaaue  in  Mr-tante  des  Stofe»  attuduneii  würdo. 
Anf  deo  Wertfa  der  Feltböbe  k  b^>ea  Termöi^  der  tileiofaung  ^lli] 
anber  der  opuflumg  a  xiicli  tKx.'!i  (fie  Gröisen  r  nnd  a  einen  tie^iiiu- 
■Mudek  thAib  mad  man  Iejuid  Ix-ide  in  vencUedeacr  Wei»e  abäudtrj, 
ohne  dadindi  den  Wertb  A^r  FaQböhe  zu  allcriren;  zw  Besdmmuag 
VM  r  daich  a  folgt  au*  (144) 

a«  +  2  «  ,  +  A*  =  2  A  K^  —  ** 


(148.)     . 

Man  sieht  hieraiu,  dafs  r  um  ao  gr&lser  gehalleD  werden  iuüim, 
einen  je  gröfseren  Werth  a  erhält. 

Die  Gröfae  des  Ausscliubes  oder  der  Wertb  tod  a  ist  jedoch  dnn^ 
andere  Rflckaichten  begräuzt;  es  hat  nämlich  der  Werth  von  a  einen 
wesentlichen  Einflufs  auf  die  Fallzeit  dos  Herdes,  welche  filr  dieselbe 
Fallhöhe  h  um  eo  länger  dauert,  je  länger  a  gewählt  wird;  die§  folgt 
schon  aus  der  Analogie  des  Stolaherdfalles  mit  jenem  auf  einer  echicfn 
Ebene,  und  man  kann  fQr  die  Fallzeit  des  Storsherdes  niwhst^hcndt 
Olcicbuug  aufstellen: 

für  den  Weg  l,  welchen  ein  Körper  unter  dem  Einflufs  ämt 
constanteu  Krjitl  mit  der  Beschleunigung  G  m  der  Zeit  (  w 
rücktegt,  bat  man  uUgemein  die  Gleichung: 

im  vorliegenden  Falle  ist  /  ^  dem  Bogea  ab,  oder  anailhenid 
=  der  Sehne  ab,  also 

(  =  fo-  +  *■  i 
ferner  ist 

G  =  y  sni  ti  =  g    - 


(149.) 


V-^ 
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Fflr  die  normalen  ZosteUnngSTcrikiiauHM  ^.^kp^juu^  «i<ji. 
bei  raschen  Mehlen  f  ^  O^im  ^«fSiiiffrn. 
-    Schmanten  f  =  Ojk4 

D&Cacht  man  den  Ausschub  ^a  zu  klein,  so  «:rt  ^*r&#u^  _^^^  ^^^ 
die  Zeit  ^  sehr  klein  und  der  Stolsherd  nimmt  in  ^m*^  *.%  a*^  >?.  iC»r« 
die  seiner  Fallhöhe  k  entsprechende  Geschwmiii9?&>ir  «  .«v  ^  c^ 
tiber  den  Herd  fliefsende  Trübe  kann  dann  an  d#v  zk\  iiiu-xin?««^.  ^ 
gängigen  Bewegung  des  unter  ihr  in  entgegcng^itfjrriir  Sk^HtM..// 
Ibew^egenden  Herdes  nicht  theilnehmen,  und  es  ei^>i^  iu,kK^r  «t^r 
Herdoberfläche  eine  bedeutende  Steigerung  der  (jt^Mi-mixut^itjc^-.f 
Trübe,  wodurch  letztere  die  bereits  abgelagerten  Tb^i/^k^ni  »vfv^tH^r 
und  fortreifst. 

Bei  Zugrundelegung  eines    längeren  Ausschubes   #jrfo*>f    te« 
Rückgang  des  Herdes  zu  langsam  und  die  herabflielsende  TrOU  i^r^^^iw 
durch  die  Bewegung  des  Herdsatzes  in  der  entgegengeselzteji  JtCiCju«!^. 
keine  sichtbare  relative  Beschleunigung.     Ein  zu  greiser  Amm^jüi 
fordert  auch  eine  zu  lange  Hängstange  (148)  und  der  M*;cliWj4«iuii. 
dessen  Bealisirung  wird  schwerfällig  und  unbequem. 

Es  mögen  daher  obige  Zustellungsverhältnisse  di>  iSioiJbA**H^ 
die  normalen  gelten  und  dazu  dienen,  um  auf  GrundUi^i  u^m«*^ 
gemessene  Veränderungen  vorzunehmen. 

Die  Durchführung  eines  speciellen  Beispiele«   luai'  «r    ^^^^  , 
Ziehung  zum  Anhaltspuncte  dienen. 

Wollte  man  bei  den  raschen  Mehlen  die  Spsuuiiuvff  t^.  -;,  _^ 
3  Zoll  ermäfsigen  und  den  Ausschub  a  von  5  Zoll  Mif  y^^^     ^ 

so  folgt  unter  Festhaltung  an  die  für  diese  MelilMfru   «-^^^  -  j ' 

k  =  0,9  Zoll  aus  (148) 

64"-r4F+ Ö,8iV  .    n       ^ 

es  müfste  daher  die  Spannstange  von  48  auf  6S{,t  XM^  Mü^^ 

Würde  man  bei  demselben  Herd   mit  W^I^^mj» ' 

liehen  Ausschubes  von  5  Zoll   die  Spannung  $  ^  t,  .     ^  ^< 

man,  da  die  Formel  (148)  für  die  Länge  ^r 
Falle  in 


' = VC 


2T 

übergeht,  wie  dies  auch  aus  dem  Dreieck  €§4 

25  4-  0,81 


•*-  iy>  •• 


1,8 


=  14»»«l 


Die  Spannstangen  dürften  daher  nur  ^^fUj^^ 


In  Folge  der  schiefen  Stellung  der 


>*-*     »*• 


tive  Schwere  allein  den  Rückgang  des  -«„^^^^ 
an  den  Prellklotz;  man  könnte  aber  aucfc^^^,.^  ^^'^ 


^ 
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Wirkung  der  relativen  Schwere  den  Rückgimg 
bewerksteUigen,  dal'e  man  denselben  durcb  eine  oder  xvrei  elastistw 
Stangeu  von  Holz  gegen  deu  Prellklotz  andrückt,  uo  dufa  die  Feder- 
kraft der  Stangen  beim  HerdrQckgauge  wirksam  auftritt.  Anstatt  der 
elastiecbeu  Stangen  lassen  sieb  aucb  Kautijcbuk-Bäuder  oder  Piiffrr  zu 
demselben  Zwecke  anwenden.  Alle  diese  Vürrichluiigen  sind  jedoch 
weniger  einfach  als  die  Anwendung  der  relativen  Schwere  allein  luf 
Bewirknng  des  Stofaes  beim  Rückgimg  des  Herdes. 

Aufser  der  Fallhöhe  h  hat  auch  die  ConstructtoD  de»  Prell- 
stockes  einen  wesentlichen  Einfluls  auf  die  Intensität  des  Stofsea.  bl 
der  Prellstock  elastisch,  so  nimmt  derselbe  einen  Tbeil  der  lebendi- 
gen Kraft  des  Stol'sherdea  auf  und  überträgt  denselben  au  deu  Stoü- 
herd  wieder  zurück,  so  dafs  dieser  von  neuem  ausgeschoben  wird  und 
abermals  zurückfallt,  was  sich  einigemal  wiederholt.  Bei  4zölligea  Prell- 
pfosten  verrichtet  der  rasche  Herd  gegen  8  bis  12  Oscillationen;  die 
Zahl  der  letzteren  ist  jedoch  bei  leeren  Herden  geriuger,  nimmt  jedoch 
mit  dessen  Füllung  zu,  weil  dessen  lebendige  Kraft  wächst.  Bei  äaet 
elastischen  Prellpfoste  findet  demungeachtet  ein  barter  Sto&  Btatt,  «b3 
die  Pfoste  bei  ihrer  Dicke  von  4  Zoll  der  Durchbiegung  einen  bedeu- 
tenden Widerstand  entgegensetzt.  Die  rückgängige  Bewegung  dea  Sto&- 
herdes  in  Folge  des  Zurückprelleiis  erfolgt  natürlich  mit  einer  gleidt- 
fiSrmig  verzögerten  Bewegung. 

Besitzt  der  Prellklotz  keine  oder  nur  wenig  Elastioit&t,  M 
wird  die  lebendige  Kraft  des  Stofaberdes  durch  die  Bewegung  d<» 
darauf  befindlichen  Mehltheilchen  und  durch  Deformirung  und  Eracbfltt^ 
rungeu  dea  Herdea  aufgezehrt,  und  der  Herd  mufa  wegen  der  fehleo- 
den  Oscillationen  öfter  ausgeschoben  werden.  Bei  starrem  Prellen  kau 
die  Fallböbe  des  Stofaberdes  wegen  der  sich  beständig  gleichbleibcs- 
den  Stöfae  etwaa  ermäfsigt  werden,  was  .-mi  einfachsten  dtircb  Ver- 
minderung des  Ansschubes  nach  (145)  sich  bewerkstelligen  läTst.  Wib- 
rend  daher  für  rasche  Mehle  bei  einer  4  Zoll  dicken  Prellpfoste  def 
Ausscbub  5  Zoll  grofs  gehalten  werden  mufs,  genügen  bei  Aastale  itt 
Herdea  gegen  einen  starren  Klols  nur  3  Zoll.  Ein  Ausschub  ftlr  «ob 
allein  erfordert  beim  starren  Prellklotz  zwar  weniger  Kraft,  da  jedocli 
der  Herd  verbältniTsmäfsig  öfter  ausgeschoben  wird,  so  nimmt  lierselbe 
wieder  mehr  an  Kraft  in  Anspruch.  Bei  den  Schlämmen,  «el^M 
keine  lebhafte  Bewegung  auf  der  Oberfläche  des  Herdsatzes  vertrageOi 
ist  es  wichtig,  den  Auasebub  klein  zu  halten;  deshalb  eignet  sioli  fitt 
dieselben   die   Anordnung  starrer  Prellen   zur  Erzieluug   des   nfitfaign 


Das  Gewicht  des  Herdes  vermehrt  wohl  die  lebendige  Knft 
der  ganzen  bewegenden  Masse,  hat  aber  auf  die  lebendige  Kraft  dir 
Mehitheilchen  am  Herde  keine  Wirkung,  weil  die»-  aar  i« 
ihreiu  eigenen  Gewichte  und   von   der  Fallhöhe  h  des  StoüiberdM 
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hängt.  Durch  ein  übermäTsiges  Gewicht  des  Herdes  wird  aber  der 
Aufwand  an  bewegender  Kraft  bedeutend  gesteigert,  weshalb  dessen 
Gewicht  nicht  weiter  vermehrt  werden  soll,  als  es  die  Festigkeit  des- 
selben gerade  erfordert. 

Auch  darf  man  den  Stofsherd  nicht  zu  hoch  mit  Schlich  sich  fal- 
len lassen,  weil  er  sonst  gegen  Ende  der  Füllung  viel  Kraft  in  Anspruch 
nimmt  und  einen  ungleichmäTsigen  Gang  der  Maschine  veranlassen  kann. 

Es  ist  nicht  genügend  den  Herd  mit  einer  gewissen  Intensität  gegen 
den  Prellstock  anstofsen  zu  lassen,  sondern  es  ist  auch  nothwendig, 
dafs  sich  die  Stöfse  rechtzeitig  wiederholen,  so  dafs  der  Stofsherd  sich 
fast  beständig  in  Bewegung  befindet  und  zwischen  Stofs  und  Ausschub 
nur  ein  sehr  geringes  Zeitinterwall  verstreicht.  Da  nun  der  Ausschub 
und  das  Fallen  des  Herdes  bei  raschen  Mehlen  viel  länger  dauert  als 
bei  den  Schmanten,  so  läfst  man  auch  den  raschen  Mehlherd  seltener 
fallen  oder  anstofsen  als  den  Schmantherd.  Erfahrungsgemäls  soll  die 
Zahl  der  Stöfse  in  1  Minute  betragen: 

bei  raschen  Mehlen  und  elastischen  Prellen  12  bis  16 

-  -  -  -     unelastischen     -       40-50 

-  Schmanten  und  starren  Prellen   ...     60    -    80. 


§.  87. 
Der  Ansschnb. 

Wie  schon  in  der  Theorie  des  Stofsherdes  hervorgehoben  wurde, 
so  mufs  beim  Ausschube  nicht  nur  auf  dessen  richtige  Gröfse,  son- 
dern auch  auf  dessen  Geschwindigkeit  Rücksicht  genommen  werden; 
denn  ein  zu  langsamer  Ausschub  stört  zwar  nicht  die  Absonderung  auf 
der  Herdfläche,  allein  er  gestattet  nicht,  den  Herd  eine  gröfsere  Zahl 
von  Stöfsen  in  der  Minute  verrichten  zu  lassen;  ein  zu  heftiger  Aus- 
schub  dagegen  verursacht  eine  tumultuarische  Bewegung  an  der  Herd- 
fläche. Der  Erfahrung  gemäfs  soll  die  Ausschubgeschwindigkeit  unge- 
fähr betragen: 

beim  Herde  ftir  rasche  Mehle    1  Fufs  =12  Zoll, 
-  -  -    Schmante        0,4    -      =  4,8    - 

Diese  Geschwindigkeiten  entsprechen  sehr  nahe  der  mittleren 
Geschwindigkeit  während  des  Zurückfallens  des  Herdes. 

Würde  jeder  Stofsherd  seine  besondere  Welle  haben,  so  hätte  es 
keine  Schwierigkeit  im  Angriflskreise  des  Daumens  die  normale  Ge- 
schwindigkeit zu  erzeugen ;  da  es  jedoch  sehr  bequem  ist  mehrere  Stofs- 
herde  durch  eine  und  dieselbe  Welle  in  Bewegung  zu  setzen,  so  mufs 
den  Daumen  eine  solche  Form  gegeben  werden,  dafs  ungeachtet  der 
gemeinschaftlichen  Winkelgeschwindigkeit  der  Angriff  aller  Daumen 
mit  der  normalen  Geschwindigkeit  erfolgt. 

26* 


Gebt  man  nuu  von  einem  StoTslierde  für  rasche  Mehl«  hB| 
bei  welchem  die  höchste  Äuascbubji^escb windigkeit  auf  c  ^^  l  VvA 
^  12  Zoll  festgestellt  wurde  und  berücksichtigt  uiau,  data  bei  einer  hti- 
zeruen  Welle  von  18  Zoll  Dicke  —  was  eiue  puseeude  mittlere  StiriM 
ist  —  der  ADgrifFsbalbmeEser  nicht  kleiner  als  r  ^=  10  Zoll  angenai»' 
men  werden  kann,  so  ergiebt  sich  die  Zahl  n  ihrer  UmdrehimgcD  ■ 
1  Minute,  unter  der  Voraussetzung  der  Einhübigkeit,  ai 
2rnn  =  60c 


60.12 
'  2  .  10  .  3,14  '' 


=  U,i, 


oder  rund  12,  was  mit  der  Zahl  von  Ausschuben  nahe  obereiustimmtg 
welche  einem  Stofsberd  fflr  rasche  Mehle  hei  Anwendung  einer  tittü- 
sehen  Prelle  gegeben  werden  soll.  Es  ist  daher  ftlr  die  Coostmotioi 
der  Daumen  sehr  passend  eine  Welle  zu  Grunde  zu  legen,  welche  Im 
18  Zoll  Dicke  12  Umgänge  in  1  Minute  verrichtet  und  einhobig  iat,  mÜ 

dieselbe  Welle,  wenn  sie  zweihobig  wäre,  entweder  nur  n  =  — -  ^  fi,f 

Umgänge  verrichten,  oder  aber  einen  doppelten  Augri&halbmeSMr 
r  =^  20  Zoll  erhalten  mUl'ste,  was  aber  beides  unzweckinäTsig  witti 
denn  beim  langsamen  Gang  verursacht  schon  die  Uebertragung  der  B*- 
wegnng  einige  Schwierigkeiten,  und  die  Welle  besitzt  überdies  auch  eiue 
zu  geringe  Schwungkraft,  was  bei  den  wechseludeu  Widerständen  wegru 
der  Stöfse  von  Belang  ist;  bei  einem  grofsen  Angriffsbalbmesser  dsgi- 
gen  müfste  man  die  Welle  aufsatteln,  wo  sie  dann  unter  der  Meblbdlilie 
keinen  genügenden  Baum  finden  würde. 

Für  die  Form  der  Daumen  ist  der  Umstand  mafsgebend,  cUä 
der  angegriäene  Tbeil,  nämlich  das  oberste  Ende  des  Hebels  nicht  wie 
beim  Pochstempel  eine  geradlinigte,  sondern  eine  kreisförmige  Bewegung 
besitzt;  es  besteht  demnach  zwischen  Daumen  und  Hobel  ganz  danelbr 
Verhältnifs  wie  zwischen  den  Zähnen  zweier  eingreifender  Getriebr&da. 
und  es  mufa  deshalb  der  Daiunen  in  gleicher  Weise  tugeruiidet  wer- 
den, wie  der  Zahn  eines  Getriebrades,  nümlich  nach  einerEpicykloide. 
zu  welcher  dann  das  radiale  Ende  des  Hebels  während  der  ganzen  An- 
griffsdaucr  eiue  tangentiale  Stellung  beibehält.  Dabei  weicht  der  u- 
gegriffene  Punct  des  Hebels  mit  constanter  und  zwar  mit  derselben  G^ 
schwindigkeit  aus,  welche  im  Angriffskreise  der  Welle  besteht. 

Als  gegeben  kann  man  die  Halbmesser  der  beiden  Augnff«krei>* 
betrachten;  denn  der  Halbmesser  des  Angriäskreises  den  Daumfat 
ist  des  nothwendigen  Zwischenraumes  wegen  um  1  Zoll  grölser  als  der 
Halbmesser  der  Welle  (=  9  Zoll),  also  r  =  10  Zoll;  der  HtübmuMf 
des  Angriffskreisee  des  Hebels  ergiebt  sich  aus  dem  bckumten 
Stande  zwischen  der  Oberfläche  der  Grundschwellen  i,  Fig.  £01 
der  Uuterfläcbe   der  Mehlbühne  r,   oberhalb  der  ätolisberdwelie. 
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>r^^     ^vT^'*    gewöhnlich  «»  45  Zoll,  sind  der  Reihe  nach  von  oben 
^^^^«iehen: 
X^^^^^lraum  bis  zur  Welle  ftür  den  freien 

^^>    Y:^  ^*^S*>^g  der  Daumen 3  Zoll 

^^^V>xnc88er  der  Welle 9    - 

des  Angriffskreises    .     .     .     .     10    - 

^  ^^t\A^\v .  zusammen    22  Zoll, 

-5  %^  T4qV\      ^«iher  ihr  den  Angriffehalbmesser  des  Hebels  Ä  =  45  — -  22 

^rbindungslinie  der  Mittelpuncte  beider  Angriffiskreise  ziehe 
^evW     ^^^8^  203)  =  r  -h  Ä  =  10  -h  23  =  33  ZoD  und   be- 
Tl    ^^^  ^  °^*  ^^^  Halbmesser  ca  =  r  =  10  Zoll  und  aus  c,  mit 
4^^^Wesser  c^a  =  Ä  =  23  Zoll  die  Angriffskreise  ax  und  ay; 
tnrü  iixux  tlber  ac^  =  A  als  Durchmesser  der  Kreis  a%c^  beschrieben, 
so  eY^alt  man  (nach  der  Theorie  der  Bäderverzahnung)  durch  dessen 
^dzung  t\ber  die  Peripherie  des  Kreises  ad?  die  Epicykloide  aa^^  nach 
welcher  der  Weiidaumen  gekrümmt  sein  mufs,  um  die  obigen  Eigen- 
schaften zu  besitzen. 

Um  nun  die  einzelnen  Puncte  dieser  Epicykloide  zu  ermitteln,  trägt 
man  von  dem  gemeinschaftlichen  BerOhrungspuncte  a  der  beiden  Kreise  ctx 
und  a*  nach  links  beliebige  kleine  aber  gleiche  Theile  mit  dem  Cirkel 
an4  wodurch  man 

auf  dem  Grundkreise  ax  die  Puncte    1,    2,    3,    4    und 

-  Erzeugungskreise  a«     -        -         1',  2S  3\  4^ 
erhSli 

Sodann  beschreibt  man  aus  c  durch  die  Puncte  P,  2^,  3^  .  .  . . 
za  ax  concentrische  Kreise  und  bestimmt  in  diesen  die  Puncte  der 
Ejpicykloide  dadurch,  daTs  man  nach  einander  einschneidet: 

den  durch  1^  beschriebenen  Elreis  mit  der  Sehne  Va  aus  1  in  1" 

-  2»  -  -       -      .        .     2^a    -    2  -  2" 

-  8»  -  ...        -     3^a    .    3  -  3" 

Q.  8k  w.  ...  1'%  2'',  3''  sind  dann  die  gesuchten  Puncte  der  Epi- 
cykloide. 

Nun  hat  man  noch  die  anderen  Begrenzungslinien  des  Daumens 
ga  bestimmen.  Die  Länge  der  Angriffsfläche  ergiebt  sich,  wenn  man 
die  Ausschublänge  a  «■  5  Zoll  auf  den  Kreisbogen  ay  von  a  nach  b 
«ufträgt  und  aus  c  mit  c6  die  Epicykloide  aa,  in  cf  einschneidet;  denn 
Cib  repräsentirt  die  äulserste  Lage  des  durch  den  Daumen  vorgescho- 
benen Hebels,  und  db  den  vom  äulsersten  Puncte  des  Daumens  be- 
•diriebenen  Weg. 

D^  Zapfen  des  Daumens  ergiebt  sich,  wenn  man  aus  c  mit  dem 
Halbmesser  ctc?  =»  9  Zoll  den  Begrenzungskreis  der  Welle  verzeichnet 
und  den  Absatz  wfs=\  Zoll  nebst  der  Dicke  des  Zapfens  fg  =9  1\  Zoll 
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ftbscfaneidel,  sodann  fg  in  h  balbirt  und  zu  dem  durch  h  gedacblcD 
übmesecr  durch  f  tind  g  die  5  Zoll  langen  Parallelen  /'^  und  yj, 
Die  Verläagerang  von  55,  giebt  die  Hiuterfläche  des  Dnumeu; 
I  Begreuzungslinie  dl  seiner  Stirnfläcbe  soll  eine  Normale  der  Ep- 
"nidc  bilden;  man  erhält  sie,  wenn  man  das  BogenstOck  S'm,  tod 
3  oaeh  *•  suftrfigt  und  dm  zieht,  weil  dann  der  Bogen  am,  =  am  iaL 
Der  Construction  zufolge  verlÄfst  der  Daumen  den  Hebel  in  der 
L^^  f'A;  ea  erfolgf  jedoch  dessen  gleichförmige  Bewegung  streng- 
genommen nicht  durch  den  ganzen  Weg  ab,  sondern  nur  durch  den 
Weg  an,  welcher  der  Stellung  0,4  des  Au^scbubbebels  entspricht.  Der 
Grund  hiervon  liegt  dtinn,  da(s  die  tangentiale  Berührung  zwischen  der 
oonvesen  Daumflachc  ad  und  der  radialen  Angrifi'sQäche  des  Hebelt 
stets  in  den  Kreisbogen  ak  stattfindet,  dais  also  der  Berührungspunkt 
Tom  Endpunkte  a  oder  n  des  Hebels  allmähUg  gegen  k  fortschreitet. 
Zur  Fortsetunig  einer  gleichförmigen  Bewegung  mul's  beim  Räderwerkf 
ein  iweiter  Zahn  bereits  zum  Angriff'  gelangen;  es  wird  demnach  im 
vorliegenden  Fall  eine  sehr  kleine  Unregelmfifsigkeit  am  Ende  der  Be- 
wegung des  Hebels  eintreten,  die  aber  nicht  fühlbar  ist,  weil  gerade 
in  diesem  Moment  der  Hebel  wegen  seiner  Trägheit  mit  der  erhsl- 
tencQ.  Geschwindigkeit  dem  Daumen  voreilt,  also  von  diesem  nicht  a- 
rvicht  wird. 

Nach  der  Construction  beträgt  die  Länge  der  gekrümmten  Äa- 
imfiVAilcbe  des  Daumens  nahe  1^  Zoll  ftlr  einen  Ansschub  von  5  Zoll, 
und  letüterer  erfolgt  mit  der  im  AugrifFskroise  ax  stattfindenden  Ge- 
whwiodigkeit  =  12  Zoll,  wie  solche  für  rasche  Mehle  festgestellt  wurde. 
Wollte  man  durch  dieselbe  Welle  und  dieselben  Damnen  auch  die  Stofe- 
biM\lo  ttVt  matte  Mehle  oder  Schmante  in  Bewegung  setzeu,  so  w6re 
dif»,  ati2«>srlu'u  von  der  iüv  diese  Melde  zu  grolsen  Aussf'hubgcschwin- 
«Iwkeil  iuieh  schon  wegen  der  Unaicberheit  des  Ausschubes  unzulässig: 
tlrun  »ur  Kriieliiug  eines  kleinere»  Ausscbubes  mOTste  mau  entweder 
^v  Aiia^iflvAA>'he  ad  des  Daumens  verkürzen,  und  dnnu  käme  ein  zu 
kunv-r  Theil  desselben  zum  Angriff,  so  dal's  jede  geringe  Abnützung 
t>*>(vils  fiue  bedeutende  Aenderung  in  der  Ausschublänge  verursachen 
wArJ«',  oder  man  möfste  den  Angriflf  nicht  schon  bei  der  verticalen, 
»i>h4il<>ra  er»!  bei  einer  geneigten  zwischen  c,o  und  c,ä  fallenden  Lage 
\|v«  .\u»»i'hubhebeU  beginnen  lassen,  so  dals  nur  das  äufserste  Ende 
\h«  AwtfTtfl&flüohe  des  Daumens  zum  Angriff'  käme,  welche  aber,  ob- 
«v<U  i^w«  UH|P"r,  dennoch  wegen  ihrer  Kür/.e  ebenfalls  einer  baldigen 
\^wM«M»u;  nungecetzt  wäre.  Der  einzige  Ausweg  läge  darin,  dafs  man 
(hv  Vw'««''"*»"^*'*"*?'-"  '""''t  "i^  '*^  ^"g-  ^^^'^  *'"  obersten  Ende  des  Ans- 
vvhwVhoM»,  s*>ndt'rn  näher  /.u  dessen  Axc  anbringt,  was  jedoch  wieder 
vtU\  «kwfr  Stellung  der  gedachten  Stange  und  eine  schiefe  Bichl 
i^M   W\i4uiu  awf  df'O  Stofsherdkopf  zur  Folge  hätte. 

l'tv«^-i  S^'hwierigkcit  läfst  sich  einfach  dadurch  begegaeo,  dab 
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Rlr  die  fifineren  MehleortPn  den  Angriffskreis  des  DaumeiiH  in 
das  Innere  der  Welle  verlegt,  so  dafs  die  darin  bestehende  kleinere 
Geschwindigkeit  der  betreffenden  Melilsorle  gerade  entspricht  und  die 
TOD  diesem  Kreise  ausgehend  gedachte  gekrftmmte  Daumenfläche  erst 
nach  ihrem  Austritt  ans  der  Welle  zum  Angriff  kommt;  denn  dann 
wird  di,8  Ende  des  Ausschubhebels  wieder  mit  derselben  Geschwindig- 
keit ausweichen^  welche  in  dem  inneren  Angriffskreise  existirt,  also  die 
Bewegung  desselben  der  gestellten  Anforderung  entsprechen.  Dabei 
erhält  überdies  die  Angriffsfläche  des  Daumens  eine  angemessene  Länge, 
weit  dieselVie  bei  gleicher  Ausschublänge  in  dem  Maafse  üunimmt, 
als  das  zum  Angriff  gelangende  Endstück  der  Epicykloide  von  der 
Axe  entfernt  ist. 

Als  bekurait  können  in  diesem  Fall  nur  folgende  Gröfsen  ange- 
nommen werdcD: 

1.  Der  Halbmesser  des  Angriffskreises ;  derselbe  ergiebt  sich  näm- 
lich aus  der  bekannten  Zahl  n  ^  12  Umgänge,  welche  der  raschen  Mehle 
wegen  die  Stolsherdwelle  in  1  Minute  machen  muls,  und  aus  der  Aus- 
Gcbubgesch windigkeit  c  für  die  betreffende  Mehlsorte  durch  Benützung 
der  Gleichung 


60     ~- 
es  ist  nämlich 

(.60.) '=I^\-'T- 

Soll  B.  B.  die  KrCmmungslinie    der   ittr  Schmante    bestimmten  Daumen 
constmirt  werden,  so  folgt  wegen  c  =  5  Zoll 

9,55 .  5        47,7S  ,      .  „  ,, 

2.     Der  Abstand  der  oberen  Fläche  der  Gmudsch wellen   von   der 
Melisse;    denn    für   Schmantherde    liegen   die    Gmndscbwellen    unter 

der  Bühne 39  Zoll 

Zieht  man  hiervon  auf  Spielraum  /.wischen  Bohne  und  Welle       3    - 

und  auf  den  Halbmeeser  der  Welle 9    - 

also  zusammen 12  Zoll 

ab,  so  verbleibt  für  den  gedachten  Abstand     .     .     .     .    -d  ^  27  Zoll. 

Diese   Gröise   bestimmt   das   NiFeau   filr  die   Axe   des  Ausschubhebele, 

nnd  es  handelt  sich  nun  darum,  fikr  diese  Axe  den  Punkt  zu  fisiren. 

Es    sei    in   Figur  204.    ce  =  r  =  4Zoll    und    ctr  =  r,  =  9  Zoll, 

^^|pK>  exe'   der  Angrifi'skreis   und   irnir, ,   die  Wcllenperipherie:   ferner 

PP  =  (f  =  27  Zoll  und  II,  senkrecht  auf  ic.     Ee  ist  zweckmäfsig,  die 

KCBsdin^ng  festzustellen,   dals  der  Ausschubhebet  c,  6  beim  Beginn  des 

Angriffes  eine  verticale  Stellung  besitzen   soll,   weil  die  Stofsstange   in 

diesem  Moment  horizontal  liegt.     Die   geometrische  Aufgabe  wird   zu- 
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nächst  dahin  gerichtet  sein,  in  der  Peripherie  »»,  der  Welle 
Punkt  g  zu  bestimmen,  von  dessen  Fiifs-Punkte  c,  sich  mit  c,  j  ein  Ktii 
beschreiben  läfst,  welcher  den  Angriffskreis  exe^  berührt,  so  dafs  lun 
die  Verbindnngslinie  c  c,  durch  den  Berührungspunkt  a  durch  gehl 
imd  c,(i:=c,  ff  den  Halbmesser  des  Angri&kreises  des  Hebels  repri- 
sentirt.  Den  Punkt  c,  kann  man  wohl  probeweise  mittelst  des  Ziilek 
bestimmen,  indem  man  auf  f/j  mehrere  Senkrechte  bis  an  dfn  Ereii 
irii>i  zieht  und  darunter  diejenige  aufsucht,  welche  der  obigen  Asiat- 
dening  Geniige  leistet. 

Durch  Rechnung  findet  man  die  Gröfse  von  c,a^c,g  ^=tR  ut 
folgende  Art.  Bezeichnet  man  die  Entfemimg  c  t  mit  rf  und  den  Ab- 
stand i  Cj  mit  X,  so  folgt  aus  den  rechtwinkligen  Dreiecken  cjp 
und   icCj 

x*-i-(d-  Ry  =  r», 


x'  +  rf*  =  (r  +  fl)» 


Schneidet  man  daher  ip  =  R  z=  24,.i8  Zoll  ab  und  erncbTe 
auf  ic  die  Senkrechte  pg,  so  ist  g  der  verlangte  Punkt  in  der  Prai- 
pherie  tc  und  ir,  und  die  daraus  auf  1 1,  geföllte  Lothrechte  g  c,  liefert 
den  Axpnnkt  des  Ausschubhebels.  In  der  Verbindungslinie  c  c^  hegt  der 
gemeinschaltlicbe  Berührungpunkt  a  der  beiden  Angriffskreise  ax  Hnd 
a  1/.  Der  über  ac,  als  Durchmesser  beschriebene  Kreis  as  ist  sodaaii 
der  erzeugende  Kreis  und  der  Punkt  6,  in  welchem  derselbe  den  auf- 
rechten Hebel  c,  g  durchschneidet,  der  Berührungspunkt  zwischen  der 
Daumencurve  und  dem  Hebel  in  seiner  verticalen  Stellung  beim  Be- 
ginn des  Augriffes.  Um  nun  den  Urepnmg  der  Cykloide  in  t~ 
pberie  des  ADgriffskreises  ax  zu  bestimmen,  trägt  man  die  Y 


in  der  Pi^fl 

-  Bogeotl^ 
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ab  nach  aa^  au^  indem  man  ab  in  gleiche  Tbeile  eintheilt  und  diesel- 
ben einzeln  auf  am  überträgt. 

Nun  ist  man  in  der  Lage,  einen  beliebigen  Epicykloidenbogen  a^  u 
ganz  auf  dieselbe  Weise  zu  verzeichnen,  wie  dies  in  Fig.  2Ö3  gezeigt 
wurde.  Man  schneidet  zuvor  von  dem  verlängerten  Halbmesser  ^a,  das 
Stück  a,  A|  gleich  detn  Halbmesser  a  h  des  Erzeugungskreises  a  s  ab, 
beschreibt  den  Kreis  a,  «i ,  trägt  darauf  die  Bogenstücke  a,  P  ks  V  2* 
^B  2^  3^  . . .  sae  a^  1  aas  1,  2  ^  2,  3  . . .  auf  und  bestimmt  auf  den  durch 
1%  2\  3^  ...  beschriebenen  Kreisbögen  die  Punkte  1",  2%  B"  ...  der 
Epiejkloide. 

Da  der  Angriff  des  Hebels  c,  g  erst  im  Punkt  b  beginnt,  so  ist 
daä  äufsere  Stück  bg  desselben  ganz  überfiüteig  und  wird  um  so' mehr 
weggelassen,  als  das  Auslassen  des  Hebels  am  Ende  des  Hubes  durch 
diese  Verkürzung  wesentlich  erleichtert  wird. 

Die  Länge  bd  der  Daumencurve  hängt  von  der  Ghröfte  des  Aus- 
Bchubes  ab.  Es  sei  diese  ftr  Schmante  im  Maximum  es  1  Zoll  und 
0  0,  der  Horizont  der  Schubstangenaxe,  so  trägt  man  or  asas«  1  Zoll 
auf,  zieht  0,  r  bis  zum  Durchschnitt  mit  dem  aus  c,  mit  c,  b  beschrie- 
b€»ien  Bogen  bf  und  schneidet  mit  dem  Halbmesser  cf  die  Epicykloide 
in  d  ein.  Da  die  Rückfläche  dl  des  Daumens  nach  der  Normale  der 
Epicjkloide  abgeschnitten  sein  soll,  so  trägt  man  vom  Erzeugungskreise 
das  Bogenstück  H'  «ii  auf  den  Gb^undkteis  von  a'  bis  m  auf,  was  ein- 
fach dadurch  bewerkstelligt  wird,  dafs  man  5  m  ass  5^  nii  macht;  die 
Gerade  dm  ist  sodann  die  verlangte  Normale. 

Beim  Ausschube  rückt  der  anfängliche  Berührungspunkt  b  allmählig 
gegen  die  Hebelaxe,  bis  er  nach  n  gelangt,  von  wo  aus  die  streng  tan- 
gentiale Berührung  zwischen  dem  Daumen  und  dem  Hebel  aufhört, 
indem  nunmehr  nur  die  äuGserste  Kante  d  des  Daumens  den  Hebel  in 
seine  äufserste  Lage  c,^  versetet;  dies  macht  aber  nur  einen  sehr  kur- 
zen Theil  seines  Weges  aus,  welchen  der  Hebel  ohneiUes  mehr  in  Folge 
der  Trägheit  zurücklegt 

Einen  solcben  Daumen  construirt  man  am  einfachsten  aus  Holz, 
indem  man  ihn  um  6  Zoll  breiter  macht  als  den  Hebel  und  sodann  mit 
seiner  .Wurzel  in  eine  ^  bis  1  zöllige  V ertiefimg  der  Welle  versenkt ; 
dessen  Absätze  a,  Fig.  204  c,  werden  mit  Holzschrauben  oder  auch  mit 
kttjgc^  Nägeln  an  die  Welle  befestigt. 

Zweckmäfsig  ist  es  derlei  Daumen  aus  Oufseisen  herzustelleo ,  wo 
sie  dann  die  aus  Fig.  204  b  ersichtliche  Form  erhalten,  a  ist  die  An^ 
griflEsiäcke,  6  ein  der  Welle  concentrischer  Kranz,  welcher  mit  a  durch 
räeJß^pe  c  zusammenhängt  und  bei  d  einen  Schwalbenschweif»  ZafiliMi 
bebtet  Der  Kranz  wird  in  die  Welle  eingelassen,  der  Zapfen  seüviKf 
nittelst  des  Keils  k  brfestigt  und  der  rückwärtige  Theil  4es  JitPmmm 
noch  mittelst  zweier  Hakennägd  ki  angezogen. 

Die  Fig.  205  b  zeigt  die  Anordnung  der  WelldaumM  mA  ^  tU^ 
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bels  iÖr   einen  Schmantherd  im   Gegensatz-'   zu   Fig.  205«,    worin 
Daumen  fttr  einen  raschen  Herd  rrsichthch  gemacht  ist. 

Die  Constnictiou  der  Daumen  erfolgt  in  ähnlicher  Weise,  i 
die  Schubstange  ohne  Vermittlung  eines  Hebele  unmittelbar  dnrch  dm 
Daumen  ausgescboben  werden  soll;  nur  äind  diinn  die  Daumen  nicht 
nach  einer  Epicykloide,  sondern  nach  einer  Evolvente  geformt. 

Bei  einer  schnell  umgehenden  Welle,  welche  etwa  24  Umgänge  in 
1  Minute  Terrichiet  und  deshalb  filr  rösche  Herde  beim  festen  Prell- 
klotz zweihübig  gehalten  werden  mufs,  wird  man  schon  ftlr  die  raschen 
Mehle  den  Angriä'skrcis  der  Daumen  in  das  Innere  der  Welle  verlegen 
müssen,  um  die  Angrifisgeschwindigbeit  zu  ermäJsigen. 

Ist  man  durch  die  Umstände  genöthigt,  der  Welle  eine  andere 
Stellung  als  bisher  vorausgesetzt  wurde  zu  geben,  so  dafs  sie  «ntwedei 
fast  ganz  nahe  der  Gnuidschwelle,  wie  in  Fig.  206mind  b,  oder  eiw 
mittlere  Lage,  wie  in  Fig.  207BunJb,  zu  stehen  kommt,  an  verföbrt  tnaö 
bei  der  Conetniction  der  Daumen  nach  denselben  Grundsätzen,  nur  ist 
man  dann  gezwungen,  dem  Hehel  eine  etwas  abgeänderte  Gestalt  w 
geben. 

Fig.  207>Diidb  zeigt  zugleich  den  Antrieb  der  Stofsherde  zu  beiden 
Seiten  der  Welle. 

Die  Construction  der  Daumen  für  Bcbmiedeeiserne  Wellen  unter- 
liegt nach  der  bisherigen  Anleitung  keiner  weiteren  Schwierigkeit. 


§.  88. 

Betrieb  de>  Btofaherdes. 

Der  normale  Gang  des  Stofsherdes  spricht  sich  im  Aolseren  An- 
sehen durch  die  Beschaffenheit  des  Herdsatzes  aus  und  giebt  sieb  dnreb 
nachstehende  Merkmale  kund: 

]}   Die  Oberfläche  des  Herdsatzes  ist  vollkommen  eben; 

2)  der  Herdsatz  bildet  eine  compacte  Masse; 

3)  die  Trübe  fliei'st  darüber  gleichmäfsig  in  regelm&feigen  kur- 
zen Wellen; 

4)  die  Farbe  im  oberen  Drittel  des  Herdsatzes  unterscheidet 
sich  beim  Herd  auf wartsfahren  mit  einer  Kiste  wesentlidi 
von  jener  des  übrigen  Theiles. 

Die  hiervon  abweichenden  Erscheinungen  deuten  auf  einen  Fehler 
in  der  Manipulation ;  und  ee  ist  wichtig  nicht  nur  derlei  Erscheionngcit 
selbst,  sondern  auch  ihre  Ursachen  zu  kennen,  um  sogleich  ru  deren 
Behebung  das  Erforderliche  einzuleiten,  weshalb  dieselben  hier  Mi%e- 
fahrt  und  näher  besprochen  werden  soUen. 

1.    Eine  unebene  bucklichte  Oberfläche  des  H«rcli  i 
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aof  eine  vorgefallene  Aenderung  in  der  Intensität  des  Stofses,  welche 
entweder  durch  einen  gröfseren  Ausschub  oder  durch  Vermehrung  der 
Ausschube  pro  1  Minute  veranlafst  sein  kann.  Es  trachtet  nämlich  in 
diesem  Falle  eine  obere  Schichte  ded  Herdsatzes  über  die  untere  gegen 
den  Kopf  vorzurücken,  und  da  dies  wegen  des  Herdkopfes  und  des 
daselbst  abgesetzten  dichteren  Theiles  des  Herdsatzes  auf  geradem  Wege 
nicht  angeht,  so  erfolgt  eine  locale  Erhebung  des  Herdsatzes.  Diese 
EIrscheinung  tritt  am  häufigsten  bei  den  flauen  Mehlen  und  Schmanten 
auf,  bei  denen  diese  Erhebungen  inselförmig  sich  gestalten. 

Hier  kann  sie  insbesondere  auch  in  dem  Wechsel  des  Mehlhaltes 
der  Trübe  oder  in  plötzlicher  Aenderung  der  Neigung,  oder  in  einer 
zn  glatten  Oberfläche  des  Herdbodens  ihren  Ghrund  haben;  jene  Lagen 
des  Herdsatzes,  welche  sich  aus  einer  dunklen  Trübe  oder  bei  gerin- 
ger Herdneigung  absetzen,  sind  nämlich  minder  compact  als  die  aus 
einer  hellen  Trübe  entspringenden  oder  bei  gröfserer  Herdneigung  ent- 
standenen. In  Folge  einiger  stärkeren  Stöfse  gleitet  sodann  die  obere 
compactere  Schicht  über  die  untere  lockere  nach  aufwärts.  Bei  neu 
gedielten  Herden  ist  die  Adhäsion  des  Herdsatzes  zu  gering,  und  es 
tritt  dann  leicht  ein  Rutschen  des  ganzes  Herdsatzes  ein. 

Die  Unebenheiten  können  in  ihrer  Entstehung  mittelst  der  Kiste 
ausgeglichen  werden;  tritt  sodann  ein  normaler  Gang  des  Herdes  ein, 
so  verschwinden  sie  gänzlich.  Haben  jedoch  die  Inseln  eine  gröfsere 
Ausdehnung  angenommen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  den  Herd- 
satz abzuräumen.  Man  sieht,  wie  wichtig  es  ist,  auf  einen  gleichmäfsi- 
gen  Umgang  der  Stofsherdwelle  einzuwirken  und  eine  Trübe  zu  schläm- 
men, deren  Menge  und  Mehlgehalt  beständig  nahe  gleichbleibt.  Bei 
Abräumen  eines  bucklichten  Herdsatzes  wird  man  in  dessen  verticalem 
Längenquerschnitte  sehr  genau  die  verschieden  dichten  Lagen  unter- 
scheiden können. 

2.  Längsfurchen  sind  die  Folge  eines  zu  lockeren  Herdsatzes 
und  entstehen  entweder  durch  zu  dunkles  Schlämmen,  oder  durch  einen 
zu  schwachen  Stofs.  Zarte  Längsfurchen  am  Untertheile  des  Herd- 
satzes sind  jedoch  bei  den  raschen  Mehlsorten  kein  Fehler  im  Herd- 
gang; sie  entstehen  durch  eine  lockere  Beschafienheit  des  unteren  Herd- 
satzes, veranlafst  durch  ein  zu  gleiches  grobes  Korn;  dieses  vermag 
nämlich  dinrch  den  Stofs  zu  keiner  compacten  Masse  zusammenzutreten, 
indem  gewissermafsen  das  Bindemittel,  nämlich  feinere  Mehltheile  feh- 
len, welche  aus  dem  sortirten  Mehle  sich  am  Herdkopfe  absetzen.  Diese 
Längsfiirchen  bemerkt  man  insbesondere  bei  raschen  Mehlen  auf  Stofs- 
herden  mit  starrem  Prellstocke  wegen  des  zu  heftigen  Stofses. 

Wenn  sonst  die  übrigen  Erscheinungen  am  Herde  befriedigend  sind, 
so  haben  die  Längsfurchen  am  Herdfufse  keine  nachtheilige  Wirkung; 
sie  deuten  vielmehr  auf  eine  vorhergegangene  gute  Sortirung  hin,  so 
wie  ihr  Nichtauftreten  das  Gegentheil   befürchten  läfst.     Nur  dürfen 
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diese  Furchen  nicht  zu  weit  gegen  den  Herdkopf  reichen,  in  Trelcban 
Falle  der  Herdetofs  verst&rkt  werden  mülste. 

3.  Eine  convexe  Oberfläche  niich  der  Herdbreite  ent«teht  durcfc 
eine  ungleiche  Vertheiluiig  der  Trübe  am  Happenbrette,  Teranla&t  dnrdi 
eine  unrichtige  Stellung  der  Berdklötzchen  um  die  Mitte  des  Hippen- 
brettes.  Die  entgegengesetzte  Erscheinung,  nämlich  eine  mnldenföniugr 
Oberfläche,  tritt  aeltener  ein,  hat  jedoch  tlieeelbe  Ursache. 

4.  Eine  vorherrschende  Strömung  der  Trübe  gegen  eine  Herd- 
wand hat  in  einer  nicht  horizontalen  Stellung  des  Herdes  nach  der 
Quere  ihren  Grund  und  läfst  sieh  mit  Hilfe  der  an  den  Hüngketten  ■&• 
gebrachten  Schrauben bü gel  leicht  beheben. 

5.  Trllbflackeu  am  Herdknpf  entstehen  durch  eine  zu  hellt 
Trübe,  welche  beim  Herabfallen  auf  den  Herdsatz  Vertiefungen  tah 
spült,  die  durch  die  Bewegung  des  Herdes  allm&hlig  an  Ausdehnoog 
zunehmen. 

6.  Das  Herabziehen  der  Farbe,  welche  dem  oberen  Theilt 
des  Herdsatzes  eigenthümltch  ist,  Ober  das  obere  Drittel  des  Herde« 
mufs  entweder  durch  ein  Abbxeclien  der  Trübemenge,  oder  durch  Vw- 
kleineruug  der  Herdneigung  behoben  werden.  Nimmt  der  Herdutz  la 
Kopfe  zu  sehr  die  Farbe  der  minder  dichten  Mehltheile  an,  so  mafl 
in  entgegengesetzter  Weise  abgeholfen  werden;  es  kann  öbrigeas  dieK 
Erscheinung  auch  durch  ehie  zu  dunkle  Trübe  hervorgerufen  sein. 
Das  Untersuchen  der  in  die  Herdflutb  abtropfenden  Trübe  mit  dta 
Sichertroge  liefert  in  dieser  Betiehung  die  näheren  Anhaltspunkte  nJ 
es  soll  beim  guten  Herdgang  die  FluthtrObe  eine  kaum  merkbare  Spflf 
von  den  dichten  Mchltheilen  mit  sich  fOhren. 

Ist  der  Herdi^atz  am  Herdkopf  auf  6  bis  8  Zoll  angewachsen,  R 
wird  das  Schlämmen  eingestellt,  indem  man  den  Zuflufs  der  Tifll« 
absperrt,  hierauf  noch  etwas  helles  Wasser  Ober  den  Herd  fiielseo  liAt 
und  endlich  den  Herd  in  Ruhe  setzt.  Letzteres  bewirkt  man  am  ein- 
fachsten mittelst  einer  Latte,  die  man  zwischen  eine  an  den  Herd  aeH- 
wärt»  angenagelte  Lasche  und  die  rückwärtige  Gestellsäule  während 
des  Ausschubes  einlegt,  so  dafs  die  Schubstange  den  Herd  nicht  mehr 
erreichen  kann. 

Ein  höheres  Anlegen  des  Berdsatzes  erscheint  aus  dem  Grundt 
unzulässig,  weil  sonst  das  Gewicht  des  Herdes  und  mit  diesem  der 
Widerstand  bei  seiner  Bewegung  zu  sehr  zunehmen  würde. 

Bei  Stofsberden  mit  starrem  Prellstock  mufs  man  sogar  bei  eim-i 
Dicke  des  Herdsatzes  von  3  bis  i  Zoll  den  Betrieb  des  raschen  Herdr« 
sistjren,  weil  der  Herdsatz  in  dem  zweiten  und  dritten  Drittel  der  Berd- 
länge  sehr  locker  ist,  so  dafs  man  mit  dem  Finger  durcbdriageo  kaaD, 
\p6  weil  deshalb  das  fernere  Erhalten  einer  ebenen  Obcrfilclie  schon 
ibwierigkeiten  verursacht. 

Die   zur  Füllung  des  Herdes   erforderliche  Zeit  steht   im  Ztuam- 


l^^^ 


II.    Dm  BcpBrirti 


418 


menhaoge  mit  der  Menge  der  in  1  Minute  darauf  geleiteten  Trübe  und 
ihrem  Mehlhalte  auf  1  Cubiklurs  Wasser,  ist  also  hei  rasoheren  Mehleu 
bedeutend  kürzer  als  bei  den  Schtuanten. 

Aurserdem  hut  jedoch  auch  der  Halt  an  dichten  Mehltbeiien,  oder 
der  Schlicbhalt  darauf  einen  wpsentlichea  EinfluTs,  und  es  wird  unter 
sonst  gleichen  Umetünden  beim  Schlämmen  eines  reichhaltigen  Mehles 
Tiel  Sübneller  eine  Hcrdfüllung  zu  Staude  gebracht,  als  bei  armen  Meh- 
len, wo  viel  Trübe  über  den  Herd  geleitet  werden  muls,  bevor  sich 
etwas  daraus  absetzt. 

Bei  einem  Halte  von  6  bis  10  pCt.  an  Schlich  erfolgt  eine  Herd- 
tüUuDg: 

beim  raschen  Herd  in  2  bis  2|  Stunden. 
-      Schmant  -8-9 

Nach  dem  Einstellen  des  Herdes  schreitet  man  zum  Abheben 
oder  Abfasaen  des  Herdsatzes  mittelst  der  Schaufel,  was  eine  be- 
schwerliche Arbeit  ist,  weil  wegen  dessen  compacter  BeschafTenheit  selbst 
eine  gut  gescbärfle  Schaufel  schwer  eindringt. 

Theiit  man  den  Herdsatz  seiuer  Länge  nach  in  Vi  gleiche  Theile  — 
Ausstiche  —  so  ist  es  von  Wichtigkeit,  das  Gesetz  zu  kennen,  nach 
welchem  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Metallhalt  der  einzelnen 
Abtheilnngen  von  oben  nach  abwärts  abnimmt.  Diese  Progression  ist 
bei  verschiedenen  Mehlen  verschieden,  es  kann  daher  nur  ein  beiläufiges 
mittleres  Schema  hier  vorgefilhrt  werden,  in  welchem  die  beiden  extre- 
men Mehlsortcn  nach  Durchschuittsergebnissen  besonders  dargestellt 
cpcheiuen : 


1 


Bezeii^  hnnnf;  des  AasBtiche». 

Rasches 
Uebl. 

Schmuit 

,                             I.Ausstich  .  . 

6,. 

3,S 

2.        -        .. 

2,« 

1,1 

3. 

1,0 

1,0 

4.,  5.,  6, 

0,5 

0,7 

T.,8.,9.,  10.,  11.,  12. 

0,» 

0,. 

0,» 

1  dieser  Tabelle  ist  der  Metallbalt  der  verschlammten  Mehle  =  1 
gesetzt  und  damit  der  Metallbalt  der  einzelnen  Ausstiche  verglichen. 
Man  ersieht  daraus; 

l)  Dals  die  untere  Hälfte  des  Herdsatzes  bereite  so  arm  ist, 
als  die  Herdßuth,  so  dals  sie  als  taub  in  die  wilde  Flutb 
geworfen  werden  kann; 
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weicbm 


2)  die  AusBticbe  der  obpre»  HsJftp  des  Herdsatzes  weicba 
im  Scblichhalt«  vou  einander  auflalleDd  ab; 

3)  der  dritte  Ausstich  stimmt  im  SciiHchbalt  mit  dem  ulige- 
gebenen Meblp  nahe  Qberein; 

4)  der  erste  und  zweite  sind  reicher  als  die  aufgegebeoeo 
Meble:  der  vierte,  fänft*»  und  sechste  dagegen  armer; 

5)  der  oberste  Ausstich  ist  ungefähr  dreimal  reicher  als  <lei 
zweite,  was  den  Slolsherd  besonders  charakterisirt  und  die 
CoQceDtration  darauf  auffallend  beschleunigt; 

6)  gegenüber  dem  ventrbeiteten  Mehle  ist  der  oberste  Aussdcb 
beim  raschen  Mehle  bedeutend  haltiger  als  beim  Scbmant, 
obwohl  dies  nicht  als  allgemeine  Regel  anfgestellt  werden 
kann: 

7)  der  vierte,  filnfte  und  »echste  Ausstich  hält  nur  fast  halb 
so  viel  an  Metnll  in   1  Ctr.  als  die  Mehle, 

Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  mau,  weun  man  die  Mehle  und 
tlie  daraus  erhaltenen  Ausstiche  statt  auf  ihren  Metallbalt  auf  ihre 
Dichte  untersucht.  In  einem  specielleu  auf  bleiglänzige  Mehle  sidi 
beziehenden  Falle  haben  sich  folgende  Resultate  ergeben: 


DichU 

Verhüte 
der 
tMchen 
Veble. 

i/Buhlee 

B«ieicbnDne  der  Anesticbe. 

der 

rascheo 
Uehle. 

der 
Schmante. 

der 
SchuruiK. 

UrU«  0<l«r  Schmante 

2,» 

2,„ 

I,» 

1,00 

I.Ausstich  .  . 

4,i! 

3,« 

1,17 

1,» 

2.         -         .  . 

.^t» 

3,» 

1,11 

t,IO 

3. 

2,« 

2,.. 

1,00 

I,» 

«.,5.,  6. 

2,» 

2,.. 

0,» 

0,» 

J.,l(.,9.,  10.,  11.,  12. 

2.., 

2^.7 

0,» 

0,11 

ll«tMuth 

2,S5 

2,» 

0,» 

Om    , 

Au«  diesen  Betrachtungen  fliefaen  folgende   prmotiBcbe  Regdn  nv 
^tlduutf  dor  eiuzclnea  Abtbeilungen  eines  Herdsatzes: 

t)  IVr  erste  Ausstich  jeder  Mehlsorte  wird  abgesondert 
^rewunmelt,  um  daraus  durch  nochmaliges  Schlimmen  — 
K«iuaohlAnimen  —  sogleich  reinen  Schlich  xn  erzeogen; 
'i)  <Xvt  Mweite  Ausstich  mufs  gleichfalls  abgesondert  conoentrirt 
wvrdeni  ihn  mit  dem  ersten  Aussticb  zn  mengen  vire  ge- 
fekh,  weil  dies  beim  Reioschlftiumen  den  ^dt  dea  Pro- 
UuutM  herabsetzen  würde; 
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3)  obwohl  der  dritte  Ausstich  im  Sehlicbgehalt  dem  aufgege- 
benen Mehle  gleichkommt,  so  unterscheidet  sich  derselbe 
dennoch  von  letzterem;  denn  es  finden  sich  darin  nur  wenig 
reine  Schlichtheile,  weil  diese  in  den  oberen  Ausstichen 
zmrückgeblieben  sind.  Es  enthält  dieser  Ausstich  meistens 
solche  Schlichtheile,  welche  zum  Theile  erzig,  zum  Theile 
taub  sind,  weshalb  daraus  bei  separatem  Schlfimmen  keines- 
wegs ein  so  reicher  oberster  Ausstich  sich  gewinnen  läfst, 
wie  aus  den  Mehlen.  Man  thut  gut,  in  gröfseren  Werken 
diesen  Ausstich  (dr  sich  besonders  zu  schlämmen,  in  klei- 
neren dagegen  kann  man  den  dritten  Ausstich  mit  dem 
vierten,  fbnfteu  und  sechsten  zusammenstürzen  und  ge- 
meinschaftlich concentriren; 

4)  da  die  tiefsten  Ausstiche  bei  raschen  Mehlen  ihren  Schlich- 
halt gröfstentheils  nur  dem  Umstände  verdanken,  dafs  die 
einzelnen  gröberen  Theile  nicht  genug  aufgeschlossen  sind, 
so  läfst  sich  daraus  durch  wiederholtes  Schlämmen  kein 
reiner  Schlich  erzeugen,  weshalb  dieselben  in  die  wilde 
Fluth  gelangen  oder  dem  Feinstampfen  übergeben  werden. 
Bei  den  flauen  Mehlen  und  Schmanten  verhält  sich  die 
Sache  anders:  Da  nämlich  der  Schlichhalt  der  untersten 
Ausstiche  in  einer  unvollkommenen  Separation,  namentlich 
in  dem  Fortspülen  feiner  Erztheilchen  seinen  Grund  hat, 
so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  durch  nochmalige  Um- 
.  arbeitung  der  untersten  Ausstiche  daraus  reinen  Schlich 
zu  gewinnen; 

5)  die  Grenze  zwischen  den  beiden  letzten  Abtheilungen  läfst 
sich  keineswegs  im  Voraus  feststellen,  und  sie  ist  hier  auch 
nur  näherungsweise  angegeben.  Sie  mufs  vielmehr  in  jedem 
speciellen  Falle  mittelst  des  Sichertroges  ermittelt  werden. 

Wegen  der  keilförmigen  Gestalt  des  Herdsatzes  haben  die  einzel- 
Q  Ausstiche  ein  ungleiches  Volum,  welches  vom  Kopf  gegen  den 
irdfufs  in  folgenden  Verhältnissen  abnimmt.  Es  enthält  vom  ganzen 
^rdsatz  das  Volum 

des  1.  Ausstiches   ...     16  pCt. 

-  2.         -  ...     15    - 

-  3.         -  ...     13    - 
des  4.,  5.  und  6.         -  ...     31     - 

des  7.  bis  12.         -  .     .     .     25    - 

zusammen     100  pCt. 
Es  entfallen  daher  auf  die  drei  obersten  Ausstiche  44  pCt. ,  also 
he  die  Hälfte  des  Volums  vom  ganzen  Herdsatze. 

Wie  viel  Procentc  vom  ganzen  verschlämmten  Mehl  beim  ersten 
Uftmmen  in  die  wilde  Fluth  gehen,  hängt  von  dem  Schlichhalt  der 
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Mebl(!  ab;  bei  reichen  Mehlen  betragen  die  Flutbiueble  wenig,  bei  annta 
dagegen  viel. 

Es  dßrfle  sich  hier  die  Frage  aufdrängen,  «anun  man  dieSloft- 
herdlänge  bo  grofe  hält,  da  docb  die  ganze  untere  Ilälile  des  Her^ 
Satzes  beim  Abheben  als  imhftltig  in  die  Fluthrinne  gewoifen  wird.  Da 
Grund  liegt  eine^theils  in  der  Vorsicht,  die  nicht  gestuttet,  dafe  mau  den 
hältigen  Theil  des  Herdsatzes  unmittelbar  an  die  Fluthrinne  augrenuii 
Israt,  die  vielmehr  fordert,  dafs  man  zwischen  beiden  gewiasermafMii  ob 
Feld  eingeschaltet,  auf  welchen)  sich  die  etwa  abgebenden  dichtnn 
Theilchen  noch  absetzen  können,  um  dann  durch  nochmaliges  Ufbn* 
arbeiten  gewonnen  zu  werden;  anderenthetls  darin,  um  dem  dichtem 
Theil  des  Herdsatzea  nach  unten  eine  gröbere  Dicke  lu  geben,  indoi 
sich  derselbe  an  den  keilttirmigen  uuteren  Theil  anscbltefst. 

Man  Sndet  manchmal  Stolsherde,  welche  etwas  länger  sind  und 
im  unteren  Drittel  einen  etwa  3  Zoll  hoben  Absate  besitzen,  so  dafi 
der  untere  Theil  des  Ilerdes  gleichsam  einen  zweit«D  Stofsherd  bUdtt; 
der  Zweck  dieses  Absatzes  geht  dahin,  jene  dichteren  Mehltbcilchco, 
welche  aui  oberen  Theüe  des  Stolsherdes  sich  nicht  abgesetzt  haben, 
auf  der  zweiten  Stolsherd  -  Abtheüung  surßckzuhalten.  Diese  Einrich- 
tung entspricht  jedoch  ihrem  Zwecke  nicht,  weil  keine  neuen  Bwüs- 
guDgen  vorhanden  sind,  welche  auf  die  Separation  gttnstiger  einwiiicn 
würden.  Auch  verlegt  sich  der  Absatz  bald  mit  Mehl  und  verschwind«, 
abgesehen  dnvon,  dalii  der  Herd  durch  diese  Abänderung  schwerfälli- 
ger wird. 

Unterwirft  man  die  Mehle  der  einzelnen  Ausstiche  einer  Absoa- 
derung  nach  dem  Korne  mit  Hilfe  eines  Siebes,  so  findet  man  b«^ 
st&tigt,  deXs  in  den  oberen  Ausstichen  die  feineren  und  dichteren,  in 
den  unteren  dagegen  die  gröberen  und  minder  dichten  Mehltbeile  sieb 
angesammelt  vorfinden. 

Ein  specieller  Versuch  mit  einem  Siebe,  welches  von  dem  zu  vei- 
schlämmeuden  Mehle  50  pCt.  grobe  Körner  zurQokh&lt,  ergab  nach- 
stehende Procente  an  Rückhalt  und  Durchfall  bei  den  einzelnen  Aus- 
stichen : 

Vom  1.  Ausstich  12  pCt.  Rückhalt  und  88  pCL  DnrebbU, 


-      2. 

16    - 

-    84 

-      3. 

20    - 

-    80 

Tom  4.,  5.  und  6. 

33    - 

-    67 

Tom  7.  W.  12. 

56    - 

-    44 

von  der  Hrndjutb    . 

.  .  83    - 

-    17 

Die  einzelnen  Ausstiche  haben  einen  verschiedenen  Nftsaegehall; 
letzterer  beträgt: 

bei  den  obersten  Ausstichen      ...     16  bis  18  pOt, 
-     untersten  -  ...     20     -    22     - 

während  das  Melil  gegen  20  bis  24  pCt.  Waeser  eatiiält.    Bei  den  Aat- 
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eben  au8  Schmanten  ist  der  Wassergehalt  etwas  gröfser  als  bei  je- 
1   aus  raschen  Mehlen. 

Die  einzelnen  Abtheilungen  eines  Herdsatzes  werden  gesammelt, 
i  sobald  ein  genügender  Vorrath  hiervon  vorhanden  ist,  für  sich  ent- 
der  auf  demselben  oder  einen  benachbarten  Stofsherd  geschlämmt, 
i  der  Ansammlung  dürfen  nur  die  gleichartigen,  nämlich  nur  die 
*ich  dichten,  und  die  aus  einer  und  derselben  Mehlsorte  erhaltenen 
isstiche  zu  einer  Post  vereinigt  werden. 

Das  Schlämmen  dieser  von  der  ersten,  so  vne  von  der  weiteren 
beit  abfallenden  Satzabtheilungen  erfolgt  nach  denselben  Grundsätzen, 
e  das  Schlämmen  der  Mehle  selbst,  und  wird  so  lange  fortgesetzt, 
(  man  reinen  Schlich  erhält. 

Es  dürfte  jedoch  von  Nutzen  sein,  über  die  Behandlung  der  Ober- 
che  oder  über  das  Reinschlämmen  noch  Einiges  zu  bemerken, 
til  nur  bei  dieser  Arbeit  einige  wiewohl  geringe  Betriebsdifferenzen 
rkommen. 

Beim  Reinschlämmen  ist  es  vorerst  noth wendig,  die  Neigung  des 
er  des  etwas  zu  vergröfsem,  um  eine  Absonderung  der  minder  dich- 
1  Theile  zu  begünstigen;  letztere  gelangen  jedoch  nicht  in  die  Herd- 
th,  sondern  werden  in  dem  dafür  bestimmten  Unterkasten  besonders 
gesammelt.  Da  der  Inhalt  dieses  Kastens  meist  aus  gröberen  noch 
cht  genügend  aufgeschlossenen  Theilchen  besteht,  so  kann  man  den- 
Iben  beim  Stampfen  zutheilen. 

Es  beträgt  die  Neigung  pro  1  Klafler  beim  Reinschlämmen 

der  raschen  Oberstiche      ....     8  bis  9  Zoll, 
-     Schmante 3-4 

Der  Mehlhalt  der  Trübe  in  1  Cubikfufs  Schlämmwasser,  im  Ge- 
iaht ausgedrückt,  ist  wegen  der  gröfseren  Dichte  der  darin  enthal- 
nen  Theile  zwar  höher,  dem  Volum  nach  findet  jedoch  kein  wesent- 
sher  Unterschied  statt. 

Was  die  Intensität  des  Stoi'ses  anbelangt,  so  ist  es  vortheil- 
ift,  denselben  etwas  zu  verstärken,  was  durch  eine  Vergröfserung  des 
usschubes  sich  am  bequemsten  bewerkstelligen  läfst.  Dies  gilt  ins- 
3Sondere  beim  Schlämmen  der  Oberstiche  aus  Schmanten,  indem  bei 
lesen  der  Ausschub  bis  auf  IJ  Zoll  vergröisert  werden  mufs. 

Um  beim  Reinmachherde  über  die  Abnahme  des  Metallhaltes  in 
en  einzelnen  Abstichen,  vom  Herdkopf  angefangen,  eine  beiläufige 
orstellung  zu  gewinnen,  folgt  hier  eine  Tabelle,  in  welcher  dieser  Me- 
dlhalt  einerseits  mit  jenem  der  verarbeiteten  Oberstiche  und  anderer- 
3its  mit  dem  Metallhalte  jener  Mehle  verglichen  ist,  aus  welchem  diese 
)berstiche  gewonnen  wurden. 
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— ■ —     - 

Rascher  Oberstich  vom 

Schmant -Oberstich  tob 

Reinschlämmen 

Reinschlimmen 

Bezeichnung  der  Ausstiche: 

gegen  den 
Oberstich  von   '   ^^®° 
Mehlschlämmen.     ^®°*®- 

gegen  den 
Oberstieh  von  .  ^^ 
Mehladüimmen.    ^^^ 

1.  Ausstich 

3,0 

18 

1 

3,0         '    10 

2. 

2,5 

15 

M 

4 

3. 

1,5 

9 

1,» 

*,» 

4. 

0,8 

4,8' 

1,0 

JM 

5.,  6.,  7. 

0,5                    3,6 

0,6 

1,' 

8.,  9.,  10.,  11.,  12. 

0,2             '         1,2 

0,. 

0,7 

Herdfluth 

0,2 

1,2 

0,» 

0,7 

Es  sind  demnach  die  drei  ersten  Ausstiche  reicher  als  die  verv- 
beiteten  Oberstiche;  hiervon  liefern  die  zwei  obersten  bereits  schmek- 
würdigen  Schlich.  Der  3.  und  4.  Ausstich  kommt  zum  Oberstiche  vom 
Mehlschlämmen  zurück,  obwohl  manchmal  vom  dritten  die  obere  Hilflf 
unter  den  Schlich  gemengt  werden  kann.  Der  5.,  6.  und  7.  Ausstid 
wird  als  Mittelgut  mit  dem  gleichartigen  vom  Mehlschlämmen  herrüh- 
renden verarbeitet;  der  untere  Theil  des  Herdsatzes  endlich  den  armen 
Unterstichen  zugetheilt. 

Man  sieht  daraus,  dafs  die  Concentration  auf  den  Stofsherden  eines 
weit  schnelleren  Verlauf  nimmt,  als  auf  den  ruhenden  Schl&mmherden 
da  ein  zweimaliges  Schlämmen  genügt,  um  ein  ganz  reines  Product  zu 
gewinnen;  eine  natürliche  Folge  hiervon  ist,  dals  hierdurch  die  Schlämm- 
kosten bedeutend  vermindert  werden. 

Den  obigen  Untersuchungen  der  beim  Reinschlämmen  erhaltenen 
Ausstiche  auf  ihren  Metallhalt  mögen  noch  die  Untersuchungen  aaf 
die  Dichte  dieser  Ausstiche  gegenübergestellt  werden. 


Di< 

;hte 

der 
Schmante. 

Verbältnifszahlen 

Bezeichnung  der  Ausstiche*. 

der 

raschen 

Mehle. 

der 

raschen 

Mehle. 

der 
Schmante. 

Oberstiche    • • 

3,92 

3.98 

1.00 

1.00 

1.  Ausstich   .  . 

5,76 

5,99 

1,47 

1,S2 

2. 

5,47 

4,99 

1,39 

1,27 

3. 

5,11 

4,98 

1,80 

1,» 

4. 

4,48 

4,18 

1,18 

1,06 

5.,  6.,  7. 

3,64 

3,80 

1,0S 

0,17 

8.,  9.,  10.,  11.,  12. 

3,88 

3,84 

0^ 

Oj» 

Herdfluth 

3,16 

3,«0 

Oii 
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Die  aus  vorstehender  Zusammenstellung  zu  ziehenden  Folgerungen 
stimmen  mit  den  vorgehenden  nahe  überein. 

Man  könnte  zwar  schon  beim  Mehlschlämmen  darauf  einwir- 
ken, dafs  der  oberste  Ausstich  bereits  reinen  Schlich  enthält,  allein 
man  würde  sich  einem  gröfseren  Metallverlust  aussetzen,  da  in  Folge 
der  zu  diesem  Behufe  verstärkten  Strömung  der  Herdtrübe  die  feineren 
Schlichtheile  leicht  fortgerissen  würden. 

Sollen  aus  demselben  Mehle  zweierlei  Schliche,  z.  B.  Blei- 
und  Kiesschliche  dargestellt  werden,  so  hat  dies  auf  das  erste  Schläm- 
men der  Mehle  und  auf  die  Bildung  der  einzelnen  Abtheilungen  keinen 
wesentlichen  Einflufs ;  erst  beim  Schlämmen  der  Oberstiche  gelangt  man 
zu  Ausstichen,  welche  Blei-  und  Eiesschlich  gemengt  enthalten  und 
die  man  sodann  nach  den  vorwiegenden  Bestandtheilen  für  sich  beson- 
ders behandelt.  Immer  wird  man  an  dem  Grundsatz  festzuhalten  ha- 
ben, dafs  nur  nahezu  Gleichartiges  gemeinschaftlich  verarbeitet  wer- 
den darf. 

Auf  Stofsherden  mit  starren  Prellen  schreitet  die  Separation 
der  raschen  Mehle  in  demselben  Grrade  vor  sich,  wie  auf  jenen  mit 
elastischen  Prellen;  der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  dafs  die  Mehle 
der  Unterstiche  sich  auf  dem  Herd  locker  anlegen  und  daher  leichter 
abgehoben  werden  können. 

Die  Anwendbarkeit  des  Stofsherdes  zur  Separation  beschränkt  sich 
nur  auf  Mehl;  Gries,  selbst  von  den  feinsten  Sorten,  läfst  sich  nicht 
mehr  ohne  bedeutenden  Metallverlust  auf  Stofsherden  verarbeiten. 


§.  89. 
Anordnang  der  Stofsherde  und  Betrieb  derselben  im  Gänsen. 

Die  Zahl  der  Stofsherde  einer  Aufbereitungsanstalt  mufs  zu- 
nächst mit  der  Menge  der  darauf  zu  verarbeitenden  Mehle  im  Verhält- 
nifs  stehen.  Macht  man  zwischen  den  einzelnen  Mehlsorten  keinen 
Unterschied,  da  dieselben  ohnedies  in  einem  sieh  nahe  gleichbleibenden 
Verhältnisse  abfallen,  so  reicht  erfahr ungsgemäfs  ein  Stofsherd  aus,  um 
darauf  20  Ctr.  Mehle  in  einer  12  stündigen  Schicht  (lOJ  Arbeitsstunden) 
bis  zu  reinem  Schlich  zu  schlämmen,  d.  h.  darauf  alle  Arbeiten  vor- 
zunehmen, welche  bis  zur  Darstellung  eines  reinen  Schlichs  aus  obigem 
Mehlquantum  erforderlich  sind. 

Verstampft  z.  B.  ein  Pochwerk  täglich  200  Ctr.  Pocherze,  so  wer- 
den   zum   Verschlammen    aller    hiervon    abfallenden    Mehle    ungefähr 

-^^  =10  Stofsherde  erfoirderlich  sein. 

Allein  aufser  dem  Mehlquantum  hat  auch  noch  der  Schlichhalt 
der  Mehle  auf  die  zu  ihrer  Verarbeitung  erforderliche  Zahl  der  Stofs- 
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herde  einen  bestimmenden  Einflufs;  denn  während  beim  SchlämmfD 
sehliebarmer  Mehle  der  gröfsere  Theil  in  die  wilde  Fluth  gelangt,  ^- 
hält  man  bei  schlichreichen  Mehlen  in  gröfserer  Menge  solche  Zwi- 
schenproducte,  welche  einer  nochmaligen  Bearbeitung  unterworfen  wer- 
den müssen.  Danach  mufs  die  obige  Angabe,  welche  sich  nar  auf 
mittlere  Verhältnisse  (5  bis  10  pCt.  Schlichhalt)  bezieht,  angemessei 
corrigirt  werden. 

Äufserdem  ist  auch  die  GröTse  der  Äufbereitungsanstalt  auf 
obige  Verhältnifszahl  von  bestimmendem  Einflufs;  eine  doppelt  so  grolse 
Anstalt  braucht  nämlich  nicht  doppelt  so  viel  Stofsherde,  sondern  etwai 
weniger,  weil  ein  und  derselbe  Stolsherd  nicht  so  oft  zu  verschiedeneo 
Zwecken  verwendet  zu  werden  braucht.  Man  kann  die  Leistung  eion 
Stofsherdes  in  einer  Schicht  in  kleineren  Anstalten  auf  16,  in  grö&ereD 
auf  24  Ctr.  ansetzen. 

Von  den  gesammten  Stofsherden  sind  ungefähr  |  ftkr  die  raschen 
Mehle,  die  übrigen  |  zu  gleichen  Antheilen  ftlr  die  anderen  Mehlsorten 
und  Schmante  nothwendig. 

Bei  Feststellung  der  zur  Bewegung  eines  Stofsherdes  erforderlichen 
Betriebskraft  soll  auch  hier  der  Durchschnitt  aller  Stofsherde  einer 
Anstalt  verstanden  und  daher  davon  abgesehen  werden,  dafs  ein  Stofa- 
herd  gegen  Ende  seiner  Füllung  viel  mehr  Widerstand  darbietet,  ab 
beim  Beginn  derselben,  ferner,  dafs  der  Stofsherd  f&r  rasche  Mehle 
eine  gröfsere,  jener  fär  Schmante  dagegen  eine  geringere  Betriebsknft 
in  Anspruch  nimmt.  Der  Arbeitsaufwand  auf  der  Stofsherd  welle  be- 
trägt erfahrungsgemäfs  im  Durchschnitte  auf  1  Stofsherd  40  Fufspfiuid, 
vorausgesetzt,  dafs  für  die  raschen  Stofsherde  Prellstöcke  mit  elasti- 
schen Prellen  angewendet  werden.  Hat  man  es  z.  B.^  mit  einem 
oberschlächtigen  Wasserrade  zu  thun,  dessen  Wirkungsgrad  =  0,75  an- 
genommen werden  kann ,  so  ergiebt  sich  der  Bedarf  an  roher  Wasser^ 
kraft  auf  1  Stofsherd 

40 
^      =  52  Fufspfund  oder  rund  50  Fufspfund. 

Sind  dagegen  die  Stofsherde  durchgehends  auf  starre  Prelle  ein- 
gerichtet, so  ist  es  nothwendig,  den  obigen  Arbeitsaufwand  auf  1  Stofs- 
herd wenigstens  auf  das  zwei-  bis  dreifache,  also  auf  80  bis  120  Fufi- 
pfund  zu  erhöhen,  ein  Resultat,  welches  zum  Nachtheil  för  die  Stofih 
herde  mit  starren  Prellen  spricht,  abgesehen  davon,  dafs  starre  Prellen 
noch  einen  massiven  und  kostspieligen  Unterbau  erfordern,  auf  die  Halt- 
barkeit der  Stofsherde  nachtheilig  einwirken  und  nachtheilige  Erschütte- 
rungen des  ganzen  Gebäudes  verursachen. 

An  Schlämm  Wasser  benöthigt  ein  Herd  im  Durchsciuutt  Q,||  Oih 
bikfufs  und  an  Austragwasser  ftkr  die  Fluthrinne  G^CnlAfl 
zusammen  0,88  Cubikfufs  in  der  Minute. 
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j-«?n  Stolsherde   stellt   man   am  zweck- 

M  ben   einander,   und  zwar  mit  ihrer 

•  I,  und  giebt  ihnen  eine  solche  Lage,  dafs 

j»;lit8cite  des  Gebäudes  gewendet  sind,  um 

iIkt  den  Herd,  so  wie  die  Farbe  des  Herd- 

■i  /M  können. 

1' r   Länge  eines  jeden   Stofsherdes,   wenigstens 
•  11   bequem  zutreten   zu  können,   ordnet  mau   die 
iiü'^  je  zwei  Herde   unmittelbar  neben   einander  zu 
i  nur  durch  die  gemeinschaftlichen  Gestellsäuleu  ge- 
«higegen  zwischen  einer  jeden  Gruppe  von  zwei  Her- 
n reitet  Zwischenraum  leer  bleibt,  welcher  zugleich  den 
üappenbrettem  und  mittelst  Stufen  selbst  auf  die  Mehl- 
-It,  wie  dies  in  Fig.  210  ersichtlich  ist.     Uebrigens  mufs 
.^      r  Stofsherde  meistens   auch  deshalb  unterbrochen  werden, 
krischen  dieselben  Spitzkästen  aufstellt. 
Aneinanderreihung  der  Stofsherde  hat  das  Bequeme,   dafs  so- 
ZnleituDgsrinne  oder  Röhre   fßr   das  helle  Wasser,  als  auch 
tungsrinne  ftkr  die  Fluthtrübe   in  eine  gerade  Linie    zu  liegen 
tud  die  Mehlbühnen  der  benachbarten  Stofsherde   mit  einander 
li  dem  Mehlboden  sich  gut  vereinigen  lassen. 
n  Hauptvortheil  der  reihen  weisen  Anordnung  der  Stofsherde  liegt 
Jttrin,  dafs  die  Axen  aller  Stofsherdwellen  in  eine  Gerade  fallen, 
.tfs  die  Wellen  entweder  als  ein  Ganzes  hergestellt,  oder  aber  auf 
leichte  Weise  mit  einander  gekuppelt  werden  können. 
Die  Kuppelung   der  Stofsherdwellen   soll  wegen  der  inter- 
ittirenden  und  wechselnden  Widerstände,   mit  Ausschlufs  jeder  losen 
«  erbinduDg,  also  am  einfachsten  dadurch  hergestellt  werden,  dafs  man 
den  SU  verbindenden  Wellen  einen  gemeinschaftlichen  Wellzapfen  giebt; 
nur   mulB  darauf  geachtet  werden^   dafs   alle  Wellzapfen  beständig  in 
einer  Geraden  verbleiben  und  in  ihren  Lagern  sich  nicht  einseitig  sen- 
ken, weil  sonst  die  Euppelungszapfen  leicht  brechen  könnten. 

Die  Fig.  208  zeigt  einen  solchen  Kuppelungszapfen  einfachster  Art 
zum  Verkeilen  in  die  Wellen,  Fig.  209  dagegen  einen  solchen  mit  zwei 
Kränzen  zum  Anschrauben  an  die  Flantschen  der  beiden  gufseisernen 
Wellenhfllsen. 

Der  Antrieb  der  Stofsherdwelle  erfolgt  in  den  meisten  Fäl- 
len durch  ein  Wasserrad;  es  ist  jedoch  sehr  selten  thunlich,  die  Wasser- 
radwelle durch  blofse  Kuppelung  mit  der  Stofsherdwelle  zu  verbinden ; 
nicht  nur,  weil  die  Axe  des  Wasserrades  und  jene  der  Stofsherdwelle 
sehr  selten  im  gleichen  Niveau  liegen,  sondern  auch,  weil  beide  Wel- 
len meistens  eine  verschiedene  Zahl  von  Umgängen  verrichten.  Ist 
Beides  nicht  der  Fall,  so  verlegt  man  das  Wasserrad  seitwärts  von  den 
Stofsherden  und  zwar  aul'serhalb  der  Schlämmstube,  um   den  Verkehr 
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herde  einen  bestimmenden  Eintlufs;  denn  wülirend  beim  SchlSminn 
Bchlicharmer  Mehle  der  gr&fäere  TheU  in  die  wilde  Fltith  gelang,  r- 
hält  man  bei  scblichreicben  Mehlen  in  gröfseier  Menge  solche  Zwi- 
sehen producte,  welche  einer  nochmaligen  Bearbeitung  unterworfen  w» 
den  müssen.  Danach  muTs  die  obige  Angabe,  welche  sich  nur  ad 
mittlere  Verh&ltnisse  (5  bis  10  pCt.  Sehlichhalt)  bezieht,  aDgemeswa 
corrigirt  werden. 

Aureerdem  ist  auch  die  Gröiee  der  Aufbereitungsanstalt  u£ 
obige  VerbUltnirBzahl  von  bestiinineudeni  Einflufg;  eine  doppelt  so  grobe 
Anstalt  braucht  nllmlicb  nicht  doppelt  so  viel  Stofsherde,  sondern  etim 
weniger,  weil  ein  und  derselbe  Stol'sherd  niiht  so  oft  zu  verschiedeM^ 
Zwecken  verwendet  zu  werden  braucht.  Man  kann  die  Leistung  einci 
Storsberdes  in  einer  Schicht  in  kleineren  Anstalten  anf  16,  in  gröfserFS 
auf  24  Ctr.  ansetzen. 

Von  den  gesammten  Stolsherden  sind  imgcföbr  l  für  die  r&schel 
Mehle,  die  übrigen  |  zu  gleichen  Antheiieu  für  die  anderen  Mehlsorta 
und  Schmante  nothwendig. 

Bei  Feststellung  der  zur  Bewegung  eines  Stofsherdes  erforderliche^ 
Betriebskraft  soll  auch  hier  der  Durchschnitt  aller  Stoisherde 
Anstalt  verstanden  und  daher  duvon  abgesehen  werden,  dafs  ein  StolÄT 
herd  gegen  Ende  seiner  Füllung  viel  mehr  Widerstand  darbietet,  ill 
beim  Beginn  derselben,  ferner,  dala  der  Stolsherd  für  rasche  Mehle 
eine  gröfsere,  jener  für  Schmante  dagegen  eine  geringere  BetriebgknA 
in  Anspruch  nimmt.  Der  Arheiti^aufwand  auf  der  Stofsherdwelle  be- 
trägt erfahruugsgemäls  im  DiiR^liBohniltc  auf  1  Stolsherd  40  Fufspfunii, 
vorausgesetzt,  dals  fflr  die  raschen  Stoisherde  Prclistöcke  mit  elaali' 
sehen  Prellen  angewendet  werden.  Hat  man  es  z,  B,,  mit  eiDea 
oberschläehtigen  Wasserrade  zu  thun,  dessen  Wirkungsgrad  =0,75  am- 
genommen  werden  kann,  so  ergiebt  sich  der  Bedarf  an  roher  Waes«^ 
kraft  auf  1  Stolsherd 

40 
^^    =52  Fufepfund  oder  rund  50  Fulspfund. 

Sind  dagegen  die  Stofsherde  durchgehende  auf  starre  Prelle  ein- 
gerichtet,  so  ist  es  nothwendig,  den  obigen  Arbeitsaufwand  auf  1  Stols- 
herd wenigstens  auf  das  zwei-  bis  dreifache,  also  auf  80  bis  120  Fol*- 
pfund  zu  erhöhen,  ein  Resultjit,  welches  zum  Naehtheil  för  die  Stois- 
herde mit  starren  Prellen  spriclil,  al.iL;esehen  davon,  dals  starre  PreJleB 
noch  einen  massiven  und  kostspieligen  Unterhau  erfordern,  auf  die  Halt* 
barkeit  der  Stofsherde  nachtheilig  einwirken  und  nacbtheilige  ErschOtle- 
rungen  des  ganzen  Gebäudes  verursachen. 

An  Schlämmwasser  benöthigt  ein  Herd  im  Dnrchsohnitl 
bikfufs  und  an  Austragwasser  für  die  Fluthrinoe  0,fioC 
zusammen  O.Bs  Cubikfufs  in  der  Minute. 
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im  Iiincro  nicht  zu  stören.  Das  Wasserrud  in  der  ScUfimmstube  hDm 
entweder  zur  Seite  der  Stofsherde,  oder  zwischen  dieselben  ajucuordoo. 
hat  nicht  nur  das  Unbequeme  eines  gehemmten  Verkehres,  soodtn 
macht  es  schwer,  die  Schlämmstube  in  kalter  Jahreszeit  wanu  tu  ri- 
halten. 

Der  Antrieb  der  Stofsberdwelle  dui'ch  die  Wasserrad  welle  ronCt 
in  den  meisten  Fällen  durch  Getriebräder  Termittelt  werden,  dem 
Durchmesser  deu  Umgangs  zahlen  heider  Wellen  und  ihrer  gegenseitigen 
Entfernung  genau  augepafat  sind;  immer  mufs  man  trachten,  das  Wm- 
aerrad  aufserhalb  der  Scbiämmstube  unterzubringen.  Auf  die  Anordnung 
der  BewegungH Übertragung  ist  es  von  EiuSufg,  ob  die  Wasserrad wellr 
parallel  oder  unter  einem  rechten  Winkel  zur  Stofsherd welle  zu  liegen 
kommt. 

Erb&It  die  Wasserradwelle  eine  parallele  Stellung  inr 
Stofsberdwelle,  so  bringt  mau  die  Getriebräder  am  äul'sersten  Ende 
der  Stofsherdgruppe  an,  indem  man  die  Stofsberdwelle  um  etwa  2  Fub 
ober  die  Herdbfiline  verlängert  imd  ihren  Zapfen  auf  ein  besonderet 
Kebengestell  auflagert,  wie  dies  in  Fig.  210  ersichtlich  gemacht  ist 
Der  Zapfcoklotz  b  der  Wasscrradwelle  ic  wird  sodann  mit  den  iurM> 
sten  Säulen  des  St  ofsb  erdstuhl  es  in  entsprechender  Höhe  verbunden 
und  nöthigenfalls  durch  eine  kurze  Säule  unterstQtzt. 

Bei  senkrechter  Stellung  der  Waeserradwelle  zurSlofs- 
herdwelle  ist  es  notbwendig,  parallel  zur  Wasserradwelle  eine  Zwi- 
schenwelle tr,,  Fig.  211,  eiuzuschalteii,  deren  Ase  mit  jener  der  Stol's- 
herdwelle  in  demselben  Niveau  liegt  und  mit  letzterer  durch  Winkel- 
rSder  qq,  in  Verbindung  steht.  Im  Durchkreuzungspunkte  beider  Axen 
wird  eine  Säule  p  aufgestellt,  auf  welcher  die  Lager  der  beiden  Wellen 
befestigt  sind:  die  Uebertragung  von  der  Wasserrad  welle  ir  auf  di< 
Zwischenwelle  w,  erfolgt  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  in  dem  vorher 
gehenden  Falle  durch  Getriebräder  (  und  /,,  wobei  das  Lager  der  Zwi- 
schenwelle  in  einem  Feuster  der  hinteren  Schlämmstubenwand ,  jenei 
der  Wasserrad  welle  dagegen  auf  einem  entsprechenden  Gestelle  ange- 
bracht wird. 

Bei  einer  gröl'seren  Zahl  von  Stolsherden  kann  man  zur  Vemtö- 
dung  einer  /u  langen  gekuppelten  Welle  dieselbe  unterbrechen  undjedt 
Hälfte  derselben  durch  ein  besonderes  Wasserrad  in  der  beschriebeiwa 
Weise  in  Umtrieb  sßtzen. 

Bei  der  Anordnung  des  Antriebes  bat  es  als  Regel  zu  gelten,  tUlt 
das  Wasserrad  oder  die  Getriebräder  den  ftlr  rasche  Mehle  bestimmten 
Stolsherden  zunächst  itngebracht  werden,  weil  diese  den  gröfsten  und 
ungleichförmigsten  Wideretand  darbieten  und  in  Folge  einer  zu  langen 
Welle  vermöge  der  Torsion  nach  jedem  Ausschnbe  Zuckungen  hervor- 
gerufen werden. 

Bei  senkrechter  Stellung  der  Autrieb-  zur  Stofsherd-Welle  ist  r* 
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übrigens  auch  zulässig,  die  zur  Uebertragung  der  Bewegung  bestimm- 
ten Winkelräder  nahe  der  Mitte  der  gekuppelten  Stofsherd-Welle  und 
2war  einer  Kuppelung  zunächst  anzubringen. 

Wegen  des  wechselnden  und  intermittireuden  Widerstandes  soll 
man  den  Getrieb-  und  Winkelrädern  keine  zu  kleine  Durchmesser  geben, 
weil  sonst  nachtheilige  Stöise  zwischen  den  Zähnen  sich  einstellen  wür- 
den. Diesem  Uebelstande  entgeht  man  zum  Theil  schon  dadurch,  daTs 
man  die  Getrieb-  oder  Winkelräder  auf  die  Wellen  oder  die  Zapfen- 
hülsen aufkeilt,  weil  dabei  ihr  Durchmesser  im  Theilkreise  nicht  füg- 
lich unter  30  Zoll  gehalten  werden  kann. 

Die  Zuckungen  der  Welle  nach  jedem  Ausschube,  insbesondere 
der  raschen  Herde,  nehmen  übrigens  in  dem  Verhältnisse  ab,  als  die 
Stofsherdwelle  eine  gröfsere  Masse  besitzt,  und  sie  liefsen  sich  durch 
Anbringung  eines  Schwungrades  auf  die  Stofsherd-Welle  noch  mehr 
ermäfsigen,  wenn  nicht  ein  Schwungrad  schwer  anzubringen  wäre  und 
einen  zu  grofsen  Raum  erfordern  würde. 

Ist  der  Abstand  zwischen  den  Axen  der  Wasserrad -Welle  und 
der  Stofsherd-Welle  (oder  der  Zwischenwelle)  zu  bedeutend,  so  dafs 
Getriebräder  von  zu  grofsen  Durchmessern  angewendet  werden  müfs- 
ten,  80  mufs  man  zu  Treibriemen  seine  Zuflucht  nehmen.  Die  Rie- 
menscheiben müssen  jedoch  eine  Umfangsgeschwindigkeit  von  wenig- 
stens 6  Fufs  erhalten,  weil  man  sonst  genöthigt  wäre,  die  Riemen  zu 
stark  zu  spannen.  Diese  Umfangsgeschwindigkeit  erreicht  man  ent- 
weder durch  grofse  Riemenscheiben,  die  dann  zugleich  als  Schwung- 
räder dienen  können,  oder  durch  zwei  schnell  umlaufende  Zwischen- 
wellen, wovon  die  eine  mit  der  Wasserrad -Welle,  die  andere  mit  der 
Stofsherd-  (oder  Zwischen-)  Welle  durch  Getriebräder  von  gröfserem 
Umsetzungsverhältnisse  in  Verbindung  stehen,  wie  dies  in  Fig.  212«^ b 
dargestellt  ist. 

Die  Uebertragung  der  Bewegung  von  einer  entfernter  liegenden 
Wasserrad -Welle  auf  die  Stofsherd-Welle  mittelst  Hebeln  und  Stan- 
gen ist  jedenfalls  eine  sehr  unvollkommene  Einrichtung,  weil  die  Ge- 
lenke in  Folge  der  Gegenwirkung  der  bewegten  Massen  sich  bald 
ausschlagen,  daher  beständige  Reparaturen  und  aufserdem  eine  Un- 
sicherheit in  der  Länge  des  Ausschubes  verursachen,  abgesehen  von 
dem  widerlichen  Gepolter,  welches  ein  solcher  Mechanismus  ver- 
ursacht. 

Durch  die  Zahl  der  Stofsherde,  dann  durch  die  Zahl  und  Grofse 
der  vorzubehaltenden  Zwischenräume  behufs  der  Communication  zwi- 
schen den  Herden  und  zur  Aufstellung  der  Spitzkästen  oder  Mehlrinnen, 
wird  die  Länge  der  Schlämmstube  bestimmt;  dieselbe  erleidet  noch 
eine  Vergröiserung  durch  Höfe  zur  Aufnahme  von  Zwischenproducten 
oder  von  reinem  Schlich. 

Die  Breite  der  Schlämmstube  ist  zunächst  durch  die  Entfernung  der 
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Die  in  der  Yertheilungs- Rinne  abgesetzten  Unreinigkeiten  werden 
am  Schlüsse  jeder  Schicht  oder  auch  während  der  Mittagszeit  abge- 
lassen, za  welchem  Ende  die  Abflufsöfinung  &Xr  das  überflüssige  Was- 
ser durch  einen  hohlen  Spunt  von  der  in  Fig.  213  dargestellten  Ein- 
richtung geschlossen  ist.  Beim  Herausziehen  dieses  Spuntes  werden 
die  Unreinigkeiten  durch  das  zufliefsende  Wasser  herausgespült  und 
gelangen  in  die  Fluthrinne;  so  lange  der  Spunt  geschlossen  ist,  wird 
das  Wasser  bis  an  seinem  obersten  Rand  in  der  Rinne  gestaut  und 
fliefst  dann  durch  dessen  Bohrung  ab. 

Die  Fluthrinne  erhält  eine  Neigung  von  2  Zoll  auf  die  Klafter; 
ist  dieselbe  zu  lang,  so  vertheilt  man  das  Gefälle  derart,  dafs  die  Rinne 
nach  ihrer  Mitte  beiderseits  eine  Neigung  erhält,  wo  dann  das  helle 
Wasser  an  den  beiden  obersten  Enden  zugeleitet  werden  mufs. 

Die  Dauer  eines  Stofsherdes  aus  Eichenholz  kann  auf  10  bis 
12  Jahre  veranschlagt  werden;  das  Gestell  dauert  gegen  20  Jahre. 

Zum  Schmieren  der  Wellzapfen  und  Daumen  werden  täglich  (in 
12  Stunden)  auf  1  Stofsherd  \  bis  |  Loth  Oel  benöthigt. 

Die  Zahl  der  in  einer  Stofsherd -Schlämmstube  anzustellenden 
Arbeiter  steht  zunächst  im  Verhältuifs  zu  der  Zahl  der  Stofsherde, 
und  hängt  daher  von  denselben  Factoren  ab ,  welche  auf  die  Zahl  der 
Stofsherde  Einflufs  nehmen,  also  von  der  Reichhaltigkeit  der  Mehle, 
Gröfse  der  Anstalt  etc. 

Unter  den  einzelnen  Mehlsorten  erfordern  die  Herde  fär  die 
raschen  Mehle  die  meiste  Handarbeit,  weil  dieselben  sich  bald  fäl- 
len und  daher  oft  ausgeschlagen  werden  müssen.  Drei  kräftige  Schläm- 
mer haben  bei  5  raschen  Herden  vollauf  zu  thun,  während  auf  den 
Herden  für  die  flauen  Mehle  und  Schmante  ein  minder  starker  Bursche 
leicht  2  Stofsherde  zu  versehen  vermag,  weil  dieselben  seltener  auszu- 
schlagen sind. 

Bei  der  Yertheilung  der  Arbeiter  hat  aber  als  Regel  zu  gelten, 
dais  das  Abräumen  eines  Herdes  stets  durch  zwei  Mann  gleichzeitig 
vorgenommen  werde,  wovon  der  eine  die  obere,  der  andere  die  untere 
Hälfte  des  Herdsatzes  abhebt,  weil  hierdurch  die  Dauer  des  Stillstan- 
des eines  Herdes  möglichst  ermäfsigt  wird. 

Nur  der  zum  Reinschlämmen  bestimmte  Herd  allein  wird  seiner 
Wichtigkeit  wegen  einem  besonderen  Arbeiter  anvertraut;  beim  Aus- 
schlagen leistet  ihm  einer  seiner  Kameraden  gleichfalls  Aushilfe. 

Im  Durchschnitt  rechnet  man  in  einer  Schlämmstube  auf  3  Herde 
2  Arbeiter,  also  auf  1  Arbeiter  1|  Herde,  da  nun  das  durchschnitt^ 
liehe  Aufbringen  auf  einen  Herd  ftkr  1  Schicht  20  Centner  Mehl  aus- 
macht, so  ergiebt  sich  die  durchschnittliche  Leistung  eines  Schlämmers 
ftr  1  Schicht  mit  30  Centner  oder  es  erfordern 

100  Centner  Mehl    ^      =  3,88  Schlämmer -Tagwerke. 
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Für  dk-  einzelneD  Meblsorten  gi-stalct  eich  dieses  Resultu  ulOr- 
lieh  andere;  es  sind  nämlich  zu  allen  Schlänimiirbeit«n ,  welche  bei 
100  Centner  vorkommen,  erforderlich: 

bei  raschen    Mehlen  ....     etwa     2  Tagwerke^ 

-  mittelraschen  -      ...     -        -        3 

-  feinen  -      ,     ,     .     .         -         5 

-  den  Schlämmen    ....        -        8 
oder  PS  beträgt  die  Leistung  eines  Hchlämmers  in  1  Schicht 

bei  raschen  Mehlen     .     .     etwa     50  Centner, 
-    Schmanten    ....        -         12 
Dieee  Reaultate  machen  es,   abgesehen  von  anderen  Gründen,  he- 
greiflich, wie  nachtheilig  es  wäre,  wenn  feiner  gestampft  wUrde,  als  m 
gerade   nothwendig  ist. 


I 


§■  90. 
Scheidtrog,   Sichertrog,   Sachse. 

Eine  Art  Handstolsherd  ist  der  sogenannte  Scheidtrog;  den 
ist  aus  Ähornholz  ans  einem  Stück  uusgearbeitet  und  bildet  c 
ten  Kasten  von  18  Zoll  Länge  und  15  Zoll  Breite,  welcher  auf  4 
Seiten  von  verticalen  Wänden,  auf  der  vierten  Seite  aber  von  dem  ai^ 
ungefähr  \  seiner  Länge  sanft  ansteigenden  Boden  abgeschtosseD  wird. 
Die  genaue  Form  desselben  ist  ans  der  Fig.  214b  ku  entuehoieD.  Aaf 
einen  ebenen  Boden  des  Sclieidtroges  mufa  ein  besonderer  Werth  ge- 
legt werden.  Derselbe  wird  »ach  sorgfältiger  Glättung  mit  I 
rein  abgezogen  und  sodann  entweder  schwarz  gebeizt  oder  mit  q 
dünnter  Schwefelsäure  etwas  angekohlt. 

Der  Arbeiter  hält  den  Scheidtrog  mit  herabhängenden  BändM 
seinen  beiden  Längenseiten  bei  den  Ohren  b  und  b,  und  bewegt  deusc 
nach  vorheriger  Aumeuguug  des  darauf  befindlichen  Mehles  mit  Wasser, 
wiederholt  gegen  seine  Schenkel,  wobei  derselbe  auf  dem  Scheidtroge  niu 
so  viel  Wasser  hält,als  zur  freien  Beweglichkeit  der  Mehltheilchen  gentdc 
nothwendig  ist.  Diese  Bewegungen  lassen  sich  nicht  folglich  genau  be- 
schreiben, sondern  man  kann  nur  im  Allgemeinen  anftthren,  dafs  4« 
Schlich  in  earten  Wellen  vom  Wasser  bespült  wird  und  dafs  von  dem 
unhältigen  Mehle  kleinere  Partieen  vom  Scheidtroge  nnob  und  nmch  ab- 
geschwungen werden.  In  Folge  der  fortgesetzten  sanf^  stalsenden  I 
gung  des  Seheidtroges  gegen  die  Schenkel  rücken  die  Schlichtfaej 
allmählig  gegen  den  Kopf  des  Scheidtroges,  während  die  uocli  tat 
gebliebenen  Mehltheilchen  am  unteren  Theile  sich  ausammvlot  I 
■linui  endlich  im  Stande  ist,  durch  einen  feinen  Wasserstrahl,  T 
I  einem  langen  Trichter  mit   feiner  Ausflufsöffnung   oder  . 
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fein  durchlochten  Hom  quer  über  den  Scheidtrog  fbhrt,  den  Schlich 
von  den  Mehlen  abzuschneiden  und  sodann  beide  von  einander  abgeson- 
dert,  vom  Scheidtroge  zu  entfernen. 

Befindet  sich  im  Schliche  freies  Gold,  so  läfst  sich  dieses  durch 
geschickte  Bewegungen  des  Scheidtroges  vom  Schliche  trennen  und 
ganz  gegen  dessen  Kopf  bringen,  so  dafs  es  gleichsam  die  äulserste 
Grenze  des  Schlichs  bildet;  man  ist  dann  im  Stande,  mittelst  eines 
feinen  Wasserstrahls  den  übrigen  Schlich  vom  Goldschlich  zu  trennen, 
so  dafs  letzterer  rein  am  Scheidtroge  zurückbleibt. 

Handelt  es  sich  vorzugweise  darum,  den  Goldschlich  aus  einer 
gröfseren  Mehl-  oder  Schlichmenge  auszuziehen,  so  sammelt  man  die 
bei  jedem  Ziehen  erhaltenen  Schliche  in  einer  Schüssel  und  zieht  so- 
dann aus  diesem  Schlich  das  Gold  auf  einmal  heraus. 

Der  Scheidtrog  eignet  sich  insbesondere  zur  Untersuchung  ver- 
schiedener Mehle  auf  ihren  Schlichhalt  und  wird  deshalb  mit  Yortheil 
zur  Controle  des  Herdganges  verwendet. 

Man  kann  damit  übrigens  auch  quantitative  Untersuchungen 
über  den  in  einem  Mehle  enthaltenen  Schlich  ausftkhren.  Zu  diesem 
Behufe  wägt  man  100  Gewichtstheilchen  (Lothe)  von  dem  zu  prüfen- 
den Mehle  ab,  theilt  es  in  kleinere  Partien  und  zieht  zuerst  aus  diesen 
einen  unreinen  Schlich  aus;  dieser  wird  sodann  in  einer  Post  rein  gezo- 
gen, getrocknet  und  abgewogen,  um  dessen  relative  Menge  zu  erfahren. 
Eine  dokimastische  Prüfting  dieses  Schlichs  giebt  auch  über  dessen  Me- 
tallhalt Aufschlufs. 

Selbst  den  Feingoldhalt  eines  Mehles  kann  man  mittelst  des  Scheid- 
troges quantitativ,  jedoch  nur  schätzungsweise  angeben,  indem  man  das 
rein  gezogene  Gold  mittelst  eines  Wasserstrahls  in  die  Länge  zieht 
und  bei  stets  gleichgehaltener  Breite  aus  der  Länge  des  Streifens  auf 
die  Menge  des  in  der  abgewogenen  Mehlmenge  enthaltenen  Goldes 
schliefst. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  zur  Separation  auf  dem  Scheid- 
troge gleichfalls  sortirte  Mehle  erforderlich  sind  und  dafs  nur  bei  län- 
gerer Uebung  mit  demselben  eine  gute  Separation  gelingt. 

Eine  Varietät  des  Scheidtroges  ist  der  Sichertrog,  Fig.  214c; 
dieser  ist  eine  flache  längliche  Schüssel  aus  Holz  von  15  bis  18  Zoll 
Länge  und  4  Zoll  Breite,  die  man  mit  beiden  Händen  in  der  Ärmhöhe 
parallel  zum  Leibe  hält  und  gegen  den  Ballen  der  rechten  Hand  so 
lange  stofsend  bewegt,  bis  der  im  Mehle  enthaltene  Schlich  au  dem 
dem  Stofse  zugewendeten  Ende  abgesondert  erscheint.  Der  Sichertrog 
kann  gleichfalls  dazu  dienen,  sich  von  dem  Vorhandensein  von  Gold  in 
Mehlen  zu  überzeugen. 

Eine  andere  Varietät  des  Scheidtroges  ist  die  Sachse;  dieselbe 
bildet,  wie  aus  Fig.  214b  ersehen  werden  kann,  einen  gegen  2^  Fufs 
langen,  etwas  gebogenen  flachen  Trog  von  3  bis  4  Zoll  Breite  mit  nie- 
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sich  belegt  hat  und  zwar  aus  dem  Grunde,  um  den  Schlich  vom  Herde 
behufs  seiner  Ansammlung  in  besondere  Kästen,  am  einfachsten  durch 
das  Abkehren,  zu  entfernen  und  die  Oberfläche   des  Herdes  neuer- 
dings  zur  Separation   zu  verwenden.     Es  lagern  sich   daher  auf  dem 
Eehrherde  die  Schlichtheilchen  niemals  über  einander,  wie  bei  den  Voll- 
herden, sondern  neben  einander,  und  es  geht  die  Separation  unmittel- 
bar auf  der  ursprünglichen  Herdfläche  und  nicht  auf  der  Oberfläche 
des  Herdsatzes  vor  sich.    Da  nun  die  Herdfläche  sich  leicht  eben  her- 
stellen läfst  und  ihre  Gestalt  während  der  Separation  nicht  ändert,   so 
folgt,   dafs  die  Separation   auf  Kehrherden   mit  weit  weniger  Hinder- 
nissen zu  kämpfen  hat,  als  auf  den  Yollherden,  dafs  demnach  die  Se- 
paration auf  Kehrherdeu  vollkommener  vor  sich  gehen   müsse,   als  auf 
Yollherden.    Der  aus  der  Trübe  auf  dem  Kehrherde  abgesetzte  Schlich- 
anflug, kann  entweder  sofort  beseitigt  werden,  oder  man  kann  denselben, 
bevor  er  vom  Herde  entfernt  wird,  noch  einer  vorläufigen  Reinigung  — 
dem   Läutern   —   unterziehen.     Zu  diesem  Ende   leitet  man   über   den 
Herd  einen  schwachen  Strom  hellen  Wassers,  dessen  Geschwindigkeit 
in  der  Art  geregelt  ist,  dafs  er  die  minder  dichten  Theilchen  fortführt 
und  nur  den  reinen  Schlich  zurückläfst. 

Die  Beseitigung  des  abgesetzten  Schliches  erfolgt  am  einfachsten 
miter  Vermittelung  eines  Wasserstromes,  dessen  Wirkung  durch  Keh- 
ren mittelst  eines  Besens  unterstützt  wird,  daher  der  Name  Kehrherd. 
Es  kann  jedoch  der  Schlich  auch  durch  den  Wasserstrom  allein  vom 
Herde  entfernt  werden,  nur  mufs  dann  derselbe  eine  gröfsere  Stärke 
als  sonst  erhalten;  diese  ertheilt  man  ihm  entweder  durch  Vermehrung 
der  Wassermenge,  oder  durch  Vergröfserung  der  Herdneigung,  oder 
durch  beides  zugleich. 

Die  Art,  in  welcher  der  Schlich  vom  Herde  beseitigt  wird,  be- 
gründet die  verschiedenen  Abänderungen  oder  Modificationen  des  Kehr- 
herdes. 

Die  einfachste  Einrichtung  besitzt  der  eigentliche  Kehrherd.  Die 
Herdfläche  a,  Fig.  215,  besteht  aus  glattgehobelten  und  gut  zusammen- 
gefegten astlosen  Brettern,  welche  auf  ein  hölzernes  Gerippe,  dem  Fal- 
len des  Herdes  ins  Kreuz,  mittelst  Holznägel  befestigt  werden;  die 
Herdfläche  ist  nach  der  Länge  von  zwei  auf  die  hohe  Kante  aufge- 
stellten Brettern  eingefafst,  welche  durch  lange  bis  in  das  Gerippe  ein- 
getriebene Nägel  oder  durch  Schrauben  in  verticaler  Lage  festgehalten 
werden. 

Der  Herd  kann  entweder  unmittelbar  auf  dem  Erdboden  aufliegen, 
oder  wie  in  Fig.  215,  auf  einem  einfachen  Gestell  ruhen.  * 

Die  Trübe  wird  dem  Herde  in  der  Rinne  t  zugeführt  und  gelangt 
behufs  ihrer  gleichmälsigen  Vertheilung  auf  das  Happenbrett  d,  welches 
zwischen  die  Seitenwände  des  Herdes  so  eingeschoben  ist,  dafs  die  un- 
terste Kante  desselben  etwa  1  Zoll  von  der  Herdfl&che  absteht. 
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deren  Längswänden  und  einem  Wulste  am  oberen  Ende  oder  der  Kopf- 
seite. 

Die  Sachse  hält  man  mit  beiden  Händen,  mit  der  einen  am  Kopfie, 
mit  der  anderen  nahe  dem  anderen  Ende,  parallel  zum  Körper,  mid  er- 
theilt  derselben  der  Länge  nach  anfänglich  beiderseits  ganz  gleidi- 
mäfsige  Schwingungen,  um  das  zu  untersuchende  Mehl  mit  Wasser 
gleichmäfsig  anzumengen.  Hierauf  verstärkt  man  durch  einige  Zeit  die 
Schwingungen  gegen  die  Kopfseite,  um  das  taube  Mehl  allmählig  weg- 
zuspülen und  den  Schlich  rein  darzustellen.  Enthält  letzterer  freies 
Gold,  so  mufs  man  zuletzt  die  Schwingungen  der  Sachse  in  verkehrter 
Richtung  verstärken,  um  den  Schlich  wegzuspülen  und  das  Gold  finei 
zu  legen. 

Bei  der  Handhabung  der  Sachse  wird  übrigens  jeder  Stols  ver- 
mieden, und  es  wird  dieselbe  stets  nur  hin-  und  hergeschwungen,  wo- 
bei sich  die  Schlich-  und  Goldtheilchen  gegen  den  Boden  senken;  durch 
vorsichtiges  Abspülen  können  dieselben  sodann  ganz  freigelegt  werden. 

Handelt  es  sich  um  eine  quantitative  Bestimmung  des  in  einem 
Mehle  enthaltenen  Schliches  und  des  freien  Goldes,  so  wendet  man  zur 
vorläufigen  Concentration  eine  Hängsachse  an,  welche  sich  von  der 
Haudsachse  nur  durch  ihre  gröiseren  Dimensionen  unterscheidet,  indem 
dieselbe  gegen  4  Fufs  lang  und  6  bis  9  Zoll  breit  ist.  Dieselbe  wird 
mittelst  eines  in  der  Mitte  angebrachten  Bügels  auf  einem  auf  der  Decke 
angebrachten  Draht  aufgehängt  und  am  Kopfende  mit  beiden  Händen 
hin-  und  hergeschwungen.  Zu  einer  solchen  Probe  werden  etwa  16  Pfimd 
Mehl  genommen,  und  der  aus  dieser  Sachse  erhaltene  unreine  Schlich 
kommt  sodann  auf  die  Handsachse  zum  Reinziehen. 

Behufs  quantitativer  Bestimmung  des  in  dem  reinen  Schlich  ent- 
haltenen und  rein  gezogenen  Goldes  müssen  die  zerstreut  liegenden 
Goldkörnchen  und  Goldblättchen  mittelst  eines  kleinen  nassen  Bade- 
schwamms aufgelöst  und  in  Bleiblättchen  eingewickelt  werden,  um  sie 
sodann  durch  Abtreiben  zu  einem  wägbaren  Korne  zusammenzuscbmelzenx 

Die  Sachse  leistet  insbesondere  dort  gute  Dienste,  wo  das  Gold 
in  Blättchen  und  Schuppen  vorkommt. 


y)  Leerherde. 

§.71. 
Der  Kehrherd. 

Die  Separation  auf  dem  Kehrherde  erfolgt  nach  demselben  Prin- 
cipe wie  auf  dem  Vollherde,  nur  wird  dieselbe  jedesmal  solion  iml«- 
brechen,  wenn  die  Oberfläche  des  Herdes  mit  einom  Äxiftag  ma  SdWKdl 
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KT  Kiste  oder  eioes  Bfsene 


Irüberiime  gescbloseen  und  die 

-  bpim  Läutern  in  zarten  Wel- 

I  lifürmig  ausbreiten,  um  die  etwa 

reilseu.    Die  Tröbe  fliefet  wäh- 

ili'^eriniie  l,  in  den  Lftuterkasten  l. 

mt  Ppfiode  nicfat  notbwendig,  wenn 

irgc-lmäfsig  vor  sieb  ging- 

j    uuf  der  HerdflSche  deutlicb   uud 

'  Arbeiter   die   längere  Vorlegriime  t,  vor, 

ud  kehrt   den   Schlicb,   vom  Kopfe   des 

ihreitend ,  ab.     I  famit  ist  nun   der  ganze 

t  wird  iHiD  wieder  zur  neueu  6e- 

iegeus  und  LänteruB  bei  guter  Beschaffeuheit 
liit-beit  vorfallt,  so  kann  der  Arbeiter  zwei,  ja 
p  einander  gelegene  Herde  nach  einander  versor- 
jbartigen  Arbeiten  auf  allen  Herden  auf  einander 

n-ens  scbreitet  der  Arbeiter  auf  dem  Herde  von 
l  deshalb  Holüsuhiihf  an,  welche  zur  Schonung 
ter  dicken  Filzsohle  belegt  sein  mfissen,  weil  sonst 
1  Eindrücke  die  ebene  Fl&cbe  des  Herdes  uud 
mtion  auf  derselben  leiden  würde. 
iren  abfallende  und  im  Kasten  t  sich  ansammelnde 
1  meisten  Fällen  bereits  so  rein,  dais  er  keiner  wei- 
I  mehr  bedarf.  In  diesem  Umstände  ist  ein  bedeu- 
;  des  Kehrherdes  vor  dem  Schlämmherde  begründet, 
äutersdhlich  im  Kasten  /  niulk  jedoch  einer  nochmaligen 
müon  uiiten^ogen  werden,  welche  unf  demselben  oder  auf  einem 
en  Kehrherde  vorgenommen  wird,  sobald  aicfa  eine  geuflgeude 
r\'on  augesammell  hat. 
;  Abweichung  von  dem  beschriebenen  Verfahren  kann 
wenn  der  Schlich  im  Vergleich  m  der  im  Mehle  ent- 
I  Bergart  bedeitlend  dichter  ist,  indem  dann  das  Liutem  ganz 
rbleiben  und  nach  dem  Belegen  sogleich  das  Abkehren  des  reinen 
It^cbliche«  vorgenouimeu  werden  kann;  in  diesem  Falle  wird  der  Kasten  t 
1  Läiitersehlich  ganz  entbehrlich. 
Ferner  kann  man  auch  die  untere  Hälfte  des  Herdes  früher  ab- 
kehren, als  die  obere,  und  sodann  den  vom  Kopfe  des  Herdes  ab&llen- 
dn  Sohlicb  in  einen  dritten  Kasten  leiten,  den  man  vor  dem  Kasten  i 
anbrii^;  ^«diiroli  erhlH  man  zweierlei  ScÜicbe,  die  sich  in  ihrem  Halt 
«tWM  iint«noheiden. 
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FOr  das  Lauter-  und  KeLrwusser  ist  die  Rinne  w  bestimmt,  wlcbi 
beständig  mit  hellem  Wasser  versorgt  wird;  der  UeberecliufB  entweidl 
durch  einen  am  oberen  Rande  dieser  Rinne  angebrachten  Einschnl 
und  wird  der  Fluthrinne  »^LigefQlirt. 

Die  beiden  Rinnen  /  und  w  sind  mit  Bodenöffnnngen  verse! 
die  durch  Heben  von  gestielten  Pfropfen  beliebig  weit  geöffnet,  oim 
durch  KiederdrOcken  derselben  gänzlich  geBch)oi^8en  werden  könneiL 
Die  Stiele  dieser  Pfropfe  gehen  durch  Stege  und  können  mittelst  ein« 
Seitenkeils,  oder  mittelst  eines  IIchelB,  oder  sonst  auf  eine  andere  Wei« 
nach  Bedarf  festgestellt  werden. 

Zur  gleichförmigen  ^~e^theilllng  des  Lauter-  oder  AbspüJw&ss«! 
ist  auf  der  Herdfläche  un1urh»lb  des  Hapjienbrettes  eine  Leiste  e  fest- 
genagelt, welche  das  helle  Wasser  dämmt  und  wegen  ihres  horizontaleo 
Randes  auf  die  ganze  Herdhreite  vertheilt.  Dies  erfolgt  gleiclimäl'sign, 
wenn  man  in  diesem  Rande  gleich  greise  Zähne  einschneidet,  zwigchen 
welchen  das  Wasser  durchdringt. 

Die  während  der  verschiedenen  Perioden  (iber  den  Herd  fliefseodf 
Trflhe  mufe  wegen  ihrer  Versehiedenartigkeit  auf  besonderen  Wegen 
abgeführt  werden. 

Die  Trübe  vom  Belegen  des  Herdes  flielst  in  die  Rinne  f,  Ait 
meistens  in  die  wilde  Flnth  mündet,  weil  diese  TrObo  einer  weiteren 
Bearbeitung  selten  werth  ist. 

Die  beim  Läutern  abgehende  Trübe  enthält  bereite  reiuhere  MeU- 
theilchen  und  wird  daher  in  einen  besonderen  Kasten  I  geleitet;  zu 
diesem  Ende  schiebt  man  unter  den  Herd,  dessen  Wände  am  Fu&e 
zusammengezogen  sind,  eine  flache  Rinne  /[,  die  mittelst  Seitenohren  I, 
sich  an  die  Herdfläche  anlegt  und  (tber  der  Mitte  des  Kastens  /  lufindet 

Auf  gleiche  Weise  leitet  mnn  die  beim  Abkehren  erhaltene  Schlicb- 
trübe  durch  Vorschieben  einer  längeren  Rinne  »j,  Fig.  215f,  in  den 
Schlämmkästen  s. 

Die  von  den  beiden  Kästen  /  und  jt  abgehenden  Wässer  gelangt» 
dnrch  in  den  Querwänden  derselben  angebrachte  Ausschnitte  in  benacb- 
harte  Kästen  etc.,  um  dort  die  niitgcrissenon  feinsten  Schlichtbeilcben 
zum  Absetzen  zu  bringen,  luid  werden  endlich  in  die  wilde  Fluth  ab- 
geleitet. 

Die  Manipulation  diif  dem  Kehrherde  ist  sehr  einfach: 

Der  Arbeiter  öffnet  die  Trüherlnne  und  lät'st  die  Trübe  durch  kniw 
Zeit  über  den  Herd  in  die  Fhithrinne  iliel'sen.  Die  Belegperiod' 
dauert  nach 'Beschaffenheit  der  Mehle  2  bis  8  Minuten;  je  reicher  d»fi 
in  der  Trübe  enthaltene  Mehl  ist,  desto  schnell«  "  '        --     —  -       ^ 

der  Herdfläcbc  mit  Schlich,  desto  kürzer  daher  ufl 

ebener  Herdfläche  und   gleichförmiger  Trübevei  b- 

bilfe   am  Herde   nicht   notbwendig;    bemerkt   un  idc 
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Mehlansätze,  so  müssen  difsellK'u  mittHst  ciin'T  Kiste  oder  eines  Brseiis 
gelockert  werden. 

Nach  erfolgter  Belegung  wird  die  Trüberinne  geschlossen  nud  die 
Wasserriune  geöffnet;  das  Wasser  niiils  beim  Läutern  in  zarten  Wel- 
len Aber  die  ganze  Herdfläche  sich  gleichförmig  ausbreiten,  um  die  etwa 
abgesetzten  tauben  MehltLeilchen  fortzureüseu.  Die  Trübe  flierat  wäh- 
rend der  Läuterperinde  über  die  Vorlegerinue  /,  in  den  Läuterkasten  l. 
Eine  Naclihilfe  ist  auch  während  dieser  Periode  nicht  nothwendig,  wenn 
der  Herd  eben  ist  imd  das  Belegen  regelmäfsig  vor  sich  ging. 

Sobald  die  Farbe  des  Sehliches  auf  der  Herdfiäche  deuflich  und 
rein  hervortritt,  schiebt  der  Arbeiter  die  längere  Vorlegrinne  s,  vor. 
rermehrt  die  Wassermenge  und  kehrt  den  Schlich,  vom  Kopfe  des 
Herdes  gegen  den  Fnfs  fortschreitend,  ab.  Damit  ist  nun  der  ganze 
Tamus  von  Arbeiten  vorüber,  und  es  wird  nun  wieder  üiir  neuen  Be- 
legung di.-3  Herdes  geschritten. 

Weil  während  des  Belegens  und  LSuterns  bei  guter  Beschaffenheit 
der  Herdfläche  keine  Arbeit  vorfällt,  so  kann  der  Arbeiter  zwei,  ja 
selbst  auch  drei  neben  einander  gelegene  Herde  nach  einander  versor- 
gen, wo  dann  die  gleichartigen  Arbeiten  auf  allen  Herden  auf  einander 
folgen. 

Während  des  Kehrens  schreitet  der  Arbeiter  auf  dem  Herde  von 
oben  nach  abwärts,  legt  deshalb  Holzschuhe  an,  welche  zur  Schonung 
der  Herdfläcbe  mit  einer  dicken  Filzsohle  belegt  sein  müssen,  weil  sonst 
durch  die  entstehenden  Eindrücke  die  ebene  Fläche  des  Herdes  und 
daher  auch  die  Separation  auf  derselben  leiden  würde. 

Der  beim  Kehren  abfallende  und  im  Kasten  s  sich  ansammelnde 
Schlich  ist  in  den  meisten  Fällen  bereits  so  rein,  dafs  er  keiner  wei- 
teren Concentration  mehr  hedarf  In  diesem  Umstände  ist  ein  bedeu- 
tender Vorzug  des  Kehrherdes  vor  di/m  Schlämmherde  begnlndet. 

Der  Läuterschlich  im  Kasten  I  mul's  jedoch  einer  nochmaligen 
Concentration  unterzogen  werden,  welche  auf  demselben  oder  auf  einem 
benachbarten  Kehrherde  vorgenommen  wird,  sobald  sich  eine  genügende 
Menge  hiervon  angesammelt  hat. 

Eine  Abweichung  von  dem  besch riebenen  Verfahren  kann 
dann  eintreten,  wenn  der  Suhlich  im  V'ergleich  zu  der  im  Mehle  ent- 
haltenen Bergart  bedeutend  dichter  ist,  indem  dann  das  Läutern  ganz 
unterbleiben  und  nach  dem  Belegen  sogleich  das  Abkehren  des  reinen 
Schliches  vorgenommen  werden  kann ;  in  diesem  Falle  wird  der  Kasten  / 
filr  den  Läuterschlich  ganz  entbehrlich. 

Ferner  kann  man  auch  die  untere  Hälfte  des  Herdes  früher  ab- 
kehren, als  die  obere,  und  sodann  den  vom  Kopfe  des  Herdes  abfallen- 
den Schlich  in  einen  dritten  Kasten  leiten,  den  man  vor  dem  Kasten  » 
anbringt;  dadurch  erhält  man  zweierlei  Schliche,  die  sich  in  ihrem  Halt 
etwofi  unterscheiden. 
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Endlich  kano  man  auch  das  Belegen  und  LSutem  einigemal  —  zwei- 
bis  dreimal  —  wiederholen,  bevor  man  zum  Abkehren  desSchlichee  schro- 
tet; nur  muls  dann  die  Dauer  jeder  Belegung  abgekürzt  and  auf  1  bis 
■2  Miuuteu  beschränkt  werden.  Dieses  Verfahreu  empfiehlt  sich  über- 
haupt dort,  wo  es  sich  um  eine  besondere  Reinheit  des  Schliches  han- 
delt, weil  die  Läuterung  viel  vollkommener  vor  sich  geht,  wenn  sie 
mehrmal  wiederholt  wird,  als  wenn  man  dieselbe  nach  einer  stÄrkereo 
Belegung  nur  einmal  vornimmt. 

Eine  gute  Separation  auf  dem  Kebrberde  ist  von  bestimniten  hier 
uiiher  zu  erörternden  Bedingungen  abhängig,  und  zwar: 

1)  Von  der  Stärke  det.  Trübestromes,  welche  sich  wieder  nacli 
der  Neigung  des  Herdes  und  der  Menge  der  Trübe  ricbtei. 
Diese  beiden  GrÖl'sen  weichen  beim  Kehrherde  von  jenen 
für  die  Schlämmherde  angegebenen  etwas  ab,  und  es  lehrt 
die  Erfahrung,  dais  die  Neigung  des  Kehrherdes  im 
Durchschnitte  betragen  mösse: 

fdr  rasche  Mehle     ....     10  bis  12  Grad, 

-  Schmante 5     -      6 

sie  ist  demnach  grölser  als  bei  den  SchlKmmlierden ,  was 
darin  seine  Erklärung  hndet,  dal's  am  Kehrherde  sogleich 
reiner  Schlich  dargestellt  wird. 

Die  Menge  der  Trübe  dagegen  ist  etwas  geringet 
und  zwar  wegen  der  grölseren  Nciguug  und  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Kehrherd  nicht  5  Ful's,  sondern  nor 
4  Fufs  breit  gehalten  werden  darf,  um  darauf  das  Abkeh- 
ren bequem  vernehmen  zu  könnet).  Sie  betrSgt  in  der 
Minute : 

bei  raschen  Mehlen       .     .     0,ii  bis  0,fr  Cubikfals, 
-    Schmauten     ....     0,08   -    0,13 

2)  Im  Mehlhalte  der  TrQbe  findet  zwischen  dem  Kehr- 
berde  und  dem  Schlämmherde  in  so  fern  ein  Unterschied 
statt,  als  die  Trübe  beim  Kehrherd  etwas  heller  gehalten 
werden  mufs;  es  führt  nämlich  die  Trübe  in  1  CubilduJ« 
Wasser :  1 

von  raschen  Mehlen   ■     .     .     15  bis  25  Pfund,      M 

-  Schmanten 5     .      8       .  TJ 

3)  Die  Länge  des  Herdes  soll  nicht  unter  12  Fufs  gehil* 
ten  werden;  eine  grölsere  Länge  als  12  Fuis,  wie  mui 
solche  bei  Kehrherden  hier  und  da  antrifft,  ist  überflüssig, 
weil  bei  guter  Beschaffenheit  der  Herdfläcbe  und  richtiger 
BetriebsfÜhrung  der  Schlich  nicht  Über  12  Fufs  herdab- 
v/ärts  geführt  wird  und  weil  von  der  unteren  Hälfte  nur 
eine  äulserst  geringe  Menge  an  Schlich  abfällt,  well 
überdies  sehr  unrein  ist. 
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4)  An  Lauter  was  ser  wird  dem  Kehrherde  unbedeuteud  mehr 
wie  von  der  Trübe  zugeführt;  dagegen  beträgt  das  Ab- 
spülwasser  während  des  Kehrens  ungefähr  das  Dreifache 
der  Trübemenge.  Bezeichnet  man  daher  den  auf  1  Minute 
berechneten  Trübezuflufs  auf  dem  Herde  mit  a  und  be- 
rücksichtigt, dafs  im  Durchschnitte: 
das  Belegen    etwa    .... 

-  Läutern      -       .... 

-  Abkehren    -       .... 

also  eine  Separationsperiode   . 
dauert,  so  beträgt  der  Zuflufs: 

während  des  Belegens  durch  4  Minuten  .     .     4a, 

-  Läutems      -       2        -         ..2a, 

-  Abspülens    -       2        -         .     .     6a; 
daher  der  gesammte 


4  Minuten, 

2 

2 

8  Minuten 


Verbrauch  an  Wasser  durch  8  Minuten 


1 


12  a 


12  a, 
3a 


8         2 

Es  verbraucht  daher  im  Durchschnitt  in  der  Minute 

an  Wasser 

3a       3 


der  rasche  Kehrherd 


der  Schmantherd  . 


-^  =  "S" .  0,4  =  0,6  Cubikfufs, 


3  3     , 

2^="2--^ 


0,16 


Der  Kehrherd  eignet  sich  vorzüglich  zur  Separation  der  flauen 
Mehlsorten  und  Schmante;  bei  den  raschen  ergeben  sich  gröfsere 
Schlichverluste,  wenn  man  durch  einmalige  Behandlung  aus  der  Mehl- 
trübe sogleich  reinen  Schlich  darstellen  will. 

Der  Erfolg  der  Separation  auf  Kehrherden  lälst  sich  in  gleicher 
Weise  wie  auf  Vollherden  durch  Ermittelung  der  Dichten  der  erhal- 
tenen Producte  am  einfachsten  und  schnellsten  beurtheilen.  Im  Nach- 
stehenden folgt  eine  tabellarische  Zusammenstellung  solcher  Erbebungen 
fftr  zwei  specielle  Fälle,  wo  einmal  bleiglanz-  und  kiesführende  Schmante, 
das  anderemal  kiesige  flaue  Mehle  auf  dem  Kehrherde  verschlämmt 
wurden: 


Bleiglänzige  und 

Kiesige 

flaue 

kiesige 

Schmante. 

Mehle. 

Schlämmgut   .  . 

2,96 

1 

1,00 

2,69 

1 

1,00 

Bleischlich  .  .  . 

5,13 

1      , 
1,78 

1 

^__ 

Kiesschlich  .  .  . 

3,99 

1,35 

3,83 

1,42 

Lftuterabfall   .  . 

2,83 

0,99 

2,58 

0,96 

Fluthmehl    .  .  . 

2,74 

0,92 

2,54 

0,94 

28 


434  n.    Dma  Sepkriren. 

Id  eiuem  X&gwerke  mit  10  Arbeltsstuiideu  kunn  luau  sut'  1  Eebr- 
herd  rein  schiämaten: 

von  raecfaeii  Mehlen     ...     15  Centner, 

SchmaDten 2 

Für  Mehle  von  allen  Sorten  beträgt  im  grol'sen  Durchschnitt  die 
Leistung  eines  Kehrherdes  in  einem  Tagwerke  6  Centner.  Et 
würde  daher  ein  Pochwerk,  welches  täglich  etwa  120  Centner  Berger» 
verstampft,  zu  deren  Concentration  gegen  20  Kebrherde  benöthigen. 

Bei  ärmeren  Mehlen  steigt  das  durchschnittliche  Aurbringen  mit 
einem  Herd  bis  auf  10  Centner. 

Die  Kehrherde  läl'st  man  mit  ihren  laugen  Seiten  aneinaDderetorBm, 
und  es  ist  dann  zur  Bedienung  zweier  Herde  ein  Arbeiter  und  zw«r 
ein  Junge  hinreichend,  weil  die  betreffenden  Verrichtungen  keinerlei 
Anstrengung  bedürfen. 

Wird   auf  dem   Kehrberde   nicht  geläutert,   so   kann   ein  Arbeitet 
auch  eine  gröfsere  Zahl  von  Kebrberden,  etwa  4  bis  6,  versehen. 
Der  Abgang  auf  Kehrherden  beträgt: 

an  Bleiglanz  gegen     ...     25  bis  30  pCt. 
-    Silberschlich  gegen    .     .     35    -    45 


§.  92. 
Der  Ooldherd. 


nden  Mebl^i 


I 


Zur  Separation  des  Goldschliches  ans  Preigold  fohrendei 
oder  aus  bereits  concentrirteu  Kies-  oder  Bleischlicheu  bedient  man  sicli 
eines  Kehrherdes  —  Goldherd  oder  Goldlutte  — ,  welcher  sich  vou 
dem  beschriebenen  Kehrherde  nur  durch  seine  geringe  Breite  und  sein 
starkes  Gefalle  unterscheidet. 

Der  Umstund,  dai'a  die  Freigold  führenden  Mehle  entweder  aus  dej- 
Sortirung  in  Goldrinnen,  §.  78,  oder  aus  einer  bereits  vorbeigegangenen 
Separation  auf  Herden  hervorgehen  und  daher  stets  in  geringer  Menge 
vorhanden  sind,  imd  dals  sie  eine  besonders  sorgfältige  Behandlung  erfor- 
dern, rechtfertigt  die  geringe  Breite  des  Herdes  von  etwa  16  bis  hSch- 
stens  24  Zoll.  Da  es  sich  ferner  bei  der  Separation  des  Goldechlicbes  mn 
die  Absonderung  schwerer  Schliche  von  dem  noch  schwereren  Freigold 
mit  der  mittleren  Dichte  =^16  handelt,  so  mufs  dem  Herde  eine  gröfsere 
Neigung  von  10  bis  16  Graden  gegeben  werden,  je  nachdem  die  Mehle 
ein  flaues  oder  rasches  Korn  besitzen. 

Die  Einrichtung  des  Goldherdes  ist  aus  Fig.  216  zu  er- 
sehen. Derselbe  hat  wie  der  Kehrberd  eine  Länge  von  12  Fufs,  aber 
etwas  höhere,  nämlich  9  Zoll  hohe  Einfassungs wände ;  auf  dessen  Boden 
a  sind  mit  hölzernen  Nägeln  Querbretter  befestigt,  die  sich  leicht  au»- 
wechseln  lassen.    Der  Goldherd  ist  hoch  aufgestellt,  damit  der  auf  dem 


n.  Dm  Sepnireii.  485 

Laofbretie  6  neben  denselben  sich  bewegende  Arbeiter  mit  der  einen 
Hand  das  Abkehren  des  auf  dem  Herde  abgesetzten  Goldschliches  mit- 
telst eines  kurzen  Besens  bequem  vornehmen  könne. 

Zum  Auflösen  des  goldführenden  Mehles  oder  Schliches  dient  eine 
kleine  Gtunpe  gewöhnlicher  Einrichtung,  unter  welcher  sich  das  Hap- 
penbrett Ox  befindet.  Der  untere  Theil  des  Herdes  ist  bis  auf  6  Zoll 
zusammengezogen  und  es  befinden  sich  unter  dessen  Mflndung  zwei 
Sammelkftsten  c  und  d;  ersterer  ftür  das  entgoldete  Mehl  oder  den 
Schlich  Yom  Belegen,  letzterer  ftkr  den  L&uterschlich.  Den  reinen 
Goldschlich  läist  man  beim  Kehren  in  einen  untergehaltenen  Scheid- 
trog flielsen,  auf  dem  er  sogleich  rein  gezogen  wird. 

Von  den  Sammelkftsten  f&llt  das  Wasser  durch  Oefinungen,  die  in 
den  Querwänden.  M  und  n  angebracht  und  durch  Pfropfen  yerschlielsbar 
sind,  in  einen  darunter  befindlichen  Kasten  ^,  aus  welchem  die  darin 
abgesetzten  feinsten  Schliche  nach  l&ngerer  Zeit  ausgehoben  werden. 
Dieser  Kasten  steht  1)  bis  1|  INifs  über  dem  INifsboden,  um  darüber 
mit  dem  Scheidtroge  bequem  manipuliren  zu  können;  aus  letzterer  Rück- 
sicht mufs  derselbe  auch  auf  einem  lichten  Platze  stehen. 

Während  des  Belegens  und  Lftutems  f&hrt  der  Arbeiter  zu  wie- 
derholten Malen  mit  einem  weichen  Besen  vom  untersten  Ende  des 
Goldherdes  nach  oben  aUmfthlig  fortschreitend  in  einer  sehr  gedrück- 
ten Schlangenlinie  über  den  Herdboden,  um  die  sich  absetzenden  schwe- 
ren Erztheilchen  auficulockem  und  zur  Bewegung  herdabwftrts  zu  yer- 
anlassen. 

Das  Abkehren  de^  Goldschliches  nach  yollendeter  Läuterung  er- 
folgt unter  Zuflufs  einer  gröfseren  Menge  hellen  Wassers  in  umgekehr- 
ter Richtung. 

An  Trübe  läfst  man  ungefi&hr  0,05  Cubikfufs  in  1  Minute  über  den 
Goldherd  fliefsen,  und  es  kann  deren  Mehlhalt  bis  auf  60  Pftmd  pro 
1  CubikfuTs  gesteigert  werden. 

Die  beiden  Arbeiten  des  Goldherdjungen  und  des  Goldausziehers 
(Scheidtrogarbeiters)  greifen  in  einander  ein:  während  nämlich  der 
Junge  das  Belegen  und  Läutern  auf  dem  Goldherde  vornimmt,  ist  der 
Goldauszieher  mit  dem  Ausziehen  des  Goldes  aus  dem  Schliche  vom 
Yorhergegangenen  Abkehren  beschäftigt  Hat  er  diese  Arbeit  yollendet 
und  den  gereinigten  Goldschlich  vom  Scheidtroge  mittelst  des  Abspül- 
homes  in  eine  Schüssel  beseitigt,  so  schreitet  der  Junge  zum  Abkeh- 
ren des  Goldherdes,  wobei  der  Goldzieher  seinen  Scheidtrog  unter  den 
Goldherd  hält,  um  den  Goldschlich  darin  aufisufangen. 

Auf  eine  Stunde  entfallen  gewöhnlich  zwei  Kehrungen  des  Gold- 
herdes und  eben  so  viel  Auszüge  aus  dem  Scheidtroge,  wenn  man  die 
Zicit  zum  Ausheben  der  Sammelkästchen  mitrechnet. 

Auf  einer  Goldlutte  können  in  einer  Schicht  gegen  8  Centner  Gold- 
mehle verarbeitet  werden. 
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In  ei 
herd  rein 


Für  : 
Leistuii;-' 
würde  diil« 
ver  stampft . 

Bei    ii: 
einem  Her- 

DW  K 
und  es  ist 
ein  Jungt* 
Anstrengiui 

Wird 
auch  eine 

Der  AI 


ir  . 

f  ■ 


•*si«2  "*:^'-::-  rrldarm,  so  werden  dieselben 
-w  -fiiüic-r.  ^Jid  zwar  zuerst,  um  dieselben 
-  V  lir  •'"9:-  um  einen  reicheren  Gold- 
-»-    ^:n  2-snzieben  auf  dem  Seheidtroge 


f^t-   '" 


2'^  r  irchlasscn,  sammelt  man  den 
jiiTf brachten  Kästchen  und  brinM 

:-.  ..tlufni  in  einer  Stunde  3-  bis  4mal 

^^   iinem  besonderen  Goldherd  vor- 


->!a  iiikiherde  den  Hoden  zu  ritzen,  wa« 
^,54«.  £:eDSO  kann  es  nicht  gebilligt  wei^ 
4i.  Leinwand  zu  belegen,  welche  daiiD 
.  iäi»  darauf  abgesetzte  freie  Gold  an- 
7-.'.  2(fv}uemer  ist.  Noch  weniger  Gnind 
Schlich  partieenweise  auf  den 
ixu.  Ciber  denselben  Wasser  zu  leiten, 
viel  vollkommener  durch  eine  kleine 


Zur  Sep;» 
oder  aus  ben  ■ 
eines  Kehrhem 
dem  beschrirl». 
starkes  Gefall«' 

Der  Umst.n 
Sortirung  in  (n»l 
Separation  auf  1 1 
vorhanden  sind.  »* 
dem,  rechtfertijjjt 
sten8  24Zoll.  Dm 
die  Absonderung  s 
mit  der  mittleren  !>«• 
Neigung  von  10  bis 
ein  flaues  oder  rasch- 

Die   Einriebt)!» 
sehen.     Derselbe  hat 
etwas  höhere,  nämlich 
a  sind  mit  hölzernen  N 
wechseln  lassen.     Der  i 


ji  ■  • 


i»^  Schlich  sind  die  schwersten  Mehl- 

.  :  iarunter  also  auch  der  Abrieb  der 

il^ustaub   bald   rostet  und  dabei  die 

..,^11  sum  Theil  einhüllt,  so  ist  es  noth- 

^-  .i;i'^-hen  Schliche  möglichst    bald   zu 

E^i]  feinen  Goldstäuhchen  der  Einwir- 

rfir..  von   welchen   diese  auf  dem  Gold- 


.g^nftfammelten    und  entgoldeten  Mehle 
^  -nnfach  darin  absetzen ,   sondern  be- 
kurzen Kiste  ähnlich  dem  Absätze 
^abens,  indem  man  mit  der  Kiste 
.  >lj^rflfiche   festdrückt,  ebnet   und  ge- 
:tr  Trübe   durch   Pfropfen,  die   in  der 
mtriMBt,  reguHrt. 
^  .««dann  der  Inhalt  des  Kästchens  ab- 
4^  ihrem   Halte   entsprechend   einer 
In    der  Regel    wird    der    oberste 
j^  Goldherde  zugetheilt,   der  mitt- 
^  der  unterste  auf  einen   gewohn- 
"^1  als  reiner  Schlich   seiner  weiteren 
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Das  Kästchen  c  füllt  sich  in  einer  Schiebt  bei  der  Gold8cblich-> 
t>eit  2  mal,  beim  Durchlassen  4  mal. 

Der  Inhalt  des  grofsen  Sammelkastens  enthält  feine  und  reiche 
ehle,  die  auf  dem  entsprechenden  Herde  verarbeitet  werden. 


§.  98. 
Hodiflcationen  des  Kehrherdes. 

Statt  die  vom  Herd  abfliefsende  Trübe  mit  Hilfe  verschiebbarer 
nnen  an  ihren  Bestimmungsort  zu  leiten,  kann  man  zu  diesem  Behufe 
iterhalb  des  Herdes  eine  Rinne  zum  Umkippen  anbringen,  vrie  dies 
)  Fig.  217  ersichtlich  macht.  Die  Axe  a  dieser  Rinne  ist  an  ihrem 
>deu  befestigt  und  ruht  in  hölzernen  Lagern  fr,  welche  an  die  Herd- 
henkel von  unten  befestigt  sind;  die  beiden  Rinnenschenkel  hal- 
1  sich  nur  in  horizontaler  Stellung  das  Gleichgevncht  und  schlagen 
ch  einer  oder  der  anderen  Seite  um,  wenn  sie  in  eine  geneigte  Lage 
bracht  werden.  Die  Fluthrinne  f  befindet  sich  unterhalb  des  Her- 
Bf  weil  sie  nicht  zugänglich  zu  sein  braucht. 

Um  die  Trübe  vom  Läutern  und  Schlichkehren  abgesondert  den 
treffenden  Kästen  zuzuführen,  ist  noch  eine  zweite  Eipprinne  u  noth- 
!ndig,  welche  je  nach  ihrer  Stellung  die  von  der  ersten  Kipprinne 
fliefsende  Trübe  dem  Kasten  /  oder  »  zuföhri  Wird  nicht  geläutert^ 
fUlt  diese  zweite  Kipprinne  u  weg.  Diese  Modification  erfordert  in 
rticaler  Richtung  einen  gröfseren  Spielraum  zwischen  dem  Herde  und 
n  darunter  liegenden  Sammelkästen. 

Eine  andere  Modalität,  die  vom  Herde  abfliefsende  Trübe  in  die 
SBlv  bestimmten  Rinnen  oder  Kästen  zu  leiten,  besteht  in  labilen 
tappen,  die  man  am  Herdfufse  anbringt.  Figur  218e— d  läfst  die 
nricbtong  solcher  EJappen  ersehen;  die  eine  derselben  a  ist  am  Herde 
Ibet  angebracht  und  um  eine  auTser  ihrem  Schwerpunkte  gelegene 
le  drehbar;  in  aufrechter  Stellung  giebt  sie  der  Trübe  eine  Richtung 
die  Fluthrinne  /*,  bei  einer  der  Herdfläche  conformen  Stellung  gelaugt 
d  Trübe  in  den  Läuterkasten  /.  An  der  Scheidewand  zwischen  den 
Isten  /  und  s  ist  ferner  eine  zweite  Klappe  fr  befestigt,  welche  nach 
W  Stellang,  die  Trübe  entweder  dem  Kasten  /  oder  aber  dem  Schlich- 
•tan  $  zufbhrt  Letztere  Klappe  ist  unten  mit  einer  Nase  c  versehen, 
ireb  welche  ihre  Stellung  fixirt  wird. 

Die  beiden  Klappen  können  übrigens  auch  am  Herde  selbst  an- 
bracht werden,  wie  dies  aus  Fig.  218a— b  ersichtlich  ist;  nur  mufs 
an  statt  des  Läuterkastens  unter  den  Herd  eine  Rinne  /  für  die 
Intertrübe  angebracht  werden,  welche  sodann  seitlich  von  den  Her- 
n  in  einen  besonderen  Sammelkasten  mündet. 

Die  Klappen  erhalten  oben  eine  Längeuleiste,  um  die  Trübe  vom 
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Uebertritt  über  den  dem  Herde  zugekehrten  Hand  abEuhalteD,  und 
DberdieB  ewei  Seiten  1  eiste u ,  um  deu  seitlicheu  ÄbBuis  der  Trübe  M 
verbindera.  Das  Zueammenzieben  dee  Herdes  am  Herdfulse  iet  dau 
oic^ht  mehr  notbweodig  und  es  genügen  lediglich  kurze  Winkelstücke  m, 
um  die  Trübe  auf  die  Klappen  zu  leiten.  Zum  Handbabea  der  KUppett 
dienen  entweder  daran  augebrachte  Handgriffe  oder  aber  Hebel,  die  mn 
an  die  Läugenwände  des  Herdes  befestigt. 

Handelt  es  sich  darum,  aus  dem  Mehle  zweierlei  Schlich  vou  *<!• 
schiedener  Dichte  auszuscheiden,  so  bringt  man  zwei  Kuhrherdc 
übereinander  au,  von  denen  dann  der  obere  ein  gröl'eercs,  der  un- 
tere dagegen  ein  kleineres  Geißle  erhält. 

Deu  Uebergaug  von  einem  Herde  zum  anderu  vermittelt  eine  da 
vorbeschriebenen  gleiche  Klappe  k,  Fig,  219d,  welche  geöÖiiet  «iid. 
sobald  vom  oberen  Herd  der  Schlich  abgekehrt  werden  soll,  um  dir 
Schlichtrübe  durch  die  Kinne  s  einem  seitlich  von  deu  Herden  angt- 
brachten  Sammelkasten  zuzuführen.  Die  Kiiirichtuug  zur  Ableitung  der 
Trübe  vom  unteren  Herde  stiunut  mit  der  vorbeBchriebenen  Ohcreiit. 
Beim  Belegeu  und  Läutern  Sielst  die  Trübe  vom  oberen  Herd  Ober  dir 
Klappe  unmittelbar  auf  den  unteren ;  nur  beim  Schi ichkeh reu  wird  If^i- 
tere  geöffiiet. 

Statt  durch  Kehren  kanu  man  auch  durch  blolses  Abspfllen  mit 
einer  grüfseren  Wasseruienge  den  Schlich  vom  Herde  eutfemeii. 
Die  bezügliche  Einrichtung  zeigt  Fig.  219  ■,  b  und  a  und  zwar  für  einen 
zweitiieiUgeu  Herd  von  der  so  eben  beschriebeDeu  Kinrichtung,  auf  dem 
jedoch  keine  Lüuteruug  statt6ndet.  aa,  sind  die  beiden  rinnenförmige 
Kästen,  welche  eine  grölsere  Zahl  von  Herden  mit  hellem  Wasser  »er- 
sorgen.  Aus  diesen  Kästen  Hielst  das  Wasser  in  dreikantige  KAat«n 
b  und  b^,  die  um  ihre  untere  Kante  drehbar  und  seitlich  mit  den  Ar- 
men cc,  versehen  sind,  durch  welche  sie  sich  an  die  Stützen  d  anlehnen. 
Die  Amte  g  c,  stehen  durch  eine  Latte  /  in  Verbindung,  um  dieselben 
von  A  aus  gleichzeitig  handhaben  zu  können.  Auiserdem  sind  an  dir 
Latte  l  zwei  Kettchen  befestigt,  durch  welche  beim  Anziehen  der  Latle 
die  Klappen  AA,  in  eine  verkehrt  geneigte  Stellung  gebracht  werdrn 
können. 

Süll  nun  der  Schhch  vom  Herd  abgespült  werden,  so  schlielst  dv 
Arbeiter  mittelst  des  Pfropfes  p   den  Trflbezufluls   vom  Herde  ab 
zieht  sodann   gegen  sich   die  Latte  l,   wodurch   die   dreikantigen 
eben  eine  solche  Neigung  annehmen,  dafs  sie  das  gesammte  darin ' 
rend  des  Belegens  zugeflossene  Wasser  ansgiei'sen.    Durch  dieiMtn  { 
liehen  Wabserschwall  wird  nun  der  Schhch  vom  Herde  fortgeMhi 
und  die  Schlichtrübe  gelangt  durch  die  gleichzeitig  geöffiif 
A  A,  in  die  Schlichrinnen  <  und  ■,  und  sofort  in  die  { 

£s    kann    bei    dieser    Einrichtung    ein    Arbp 
12  Herde    versorgen,    da    sein   ganzes    Gescbi 
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Ton  Herd  zu  Herd  zu  gehen  und  die  zugehörigen  Latten  zu  hand- 
haben. 

Die  Oefinungen  in  den  Wasserrinnen  a  und  a^  sind  so  regulirt, 
dafii  bei  stets  gefällten  Rinnen  von  einem  Abspülen  bis  zum  andern 
gerade  so  viel  Wasser  ausfliefst,  als  zur  Füllung  der  Kästchen  6  und  fr, 
etwa  erforderlich  ist. 

Eine  weitere  wesentliche  Modification  des  Kehrherdes  besteht  darin, 
daia  man  denselben  um  eine  Axe  beweglich  vorrichtet,  um  dadurch 
dessen  Neigung  behufs  vollst&ndiger  Abspülung  des  angelegten  Schliches 
zu  vergröfsem. 

Die  Umdrehungs-Axe  eines  solchen  Kippherdes  legt  man  zu 
diesem  Behufe  in  der  Richtung  der  Herdneigung,  fast  paraUel  zur 
LSngen-Axe,  weil  dabei  die  Drehung  des  Herdes  einen  geringeren 
Raum  in  Anspruch  nimmt,  als  wenn  die  Umdrehungs-Axe  parallel  zur 
Breiten-Axe  gelegen  wäre.  Aufserdem  vrird  die  Einrichtung  getroffen, 
dals  auf  den  obersten  Rand  der  Herdfläche,  sobald  dieselbe  durch  das 
Umkippen  ihre  stärkste  Neigung  erreicht  hat,  eine  gröfsere  Quantität 
hellen  Wassers  zufliefst  oder  ausgestürzt  vrird.  Die  bezüglichen  Con- 
stmctionen  lassen  sich  in  mannigfacher  Weise  durchfahren ;  es  soll  hier 
nur  beispielsweise  die  Einrichtung  eines  einfachen  Kippherdes  angege- 
ben und  durch  Zeichnungen,  Fig.  220,  versinnlicht  werden. 

Die  Herdrahme  a  besteht  der  leichteren  Beweglichkeit  wegen  aus 
schwachem  Holzwerk  und  die  Herdfläche  b  ist  auf  drei  Seiten  mit  nie- 
deren dreikantigen  Leisten  c  eingefafst,  welche  die  Stelle  der  Seiten- 
w&nde  vertreten.  Am  tiefsten  Punkte  bei  d  befindet  sich  ein  Schlitz 
zum  Abfluis  der  Trübe  in  die  Fluthrinne.  Die  beiden  Zapfen  e  sind 
so  angebracht,  dafs  erstlich  der  Schwerpunkt  des  Herdes  etwas  unter- 
halb der  Umdrehungs-Axe  und  überdies  nach  der  einen  Seite  des  Her- 
des zu  liegen  kommt,  so  dafs  derselbe  im  labilen  Gleichgevricht  sich 
befindet  und  daher  auf  der  Schwerpunktseite  durch  einen  vorstehenden 
Stift  g  unterstützt  werden  mufs,  um  ihn  nach  der  Breite  in  horizonta- 
ler Lage  zu  erhalten;  femer  bildet  die  Umdrehungs-Axe  mit  der  Fall- 
Linie  des  Herdes  einen  spitzen  Winkel,  so  dafs  beim  Umkippen  die 
Lingskanten  eine  horizontale  Lage  annehmen. 

Zwischen  Herdkopf  und  Happenbrett  h  befindet  sich  eine  Klappe  A, 
die  beim  Kippen  des  Herdes  durch  denselben  nach  oben  umgeschlagen 
wird  und  in  dieser  Lage  so  lang  verbleibt,  bis  der  Herd  seine  normale 
Lage  wieder  annimmt,  wo  sie  dann  von  selbst  zurückf&llt. 

Für  die  Zuleitung  der  Trübe  dient  die  Rinne  t.  Die  hellen  Was- 
ser erhält  der  Herd  aus  dem  Wasserkasten  ir,  und  zwar  gelangt  das 
Läuterwasser  durch  die  Lutte  /  unmittelbar  auf  das  Happenbrett  und 
sofort  auf  den  Herd,  während  das  Abspülwasser  in  der  Rinne  m  der 
horizontalen  und  dreikantigen  Rinne  n  zugeflihrt  wird,  welche  um  eine 
horizontale  Ijängenaxe  beweglich  und  zu  diesem  Behufe  an  ihren  bei« 
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den  Enrlen  mit  äeia  Zapfen  n,  versehen  ist.  Diese  lUnne  ist  ea,  wvIcW- 
beim  Umkippen  des  Herdes  selbst  umschlügt  nnd  ibreo  ganzen  lohklt 
nach  der  Länge  di-s  Herdes  auf  seinen  obersten  Rand  uusstflrat.  Die 
Scblichtrübe  gelangt  dabei  utif  den  gedielten  Boden  nnd  flielel  in  dvii 
zwei  rinoenförraigen  Vertiefungen  o  und  o,  parallel  zur  Herdbreite  in 
zwei  seitlich  angebrachte  Sani  melkästen. 

Das  Umkippen  der  Rinne  n  erfolgt  selbstthätig  durch  den  Herd 
indem  ein  eiserner  am  Uerdfuise  angebrachter  Arm  p  gegen  einen  zwei* 
ten  an  der  Rinne  n  befestigten  Arm  q  gerade  dann  anschlägt,  wenn 
der  Herd  seiner  [rrfilsteu  Neigimg  nahe  kommt. 

Während  deü  Abspflleus  des  Schliches,  welches  fast  augenblicklich 
vor  sich  geht,  ist  in  Folge  der  vorhergegangeuen  Länlemng  entwed« 
der  ZuHnfs  der  Trübe  durch  den  Pfropf  (|  abgesperrt,  und  (las  L&uter- 
wasser  sinkt  hinter  der  Klappe  k  in  eine  Uinne,  oder  es  fliel'gt  wfthmicl 
dieser  Zeit  die  Trübe  auf  demselben  Wege  ab  und  wird  das  darin  enl- 
halt'-ne  Mehl  in  einem  besonderen  Kasten  angesammelt. 

Das  Umlegen  des  Herdes  besorgt  ein  Arbeiter,  welcbvm  ümncr 
die  Ueberwachung  einer  grölseren  Anzahl  von  Herden   obliegt. 

Es  liegt  nahe,  die  einzelnen  einförmigen  und  sich  beständig  gleidf   ■ 
mäfsig  wiederholenden  Verrichtnugeu  des  Arbeiters  selbatthätig  a«f 
mechanischem  Wege  zu  bewerkstelligen. 

Dies  lälst  ^ich  am  einfachsten  durch  eine  Spindel  vermitteln,  welcbe 
längs  eiuer  grul'seren  Gruppe  von  Kippherden  an  dem  Gestell  Ton, 
etwa  bei  «,  angebracht  und  Hir  jeden  Herd  mit  dem  erforderlichen  Dm' 
men   versehen  ist,  um  damit  die  einzelnen  Bewegungen  r.u  Teranlassea. 

Insbesondere  kann  dabei  das  selbstthütige  Umschlagen  des  Herde« 
durch  einen  kleinen  au  die  leichtere  Seite  des  Herdes  angebrachten 
Wafisergewichtskasten  u  bewerkstelligt,  werden,  welcher  sich  mit  der 
abflielsenden  Trübe  allmählig  tiillt  und  dadurch  den  Uerd  nach  ein« 
bestimmten  Zeit  zum  Umschlagen  bringt,  sobald  durch  den  Daumen 
eine  Sperrklinke  gelöst  wird.  Der  Herd  kippt  sodann  die  Ktnnr  n  um 
und  fällt  nach  erfolgter  Abspülung  in  seine  vorige  Lage  zurOck,  in 
welcher  er  wieder  durch  eine  zweite  Klinke  so  lange  festgehalten  winli 
bis  er  sich  belegt  liat  und  ein  Daumen  dieselbe  wieder  (öffnet, 
das  Zula«seu  iider  Absperren  der  Trübe  wird  durch  einen  Daum 
Spindel  j,  geregelt 

Eine  andere  wesentliche  Modilicatiou  des  Kehrherdes  ist  der  i 
tinuirliche  Plaebenberd.    Um  nämlich  das  Abkehren  oder  Al| 
len  des  Schliches  vom  Herde  und  die  damit  im  Znsammenhange  s 
den   beständigen    Unterbrechungen   im  Belegen   des  Herdes   mit  1 
zu  vermeiden,  bedeckt  man  die  Oberfläche  desselben  mit  einer  1 
Leinwand  und  zieht  dieselbe  langsam  llber  den  Kopf  des  Uoi 
wo  dann  die  abgesetzten  Schlichtheilchen  von  der  berabhi^ 
wand   abgespült   werden.     Damit   dieser  Procefs 
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die  beiden  äulseren  Ränder  der  Leinwand  und 


||l^    -v^^*^     ^l'ie   ohne  Ende,  die  über  Walzen  gefthrt  und   auf 
2;,  Y^  ^^  VvVi^^     langsam    in    der   gedachten  Richtung   fbrtgezogen 
^  jj^''  ^^^K    eines    solchen  Plachherdes  ist   dann  eine  con- 

*^V^   tt^^   ^^®  Einrichtung  eines  solchen  continuirlichen  Plach- 

cv  (^   ^^^^fläche  wird  von  Längsleisten  a  gebildet,  welche  auf 

■-  ^^V^      ^%Btigt  sind,  die  wieder  in  den  Herdschenkeln  c  stecken. 

^\  ^     ^   ^ufsersten  Enden  der  Herdfläche  befinden  sich  die  Wal- 

^v>  ^^   ^on  denen  die  eine  d  die  getriebene,  die  andere  dagegen 

^    Ppte    ist.     Die  Leinwand  ohne  Ende  hängt   unterhalb  des 

•  y  /^   l^erab  und  taucht  in  einen  Wasserkasten  t,    in  welchen 

*^^     ^  beim  Durchziehen  niederfällt,    um  den  Schlichkasten  nicht 

WX^  ixxaclien  zu  müssen,  wird  die  Leinwand  noch  über  eine  Zwi- 

we  d^  geleitet.    Der  Wasserkasten  k  ruht  mittelst  Räder  auf 

il^ec  l^^nbahn  und  läTst  sich  behufs  seiner  Entleerung  unter  den  Herd 

^0r0CDieben.    Auf  die  Leinwand  sind  von  unten  flache  Holzleisten  quer 

aag^B^H,  welche  über  die  Längsleisten  a  schleifen  und  so  das  Abnützen 

dsr  I^inwand  yerhindem;  oben  sind  an  die  Ränder  der  Leinwand  starke 

Xocfa-  oder  Eautschuckstreifen  aufgenäht,  um  dem  seitlichen  Austreten 

der  Trübe  vorzubeugen. 

Die  Trübe  gelangt  auf  den  Herd  aus  der  Rinne  t  über  das  Hap- 
p0ttbrett  h  und  das  Länterwasser  aus  der  Rinne  /  über  deren  etwas 
niedrigere  Vorderwand. 

Die  Leinwand  wird  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1  Zoll  in  1  Se* 
CQttdie  Torgeschoben. 

Der  Herd  ist  10  Fuls  lang  und  5  Fufs  breit  und  besitzt  an  seinem 
Falte  eine  Vorrichtung  zur  Regulirung  seiner  Neigung  mittelst  Keile  / 
oder  einer  Schraube.  Die  Leinwand  kann  bei  vorzüglicher  Beschaffen- 
heit bis  ein  Jahr  dauern;  eine  gewöhnliche  starke  Leinwand  mufs  jedoch 
alle  8  bis  4  Monate  gewechselt  werden. 

Dieser  Herd  läfst  sich  noch  dahin  modificiren,  dafs  man  denselben 
am  Herdkopf  über  die  Walze  d  hinaus  mit  entgegengesetzten  FaUen 
auf  etwa  4  Fufs  verlängert  und  am  Ende  dieses  Gregenherdes  die  eigent- 
liohe  Treibwalze  anbringt;  dadurch  wird  erzielt,  dafs  die  Läutertrübe 
nichi  mit  der  Schlämmtrübe  sich  vereinigt,  sondern  in  entgegengesetzter 
BMlitmq^  abgesondert  abfliefst. 


§.94. 
Der  Drebberd* 


Die  anf  mnander  folgenden  Operationen  am  Kehrherde,  nändich 
das  Belegen,  Läutern  und  Abspülen  laMen  sich  auch  in  der  Art  voll« 


442  Q-   Oa»  SepsKrcn 

zit'bcn,  daCs  maa  drei  Happenbretter,  wie  in  Fig.  '222,  unmittelbar  Debfn 
einander  anbringt,  von  denen 

das  Iste    .     .     r    iür  die  (sclilämmgerechte  Trflbe, 

-  2  -     .     .     l      -    dufi  Läuterwasser  und 

-  3  '     .     .     w     •    da3  AbspOlwasser 

bestimmt  ist  und  unter  jedes  der  Reihe  nach  den  Herd  A  nach  der 
Quere  verecbtebt,  indem  man  ihn  etwa  auf  eine  qner  gelegte  Eisenbabi 
aufstellt.  Demselben  Verfahren  kannten  sogleich  mehrere  links  too  k 
gi'Iegene  Herde  unterzogen  werden,  wo  dann  wieder  für  die  über  du 
dritte  Happenbrett  m  berausgeiichobenen  Herde  eine  neue  Folge  voo 
Happenbrettem  augebracht  werden  könnte. 

Durch  diese  Betrachtung  wird  man  darauf  gelehrt,  die  Happenbret 
ter  in  einem  grofseren  ganü  geschlossenen  Kreise  anzuordnen  und  so- 
dann die  radial  gelegenen  Herde  um  den  Mittelpunkt  dieses  Kreise* 
sehr  langsam  henunzudrehen.  Bei  genügender  Gröfse  des  Kreises  iil 
eu  im  Princip  gleich,  oh  den  Herden  eine  Neigung  nach  innen,  gegen 
die  Axe,  oder  weg  von  derselben,  nach  auisen,  ertheilt  wird;  wegen 
der  leichteren  Zugän glich keit  der  Happenbretter  ist  es  jedoch  zweck- 
mSfsiger,  deu  Herden  einen  Fall  nach  innen  zu  geben,  umsomehr,  ab 
dadurch  zugleich  ftlr  (lau  Absetzen  des  Schliebes  eine  gröfsere  Plftcltf 
dargeboten  wird. 

Um  zum  Abspülen  des  Schliches  uicht  zu  viel  Wasser  Terwenden 
zu  mtissen,  könnte  man  den  Schlich  durch  mechanische  HiUkmittd, 
durch  Bürsten  etc.  auflockern;  da  jedoch  derlei  Vorrichtungen  nidit 
genug  einfach  sind,  so  zieht  man  es  vor,  das  Wasser  in  einen  dQnaes 
Strahl  unter  einem  grölsereu  Druck  (von  R  bis  9  Fnis)  radial  auf  te 
Herd  zu  leiten. 

Femer  giebt  diese  Auorduuug  der  Herde  die  Gelegenheit,  das  Be- 
legen und  Läutern  mehrmal  nach  einander  in  kurzen  Intervallen  tu 
wiederholen,  wodurch  mau  einen  reinei-en  Schlich  erhält,  wclobor  culrtit 
duri-h  den  Wasserstrahl  weggcspfllt  wird.  Es  kann  jedoch  auch  in 
diesem  Falle  vor  dem  Abspülen  eine  durchgreifende  besondere  L&ut«- 
rung  vorgenommen  werden,  wenn  es  darauf  ankommt,  einen  beoonden 
reinen  Schlich  zu  gewinnen. 

Der  trichterförmige  Drehherd  kann  entweder  gleich  einer  Eiseabakit- 
drehscheibe  auf  Räder  gestellt  und  auf  einer  runden  Bahn  heningvdrebt 
werden,  oder  man  setzt  denselben  durch  Arme  mit  einer  verticaleo  WeBf 
in  Verbindung.  I^etztere  Einrichtung  hat  in  der  Ausftkhrung  mancbr 
Bequemlichkeit,  weshalb  dieselbe  hier  näher  beschrieben  und  betradittl 
werden  soll;  die  Fig.  223  stellt  einen  solchen  Herd  in  Ter&cbiedenen 
Ansichten  dar. 

Die  hölzerne  vertjcale  Welle  a  bat   16  Zoll  im  DnrchmesBer 
ist  oben  und  unten  mit  Zapfen  versehen,  welebe  einemcit« 
Uger  0,,  andererseits  in  dem  HalsUger  o,  siuh  bewegen. 


rchmesser  Oj^— 
l«  in  denBI^^I 
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Das  untere  Lager  a,  ruht  auf  den  Gnindschwellen  des  Herdge- 
itelles  und  ist  mit  denselben  mittelst  Schrauben,  yerbandeu.  Zwischen 
len  kreuzförmig  abgebundenen  Grundschwellen  g  sind  vier  kurze  Wech- 
lel  ^,  eingelassen,  die  zur  Aufnahme  der  anderen  vier  Grundschwel- 
en g'^  dienen.     Fig.  223  d. 

In  die  acht  sternförmig  angeordneten  Grundschwellen  sind  eben 
K)  viel  Säulen  $  eingezapft,  welche  au  ihren  oberen  Enden  durch  Bal- 
ken j)fa9  di^  gleich  den  Grundschwellen  sternförmig  abgebunden  sind, 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Der  an  diese  Hölzer  von  unten 
ingeschraubte  Klotz  jjf«  dient  zur  Befestigung  des  Halslagers  a,. 

Das  untere  Ende  der  Welle  a  steckt  in  einer  gurscisemen  Ro- 
sette b  von  5  Fuls  äufserem  Durchmesser  mit  sechszehn  sternförmig 
imgeordneten  Muffen,  welche  zur  Aufnahme  der  Herdarme  dienen;  der 
imtere  Kranz  der  Rosette  ist  an  die  Zapfenplatte  festgeschraubt. 

Die  feste  Verbindung  der  Arme  mit  der  Rosette  wird  durch  je 
swei  Schrauben  und  einen  gulseisemen  Ring  6,  bewirkt,  durch  welchen 
üe  inneren  Schrauben  hindurchgehen. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände  und  dürfte  in  manchen  Fällen  sogar 
eortheilhafter  sein,  statt  der  hölzernen  Welle  eine  hohle  gufs eiserne 
Welle  von  geringem  Durchmesser  anzuwenden. 

Die  Herdfläche  f  hat  einen  äufseren  Durchmesser  von  16  Fufs 
und  einen  inneren  von  5  Fufs  und  wird  durch  1  zöllige  möglichst  ast- 
freie Bretter  gebildet,  welche  an  den  Herdarmen  c  nach  der  Quere  mit- 
telst Holznägel  befestigt  werden,  um  die  Herdfläche  abhobeln  zu  kön- 
nen. Zur  wasserdichten  Verbindung  der  Bretter  ist  es  hinreichend, 
zwischen  die  Fugen  Bindfäden  einzupressen. 

Der  f&r  flaue  Mehle  und  Schmante  bestimmte  Herd  hat  auf  seine 
radiale  Länge  von  b\  Fufs  ein  Fallen  von  6  Zoll  oder  5  Grad  10  Mi- 
auten. 

An  seiner  äufsersten  Peripherie  wird  der  Herd  mit  einer  2  bis 
3  Zoll  hohen  Leiste  eingefafst.  Die  ganze  Herdfläche  ist  durch  64  oder 
wenigstens  durch  32  schmale  radial  gestellte  Leistchen  d  in  eben  so 
viele  Segmente  getheilt.  Diese  Abtheilung  des  Herdes  ist  aus  dem 
Grrunde  noth wendig,  weil  sich  sonst  die  Trübe  oder  das  Läuterwasser 
aber  das  betreffende  Segment  hinaus  ausbreiten  würde  und  daher  der 
Betrieb  auf  dem  einen  Segment  durch  den  Vorgang  auf  dem  anderen 
beirrt  werden  möchte. 

Alle  Nebenbestandtheile  des  Herdes,  als  Rinnen,  Theiltafeln,  Ein- 
fallröhren  etc.,  welche  an  dessen  Bewegung  keinen  Antheil  nehmen, 
sind  an  dem  Herdgerüste  befestigt. 

Ueber  dem  Herde  liegt  die  kreisförmig  gebogene  Trüberinne  &; 
diese  erhält  die  schlämmgerechte  Trübe  aus  einem  Spitzkasten  oder  einer 
ROhrgnmpe  durch  die  Rinne  e  und  ruht  auf  den  Armen  «,  auf.  Diese 
Blecken  mittelst  Zapfen  in  den  Säuleo  s  uod  *  sind  durch  schmiedeeiserne 
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Bänder  s^  in  ihrer  horizontalen  Lage  festgehalten.  Der  Boden  der 
Rinne  h  besteht,  ähnlich  einem  Wasserradkranze,  aus  über  einander 
gelegten  Felgen,  welche  mit  kleinen  hölzernen  Schrauben  FerbondeB 
sind.  Die  1  Zoll  dicken  Seitenwände  werden  der  kreisförmigen  Biegung 
wegen  an  der  inneren  Fläche,  in  Abständen  von  ungefthr  1  Zoll,  mit- 
telst einer  Säge  seicht  eingeschnitten. 

Um  dem  Absetzen  der  Mehle  in  der  Rinne  h  yorzubeug^n,  mv& 
man  dieselbe  sehmal  halten  und  ihr  nach  beiden  Seiten  ein  genügendes 
Gefälle  (etwa  i  Zoll  auf  1  Fui's  Länge)  geben. 

Aus  der  Trüberinne  gelangt  nun  die  schlämmgerechte  Trübe  auf 
den  Herd  über  die  vier  Thei Itafein  t;  diese  sind  so  wie  jedes  ge- 
wöhnliche Happenbrett  construirt;  nur  besitzen  sie  an  ihrem  tiefeten 
Rande  noch  eine  Vorrichtung,  um  die  Trübe,  vollständig  vertheilt,  auf 
den  Herd  herabfliefsen  zu  lassen.  Dieselbe  besteht  darin,  dafs  auf 
dem  abgeschrägten  Rande  schmale  spitzzulaufende  Stiflchen,  wie  dies 
Fig.  223  e  im  Detail  ersichtlich  macht,  mittelst  Drahtnägel  befestigt  we^ 
den.  Derselbe  Zweck  läfst  sich  durch  ein  unten  gezahntes  Blech  er- 
reichen, welches  an  den  verticalen  Rand  des  Happenbrettes  angenagelt 
wird,  Fig.  223  f. 

Die  Theiltafeln  t  haben  eine  Neigung  von  20  Grad  und  finden  ihre 
Unterstützung  einerseits  an  der  kreisförmigen  Trüberinne  &,  andererseits 
an  der  später  zu  beschreibenden  Läuterwasserrinne  /.  An  der  inneren 
Fläche  der  Trüberinne  sind  zu  diesem  Behufe  die  Oesen  t, ,  Fig.  223«, 
befestigt,  in  welchen  ein  auf  die  Unterfläche  der  Theiltafel  aufgenagelter 
und  über  dieselbe  vorspringender  Zapfen  t,  eingesteckt  wird;  auf  dem 
tieferen  Ende  der  Theiltafel  sind  nach  oben  zwei  schmiedeeiserne  Schie- 
nen ts  angebrachte  welche  mit  ihren  hackenförmig  umgebogenen  Enden 
auf  der  innen  Seitenwand  der  Läuterwasserrinne  /  aufsitzen.  Diese  An- 
ordnung und  Befestigungsart  der  Theiltafeln  gestattet  einen  bequemen 
Zutritt  zum  Herd,  und  es  lassen  sich  dieselben  auch  leicht  abnehmen 
und  wieder  auflegen. 

Jede  Theiltafel  hat  an  ihrem  tiefsten  Ende  eine  Breite,  die  gerade 
*i  der  Herdperipherie  entspricht. 

Auf  diese  Theiltafeln  gelangt  die  Trübe  aus  der  Trüberinne  durch 
die  Oefliimngen  h^^  Ä,,  &,  und  h^.  —  Zur  Regulirung  der  Trübezulei- 
tung befindet  sich  an  dem  Punkte«  wo  die  Rinne  e  in  die  Kreisrinne  i 
mündet^  eine  bewegliche  Zunge  k;  auch  vor  den  zwei  der  Rinne  e  zu- 
nächst liegenden  Ausflufsöfifhungen  k^  A,  sind  gleichfalls  bewegliche  Zun- 
gen k^  und  k^  angebracht. 

Die  Läuterwasserrinne  /  befindet  sieh  über  dem  Umfiuige  des 
Herdes:  sie  ist  kreisförmig  gebogen  und  ruht  auf  hinreichend  starken 
Bankeisen,  welche  in  die  Grerüsta&ulen  $  eingetrieben  sind*  Zur  Schlnft- 
lintening  ist,  an  die  vorige  mnatofsend,  eine  sweite  über  den  Hetd  mr 
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^nde  Rinne  /|  angebracht,  welche  bei  a  mit  /  in  Communication  steht 
d  an  ihrer  inneren  Kante  mehrfach  abgestuft  ist.  Zur  Unterstützung 
r  Länterwasserrinne  dienen  scbmiedeeiseme  Tr&ger  I3. 

Die  Vertheilung  des  Läuterwassers  auf  den  Herd  wird  nicht 
roh  Happenbretter,  sondern  durch  UeberfiÜle  bewericstelligt;  zu  die- 
II  Ende  ist  die  Innenwand  der  Lftuterrinne  auf  den  betreffenden  Stel- 
I  y  auf  2\  Zoll  Tiefe  ausgeschnitten,  und  es  werden  diese  Ausschnitte 
n  aufsen  mit  Blechen  geschlossen,  welche  oben  und  unten  mit  f  Zoll 
irken  Zähnen  versehen  und  so  gestellt  sind,  dafs  die  oberen  Zähne 
Zoll  unter  der  oberen  Kante  der  äufseren  Rinnenwand  liegen  und  die 
teren  1|  bis  2  Zoll  von  der  Herdflftohe  abstehen,  wie  dies  aus  Fig.  223  b 
her  ersehen  werden  kann. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  abgestuften  Kanten  der  Schlufs- 
iterrinne  l^  ausgestattet,  nur  daA  die  gezahnten  Bleche  nach  unten 
h  allmählig  yerlängem,  indem  sie  der  Neigung  des  Herdes  folgen 
d  von  dessen  Fläche  etwa  2  Zoll  abstehen. 

Statt  die  Vertheilungsbleche  nach  unten  zu  verlängern,  kann  man 
wohl  bei  der  Läuterwasser*-  als  bei  der  Schlnfsläuterrinne  rechen- 
'mige  Stifte  wie  bei  den  Happenbrettem  anwenden,  wies  dies  aus 
g.  223  h  und  223 1  ersichtlich  ist  um  die  tJeberfallbleche  schnell 
d  leicht  horizontal  stellen  und  regnliren  zu  können,  macht  man  die 
Zungen  fiir  die  Befestigungsnägel  in  verticaler  Richtung  länglich, 
dafs  man  durch  schwache  Schläge  an  den  Blechenden  leicht  eine 
srschiebung  an  den  betreffenden  Stellen  erreichen  kann. 

Auch  die  Zwischenläuterung  erfolgt,  gleich  der  Belegung,  in  der 
*eite  zweier  Herdsegmente,  weshalb  die  Ausschnitte  ;'  der  Läuter- 
isserrinne  die  gedachte  Breite  erhalten. 

Wie  aus  Fig.  223b  ersichtlich,  liegt  zwischen  dem  in  Belegung 
d  in  der  Läuterung  begriffenen  Segmentenpaare  immer  ein  Herd- 
gment  oder  ^  des  Herdumfanges ;  dadurch  wird  vermieden,  dafs  nicht 
1  Segment  gleichzeitig  belegt  und  geläutert  werde. 

Das  Lau  t  er  was  s  er  wird  den  beiden  Läuterrinnen  aus  einer  über 
m  Herdgerüste  irgendwo  angebrachten  Wasserrinne  vermittelst  der 
asserröhre  m  zugeftihrt.  Zur  Regulinmg  der  Wasisermenge  dient 
1  Ausflufshahn. 

Der  zum  Abspülen  des  Schliches  bestimmte  Wasserstrahl  tritt 
s  dem  10  Linien  breiten  und  3  Linien  hohen  blechenen  Mundstück  n 
iter  einem  sehr  spitzen  Winkel  bei  einer  Druckhöhe  von  9  Fufs  auf 
n  Herd.  Dieses  Mundstück  i^  an  dem  untersten  Ende  der  Druck- 
hre  1»!  angebracht,  und  letztere  ruht  auf  der  verlängerten  Wand  0 
fr  Läuterrinne.  Bei  geringerer  Druckhöhe  des  Abspülwassers  ist  es 
^wendig,  dasselbe  auf  den  Herd  aus  2  bis  8  radial  angebrachten 
id  gleichweit  von  einander  abstehenden  Oeffhungen  austreten  zu  lassen, 
ie  dies  in  Fig.  228  g  ersichtlich  gemacht  ist 
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Um  tiuD  die  von  tlpii  verschiedenen  Abtbeilungen  dee  Herde«  i\i- 
fliersendc  verschiedenartige  Trflbe  in  die  daAr  bestimmten, 
unterhalb  des  Herdes  beändlichen  Rinnen  und  weiter  in  die  Sunnifi- 
kästen  zuleiten,  endigt  jedes  durch  die  oben  erwähnten  radialen  Leist- 
chen (l  begrenzte  Segment  in  eigene  Lutten  oder  Trichter  n,  welchr 
aui'  folgende  Art  gebildet  wei-deit:  Zwischen  je  zwei  Rosettenftnorn 
sind  die  etwas  Ober  die  Herdfläcbe  vorstehenden  Brettchen  p  scbirf 
eingesetzt,  so  dals  alle  zusammen  eine  abgestutzte  löseitige  Pyramidr 
bilden,  deren  Spitze  äich  über  dem  Herd  in  dessen  Axe  befindet.  Ihnes 
gegenüber  sind  die  verticalen  Brettcbeu  p,  an  der  inneren  Peripherie 
des  Herdes  von  unten,  und  dnzwischen  an  den  Herdarmen  die  \  Zoll 
dicken  Brettchen  p,  befestigt;  aiilserdem  sind  zwischen  je  sw«  HeiJ- 
armen  die  Klötzchen  q  eingeschoben. 

Es  unterliegt  keinem  Anstände  diese  Lutten  oder  Trichter  «ud 
aus  Eisenblech  anzufertigen,  wodurch  die  Anordnung  etwas  vereinbclit 
wird,  indem  das  Anbringen  der  Klötzchen  q  und  der  Brettchen  ji, 
wegfallt. 

Die  radialen  Herdlei  stehen  d,  welche  am  unteren  Ende  etwas  hti>« 
gehalten  werden,  theilen  sieb  7  Zoll  vom  Flcrdrande  in  zwei  Anne,  so 
dafs  sie  genau  in  die  betreffenden  Lutten  n  münden. 

Von  den  unterhalb  des  Herdes  befindlichen  zwei  Sammelrinnen  dient 
die  äufsere  r  zur  Aufnahme  der  Fluthtrübe,  welche  durch  das  Bodenlocb  t 
und  die  Rinne  d  sofort  in  die  wilde  Fluth  abflielst;  die  innere  Kinne  r, 
nimmt  die  Trübe  von  der  Zwiecheniäuteruug  auf,  was  durch  die  übrr 
r  gelegten,  gegen  r,  offenen  Kästchen  u  vermittelt  wird  und  giebt  die- 
selbe durch  die  Oeffnung  (,  in  die  Zwischen! ante rrinne  d,  ab. 

Das  Segment  r,  der  Sammelrinne  ist  für  den  Schlursläuterabfall  und 
endlich  r,  fttr  die  Schlichtrltbe  bestimmt;  zum  Abflufs  besitzen  diese 
Segmente  die  Oeänuugeu  f,  uud  t^,  die  in  die  Kinnen  6.,  und  <),  mAndeu- 

Zur  Unterstützung  dieser  Lutten  dienen  die  Brettchen  r,  welclii^ 
II  den  sternförmigen  Herdschwellen  verzapfl  sind. 

Ist  die  von  der  Zwischenläuterung  abfallende  Tröbe  von  einem  »" 
geringen  Halt,  dals  sie  die  weitere  Verarbeitung  nicht  mehr  lobot,  w» 
ofV  der  Fall  ist,  so  wird  dieselbe  sogleich  in  die  wilde  Fluth  geleitet 
Es  ist  selbstverständlich,  dals  iu  diesem  Falle  die  innere  Kreisrinne  r, 
viel  einfacher  gehalten  werden  kann,  da  sie  nur  die  letzten  xwci  .\l>- 
theilungeu  aufzunehmen  bat. 

Die  sehr  langsame  und  ruhige  Bewegung  wird  dem  Herde  mit- 
telst einer  Schraube  ohne  Ende  w  ertheilt,  welche  in  das  Schraub^o- 
rad  X  eingreifl. 

Die  Zapfenlager  der  Schraubenspindel  sind   an  die  obereo  Balto 
des  Herdgcrüstee  angeschraubt,  und  es  wird  auf  diese  Spinde)  die 
wegung  vom  Motor  am  einfachsteti  mittelst  Kiemen  übertragen. 

Der  Drehherd  von  der  beechriebeneD  Einrichtung  ist  KunAul 
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ue  Mehle  und  Schmante  bestimmt;  rasche  Mehle  erfordern  eine 
gemessene  Vergröfserung  der  Herdneigung. 

Damit  die  Separation  dieser  Mehle  auf  dem  Drehherde  in  entspre- 
inder  Weise  erfolge,  muft  erfahrungsgem&fs  nachstehenden  Bedin- 
ngen  Genüge  geleistet  werden: 

1)  Die  Menge  derXrflbe  soll  auf  allen  vier  Happenbrettern 
zusammengenommen  0,6  bis  0,7  Cubikfufs  SSlt  1  Minute 
nicht  überschreiten; 

2)  der  Mehlhalt  der  Trübe  kann  zwischen  2  bis  4  Pfund 
Mehl  für  1  Cubikfula  Wasser  variiren; 

3)  der  Herd  darf  nicht  mehr  als  6  Umdrehungen  in  der 
Stunde  verrichten;  eine  Umdrehung  dauert  denmach  10  Mi- 
nuten. L&Tst  man  den  Herd  schneUer  umgehen,  so  muTs 
der  Mehlhalt  der  Trübe  erhöht  werden,  damit  der  Herd 
hinl&nglich  mit  Mehl  bedeckt  werde;  dies  hat  jedoch  zur 
Folge,  dafs  beim  Belegen  mehr  Schlich  fortgerissen  wird 
und  die  Läuterung  unvoDstAndig  vor  sich  geht; 

4)  zum  Läutern  sind  0,8  bis  0,9  Cubikfufs  Wasser  in  der 
Minute  noth wendig; 

5)  zum  Abspülen  des  reinen  Schliches  werden  1,6  bis  1,6  Cu- 
bikfufs Wasser  in  der  Minute  bendthigt  Der  Herd  nimmt 
demnach  im  Ganzen  eine  Wassermenge  von  2,9  bis  3,3  Cu- 
bikfuis  in  1  Minute  in  Anspruch. 

Die  Druckhöhe  des  Abspülwassers  darf  nicht  weniger 
als  5  Fuis  betragen,  oder  es  müssen  2  bis  3  Abspülmund- 
stücke angebracht  werden. 

Es  erübrigt  noch,  die  Betriebserfolge  eines  Drehherdes  fbr  Blei- 
ilich  fahrenden  Schmant  anzuführen  und  zu  erörtern: 

1)  Die  Dichte  der  einzelnen  Producte  von  einem  bleiglänzigen 
und  kiesigen  Schmant  ergab  sich  in  einem  specieUen  Falle 
wie  folgt: 


Dichte: 


VerUatnUk- 
lablen: 


Schlämmgut 

Bleischlich  . 
Kiesschlich . 
Läuterab£dl 
Fluthmehl   . 


^,80 
4,79 

3^ 

3,07 
2,6» 


1,00 

1,66 
1,24 
1,06 
0,98 
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2;  dw  Ansbringeti  an  Blei  beträgt  81  pCt.  mit  eineiiiBlei- 
hiilt  der  Schliche  von  30  Pfiiiid  im  Centner;  die  Metall- 
Verluste  mit  19  pCt.  vertbeiIeD  »icli  dabei  wie  folgt: 

a)  BelegungsabfaU 7  pCt. 

i)  Zwtficbenläuteruugsubfall    .     .     .     3     - 
e)  SchlulaläuteruugHabfall  ....     2     - 
^  Abduls   aiia   diu   zum   Abeetzen 
des    fertigen    Productea    dienen- 

den  Kästen 7     - 

Man  Eifht  hieraus,  dal's  die  gröletea  VerluBt«  beim  Be- 
legen und  beim  Abtluls  aus  den  Saniuielküsteo  stattfinden. 
Dvr  erster«  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  sich  die  t'eintten 
Ertthetlchen  der  Separation  au  Drehherde  entziehen:  der 
letztere  bat  wohl  auch  einen  ähnlichen  Gn-uud,  l&fst  sidi 
aber  durch  Anwendung  gröiaerer  Stimnielicästen  leicht  vei- 
mindem. 

Da  die  bei  der  LSutemug  stattfindenden  AbgÜnge  sebr 
gering  sind,  so  ist  es,  wie  oben  schon  angedeutet  wurdf, 
nicht  nothwendig,  die  unter  dem  Herde  befindliche  Kreis- 
riune  ftlr  den  curreuten  Betrieb  complicirt  zu  conatruimi. 
Auch  läJst  sich  erwarten,  dal's  ein  stMceres  Läutern  ob» 
wesentlichen  Naehtheil  sein  dürfte. 

Sollte  der  Läuterabfull  scbliUnni würdig  sein,  so  kann 
dessen  Zugutchringung  sogleich  auf  demselben  Herde  foit- 
laufend  eingeleitet  werden,  wenn  mau  die  Trübe  in  e'mttt 
Spititkasten  leitet  und  die  schlämtngerechte  Trabe  suf  in 
Nivenii  des  Drehherdes  hebt,  wo  sie  sodann  mit  der  Berd- 
trObe  gemeinschaftlich  verarbeitet  wird: 

3)  die  quantitative  Leistung  des  Drehberdes  in  1  Stoniie 
betrügt  nahe    I  Centner; 

4)  dit'  itedienuug  des  Drebherdes  ist  einfach:  denn  ist 
einiual  die  Umdrehungszahl  genau  festgesetzt,  der  ZufluTi 
der  Trflbe  regulirt  und  die  Pippe  für  den  Zuflul's  des  I*ia- 
torwassers  gehörig  gestellt,  so  besteht  das  ganze  GeäcliSß 
des  Arbeiters  uur  darin,  dafs  er  den  richtigen  Zuflulk  ober- 
WKcbt  und  von  Zeit  zu  Zeit  das  in  der  TrOberinne  be- 
6udliche  Sieb,  welches  gröbere  Unreinigkeiten  aufzuhalten 
bevtimnit  ist,  remigt.  Einem  SchlSmmjungeu  könneo  dv 
h«  mehrere  Herde  zur  Wartung  anvertraut  werden. 

5)  die  Betriebskraft  ist  gering,  da  nur  die  Zapfenreibuo* 
jjru  «u  überwinden  sind ;  es  können  mit  1  Pferdekraft  leicht 
10  bis  15  Drehherde  in  Bewegung  gesetzt  werden; 

«)  di«'  Uerstellungskoslcu  betragen  pro  Herd  ohne  Zwi- 
ichenmascbine  und  Uotor  gegen  750  Gulden  Oeet.  W. 
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Im  Vergleicli  zum  Stofsherde  gewährt  der  Dreliherd  iolgende  Vor- 

1)  Dfir  Drehlierd  liefert  eogleich  ein  reines  Product; 

2)  die  Coli  Centration  einer  gleichen  Quantität  Trübe   bis  zum 

(einlÖBwQrdigen  Schlich   erfolgt  anf  dem  Drehherd   in   viel 
kQrserer  Zeit  als  auf  dem  Stoittberd; 
3)  wird  auf  dem  DrehhE-rde  ein   höheres  Ausbringen  von 
5  bis  6  pCt.  erzielt ; 
4)  sind  die  Mauipulationskosten  geringer. 
Aus  dem  Betriebe  des  Drehherdes  ist  es  ersichtlich,  dal's  mit'  dem- 
selben Herde  auch  zweierlei  Trßbesorten  unabhängig  von  einander 
verarbeitet  werden  können;  man  bestimmt  n3mlieh  T.a  diesem  Ende  för 
jede  Trübe  nm-  zwei  Happenbretter,  wiederholt  dann  die  Belegung  und 
Iväuterung  nur  zweimal  und  nimmt  alsdann  sogleich  die  Schlul'släuterung 
sowie  das  Abspülen  des  Schliches  vor.    Die  Zahl  der  Ableitungsrinnen 
mufs  dann  natfirHch  verdoppelt  werden. 

Wie  bereits  im  Eingange  bemerkt  wurde,  so  hat  die  Neigungs- 
richtung der  Herdfläche  auf  das  Princip  des  Drehherdes  keinen  wesent- 
lichen EinSuls,  und  es  wurde  der  Neigung  nach  innen  aus  dem 
Grunde  der  Vorzug  gegeben,  weit  dabei  die  Happenbretter  leicht  zu- 
gänglich sind  und  filr  das  Aulegen  des  Schliches  eine  grölsere  Ober- 
fläche geboten  wird.  Die  Neigung  des  Herdes  nach  auTsen  würde 
dagegen  den  Vortheil  haben,  dals  man  die  einzelnen  Segmente  durch 
entsprechend  angenagelte  parallele  Leistchen  nach  der  ganzen  Herd- 
längc  von  gleicher  Breite  herstellen  könnte,  wobei  freilich  die  Gröl'se 
der  zum  Absetzen  des  Schliches  bestimmten  Fläche  am  Hrrdkopfe  be- 
deutend verkleinert  und  ein  grofser  Theil  der  unteren  Herdoberfläche 
unbenutzt  verbleiben  würde. 


^^P  Coutiimirlicher  Vrehherd. 

Auf  dem  vorbeschriebenen  Drehherde  ist  zwar  der  Betrieb  ein  con- 
tinuirlicher,  die  Separation  dagegen  erfolgt  intermittirend;  denn  zwi- 
schen jeder  Belegung  und  L&uternng,  sowie  zwischen  der  Schlulslän- 
terung  und  dem  Abspülen  des  Schliches  tritt  allemal  eine  Pause  ein. 
Eb  bleiben  nämlich  sowohl  während  des  Belegens  als  Läuterns  die 
Schlichtheilchen  auf  dem  Herde  in  Ruhe  und  werden  erst  beim 
Abspülen  wieder  iu  Bewegung  gebracht.  Während  ersterer  Periode  sind 
es  nur  die  Bergtheilchen,  welche  herdabwftrts  durch  den  Wasser- 
strom in  Bewegung  gesetzt  werden. 

Die  Separation  läl'st  sich  jedoch  am  Drehherde  dadurch  in  eine 
»outiouirliche  verwandeln,  dafs  man  die  Trübe  ia  einer  etwas  gröl'se* 
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reo  Menge  auf  den  Herd  leitet,  so  dafe  die  dnrin  enthaltenen  Scfaltdh 
theilclieii  sieb  nicht  mehr  auf  de»  Herdflächcu  xu  htiltcn  vt^rniflgai, 
BondeiTi  ebenfidla  in  eine  wiewohl  sehr  langsame  Bewegung  gvrathen. 
während  die  Bergtheilchen  nm  eo  schneller  herdabwfirts  g*tfi4;b<'n  w(^ 
den.  Schliefst  sich  das  Läutern  unmittelbar  an  das  Bele^^en  nn,  imd 
verstärkt  mau  in  gleichem  MaliiP  uu(.-h  drii  Zutlnl's  de»  Ijfiuterwawcnt. 
so  werden  die  Schlich-  und  Bergtheilchen  ihre  Bewegung  (Ibcr  dir  Hrrd- 
fläche  jedoch  in  verschiedener  Weise  fortsetüen,  indem  die  Bergthel- 
chen  voreüen,  die  Schlichtheilcheu  dagegen  langsam  nschfolgfu. 

Da  nun  der  Herd  gleichzeitig  langsam  im  Kreise  umgeht,  to  seU 
sich  die  radiale  Bewegung  der  Schlich-  nnd  Bergtheilchen  mit  der  damf 
senkrechten  (transversalen)  der  Herdflächc  im  Räume  xu  einer  dügo- 
nalen  zusammen. 

Denkt  man  sich  durch  die  Stelle,  wo  zwei  verschiedene  Theilchrn 
vom  Ilappenbrett  gleichzeitig  auf  den  Herd  gelangen  und  durch  die 
Herdachae  eine  Verticalebene  gelegt,  so  wird  die  Bahn  des  schneller 
sich  bewegenden  Bergtheilchena  nnr  wenig  von  dieser  Ebene  obweitheu, 
während  die  Bahn  des  langsam  nachfolgenden  Schlichthpilvlicns  mii 
derselben  Ebene  einen  um  so  gröfseren  Winkel  bilden  nuifs,  je  uiebr 
dieses  Theilchen  zurQckgeblieben,  oder  je  dichter  dasselbe  ist,  Bwg- 
und  Schlichtheilchen,  welche  in  der  Trnbe  auf  denselben  Punkt  de* 
Herdes  gelangen,  werden  demnach  anf  verschiedenen  Punkten  mit 
der  Trübe  vom  Herde  herabfallen  und  lassen  sich  demnach  unter  dt» 
Herde  abgesondert  auffangen  nnd  fortleiten. 

Damit  aber  dieser  conlinnirliche  Procefs  auf  dem  Drehherde  mü 
Sicherheit  vor  sich  gehe,  ist  es  nothwendig,  die  Triibe  Qber  ein  Bcfani- 
les  Happenbrett  von  nur  8  bis  12  Zoll  Breite,  also  in  einem  »chntaliB 
Strome,  auf  den  Herd  zu  leiten,  dagegen  mufs  dem  Lfiuter-  oder 
Nachwasser  eine  breitere  Flüche  des  Herdes  eingerfiun.t  werdeiL  Für 
die  Durchführung  der  Separation  eines  selbstständigen  Trübestniaitl 
ist  im  Ganzen  an  dt'r  äufseren  Peripherie  des  Drehherdes  ein  BopD- 
stück  von  6  bis  8  Fuis  Länge  nothwendig,  eo  dafs  auf  eineu  Drehhwd 
von  16  Fufs  Durchmesser  oder  50  Fufs  Umfang  höchstens  8  und  y» 
nig»tens  6  selbststfindige  Äbtheilungen  sich  herstellen  lassen.  Von  eioo' 
jeden  solchen  Abtheilung  ist  sodann  j  bis  1  Ful's  lYtr  den  Eintritt  fe 
Trübe  und  die  übrige  Breite  für  dte  Zuleitung  des  hellen  NnchwmaM 
bestimmt.  Gegen  das  Ende  jeder  Abtheihmg  mufs  das  helle  W«*wr 
verstärkt  werden,  um  allen  Schlich  vom  H^rde  mit  Sicherheit  wfg- 
zuspülen. 

Man  kann  dieses  Äbsptllen  mit  Vortheü  durch  einen  WttMenlnU 
unter  starkem  Druck  bewerkstelligen. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  auf  den  einzelneu  .Milheilungen  eines  nnd  i» 
selben  Herdes  verschiedene  Sorten  von  Trübe  der  Sepiiratian  uuWrwof- 
fen  werden  kOnnen,  weil  jede  Äbtheilung  unabhängig  von  dco  udcnn 


wirksam  ist  Es  können  demnach  die  von  der  «rsten  Separation  abfid- 
lenden  Zwischenproducte  sofort  auf  demselben  Herde  zur  weiteren  Con- 
centration  gebracht  werden,  nur  muTs  man  die  betreffende  Trübe 
heben,  und,  da  sie  zu  verdünnt  ist,  mit  Hilfe  eines  Spitzkastens  in  eine 
schlämmgerechte  Trübe  umwandeln.  Auf  dieselbe  Weise  kann  man 
verfifthren,  wenn  der  vom  ersten  Schlämmen  erhaltene  Schlich  noch  einer 
weiteren  Concentration  unterzogen  werden  sollte. 

Eben  so  lassen  sich  auf  demselben  Herde  neben  den  Schmaaten 
auch  flaue  Mehle  gleichzeitig  concentriren  etc. 

Die  Einrichtung  eines  continuirlichen  Drehherdes  ist 
ans  Fig.  224  zu  ersehen.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  dem  inter- 
mittirenden  Drehherde  lediglich  durch  die  Vorrichtungen  zum  Zuleiten 
der  Trübe  und  des  hellen  Wassers  und  durch  die  Art  des  Ableitens 
der  vom  Herde  abfliefsenden  yerschiedenartigen  Trüben. 

Die  Trübe  rinne  h  theilt  sich,  der  Herdperipherie  zunächst,  in 
zwei  Hauptarme,  von  denen  jeder  ans  drei  parallelen  und  abgestuften 
Binnen  hi  h^  und  k^  besteht,  welche  durch  Seitenrinnen  g^  g^  und  g^ 
die  Trübe  an  drei  auf  derselben  Seite  befindlichen  Happenbretter  i  ab- 
geben. 

Zur  gleichmälsigen  Vertheilung  der  Trübe  in  6  gleiche  Zweige 
dienen  5  Zungen  s. 

Die  übrigen  2  Happenbretter  i ,  werden  mit  der  Zwischentrübe  be- 
schickt, welche  von  den  6  Herdabtheilungen  abfUlt;  dieselbe  wird  mit- 
telst des  Schöpfrades  q  in  den  Spitzkasten  f  gehoben  und  flielst  nach 
erfolgter  Verdichtung  in  der  Rinne  f ,  der  Vertheilungsrinne  $^  zu. 

Jedes  der  8  Happenbretter  i  und  ii  ist  {  bis  1  Fufs  breit  und 
ruht  auf  einer  viermal  gebrochenen  Schiene  f,  Fig.  224  b,  welche  eine 
der  8  Gestellsäulen  umfafst  und  an  dieselbe  mittelst  Schrauben  festge- 
zogen wird. 

Dieselben  Schienen  f  tragen  die  kreisrunde  Läuterrinne  {,  welche 
mit  Ausnahme  der  den  Happenbrettem  gegenüber  liegenden  Stellen  an 
ihrer  inneren  Seite  mit  gezahnten  Ueberfallswänden  versehen  ist.  Um 
(br  jede  Herdabtheilung  das  Nach-  oder  Läuterwasser  leicht  reguliren 
zu  können,  bringt  man  die  gezahnten  Ueberfallsbleche  besser  in  der 
Weise  an,  wie  dies  Fig.  224 i  darstellt;  dieselben  bilden  nämlich  an  der 
immren  Wand  der  Läuterrinne  selbsständige  Nebenrinnen  fi,  welche 
mittelst  einer  Pippe  von  der  Hauptrinne  mit  der  erforderlichen  Was- 
sermenge  versorgt  werden.  Ein  Zwischenblech  l^  dient  dazu,  die  an 
der  Ausflufsstelle  sich  bildenden  Wasserwellen  zu  brechen.  Die  höl- 
zernen Bogenstücke,  welche  den  Boden  dieser  Nebenrinne  bilden,  sind 
an  die  Hauptrinne  angenagelt. 

Jede  Herd-Abtheilung  hat  überdies  ihr  besonderes  Abspülrohr  m 
mit  einem  radial  gestellten  AusAuAfchnabel  n;  jedes  Abspüln^  mufs 
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von  der  Mitte  des  nächstfolgenden  Happenbrettes  g^en  2  FoTs  ab- 
stehen. 

Den  Weg,  welchen  die  verschieden  dichten  MeUthrilchen  im 
Räume  beschreiben,  ist  in  Fig.  224b  durch  punktirte  Linien  x,  f,  s 
angedeutet. 

Die  trichterförmigen  ^bflufsöffnungen  an  dem  inneren  Herdnmd 
fallen  hier  ganz  weg;  und  da  die  abfliefsende  TrQbe  hier  so  wenig  als 
möglich  abi^elcnkt  werden  darf,  so  müssen  die  Herdanne  thonlichst 
schmal  gehalten  werden. 

Zu  diesem  Ende  bestehen  dieselben  nur  aus  1  bis  1|  Zoll  dicken 
Brettern,  welche  paarweise  an  die  hochkantigen  Rosetten -Anne  fest- 
geschraubt werden.  Die  darnach  abgeänderte  Rosette  ist  in  Fig.  2Ht 
abgesondert  dargestellt  und  es  läfst  sich  dieselbe  auch  bei  der  vorigen 
Herdconstruction  mit  Vortheil  verwenden. 

Die  vom  Herd  abfliefsende  Trübe  wird  von  der  Kreisrinne  r  auf- 
genommen, welche  dieselbe  an  drei  andere  kreisförmige  Sammelrinnen 
r,  r.2  und  r^  abgiebt;  letztere  stehen  mit  der  Kreisrinne  r  durch  radiale 
Rinnen  v  in  Communication.  Die  Kreisrinne  r  ist  zunächst  in  8  gleiche 
Fächer  getheilt,  welche  den  8  Herdabtheilungen  entsprechen;  anfeer* 
dem  erhält  jedes  Fach  drei  Unter-Abtheilungen  zur  Aufnahme  der  auf 
jeder  Herd  -  Abtheilung  abgesonderten  drei  Trübe -Arten,  nämlich  der 
Fluthtrübe,  Zwischentrübe  und  Schlichtrübe;  die  Zahl  dieser  Abthei- 
limgen  kann  übrigens  nach  Bedarf  vermehrt  werden.  Um  die  Wdte 
dieser  Abtbeilungen  nach  Umständen  reguliren  zu  können,  sind  auf  die 
Kreisrinne  r  über  jeder  mittleren,  f&r  die  Zwischentrübe  bestimmten 
Unter -Abtheilung  zwei  kurze,  an  den  zugekehrten  Längenseiten  ofiene 
Rinnen  d,  Fig.  224a,  aufgelegt,  welche  sich  längs  der  Kreisrinoe 
leicht  verschieben  lassen. 

Durch  den  Abstand  ihrer  von  einander  abgewendeten  Hinterwände 
wird  zunächst  die  Länge  der  etwas  gröiser  gehaltenen  Abtheilung  ftür 
Zwischentrübe  und  hierdurch  auch  die  Länge  der  beiden  anderen  be- 
nachbarten Unter-Abtheilungen  geregelt  Jede  Unter-Abtheilung  eine« 
Faches  giebt  ihre  Trübe  au  eine  radiale  Abflulsrinne  v  und  diese 
durch  eine  Bodenöfinung  an  eine  der  drei  kreisförmigen  Rinnen  r,  r« 
und  Ta  ab. 

Jede  der  drei  Sammelrinnen  besitzt  eine  oder  mehrere  Bodenöff- 
nungen zum  Abfluis  der  betre£fenden  Trübe  in  eine  darunter  geschobene 
Rinne,  in  welcher  sie  zu  den  dafür  bestimmten  Sammelkästen  oder  in  die 
wilde  Fluth  geführt  wird. 

In  die  äufsere  Rinne  r^  gelangt  die  Fluthtrübe  und  wird  aus 
dieser  in  den  zwei  Rinnen  ti,  abgeführt. 

Die  mittlere  Rinne  r^  nimmt  die  Zwischentrübe  auf,  welche  in 
der  Rinne  ti,  dem  Schöpfrade  q  zuflielat. 
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FOr  die  Schliiihtrnbe  ist  die  innprste  Rinne  r,  bestimmt,  welchf 
Kese  Trfibe  an  die  beiden  Rinnen  »^  ahgiebt. 

Der  im  Fiitsboden  aiiegesparte  gegen  5  Fufa  breite  und  3  Fnfs 
liefe  niigföniiige  ilaum  s  gestattet   einen   freien  Zutritt  zu  den  Trübe- 

Diis  Scböpfrad  beklebt  aus  zwei  5  Zoll  breiten  und  4  Zol]  von 
einander  abstehenden  Kränzen,  wovon  der  eine,  n&mlich  der  äul'sere,  ans 
zwei  Bretterlagen  zusammengesetzt  und  an  hölzerne,  durch  die  Welle 
IC,  hindurch  gesteckte  Kreuze  k  befpsligt  ist,  während  der  andere  nur 
aus  einfachen  übereinander  geplatteten  BrettBcgmenten  besteht;  beide 
Kränze  sind  von  Aul'sen  mit  einem  Boden  umschlossen.  Zwischen  den 
Kran:ten  befinden  eich  in  Abständen  von  nicht  ganz  1  Fuls  blecherne 
Schaufeln,  die  mit  dem  Halbmeeser  des  Rades  einen  Winkel  von  nahe 
60  Grad  bilden  und  au  ihrem  inneren  Ende  gegen  aul'sen  etwas  ge- 
krümmt sind,  um  die  Trübe  in  dünnen  Strahlen,  dem  äufseren  Kranke 
zunächst,  auBzugiel'sen. 

Die  KU  verdichtende  Trübe  fllefst  aus  der  Rinne  w,  am  tiefsten  Punkte 
des  Rades  zwischen  dessen  Schaufeln  und  wird  durch  dieselben  in  einen 
riuu  entfirm  igen  Kasten  p  gehoben,  dessen  Boden  etwa  um  ^^  des  inneren 
Raddnrchmessors  vom  Scheitel  des  Rades  absteht. 

Aus  der  Rinne  p  gelangt  die  Trfibe  durch  mehrere  Seit enöfiiii la- 
gen in  den  Spitzkasten  t,  welcher  zwischen  einem  einfachen  Gestell 
eingebaut  ist  und  sonst  die  gewöhnliche  Einrichtung  besitzt. 

Letzteres  Gestell  trägt  zugleich  das  eine  Zapfenlager  des  Rades, 
während  das  andere  auf  einem  besonderen  Gestell  l  angebracht  ist. 

Mau  kann  übrigens  auf  der  Rückseite  desselben  Schöpfrades  einen 
dritten  Kranz  sammt  Schaufeln  anbringen  und  so  ein  Doppelschöpfrad 
herstellen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  noch  eine  andere  Trübe  zu  ver- 
arbeiten; diese  nmls  dann  von  der  entgegengesetzten  Seite  dem  Schöpf- 
rade zngpfiihrt  werden  und  der  zu  ihrer  Verdichtung  bestimmte  Spitz- 
kahlen  kommt  dann  auf  dieselbe  Seite  zu  stehen. 

Das  Schöpfrad  wird  durch  einen  Riemen  von  jener  Spindel  in  Be- 
wegung gesetzt,  welche  den  Drehherd  treibt.  Es  kann  übrigens  auch 
der  Antrieb  durch  ein  J  Zoll  dickes  Drahtseil  bewerkstelligt  werden, 
welches  um  die  Peripherie  des  Schöpfrades  und  um  die  auf  der  Treib- 
spindel angebrachte  Scheibe  geschlugen  wird.  Die  Unifangs-Geseh win- 
digkeit des  Schöpfrades  soll  IJ  bis  2  Ful's  betragen, 

Ueber  deu  Betrieb  des  eontinuirlichen  Drehherdes  liegen  vorläufig 
Lcbstehende  Erfahrungen  vor: 

I)  Der  Durchmesser  des  Herdes  soll  nicht  unter  16  Fufs 
und  die  radiale  Länge  desselben  nicht  unter  4^  Fu(s  be- 
tragen. Eine  Vermehrung  der  radialen  Abtheilungen  auf 
64  ist  vortheilhaft.  Die  Oberfläche  des  Herdes  soll  niög- 
lichet  glatt  sein,   weshalb  es  gut  ist,  dieselbe  aus  Ahorn- 
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brettem  heneiustellen  und  mittelst  Bimsstein  sorgfthig  ab- 
zuschleifen. 

2)  Die  Neigung  des  Herdes  wechselt  nach  Beschaffenheit 
der  Mehle  zwischen  6  bis  9  Grad,  je  nachdenl  man  es  mit 
Schmanten  oder  raschen  Mehlen  zu  thun  hat. 

3)  Die  Menge  der  auf  ein  Happenbrett  von  8  bis  12  ZoD 
Breite  entfallenden  Trübe  soll  höchstens  betragen: 

bei  Schmanten    .     .    etwa  0,16  Cubikfuis 

-  raschen  Mehlen        -     0,35 

in  1  Minute.  Je  geringer  die  Breite  des  Happenbretiei 
gehalten  wird,  desto  leichter  ist  es,  sogleich  beim  enta 
Schlämmen  reinen  Schlich  zu  gewinnen. 

4)  Der  Mehlhalt  pro  1  CubikfuTs  Trübewasser  betrftgt  rat 

gef&hr: 

beim  Schmanten     ...      5  Pfund, 

bei  raschen  Mehlen    .    .     10      - 

5)  An  Lftuterwasser  ist  ftr  eine  Herd-Abtheilong  nach 
Beschaffenheit  der  Mehle  0,8  bis  0,6  Cnbikfula  und  aa 
Abspülwasser  0,6  bis  1  CubikfuTs,  daher  zusammen  0,1 
bis  1,6  CubikfuTs  in  1  Minute  erforderlich. 

6)  Der  gesammte  Wasserverbrauch  fbr  einen  Drehherd  mit 
8  Abdieilungen  beträgt  daher: 

bei  Schmanten     .     .     etwa    8,4  Cubikfuls, 

-  raschen  Mehlen  .        -      15,2 

Diese  groTse  Wassermenge  beschränkt  die  aDgemeine 
Anwendung  dieser  Herde.  Die  Läuterung  kann  übrigens 
noch  dadurch  unterstützt  werden,  daTs  man  über  der  Mitte 
des  Herdes  eine  Kreisrinne  auf  Drähte  aufhängt,  in  diese 
aus  der  Läuterrinne  das  helle  Wasser  leitet,  und  letzteres 
durch  8  kleine  Bodenöffnungen  in  dünnen  Strahlen  auf  den 
Herd  Men  läTst. 

7)  Der  Herd  macht  4  bis  6  Umgänge  in  einer  Stunde;  es 
berechnet  sich  demnach  dessen  äuTsere  Peripherie -Ge- 
schwindigkeit auf  §  bis  1  Zoll  in  der  Sekunde. 

8)  Das  Aufbringen  auf  einem  Herde  mit  8  f&r  MeUtrfibe 
bestimmten  Abtbeilungen  beträgt  in  1  Stunde: 

bei  Schmant    ...     2  bis  3  Centner, 
-    raschen  Mehlen  .5-6 

9)  Das  Ausbringen  schwankt  zwischen  75  bis  SOProoenA. 

10)  Will  man  aus  raschen  Mehlen  sogleich  reinen.  SoUMi 
erzeugen,  so  fiült  der  Trübeabfidl  zu  reich 
daher  repetirt  werden.    Bei  flauen  Mehlen  ¥ 
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DebelsUnd  nicht  vor,  weshalb  der  Motiouirliche  Drehbar^ 
inebeBondere  zum  Schlftmmeo  der  flaaen  MeUborteo 
eignet. 


§.  96. 
Continmrlicher  Stofilierd. 

JUeitet  man  wie  beim  continuirlicben  Prehher4  wf  den  obersten 
Tl^U  eines  frei  aufgehängten  ebenen  Herdes  mm^  nHi,  Fig.  225  a)  nabf 
4ein  (einen  Uogsrande  mn  hei  a  einen  schmalen  Strom  scbUmmge- 
rec^bter  und  sortirter  Trübe  von  solcher  Stirli^e,  dafs  ni<;ht  nur  die  tau- 
ben Mehl-  sondern  auch  die  dichteren  ScbUchthejIchen  sich  auf  dem 
|Ier4^  nicht  mehr  ^u  halten  vermögen»  sonnen)  berabzugleiten  b^gin- 
R^A  und  den  voreilenden  minder  dichten  3ergtbeilchen  langsam  nach- 
folgen; leitet  man  femer  auf  den  übrigen  Theil  des  Herdes  zwischen 
a  und  mx  einen  nahe  gleich  starken  Strom  bellen  Wassers  und  ertheilt 
überdies  dem  Herde  senkrecht  zu  seiner  Fall-Linie  aoi  beständig  sich 
wiederholende  Querstöfse  gegen  dei^  f^ten  ^lotz  p,  so  erhalten  hier- 
durch s$nuutliche  Mebltheilchen  gleichzeitig  eine  Bewegung  gegen  den 
Herdrand  m^  n^  und  es  werden  auch  hier  die  beiden  Bewegungen  der 
Mebltheilchen  zur  diagonalen  pich  zusammensetzen. 

Die  geschwinder  herabgleitenden  3ergtheilchen  werden  dabei 
von  der  durch  a  gehenden  Fall -Linie  aai  sich  nur  wenig  entfernen, 
dagegen  die  Wege  der  langsamer  nachfolgenden  Schlichtheilcben 
in  Folge  der  grölseren  Stofszahl  von  der  gedachten  Fall-Linie  um  sp 
inehr  abweichen,  je  dichter  sie  sind,  weil  ihre  Bewegung  herdabwärts 
in  diesem  Maafse  verzögert  wird.  Es  werden  demnach  die  liergtheil- 
cben  etwa  den  Weg  aa^  einschlagen,  wfthrend  die  Schlichtbeilchen  im 
Verhftltnifs  ihrer  zunehmenden  Dichte  auf  den  Wegen  aa^  aa^  ... 
den  Herdfuft  erreichen.  Man  kann  demnach  in  einem  längs  dem  un- 
teren Herdrande  n  n,  angebrachten  und  mit  Fftchem  versehenen  Sam- 
melkasten leicht  die  einzelnen  verschieden  dichten  Mehle  von  einander 
abgespndert  auffangen  und  wird  bei  a«  den  reinsten  Schlich,  bei  o, 
dagegen  die  tauben  Mebltheilchen  finden. 

Zwischen  der  gleichartigen  Bewegung  der  Mebltheilchen  am  con- 
tinuirlicben Drebberde  nnd  am  continuirlicben  Stofsberde  findet  nur 
der  Unterschied  statt,  dafs  am  Dreh  her  de  die  Theilchen  beständig 
l&ngs  der  ursprünglichen  auf  die  Herdflftche  ge^^ogen,  gedachten  Fall- 
Linie  sich  bewegen  und  in  Folge  der  I)rehung  des  ^erdes  von  der 
ursprünglichen  Fall-Linie  im  Räume  sich  aUmählig  entfernen,  während 
am  Stofsberde  die  Mebltheilchen  gegen  die  ursprüngliche  Fall-Linie 
auf  d«r  Herdfläche  eine  abweichende  Bewegung  annehmen.  Beim  con- 
.tiiiuirlj(cben  Drehherde  wird  die  transversale  Bewegung  der  Mehltheil- 
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chen  durch  dae  laugaame  Fortschrfiten  der  Herdflacbe,  heim  contbiinr- 
lichen  Stolsherdo  dagegen  durch  die  Querstöi'se  des  Herdes  Tenmuicfal, 
indem  in  Folge  der  plötzlichen  Unterbrechungen  der  Bewegung  nseb 
der  Quere  die  auf  dem  Herde  befindlichen  Tlitileheu  vermöge  ihr» 
Trägheit  diese  Bewegung  noch  weiter  fortsetzen.  Beiden  Herden  IJ^ 
öbrigens  das  gleiche  Prinzip  zu  Grunde,  und  bei  beiden  ist  die  "ffw* 
kung  eine  i^ontinuirliche. 

Die  diagonale  Bewegung  der  Mehltbeik-hen  auf  den  gedarhten 
beiden  continuirlicben  Herden  ist  ferner  analog  der  Diagtnal- 
Bewegnng  der  Graupen  und  Griese  im  Setzrade;  j^wiechen  Veiden 
findet  nur  der  Unterschied  statt,  dals  die  diagonale  Bewegung  Itfi  dm 
Herden  durch  die  Classirung  der  bereit«  sorlirten  Mehle,  b^  dem 
Setzrade  dagegen  durch  die  Sortirung  der  zuvor  classirten  Grwipen 
und  Griese  veravilalst  wird.  Das  allen  drei  angeftlhrlen  Apparalea  lu 
Grunde  liegende  Diagonalprinoip  bildet  die  Grundlage  eines  selbd- 
ständigen  A uf b erei tun gs- Systems  mit  cuntinuirlicher  Wirkung 

Die  Fig.  225b  — a  zeigt  die  Einrichtung  eines  continuirlichcn 
Storsherdes  im  Detail;  es  ist  darin  sogleich  ein  Doppclkerd  dar- 
gestellt: weil  PH  Kur  Cinfachheit  in  der  Constructiou  wesentlich  bei- 
trägt, zwei  Herde  mit  einander  zu  einem  gemeine chaH lieben  Ganirn 
zu  vereinigen, 

Die  Herdrabme  eines  Dnppelherdes  besteht  aus  zwei  QuerhOl- 
/.em  a,  Fig.  225e,  uud  fitnf  Laughölzrni  a,.  welche  in  die  erBterm 
verzapft  und  mit  der  daninter  angebrachten  Querzmigc  o,  vnqiUttn 
und  verschrauhi  sind.  Die  Ecken  der  Rahmen  können  der  beBwren 
Haltbarkeit  wegen  mit  Winkelblechen  beschlagen  werden.  Diese  Rahmf 
ist  der  Träger  der  eigentlichen  Herdfläclie  «,.  welche  aus  gefnlxten 
Ahombrettern  besteht  und  mfiglichst  eben  abgerichtet  sein  innls. 

Zur  Begränzung  und  Abtheilung  der  beiden  HerdflScheu  dienen 
die  drei  darauf  angenagelten  Längaleistcn  o,,  die  am  Herdkopfe  mi) 
der  Querleiste  a,  zusammentreffen.  Am  unteren  Ende  der  Herdflächr 
befinden  sich,  der  Absonderung  der  Herdtrfthe  entsprechend,  kunte 
Längsleisten  0^.,  die  an  ihren  oberen  Enden  mit  beweglichen  'Ziungait 
verschen  sind,  um  damit  die  Breite  einer  jeden  HerdAbtheibinf^l 
wenig  regulireu  zu  können. 

Anlserdeni  bemerkt  mau  am  unteren  Ende  des  Herdes   der  t 
nach  die  Schlitze  a,  uud  a, ;  diese   haben  den  Zweck,   die   '■ 
Trflbe  frflber  vom  Herde  abflieisen  zu  lassen,   bevor   »i<-  dm  aaUt 
Rand  deBselbeu  erreicht,  und  in  unterhalb  angebrachten  and  l 
ander  liegenden  Querriunen  aufzufangen,  um  sie  auf  ihren  Bestiinmtn 
ort  zu  fähren.     Von  diesen  Rinnen   nimmt  die   äufserate  j 
Schlich,  die  mittlere  r^  den  Mittelschlich  und  die  innerste 
trftbe  auf.    Die  Sehlitze  a^  und  a^  sind  iin  d.r  UnW 
mit  schmalen  verticaleo  Blechstreifen  eingefalot,  uto  • 


innerste  ^^11 

'nterflft  ^H^ 

uto  '  ^^H 
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Trflbe  längs  der  Unterfläche  zu  verhindern.  Eine  andere  Ableitnngsart 
der  drei  Trübearten  in  die  zugehörigen  Kinnen,  ohne  Anwendung  der 
Herdscblitze,  nur  mittelst  verschiebbarer  und  einerseits  offener  Käst- 
chen m^  und  «1  zeigt  Fig.  225  g.  —  Die  Sammelkästchen  müssen  seitlich 
vom  Herde  angelegt  werden,  um  zu  dessen  unteren  Raum  leicht  zu- 
treten zu  können. 

Der  Herd  hängt  innerhalb  eines  hölzernen  Gestelles,  dessen 
4  Hauptsäulen  6  unten  in  den  Querschwellen  6|  und  oben  in  den  Quer- 
kappen b^  verzapft  sind. 

Die  Querschwellen  b^  ruhen  auf  den  Längschwellen  6,  und  die 
Querkappen  unterfangen  unmittelbar  die  Sturzträme,  denen  die  6e- 
steUsäulen  demnach  zum  Theil  als  Stütze  dienen  können,  während 
hierdurch  wieder  umgekehrt  jede  seitliche  Bewe^ng  der  letzteren  ver- 
hindert wird. 

Zum  Aufhängen  des  Herdes  sind  auf  die  4  Hauptsäulen  die 
Hackenschrauben  c  befestigt,  und  damit  deren  Hacken  genügend  vor- 
springen, werden  auf  die  Säulen  zuvor  die  Zulagen  6^  festgenagelt 
Auf  den  Hackenschrauben  hängen  dünne,  an  beiden  Enden  mit  Oesen 
▼ersehene  Hängstangen  Cj,  an  welche  der  Herd  mittelst  der  daran  an- 
geschraubten Hacken  c,  aufgehängt  wird.  Um  die  Länge  der  Häng- 
stangen leicht  reguliren  zu  können,  sind  dieselben  am  obersten  Ende 
mit  einem  Schraubenwirbel  Cg  versehen. 

Zur  Führung  des  Herdes  bei  seiner  transversalen  Bewegung  die- 
nen zwei  verticale  Säulenpaare  65  und  6^,  welche  die  Herdzunge  an 
ihren  vorstehenden  Enden  umfassen;  diese  Säulen  sind  einerseits  in 
die  Grundschwellen  63  des  Gestelles,  andererseits  in  die  Riegel  b^  und 
frg  eingezapft,  welche  letztere  wieder  zwischen  je  zwei  Hauptsäulen  ein- 
gezogen werden. 

Die  Herdzunge  lehnt  sich  mit  dem  einen  Endo  gegen  den  im  Fufs- 
boden  versenkten  und  verstauchten  Prellklotz  p,  der  in  einen  unter 
der  Sohle  gelegten  Schweller  verzapft  und  durch  einen  horizontalen 
Riegel  p,  abgespreizt  ist;  sie  wird  gegen  den  Prellklotz  durch  die  an 
ihrem  entgegengesetzten  Ende  wirkende  Spannfeder  f  gedrückt.  Die 
Feder  ist  auf  der  Decke  der  Schlämmstube  befestigt  und  in  der  Mitte 
von  einer  Gabel  f,  umfafst,  die  in  eine  Schraube  endigt;  letztere  geht 
durch  den  Riegel  6,  hindurch  und  es  läfst  sich  mittelst  der  Mutter  f^ 
die  Spannung  der  Feder  und  deren  Druck  gegen  die  Herdzunge  nach 
Bedarf  reguliren. 

Die  erforderliche  Anzahl  der  Aus  schuhe  von  bestimmter  Länge 
erhält  der  Herd  durch  die  seitwärts  gelegene  Daumen  welle  V);  die  guCs- 
eisemen  Daumen  sind  mittelst  Holzschrauben  an  die  Welle  befestigt 
und  durch  in  die  Welle  eingreifende  Nasen  vor  Verschiebung  gesichert. 
Die  Daumen  wirken  auf  einen  vertical  herabhängenden  und  mit  einem 
Streicbklotze  h^  versehenen  Hebel  &,  dessen  Aze  auf  den  Querhölzern  b 


i-.  : 


1 


458  n.  Dm  S«parireD. 

ruht;  uBten  wird  der  Hebel  zwischen  zwei  Leisten  A^  geflihrt  Der 
Hebel  steht  mit  der  Herdzunge  durch  zwei  in  Chamiere  endigeiik 
Seiten -Schienen  Ag,  Fig.  225  f,  in  Verbindung.  Um  den  Aussein^ 
reguliren  zu  können,  sind  die  Chamierzapfen  an  einer  Schraubenmiit' 
ter  A4  angebracht,  die  mittelst  einer  horizontalen  Schraubenspindd  sidi 
beliebig  stellen  läfst.  Letztere  gebt  durch  zwei  Schraubenköpfe  hii- 
durch  und  umfafst  einen  derselben  einerseits  mit  einem  Krftnzcben,  an- 
dererseits mit  dem  durchlochten  Kopfe,  durch  welchen  zur  Handhabung 
der  Schraube  ein  Bolzen  durchgesteckt  ist  Statt  der  Schienen  Ag  kann 
übrigens  auch  eine  Stofsstange  mit  Stellschraube  wie  beim  gewöhnlichen 
Stoisherde  angewendet  werden. 

Auf  der  Theiltafel  t  sind  die  Theilklötzchen  ftr  jede  Herd- 
Abtheilung  in  vier  Gruppen  angebracht;  die  beiden  Gruppen  I,  dienen 
zur  Vertheilung  der  Trübe,  die  anderen  /,  /,  und  t^  dagegen  zur  Ver- 
theilung  des  Läuter-  oder  Nachwassers. 

Die  schlämmgerechte  Trübe  gelangt  auf  ti  aus  der  Rinne  t.  Das 
Läuterwasser  wird  dem  Wasserkasten  A  entnommen,  der,  jeder  Theil- 
klötzchen-Gruppe  entsprechend,  mit  Pippen  versehen  ist  und  aus  dem 
Stfinderrohr  q  mit  Wasser  versorgt  wird.  Das  flberschflssige  Wasser 
fliefst  durch  die  Abfall -Lutte  Aj  ab. 

Zu  den  Pippen  des  Wasserkastens  A  und  auf  die  Theiltafel  I  ge- 
langt man  auf  einer  schiefen  Ebene  {,  welche  Ober  den  PrellkloU 
hinwegflihrt;  aufuerdem  sind  auf  der  Theiltafel  die  keilförmigen  Klötze 
t^  angenagelt,  auf  welche  der  Arbeiter  bequem  treten  kann,  wenn  er 
in  der  Höhe  des  Happenbrettes  etwas  zu  thun  hat.  Die  Theiltafel 
ruht  übrigens  auf  einer  niederen  Fortsetzung  des  Herdgestelles,  deren 
Constniction  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen  ist. 

Der  coiitiiiuirliche  Stofsherd  gestattet  in  seiner  Construction  mehr^ 
fache  Abänderungen,  von  denen  einige  den  Vorzug  vor  der  ur- 
sprünglichen Einrichtung  besitzen.  Die  wichtigsten  dieser  Abänderun- 
gen sind  in  Fip:  226  a  — f  an  einem  Herde  zu  einem  einheitlichen  Garnen 
vereinigt  dargestellt. 

Zunächst  ist  das  Happenbrett  nicht  hinter,  i^ondem  Aber  dem  Herdf 
angebracht  und  es  wird  die  Trübe  den  beiden  Stellklötzchen-Gruppen  I, 
in  den  Rinnen  t  und  i^  zugeßlhrt.  Zur  Vertheilung  des  hellen  Wassere 
kann  man  statt  der  Stellklötzchen  auch  gezahnte  UeberfaUsbleche  an- 
wenden, welche  dann  nicht  an  dem  Kasten  A,  sondern  an  separaten 
Vorderkastehen  A,,  Fisr.  226  f,  auf  dieselbe  Woise  wie  liei  dem  continuir- 
lichen  Drehherde  eingerichtet  sind;  jedes  dieser  Kästchen  besitzt  drei 
Fächer,  von  denen  jedes  durch  eine  besondere  Pippe  mit  Wasser  aite 
dem  Kasten  A  versoi^  wird. 

Der  Stofsherd  selbst  hat  an  seinem  unteren  Bande  keine  Abtbet- 
Inngs-Zungen  und  auch  keine  Querschlitze :  dafilr  ist  die  SaaundriuMi  r 
jeder  Herdabtheilang  gegenaber  f&r  die  verschiedenen  Sepanitiona-Fr»* 
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Inole  in  8  Fächer  abgetbeilt,  und  um  die  Breite  derselben  regnliren  su 
illiinen,  befinden  sich  über  jedem  mittleren  Fache  zwei  knrze  ▼ersohieb- 
mre  Rinnen  r^,  Fig.  226  d,  die  mit  ihrem  ofienen  Ende  entweder  ein- 
Inder  zugewendet  oder  aber  von  einander  abgewendet  sind;  von  der 
legenseitigen  Entfernung  dieser  Rinnen  hängt  die  Breite  des  mittleren 
Braches  und  mithin  auch  die  Breite  der  beiden  benachbarten  Fächer  ab. 
kvLB  jedem  der  3  Fächer  fliefst  die  betrefiende  Trübe  durch  eine  Boden- 
Sffnung  in  eine  kurze  Rinne  r,,  aus  welcher  dieselbe  entweder  durch 
sine  Bodenöfihung  in  die  Fluthrinne  r,  fällt  oder  in  einer  Querrinne 
len  Schlichkästen  f  oder  den  Kästen  s  fdv  die  Zwbchenproducte  zu- 
^fbhrt  wird. 

Bedeckt  man  die  Rinne  r^  mit  einem  Brett,  so  kann  man  zum 
Herde  an  seiner  Austragseite  leicht  zutreten. 

Endlich  ist  hier  die  Ausschub-  und  Prellvorrichtung  in  gleicher 
W^eise  wie  bei  den  gewöhnlichen  Stofsherden  ausgeführt 


§.  97. 
der  oontimurlichen  Stobherde  and  deren  Orappining. 

Die  entsprechende  Wirkung  des  continuirlichen  Stofsherdes  ist  von 
mehrfachen  Bedingungen  abhängig,  die  nur  im  Wege  der  Erfahrung 
sich  genau  feststellen  lassen: 

1.  Die  Oberfläche  des  Herdes  mufs  möglichst  glatt  und  eben 
sein;  deshalb  belegt  man  den  Herd  mit  1| zölligen  genau  gefügten  und 
gefalzten  Ahombrettem,  die  man  an  die  Rahme  mit  hölzernen  Nägeln 
befestigt,  dann  glatt  hobelt  und  endlich  mit  Bimsstein  rein  abreibt;  es 
empfiehlt  sich,  den  Herd  schlierslich  noch  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zu  benetzen,  um  ihn  ein  wenig  anzukohlen.  Da  mit  der  Zeit 
sehr  feine  Schlichtheilchen  auf  der  Herdoberfläche  adhäriren,  so  ist  es 
noth wendig,  den  Herd  etwa  alle  Tage  einmal  mit  reinem  Wasser  ab- 
zuwaschen. Zur  Sicherung  gegen  Wasserlässigkeit  ist  es  zweckmäfsig, 
anter  dem  eigentlichen  aus  Ahombrettern  bestehenden  Herdboden  noch 
einen  zweiten  aus  weichen  Brettern  anzubrinscen. 

2.  Der  Herd  erhält  eine  Länge  von  8  Fufs  und  eine  Breite 
von  4  Fufs,  und  man  leitet  darauf  die  Trübe  nur  in  einer  Breite  von 
8  bis  12  Zoll  zunächst  der  einen  Längen  wand  desselben;  wollte  man 
besonders  reinen  Schlich  erhalten,  so  mflfste  man  die  Breite  des  übri- 
gen für  das  helle  Wasser  bestimmten  Theiles  um  etwa  1  Ful's  ver- 
gröfsern.  Die  Trübe  lälst  sich  aus  dem  Grunde  nicht  in  einer  bedeu- 
tend gröfseren  Breite  als  8  bis  12  Zoll  dem  Herde  zuführen,  weil  dann 
die  an  den  äufsersten  Rändern  dieses  Trübestromes  sich  bewegenden 
Schlichtheilchen  in  einem  zu  grofsen  gegenseitigen  Abstände  gegen  den 
Austragerand  vorrücken   und  daher  denselben   nicht  gleichzeitig  errei- 
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chen  können.  Es  leistet  gute  Dienste,  wenn  man  den  TrQbe-  tob 
Wasserstrom  am  Herdkopfe  durch  eine  6  bis  9  2iOll  lange  Leiste  ge- 
trennt erhält,  um  die  Schlichtheilchen  längs  dieser  Leiste  zn  sammein. 
bevor  sie  in  den  Läuterwasserstrom  gelangen. 

3.  Die  Neigung  des  Herdes  nimmt  mit  der  Korugröfte  ab  und 

beträgt: 

bei  raschen  Mehlen     ...     6  Grrad, 

-    Schmanten 3      - 

4.  Die  Menge  der  Trübe,  welche  dem  Herde  in  1  Minute 
höchstens  zugeftkhrt  werden  darf,  und  deren  Mehl  halt  beträgt: 

bei  raschen  Mehlen  0,2oCubikfurs  mit  1 5  Pfd.  Mehlgehalt  auf  1  Cubikfiils, 
-    Schmanten   .  .  0,io        -  -6-  -  -1- 

Da  nun  dieser  Trübe -Zufluis  sich  auf  1  Fiifs  der  Herdbreite  be- 
zieht, und  da  beim  gewöhnlichen  Stofsherde  auf  dieselbe  Herdbreite  too 

1  Fufs 

bei  raschen  Mehlen     .     .     .     0,084  Cubikfufs, 

-    Schmanten 0,034 

Trübe  von  nahe  gleicher  Dichte  wie  oben  zugeführt  werden,  so  folgt, 
dafs  der  stetig  wirkende  Stofsherd  gegen  einen  gewöhnlichen  eine  2|- 
bis  3) fache  Trübemenge  auf  dieselbe  Breite  aufnimmt,  dafs  also  der 
Wasserstrom  darauf  ungleich  stärker  ist,  als  beim  gewöhnlicbeo 
Stofsherd. 

Das  grölste  Aufbringen  auf  einer  Herd-Abtbeilung  in  1  Stunde 
berechnet  sich  nach  den   obigen  Daten: 

bei  raschen  Mehlen  auf    .     .     .     2,16  Centner^ 
-    Schmanten 0,43 

Im  Durchschnitt  beträgt  die  Leistung  einer  Herd -Abtheilung  ib 
I  Stunde  gegen  1  bis  IJ  Centner. 

5.  An  Läuter-  oder  Nachwasser  erhält  der  Herd  auf  einen 
Breitenfufs  fast  eben  so  viel,  wie  an  Trübewasser,  nämlich: 

bei  raschen  Mehlen     .     .     0,20  Cubikfufs  in  1  Minute, 

-  Schmanten    ....     0,i2         -  -    1         - 

Die  auf  eine  Herd -Abtheilung  entfallende  Läuterwasser -Men^ 
beträgt  demnach  im  Ganzen: 

bei  raschen  Mehlen  gegen  0,60  Cubikful's  in  1  Minute. 

-  Schmanten  ...       -       0,36         -  -    1        - 

Die  Läuterwasser -Menge  mufs  übrigens  bei  derselben  Mehlsorte 
in  demselben  Grade  vermehrt  werden,  als  die  Herdneigung  geringer 
und  der  abzusondernde  Schlich  schwerer  ist. 

Dabei  ist  es  nothwendig,  das  Läuterwasser  auf  dem  Herde  so  zu 
vertheilen,  dafs  hiervon  gegen  den  äufsersten  Rand  etwas  mehr  zufliefst 
als  an  der  Trübeseite,  um  ein  vollständiges  Abspülen  des  ScUicbes  m 
erzielen. 
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Die  Herde,  auf  denen  flaue  Mehle  verarbeitet  werden,  müssen  zeit- 
weise abgekehrt  werden,  um  den  darauf  mit  der  Zeit  sich  festsetzen- 
den Schlich  zu  beseitigen. 

6.  Die  Zahl  der  Stöfse  in  1  Minute  mufs  so  zahlreich  sein, 
dafs  die  Theilchen  in  beständiger  Bewegung  nach  der  Quere  erhalten 
werden:  sie  beträgt  wenigstens: 

bei  raschen  Mehlen  ...     70  bis  80, 

-  Schmanten       ....     90    -  100; 

es  ist  bei   den   flauen  Mehlen  und  Schmanten  von  Vortheil,   die  Zahl 
der  Stöfse  auf  120  bis  140  in  1  Minute  zu  steigern. 

7.  Die  Gröfse  der  einzelnen  Ausschube  steht  in  Verbin- 
dung mit  der  Spannung  der  Feder  /*,  durch  welche  der  Herd  gegen 
den  Prellklotz  beständig  angedrückt  wird;  die  Feder  erhält  ungefähr 
eine  Länge  von  11  Fufs,  eine  Breite  von  3  Zoll  und  eine  Dicke  von 
2  bis  2^  Zoll.  Giebt  man  der  Feder  eine  Spannung  von  180  bis 
200  Pfund,  so  beträgt  der  Ausschub: 

bei  raschen  Mehlen     ,     .     .     .     2\  Zoll, 

-  Schmanten   ....       |  bis  ^     - 

Bei  zu  starker  Spannung  würde  der  Herd  zu  schnell  seine  rück- 
gängige Bewegung  vollbringen  und  die  darauf  befindlichen  Theilchen 
könnten  alsdann  an  derselben  keinen  Theil  nehmen,  da  der  Herd  unter 
ihnen  fortgeschnellt  würde.  Die  Folge  hiervon  wäre  eine  rückgängige 
Bewegung  der  Mehltheilchen. 

8.  Die  Ausschub -Geschwindigkeit  darf  aus  ähnlichem 
Grunde  gleichfalls  keine  bedeutende  sein;  es  genügt  nach  der  zu  ver- 
arbeitenden Meblsorte  eine  Geschwindigkeit  von  0,8  bis  0,5  Fufs,  und 
um  diese  zu  efiectuiren,  ist  es  noth wendig,  die  Daumen  in  derselben 
Weise  zu  construiren,  wie  dies  bei  gewöhnlichen  Stofsherden  gezeigt 
wurde,  also  den  Angrifliskreis  derselben  in  das  Innere  der  Welle  zu 
verlegen. 

9.  Der  Betrieb  des  Herdes  erfordert  die  gröfste  Gleichförmig- 
keit; insbesondere  darf  die  Zahl  der  Ausschube,  die  Menge  der  Trübe 
und  des  Läuterwassers,  so  wie  der  Meblhalt  derselben  nicht  wechseln. 
Bei  einem  geringeren  Mehlhalte  der  Trübe,  als  oben  in  maximo 
angegeben  wurde,  muls  die  Intensität  der  Federspannung  ermäfsigt  und 
die  Herdneigung  etwas  verkleinert  werden. 

10.  Zur  Verarbeitung  der  Zwischenproducte  von  3  Herdabthei- 
langen  genügt  eine  einzige  Abtbeil  ung.  Da  diese  Trübe  mit  der  ver- 
schlammten nahezu  gleichartig  ist,  so  kann  man  sie  nach  vorausge- 
gangener Verdichtung  mit  dieser  gemeinschaftlich  behandeln. 

Die  obigen  Erfahrungs  -  Resultate  beziehen  sich  vorzugsweise  auf 
bleiische  Mehle,  gelten  jedoch  auch  ftkr  kiesige  und  andere  Mehle. 

Die  continoirlicben  Stofsherde  liefern  nachstehende  Betriebs- 
Erfolge: 
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Fig.  228 a~c;  es  unterscheidet  sich  dieselbe  wesentlich  dadurch,  dtb 
die  Stofsherde  mit  ihrer  Längenseite  parallel  zur  Vorderwand  des  Ge- 
bäudes gestellt  sind  und  die  Axen  der  Ausschubwellen  aller  Stofsherde 
in  einer  Geraden  liegen. 

Die  beiden  Spitzkästen  a^  und  o,  stehen  an  der  Hinterwand  des 
Gebäudes,  die  Doppelschöpfiräder  «i  und  «,  mit  ihren  YerdichtoDg»- 
Spitzkästen  q^  und  q^  dagegen  zwischen  den  betreffenden  zwei  Doppel- 
Stofsherden. 

Von  der  Wasserradwelle  wird  die  Bewegung  auf  die  Zwischen- 
welle  tr,  durch  Getriebräder  und  Ton  dieser  auf  die  Stofsherdwelle  w 
durch  Winkelräder  übertragen.  Die  Schöpfräder  erhalten  ihre  Bewe* 
gung  durch  dünne  Drahtseile  Ton  }  Zoll  Stärke,  welche  Ober  ihren 
äufseren  Bodeu  und  über  Schnurscheiben  geschlagen  sind ,  die  auf  die 
Stolsherdwellen  aufgekeilt  werden. 

Die  Prellstöcke  lehnen  sich  hier  gegen  die  Hinterwand  des  Ge- 
bäudes und  es  ist  der  Ausschubhebel  in  einen  darin  ausgestemmteo 
Schlitz  versenkt,  wie  dies  die  Fig.  228  d  im  Detail  ersehen  l&fst.  Diese 
Prellstöcke  verdienen  den  Vorzug  vor  den  übrigen  und  insbesondere 
vor  den  aufrechten  und  in  den  Fufsboden  versenkten,  weil  bei  diesen 
jede  Nachhilfe  erschwert  ist. 


b)    Separation  aortirter  Mehle  in  einer  rotirenden  FlflssigkeiL 

§.  98. 
Separation  durch  Fliehkraft. 

Zum  Schluls  soll  noch  untersucht  werden,  ob  und  auf  welche 
Weise  die  Fliehkraft  zur  Separation  sortirter  Mehle  sich  anwenden 
läfst.  Es  wurde  §.  50  gezeigt,  dals,  wenn  eine  gries-  oder  mehlhaltige 
Trübe  in  einem  verticalen  cylindrischen  GefiUse  in  rotirende  Bewegung 
gesetzt  wird,  die  Fliehkraft  der  in  der  Trübe  enthaltenen  ungleich  dich- 
ten Kömer  eine  verschiedene  Gröfse  annehme,  dafs  nämlich: 

1)  wenn  die  Kömer  der  Trübe  gleich  grofs  sind,  die  Flieh- 
kraft der  dichteren  Kömer  im  Verhältnifs  zur  Dichte  cn- 
nehme ; 

2)  dals  aber,  wenn  die  in  der  Trübe  enthaltenen  Ktaier 
gleichfällig  sind,  die  minder  dichten  nnd  grtÜMna 
Körner  eine  bedeutend  gröfsere  Fliehkraft  beritsoi  wi 
sich  stärker  gegen  die  Wände  des  QsftftW;  »  ähr 
die  dichteren  aber  kleineren  Körner,  «4 

fälligen  Körnem  die  Fliehkraft  in  '4 
als  die  Dichte  zunimmt. 


?  Trübe  mit  gleich  grofsen  oder  gleichfalligen 


^^^Liäl'st  man  daher  eiue 

nCortieru  iD  ein  mit  Wasser  gelulltes  cylmdnscbes  lictälö  a,  Fig.  22y, 
durch  das  horizontale  Kohr  h  unter  eioem  gewisB^n  Druck,  also  mit 
einer  gewissen  Geschwindigkeit  senkrecht  kudi  Halbmesser  cd  eintreten, 
so  gelangt  die  im  Cylinder  enthaltene  Trübe  in  rotireude  Bewegung 
und  es  werden  die  verschieden  dichten  Körner  während  ihres  Falleus 
gegen  die  Geftlfewand  sich  nach  ihrer  Dichte  auf  die  angedeutete  Weise 
anordnen.  Ist  nun  das  Gefäl's  nach  nnten  trichterförmig  zusammenge- 
bogen und  setzt  mau  in  den  trichterförmigen  Theü  concentriech  einen 
zweiten  Trichter  /,  dessen  oberste  Kante  zugeschärfi  ist  und  nur  we- 
nig vom  äulseren  Trichter  absteht,  so  theilt  der  innere  Trichterrand 
die  au  der  Wand  des  äufseren  Trichters  schichtenfÖrmig  sich  anlegen- 
den Mehle  in  zwei  concentrische  Ringe,  welche  sodann  abgesondert 
bei  der  untersten  Mündung  des  betrefi'enden  Trichters,  nämüch  bei  m 
und  w ,  als  dickflüssige  Ti-übe  austreten,  wenn  die  Weite  der  Ausflufs- 
mfludungen  nach  Bedarf  regnlirt  wird. 

Zu  dieser  Art  von  Separation  eignen  sich  Gries  und  Graupen  min- 
der gut,  weil  diese  im  Wasser  zu  schnell  herabsinken  und  daher  eine 
bedeutende  Höhe  des  cyllndrischen  Geiafses  erforderlich  wÄre,  ferner 
weil  der  Zwischenraum  u  zu  weit  gehalten  werden  mülste;  dagegen 
nnterliegt  die  Anwendbarkeit  dieses  Apparates  ftir  Mehle  keinem  An- 
stände, weit  diese  vorher  nach  der  Gleichfälligkeit  sich  leicht  absondern 
lassen  nnd  weil  hei  gleichialligen  Körnern  die  Wirkung  der  Centrifugal- 
kraSi  in  einem  erhöhteren  Maal'se  sich  geltend  macht  als  bei  gleich 
grofsen  Körnern,  endlich  weil  Mehle  laugsam  im  Wasser  herabsinken 
und  daher  keine  bedeutende  Höhe  des  Cylinders  voraussetzen. 

Dieser  Apparat,  welcher  Separations-Trichter  heifsen  mag, 
gewinnt  aber  für  Mehle  noch  dadurch  einen  besonderen  Werth,  dafs 
seine  Wirkung  eine  oontinuirliche  ist. 

Eine  wesentliche  Bedingung  der  Separation  durch  Fliehkraft 
im  Separation» -Trichter  besteht  darin,  dafs  die  im  Cylinder  befind- 
liche Trübe  sehr  diinkel  sei,  weil  nur  unter  dieser  Voraussetzung  eine 
Anordnung  der  Mehltheilcben  in  ringförmigen  und  ungleich  dichten 
Schichten  möglich  ist,  ferner  dafs  die  Trübe  in  dem  Cylinder  in  einem 
gewissen  Abstände  df  von  dessen  innerer  Wand  ausmünde,  damit  die 
frei  beweglichen  Theilchen  schon  auf  ihrem  Wege  gegen  die  Mantel- 
fläche nach  ihrer  Dichte  sich  anordnen. 

Die  rotirende  Bowegimg  der  Trübe  in  dem  Cylinder  mufs  nicht 
gerade  durch  die  Ausfluls-Gcschwiudigkeit  der  zu  separirenden  Trübe, 
sondern  sie  kann  auch  dadurch  hervorgerufen  werden,  dals  man  im 
Cylinder  «in  verticales  Flügelrad  in  Umdrehung  versetzt. 

U-Einrichtung  eines   solchen  Apparates   ist   aus  Fig,  230 
1  ehi  hölzerner  Cylinder  von  2\  Fuls  innerer  Dichte 
e  ist  au  zwei  flache  Säulen  eines  Gestelles 
3U 
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Iv&tgest^b raubt,  dessen  Grundhölzer  auf  drei  Querschwelleu  aufgeplättet 
sind.  Obeu  werdeu  die  Gestellsäuleu  mit  einem  Querstück  9,  zusud- 
iDengebalten,  welches  dem  zur  Bewegung  des  Flflgelrades  erforderlichen 
MeohuiiäDiue  zur  Stütze  dient. 

Der  trichterförmige  Boden  a,  lehnt  sich  einereeit«  an  die  CyliIlde^ 
w^de  a  und  andererseits  au  einen  Holzriug  o,,  welcher  auf  dem  flacheji 
Bodeu  a,  befestigt  ist. 

Der  Abtheilungs-Trichter  /  besteht  aus  Gufseisen  und  endigt  in 
«u  scLuiiedeeisernes  Rohr  r  von  H  Zoll  innerer  Lichte,  Nach  Innen 
smd  au  demselben  drei  Arme  t,  angegossen,  in  deren  Nabe  I,  die 
Stattg«  k  verkeilt  ist.  Mittelst  der  letzteren  kann  mau  dea  Abthei- 
tniigs- Trichter  heben  und  senken,  um  den  Spielraum  u  nacb  Beduf 
BU  reguliren. 

Zu  diesem  Ende  Uuft  die  Stange  h  nach  oben  in  eine  Schraube  t, 
4u»,  welche  durch  zwei  Muttern  h,  und  h^  gegen  das  QuerstQck  j, 
tMl^iogeu  werden  kauu.  Als  Fithrung  dient  dem  Trichter  nach  im- 
t««  dtis  Abflul'srohr  r.  welches  in  der  Bohrung  des  Schwellers  k,  nnd 
m  ilvw)  in  (teil  oberen  Schwelleu  k  eingesetzten  Führungsring  p  passend 
r  uud  ab  bewegt  werden  kann.  Oberhalb  des  Trichters  (  wird  die 
ptaagv  k  durch  den  flachen  Steg  q  in  der  centralen  Stellung  gditl- 
und  e«  ist  dieser  Steg  an  einen  Ring  g,  angegossen,  welcher  in 
Jku  tricbteri^rtuigeu  Boden  a,  eingelassen  ist. 

f>te  durvh  den  ringtoruiigen  Zwischenraum  u  entweiubeode  Trflbe 
uiM  aa  Jer  Aufsenseite  des  Rohres  r  durch  die  Bohrung  des  Sohwd- 
Wm  k  iu  Jaa  Uohr  m  und  sofort  in  das  Steigrohr  ra, ,  welches  mit  den 
JkttftJlutiMUundstQck  m.^  versehen  ist. 

(Iw  ctnrcb  das  Rohr  r  des  Abtheiluugs- Trieb terb  herabsinkeDde 
*It1lbw  f^Uugt  in  das  Rohr  «  imd  sofort  in  das  Steigrohr  n, ,  aus  wel- 
g^Nt  «k*  lüiin'h  dai»  Ausflul'smundstUck  n,  heraustritt. 

IflU  Ati  Eintritt  der  Trübe  in  den  Separations- Trichter  ist  das 
1^)^  ^NcUiUilalc  Rohr  b  bestimmt,  welches  in  etwa  18  Zoll  unter  de» 
«WnM  ttuftd  des  Oylinders  durch  dessen  Wand  wasserdicht  durcbge- 
Mlt  VM^  Mt  jptttelU  ist,  dafs  dessen  Axe  ungefähr  7|  2^11  von  der 
•j.'l'MwHTn'-"  Hud  ebenso  weit  von  der  Cylinderwand  absteht.  Zur  Re 
L.'>lM"t^  ^  *us  dem  Spitzkasten  s  zuflieCsenden  Trübemenge  dient  der 
wiJi  t^w-"^  tJiütfcnsohnitt  versehene  Zapfen  ö, ,  durch  dessen  Drehung 
^kB  .VMkUkMAWltodung  nach  Bedarf  verengt  und  auch  gänzlich  geschlos- 


Slttto»  ^  AwAuTs- Geschwindigkeit    der  Trflbe   nicht   hinreichen, 

■littArrf-il  VA4»ft*  Rotation  der  Trübe   im  Cylinder  zu   bewirken, 

V   ^«.-iv   ^hu\^   eiu  Flügelrad   befördert  werden;    letzteres  be- 

,.,...    ..i*t  bt^hh-  hölzerne  Welle  /  befestigten  blechemea  Flfi- 

.««    -«.  4ra*t  die  Stange  h  dem  Flugclrade  als  Umdrehung»- 
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e,  zu  welchem  Behufe  in  die  Flügelwelle  an  ihren  Enden  Zapfen- 
Iseu  /,  eingetrieben  sind. 

Auf  der  Welle  /  ist  oben  eine  conische  Frictionsrolle  v  aufgekeilt, 
i  auf  zwei  ähnlichen  FrictionsroUen  Vi  mit  horizontalen  Axen  auf- 
[it  und  zur  Vermehrung  der  Reibungswiderstände  nöthigenfalls  mit 
senstückcn  belastet  wird. 

Die  horizontalen  Spindeln  der  verticalen  FrictionsroUen  ruhen  einer- 
ts  auf  den  Querhölzern  tr,  andererseits  in  Lagern,  die  in  die  Säu- 
i  g  eingelassen  sind,  und  es  wird  eine  dieser  Spindeln  mit  einer 
emenscheibe  x  versehen,  um  darauf  die  Bewegung  von  der  Haupt- 
ansmissions-Spindel  zu  übertragen. 

Die  Flügel  des  Flügelrades  stehen  3  Zoll  von  den  Cylinderwänden 
,  beginnen  unterhalb  des  Einflufsrohres  6  und  reichen  bis  zu  dem 
veau,  in  welchem  der  trichterförmige  Boden  sich  an  die  Cylinder- 
Inde  anlegt. 

Die  Umgangs-Geschwindigkeit  des  Flügelrades,  so  wie  die  einzel- 
n  Dimensionen  desselben  und  des  Separations-Trichters,  sammt  Ne- 
nbestandtheilen  müssen  für  die  einzelnen  Mehlsorten  im  Wege  von 
»rsuchen  erst  festgestellt  werden. 

Da,  wie  bemerkt  wurde,  die  im  Separir-Trichter  enthaltene  Trübe 
hr  mehlhaltig  sein  mufs,  so  eignet  sich  derselbe  nur  ftkr  gröfsere  Auf- 
reitungs-Anstalten  zur  Einleitung  einer  continuirlichen  Separation.  Es 
irfte  daher  der  Separations-Trichter  insbesondere  fQr  Kohlenwäschen 
n  Wichtigkeit  sein,  in  denen  man  es  mit  grofsen  Mengen  von  Trübe 
thun  hat. 

Mehle,  welche  bereits  aus  der  Trübe  ausgeschieden  sind,  müssen 
f  einer  passenden  Drehgumpe  in  gröfserer  Menge  mit  Wasser  ange- 
fügt werden,  um  fbr  den  Separir-Trichter  eine  genügend  mehlhaltige 
-übe  zu  erbalten. 


4.     Separation   durch   eine   Flüssigkeit   von 

mittlerer  Dichte. 

§.  99. 
Amalgamation  dei  Freigoldei. 

Ein    einfaches   Mittel    zur    Separation   verschieden    dichter   Stoffe 

3gt  in  der  Anwendung  einer  Flüssigkeit  von  mittlerer  Dichte, 

welcher^'nämlich  die  dichteren  Körner  eines  Gemenges^  herabsinken, 

80' 
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wihrend  die  miDder  dichten  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwim- 
nend  zorßckbleibeD. 

Will  man  z.  B.  Schiefer  mit  der  Dicht«  =  2,6  von  Steinkohle  mit 
der  Dichte  =  I,s  trennen,  so  liefert  hierzu  eine  gesättigte  ZinkvitricJ- 
AuflOsimg,  deren  Dichte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nahe  l.ä  beträgt 
ein  geeignetes  Mittel.  Die  durch  vorherige  Zerkleinerung  frei  gewor- 
denen Theilcben  von  verschiedener  Dichte  werden  nach  einigem  Um- 
rühren sich  von  einander  absondern,  indem  die  Schiefertheilchen  id  der 
Flüssigkeit  zu  Boden  sinken,  während  die  Kohltheilchen  daraufschwim- 
mend zurückbleiben. 

Wenn  auch  auf  diesem  Wege  eine  Separation  der  Steinkobl? 
vom  Schiefer  im  Grofsen  nicht  ausfahrbar  erscheint,  da  von  der 
gedachten  Flüssigkeit  zu  viel  verzettelt  würde  und  diese  im  Verbähnils 
kum  Zweck  zu  kostspielig  wäre,  so  bietet  diese  Methode  wenigäteiu 
«in  ein&ches  Mittel  dar,  eine  gegebene  Steinkohle  auf  ihren  Schiefer- 
geb^t  im  Kleinen  schnell  und  Terläfslich  zu  probireu.  Man  zerklei- 
nert zu  diesem  Behufe  eine  kleine  Partie  der  zu  untersuchenden  Koble 
bis  au  jener  KomgröCse,  wo  die  Sehiefertheilclieu  von  der  Kohle  al* 
getrennt  angenommen  werden  können,  trocknet  uud  wägt  dieselbe  uod 
unterwirft  sie  sodann  der  gedachten  Behandlung  in  einer  gesättigira 
Ziukvitrioll&suDg  von  1^  Dichte.  Wird  der  von  der  Kohle  getrennte 
Svhiefer  im  Wasser  «bgespOlt,  getrocknet  und  gewogen,  so  läfst  sich 
dtUTHUS  der  Sohiefergehalt  der  Kohle  in  Procenten  berechnen. 

Kiiit'u  wesentlichen  Unterschied  dieser  Separations  -  Methode  von 
dor  bislior  erörterten  bemerkt  mau  sogleich  darin,  dufs  dieselbe  nur 
dNtt  Aufsehliersen  der  zu  separireudeu  Stoße  durch  Zerkleinern  bis  zu 
joiHT  OuVse  erfordert,  bei  welcher  die  verschiedenartigen  Gemengtbeile 
IVfi  gfwoixlen  sind,  und  dals  weder  eine  Classiruiig  noch  eine  Sorti- 
V»»n  dt'r  «crkleinerten  Gemengthelle  vorauszugehen  hat,  dals  vielmehr 
•XnAm  dii'  Separation  der  Zerkleinerung  unmittelbar  nachfolgt  und  durch 
»»iH¥>  >'in»ig»'  Arbeit  vollendet  wird. 

Kür  die  Separation  der  Bergarten  (mit  der  durchscbnittlicben  Dichte 
—  it»)  vi'H  den  Erzen  (mit  der  gewöhnlichen  Dichte  von  5,8  bis  7,i) 
HifllVti^  die  Diohte  der  Flüssigkeit  zwischen  2,6  und  5,3  oder  7,s  liegen; 
^«  wir  nlx-r  gegenwärtig  keine  solche  Flüssigkeit  besitzen,  so  können 
<Ntv  M  dvr  EntSeparation  von  diesem  Princip  letdor  keinen  Gebrauch 

l>4t^)^u  t>ignet  sich  das  Quecksilber  ganz  vorzügliob  zur  Sepa- 
('«Uvtt  dcM  in  dfu  Erzen  enthaltenen  Freigoldes  sowohl  von  den  Berg- 
»)■  Htti-b  vn»  don  Erzarten,  da  dessen  Dichte  =  13,6  in  der  Mitte 
«wiav'hi-u  ^\t\>t'V  di>r  zu  trennenden  Stoffe  liegt.  Das  Freigold  ist  oftm- 
[W\\  vnlwi'di-r  rrinos  Gold  mit  der  Dichte  =  19,3;i  oder  aber  meistens 
MUt>  l.i')j;m'  dt>M  Guides  mit  Silber,  dessen  Dichte  10,66  beträgt;  dazu 
k'MU««))  \{w  uttfüflou  in  der  Natur  vorkommenden  Leguren  eine  Dichte, 


II.    Das  Separiren.  469 

welche  jene  des  Quecksilbers  (13,6)  übertriffi,  was  schon  bei  einem 
Goldhalt  von  nahe  35  pCt.  eintritt.  Denn  bezeichnet  man  die  Dichten 
des  Goldes,  Silbers  und  Quecksilbers  mit  5,  S^  und  8^  und  die  in  einer 
Gewichtseinheit  der  Legur  enthaltene  Goldmenge  mit  a?,  so  hat  man 
mit  Aufserachtlassung  der  geringen  Ausdehnung,  welche  die  Legur 
erleidet,  die  Gleichung 

d\  a?  -+-  (1  —  x)  S^  =  S^ 
( Ji  —  i,)  a?  =  J,  —  J, 

""  -  ^t  -  s, 

_  13,60  —  10,56  _  3,04  _ 
^  ~  19,38  -  10,56  ~  8,77  ""  ^'^• 

Da  nun  das  in  der  Natur  eingesprengt  vorkomlnende  Freigold 
meistens  viel  reicher  an  reinem  Gold  ist  und  namentlich  in  Oesterreich 
im  grofsen  Durchschnitt  65  pCt.  davon  enthält,  so  unterliegt  die  An- 
wendung des  Quecksilbers  zur  Ausscheidung  des  Freigoldes  keinem 
Anstände,  und  sie  geht  um  so  leichter  vor  sich,  je  reicher  an  Gold 
das  Freigold  ist. 

Bringt  man  demnach  ein  ireigoldfbhrendes  Erz  im  feinzerkleiner- 
ten Zustande  auf  die  Oberfläche  des  Quecksilbers,  so  werden  nach 
einigem  Umrühren  desselben  die  feinen  Freigoldtheilchen  im  Queck- 
silber herabsinken  und  so  von  den  auf  der  Oberfläche  zurückbleibenden 
Erz-  und  Bergtheilchen  sich  trennen. 

Diese  Absonderung  wird  beim  Gold  noch  dadurch  wesentlich  be- 
günstigt, dafs  das  Quecksilber  an  das  Gold  nicht  nur  adhärirt,  also 
die  Goldtheilchen  benetzt,  sondern  letzteres  sogar  in  einer  gewissen 
Menge  auflöst 

Die  im  Quecksilber  herabgesunkenen  Freigoldtheilchen  lassen 
sich  daraus  durch  Filtration  leicht  aussondern;  als  Filter  dient  zu  die- 
sem Behufe  entweder  starke  dichte  Leinwand  oder  in  einem  noch  hö- 
heren Grade  stark  gegerbtes  Ziegenleder.  Das  im  Quecksilber  auf- 
gelöste Freigold  entzieht  sich  gänzlich  der  Filtration  und  kann  nur 
durch  Destillation  des  Quecksilbers  als  Rückstand  dargestellt  werden. 
Glücklicher  Weise  löst  das  Quecksilber  nur  wenig  Freigold  auf,  in- 
dem 1  Centner  Quecksilber  nur  IJ  bis  2J  Loth  oder  0,05  bis  0,08  Pfund 
Freigold  aufnimmt.  Diese  Daten  beziehen  sich  auf  Leguren  von  65  bis 
85  pCt.  Goldhalt;  je  reicher  das  Freigold  an  Gold  ist,  desto  mehr  löst 
sich  hiervon  im  Quecksilber  auf. 

Das  vom  Auspressen  des  Amalgams  erhaltene  Quecksilber  mufs 
nicht  jedesmal  destillirt  werden ,  um  das  darin  aufgelöste  Gold  zu  ge- 
winnen, sondern  man  kann  letzteres  darin  zurücklassen  und  das  Queck- 
rilber  im  gesättigten  Zustande  mit  Vortheil  zur  Gewinnung  des  Frei«* 
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goldes  abermals  verwenden,  weil  dann  kein  Freigold  auf  Unkosten  der 
Sättigung  des  Quecksilbers  aufgelöst  zu  werden  braucht. 

Aber  selbst  das  destUHrte  Quecksilber,  in  welchem  «omal  Gold 
aufgelöst  war,  ist  nicht  goldfrei,  denn  es  enthält  per  1  Cestner  Dodl 
0,ooa  Pfund  Gold. 

Das  filtrirte  Gold  kann  durch  Zusammen  drücken  oder  Pressen  des- 
selben in  der  als  Filter  dienenden  Leinwand  von  dem  daran  hängenden 
Quecksilber  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  befreit  werden.  Ein  Tbeil 
hiervon  bleibt  nämlich  an  der  Oberfläche  der  feinen  Goldtheilchen  haf- 
ten und  bildet  gewisBermalseu  das  Bindemittel  zwischen  denselben,  &a 
dal's  die  Goldtheilchen  beim  1 !  erausnehmen  aus  dem  Filter  einen  zu- 
sammenhängenden Klumpen  bilden,  den  man  uneigentlich  Amalgam 
nennt,  da  die  ganze  Masse  keineswegs  ein  cheuiiech  gleichartiges  Ganit 
bildet. 

Um  aus  diesem  Amalgam  das  Quecksilber  zu  vertreiben,  braucht 
man  dasselbe  nur  zn  glühen,  wobei  das  Quecksilber  auf  eine  ähnliche 
Weise  sich  vcrflQchtigt,  wie  aus  einem  Stück  nassen  Lehm  das  Wasser 
durch  Erwärmen  entweicht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dal's  aus  den 
beim  Glühen  sich  bildenden  Quecksilberdämpfen  das  verflüchtigte  Queck- 
silber sich  durch  Condensation  wieder  gewinnen  läfst. 

Es  ist  nicht  gerade  nothwendig,  die  frei  goldführenden  Mehle  über 
eine  grol'se  Menge  von  Quecksilber  zu  leiten,  um  das  Gold  d&raus  ab- 
zuscheiden. Man  kann  insbesondere  dann,  wenn  diese  Mehle  reich  an 
Gold  sind,  letzteres  daraus  auch  dadurch  absondern,  dafs  man  solehf 
Mehle  mit  einer  kleineren  Partie  Quecksilber  anreibt,  d.  h.  in  einem 
flachen  Getal'se  mittelst  eines  Stössels  oder  mittelst  des  BandbaUens 
gut  durcheinander  arbeitet,  bis  alle  in  dem  Gemenge  enthaltenen  Gold- 
theilchen vom  Quecksilber  benetzt  sind,  so  dal's  sie  dann  adhäriren  und 
sich  leicht  zusammenballen  lassen.  Die  entgoldeteii  Erz-  und  Berg- 
theilchen  können  dann  mittelst  Wasser  leicht  weggespült  werden. 

Letzteres  Verfahren  ist  seiner  Natur  nach  nur  auf  kleine  Purtieen 
reicher  fr  ei  goldführen  der  Mehle  anwendbar,  weil  dasselbe  bei  gröfseren 
Mehlmengen  zu  umstündlich  wäre  imd  weil  durch  das  Anreiben  grofser 
Mehlquautitälen  viel  Quecksilber  zu  feinem  Staub  zerschlagen  und  der 
Wiedergewinnung  sich  entziehen  würde. 

Namentlich   wendet  man    dieses   Verfahren    ztmächst   auf  reiciu 
freigoldreichc  Erze  (Goldstufen)  an,  welche  man   zu  die 
in  einen  Mörser  fein  zerstampft   und  sodann   mit  Quecksilber 
angegebene  Weise  behandelt. 

Minder    reiche    Golderze    kann    man    nach    dem   Zereta 
vorher   noch    auf  dem  Scheidtroge   oder  auch    auf  eine   andere  I 
nische  Art  von  den  Bergarten  zum  grofsen  Theil   befreien, 
amalgamirende  Masse  zu  reducireu. 

Demselben  Verfahren  unterwirft  man  auch  de»  Gc 
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man  durch  vorhergegangene  Concentration  der  reichsten  Schliche  auf 
dem  Goldherde  und  dem  Scheidtroge  auf  die  bereits  beschriebene  Weise 
gewonnen  hat. 

In  allen  diesen  Fällen  bedient  man  sich  zum  Anreiben  eines 
gufseisemen  Topfes  von  ungefähr  9  Zoll  Durchmesser  und  Höhe  und 
eines  hölzernen  Stössels.  Man  erwärmt  das  im  Topf  eingetragene 
feuchte  Goldmehl  oder  den  Goldschlich,  indem  man  den  Topf  etwas 
über  ein  Kohlenfeuer  hält,  bis  der  Schlich  zu  dampfen  beginnt,  setzt 
sodann  das  Quecksilber  partieenweise  zu  und  reibt  dasselbe  sorgfältig 
unter  den  Schlich.  Mit  dem  Zusetzen  des  Quecksilbers  fahrt  man  so 
lange  fort,  bis  dasselbe  nach  dem  Anreiben  eine  minder  bewegliche 
griesige  Masse  bildet  und  sich  keine  leicht  beweglichen  Tropfen  mehr 
zeigen.  Dies  tritt  gewöhnlich  dann  ein,  wenn  dem  Gewichte  nach  un- 
gefähr doppelt  so  viel  Quecksilber  verwendet  wird,  als  in  dem  Gold- 
mehle Freigold  enthalten  ist. 

Zur  Begünstigung  der  Amalgamation  wird  zuletzt  auch  warmes 
Wasser  angewendet  und  dasselbe  mit  etwas  Asche  versetzt,  um  die 
fettige  Umhüllung  der  Goldtheilchen  zu  binden  und  deren  Oberfläche 
dem  Quecksilber  besser  zugänglich  zu  machen. 

Man  ftdlt  hierauf  den  Topf  mit  reinem  Wasser  und  bringt  das- 
selbe mittelst  des  Stössels  einige  Zeit  in  drehende  Bewegung,  wobei 
die  in  Schwebe  versetzten  Bergarten  und  Erztheilcheii  nebst  sonstigen 
Unreinigkeiten  aus  dem  Topfe  ausgetragen  werden,  so  dafs  zuletzt  über 
dem  mit  Gold  gesättigtem  Quecksilber  nur  das  beständig  nachgeftlllte 
reine  Wasser  zurückbleibt.  Die  vom  Wasser  weggespülten  Erztheile 
müssen  selbstverständlich  gesammelt  werden,  weil  dieselben  immer  reich- 
haltig sind. 

Das  Quecksilber  wird  sodann  durch  Leinwand  durchgeprefst  und 
das  erhaltene  Amalgam  behufs  vollständiger  Reinigung  von  etwa  bei- 
gemengten schweren  Erztheilchen  oder  Eisensplittem  auf  der  flachen 
Hand  unter  beständigem  Wasserzuflufs  mit  dem  Daumen  gut  durchge- 
arbeitet; endlich  wird  daraus  das  freie  Quecksilber  durch  eine  dichte 
Leinwand  oder  durch  Leder  nochmals  geprefst,  wobei  man- das  in  der 
Leinwand  enthaltene  Amalgam  mittelst  einer  öfters  umwundenen  Schnur 
stark  auswürgt.  Ein  oftmaliges  Eintauchen  des  Amalgams  in  helTses 
Wasser  begünstigt  das  Auspressen  des  überschüssigen  Quecksilbers  aus 
demselben. 

Das  erhaltene  Amalgam  enthält,  wenn  es  aus  sehr  fein  eingespreng- 
ten Golderzen  herstammt,  50  bis  55  pCt.  freies  Gold  und  es  steigt  die- 
ser Halt  bis  auf  65  pCt. ,  wenn  das  Amalgam  aus  reichen  Goldstufen 
gewonnen  wurde. 


n.    Dbi  S«pirircn. 


§.  100. 
Sie  Ooldmöhle. 


Arme  freigold  führen  de  Mehle  laBEeu  sich  um  einfachsten  entgolden, 
wenn  man  dieselheu  nnmittelbiir  als  Pochtrübe  üher  Quecksilber  leitet. 
Ein  blofses  Fliefspnlassen  der  Trübe  über  Quecksilber  ist  jedoch  ßir 
diesen  Zweck  nicht  ausreichend,  weil  man  wegen  des  horizontalen 
Qneeksilberspicgels  der  darüber  fliefsenden  Trübe  eine  bedeutende  Ge- 
schwindigkeit geben  inüfste,  damit  nicht  die  Erz-  oder  vielleicht  ancli 
die  Bergtheilchen  sich  auf  der  Quecköilber-Oberfläcbe  ablagern  und  so 
den  Zutritt  des  Freigoldes  zum  Quecksilber  verhindern,  weil  ferner  bei 
gröfserer  Geschwindigkeit  der  Trübe  sehr  viel  Go  Idtheil  eben,  insbeson- 
dere aber  die  feineren  von  dem  Strome  fortgerissen  würden,  ohne  daü 
sie  den  Quecksilberspiegel  erreichen,  endlich  auch,  weil  viele  Queck- 
silbertheilchen  in  Folge  der  Reibung  mitgenommen  würden. 

Eine  langsame  Bewegung  der  Trübe  über  Quecksilber,  ohne  dali 
die  darin  euthattenpu  Berg-  und  Schlichtheilchen  sich  darauf  absetien 
können,  läl'st  sich  einfach  dadurch  zu  Stande  bringen,  dals  man  die 
zufliel'sende  Trübe  in  einem  runden  und  flachen  Gefafse  —  Schale  — 
auf  eine  schickliche  Weise  in  rotirende  Bewegung  versetzt;  denn  ver- 
möge der  Zunahme  der  Fliehkraft  mit  der  Entfernung  von  der  Um- 
drehungsaxe  werden  die  einzelnen  Mehltheilchen  in  stark  steigenden 
Spiral  Windungen  gegen  die  Peripherie  des  Gcfäfses  gedrängt  und  dort 
ober  den  Rand  desselben  austreten,  vorausgesetzt,  dafs  man  dem  Ge- 
fafse beständig  neue  Trübe  zunächst  der  Are  gleichmäliiig  saifnhrt. 

Ein   solcher  zur   Entgoldung  der  Trübe  dienende   Apparat   hetfst 

Goldniühle  oder  Quickmühle.  ^ 

Die  Goldniühle  besteht  demnach  aus  vier  Theilen:  ^H 

o)  der  Schale;  ^H 

Ä)  dem  darin  enthaltenen  Quecksilber; 

c)  der   Umdrehungs  -  Vorrichtung    ftlr   die    Trübe    oder    den 
Laufer  und 

d)  der  Spindel  sammt  Antrieb. 

Nachstehende  durch  Fig.  231  im  Detail  versinnlichte  Einrichtang 
der  Goldmühle  entspricht  erfahrungsgemSl's  ganz  ihrem  Zwecke: 

Die  Schale  besteht  aus  Gufäeisen,  hat  ehirn  ebenen  Bodeu  a  und 
gebrochene  Seitenwände  b  b,  fc,;  ihr  innerer  Durchmesser  betrügt  am 
Boden  16  Zoll,  am  obersten  Kande  24  Zoll  bei  einer  Tiefe  von  6  Zoll. 
^  Zoll  über  dem  Boden  befindet  sich  die  4  Zoll  breite  AuBflufemOn- 
dung  c  mit  dem  angenieteten  Schnabel  d.  an  welchem  ein  zweiter 
Schnabel  rf,  angeschoben  ist. 

Aus   der  Mitte   der   Scinde   erhebt   sich   eine   3  Zoll   dicke 
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oder  der  Hals,  in  welchem  entweder  die  Pfanne  der  Treibspindel  oder 
die  Spindel  selbst  steckt. 

Das  Quecksilber  bedeckt  den  Boden  der  Schale  auf  \  bis  |  Zoll 
Hohe. 

Der  aus  Holz  bestehende  Laufer  /  steht  von  der  Quecksilber- 
Oberfläche  und  von  den  Seitenwänden  der  Schale  |  Zoll  ab ,  hat  also 
äufserlich  eine  der  Schale  ähnliche  Gestalt,  ist  dagegen  an  der  oberen 
Fläche  trichterförmig  ausgehöhlt  und  besitzt  eine  5  Zoll  weite  concen- 
trische  Oeffiiung,  durch  welche  die  Trübe  in  die  Schale  eintritt.  Zwei 
Blechreifen  /^  und  /,  umfassen  den  Laufer  und  geben  ihm  die  nöthige 
Festigkeit. 

Am  Boden  des  Laufers  sind  die  zur  Umdrehung  der  Trübe  be- 
stimmten radialen  Blechstreifen  —  Flügel  —  befestigt;  dieselben 
sind  2}  bis  3  Zoll  lang,  \  Linie  dick  und  |  Zoll  breit  und  besitzen 
eine  oder  zwei  Spitzen,  Fig.  231  d,  welche  in  den  Laufer  eingetrieben 
werden. 

Auch  an  der  geneigten  Wand  des  Laufers  befinden  sich  einige 
Flügel,  jedoch  nur  von  \  Zoll  Breite,  damit  bei  einer  geringen  Sen- 
kung des  Laufers  die  Flügel  nicht  leicht  an  die  Schalenwäude  an- 
streifen. 

Mit  der  Umdrehungsspindel  $  steht  der  Lauf  durch  drei  in  den- 
selben verkeilte  und  verschraubte  eiserne  Arme  e  in  Verbindung,  welche 
oben  in  einen  Kopf  zusammenlaufen  und  in  der  Mitte  durch  eine  eiserne 
Platte  g  von  dreieckiger  Form  zusammengehalten  sind. 

Um  den  Laufer  in  der  Schale  nach  Bedarf  höher  oder  tiefer  stel- 
len zu  können,  ist  das  dreiarmige  Hängeisen  längs  der  Spindel  etwas 
verschiebbar;  letztere  hat  zu  diesem  Ende  innerhalb  des  Kopfes /*  einen 
viereckigen,  innerhalb  der  Platte  g  dagegen  einen  runden  Querschnitt 
und  ist  an  letzterer  Stelle  mit  einer  Schraube  versehen,  auf  welcher 
zwei  Muttern  sich  gegeneinander  feststellen  lassen.  Die  untere  Mutter 
besitzt  nach  oben  einen  runden  Absatz,  an  welchem  die  Platte  ruht, 
und  es  wird  letztere  zwischen  die  beiden  Stellschrauben  geprefst. 

Der  untere  Zapfen  der  Spindel  s  spielt  in  einer  im  Schalenhals 
eingesteckten  Büchse  und  ist  durch  einen  blechernen  Schirm  vor  dem 
Zutritt  der  Trübe  geschützt. 

Den  oberen  Theil  der  Spindel  umfafst  ein  6  Zoll  hohes  hölzernes 
Halslager  h;  am  äulsersten  Ende  befindet  sich  ein  Winkelrad,  welches 
durch  ein  zweites  an  einer  horizontalen  Spindel  angebrachtes  Winkelrad 
in  Umdrehung  versetzt  wird. 

Um  jedoch  beim  Abheben  des  Laufers  nicht  die  ganze  Spindel 
aus  ihren  beiden  Lagern  herausnehmen  zu  müssen,  ist  dieselbe  unter- 
halb des  Halslagers  zerlegbar,  so  dafs  der  obere  Theil  sammt  Winkel- 
rad beim  Ausheben  des  Laufers  im  Gang  verbleiben  kann.  Damit  aber 
der  Obertheil  der  Spiadel  in  diesem  Fall  nicht  herabsinke,  erhält  die- 
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selbe  unterhalb  des  Winkelrades  einen  Absatz,  welcher  auf  einer  darch- 
lochten  Platte  q  spielt. 

An  der  Vereinigungss teile  haben  die  beiden  Spindeltbeile  auf  etwa 
6  Zoll  Länge  einen  ball  i  kreis  förmigen  Querschnitt  und  es  ist  über  beide 
eine  runde  Blecbholse  f  geschoben,  wodurch  der  untere  Theil  mit  deAj 
oberen  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  dal's  er  sich  mit  dem  letitlfl 
gemeinschaftlich   umdrehen  niufs,  J 

Eine  etwas  geänderte  Biurichtnng  erhält  die  Verbindung  des  Läu- 
fers mit  der  Spindel,  weim  letztere  durch  den  Ilals  der  Schale  bin- 
durchgeht  und  von  unten  angetrieben  wird.  In  diesem  Fall  Ififet  sich 
die  Stellschraube  bequem  im  Kopf  der  Hängarme  anbringen  und  die 
Spindel  erhält  in  der  Höhe  der  Verbindung^platte  dafür  einen  vier- 
eckigen Querschnitt,  wie  beides  aus  Fig.  232  ersichtlich  ist.  Die  Stell- 
schraube m  ruht  in  einer  am  obersten  Ende  der  Spindel  bei  n  ange- 
brachten Vertiefung  und  kann  mittelst  der  Gegenmutter  m,  jedesmal 
festgestellt  werden. 

Das  obere  Lager  o  der  Spindel  steckt  im  Halse  der  Schale,  da» 
untere  p  ist  ein  Halslager:  oberhalb  des  letzteren  ist  die  Spindel  mit 
einem  aufgekeilten  Kränzchen  versehen,  welches  auf  einer  durchloch- 
ten Platte  aufruht  und  so  die  Stellung  der  Spindel  sichert.  Unter- 
halb des  Halslagers  befindet  sieh  das  Winkelrad,  welches  durch  ein 
zweites  auf  eine  horizontale  Welle  aufgekeiltes  Winkcirad  im  ümtrieb 
gesetzt  wird. 

Die  durch  den  Schnabel  p  in  die  trichterförmige  Höhlung  des 
fers  einfliefsendc  Trübe  gelangt   zunächst   des  Halses  Ober  das  Qu< 
Silber  und   tritt  sofort  mit   zunehmender   Geschwindigkeit   ihre   spi 
förmige  Bewegung  gegen  die  Peripherie  der  Schale  an. 

Um  den  Hals  herum  sinken  die  meisten  Goldtheilchen  ins  Qui 
eilber  und  häufen  sich  daselbst  nach  einiger  Zeit  an,  so  dafs  sie 
dem  P'inger  als  Amalgam  herausgehoben  werden  können. 

Jene  Goldtheilchen,  welche  sich  der  Amalgamation  zuuäcbst  dem 
Halse  entzogen  haben,  werden  mit  der  TrQbe  ttber  die  Oberßäche 
des  Quecksilbers  in  Spiral  Windungen  geschleift  und  haben  auf  diesem 
Wege  noch  Gelegenheit,  in  dasselbe  herabzusinken.  Die  Mebltbeilchen 
dagegen  treten  mit  wachsender  Geschwindigkeit  an  den  äufseren  Rand 
der  Schale  und  verlassen  dieselbe  durch  die  Mündung  c.  Für  die  Ab- 
sonderung des  Goldes  werden  demnach  die  Umstände  in  dem  Maafse 
ungünstiger,  je  weiter  sich  dasselbe  von  der  Umdrehungsaxe  entfe 
weil  dort  vermöge  der  lebhaften  Bewegungen  der  Trübe  die 
theilchen  dann  zu  schweben  beginnen. 

Ungeachtet  der  untere  Rand  der  Auafliil'smündung  3  Zoll 
Quecksilberspiegel  liegt,  so  können  die  Mehl-  und  Schlich  theilchen  doch 
nicht  am  letzteren  sich  absetzen,  weil  sie  mit  einer  beständig  wachsen- 
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1  Geschwindigkeit   herumgedreht,   und   daher   vom  Wasser  mitgeris- 
sen  werden. 


^^  Zustellung:  nnd  Betrieb  einer  Qoldmnhle. 

Ueber  die  Zustellung  und  den  Betrieb  der  GoldmQhle  lie- 
gen nachstehende  Erfahrungen  vor: 

1.  Eine  Vergrölaerung  des  Qnecksilberspiegeifi  oder  eine  Erwei- 
terung des  IGzöUigen  Bodens  der  Sehale  äulsert  keine  besonders 
günstige  Wirkung  auf  die  Amalgamalion,  da,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
in  gröJscrer  Entfernung  von  der  Axe  die  TrQbe  bereits  in  einer  zu  leb- 
haften Bewegung  sich  befindet,  so  dal's  die  Freigoldtheilchen  nicht  mehr 
an  der  Quecksilber- Oberfläche  schleifen,  sonilern  in  der  Trübe  schwe- 
ben. Dagegen  steigert  eine  Vergröl'serung  der  Schale  oder  des  Queck- 
silberspiegels  den  Quecksilber -Verlust,  da  hierbei  das  Quecksilber  in 
Folge  der  Reibung  an  der  rotirendeo  Bewegung  iheilzunehmen  beginnt 
nnd  Tbeilchen  hier\'on  fortgeschleudert  werden. 

Es  unterliegt  aber  keinem  Anstände,  den  Boden  der  Schale  bis  auf 
9  Zoll  Durchmesser  zu  verengen,  insbesondere  wenn  der  das  Freigold 
begleitende  Schlich  nicht  zu  schwer  ist.  Der  Quecksilber -Verlust  fUllt 
hierbei  aus  dem  oben  angefilhrten  Grunde  etwas  geringer  aus,  ohne 
dals  das  Ausbringen  an  Freigold  wesentlich  leidet,  Fig.  232  zeigt  die 
Einrichtung  einer  solchen  Goldmöhle;  die  Anwendung  derselben  mufs 
jedoch  auf  Trftbe  mit  leichtem  Schlich  oder  luif  schlicharme  Trflbe  be- 
schränkt bleiben. 

2.  Die  Tiefe  des  Quecksilbers  darf  nicht  iinter  j  Zoll  ge- 
halten werden,  weil  sonst  die  auf  der  Quecksilber-Oberfläche  schwim- 
menden Mehle  local  bis  an  den  Boden  sich  senken,  während  ihrer  Um- 
drehung darauf  schleifen  und  sich  zum  Theil  concentrisch  am  Boden 
festsetzen,  wodurch  sodann  gröfsere  Quecksilber -Verluste  verursacht 
werden.  Jedenfalls  mAlstc  man  bei  geringer  Tiefe  des  Quecksilbers 
demselben  wenigstens  deuj  Halsi'  KUuächst  eine  gröfsere  Tiefe  geben, 
um  zum  Ansammeln  des  dort  herabsinkenden  Goldes  einen  genügenden 
Raum  darzubieten.  Eine  gröfsere  Tiefe  des  Quecksilbers  als  J  Zoll  ist 
-^tets  vortheilhaft,  erfordert  aber  ein  gröfsere»  Betriebskapital,  Eine 
Schale  mit  16  Zoll  Durchmesser  am  Boden  und  nahe  J  Zoll  Queck- 
hilbersland  falst  50  Pfund,  bei  9  Zoll  Bodendurchmesser  und  1  Zoll 
Quecksilherstand  nur  iö  Pfund  Quecksilber;  es  nimmt  daher  letztere 
Eiarichtung  nur  die  Hälfte  des  Betriebsmaterials  in  Anspruch. 

Schl&gl   man   in   die  GoldmUhle   destillirtes   Quecksilber 

>!<  ikende  Freigold  darin  sogleich    und   zwar 

ir  gesättigt  ist,   also   bis  dasselbe  auf' 
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1  Centner  nach  UmstÄnden  IJ  bis  SJ  Loth  Freignld  enthält;  erst  it 
dem  gpsftttigten  Quecksilber  setzt  sich  ein  Aiiinlgain  ab,  welches  dordl 
Pressen  ausgesehieden  werden  kann.  Da  das  destillirte  Quecksilber 
eine  grofse  Verwandtsebaft  znm  Freigolde  besitzt,  so  wird  durch  du- 
eelbe  das  Goldaus  bringen  befördert;  erfahrungsgemäl's  gewinnt  man  bd 
Anwendung  destillirten  Quecksilbers  um  beiläufig  20  bis  25  pCt.  mdir 
an  Freigold. 

4.  GrBI'ser  als  J  Zoll  soll  der  Spielraum  um  den  Läufer 
herum  nicht  gehalten  werden,  weil  sonst  zu  viel  Schlicht  heilchen  b 
der  Schale  sich  befinden  und  die  freie  Bcweglii  lik'  ii  tler  darunter  ge- 
mengten Freigoldtheilchen  hindern.  Eine  gcrii:Ui'  \  Piiiiiiiderung  dies« 
Spielraums  auf  |  Zoll  hat  keine  nachtheiligi-  Wirkimg  und  es  kann 
l  Zoll  als  änl'serste  Grenze  daftlr  festgestellt  werden.  Dabei  sollen  die 
Flügel  nienials  ins  Quecksilber  eintauchen,  sondern  dessen  Oberfläche 
kaum  berühren,  was  man  an  den  innersten  Flügeln  durch  das  Auge 
des  Läufers  leicht  beobachten  und  controUiren  kann,  wenn  man  dort 
die  Zähne  gegen  den  Hals  etwas  vorspringen  läfst. 

5.  Die  Zahl  und  Vertheilung  der  Flügel  an  der  Unterflfiche 
des  Laufera  ist  an  keine  bestimmten  Regeln  gebunden;  jedenfalU  ist 
es  gut,  dieselben  in  nicht  zu  geringer  Zahl  anzubringen,  nm  eine  gleich- 
mälsig  drehende  Bewegung  der  Trübe  zu  erzielen. 

6.  Da  das  Umdrehen  des  Laufi-rs  den  Zweck  hat,  die  in  du 
Pochtrübe  enthaltenen  tauben  und  erzigen  Mehle  über  die  Queckölbo»- 
Oberfläche  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  zu  bewegen  und  sodutBi 
aus  der  Schale  zu  entfernen,  so  folgt,  dal's  der  Laufer  um  so  schnel- 
ler umgehen  müsse,  je  schwerer  die  Schlichart  und  in  je  grSlferer 
Menge  der  Schlich  in  der  Trübe  enthalten  ist.  Für  eine  leichte  und 
schlicharme  Trübe  genügen  12  Umgänge  in  der  Minute:  für  eine  bist- 
schlichreiche  Trübe  sind  dagegen  24  Umgänge  des  Laufers  in. 
1   Minute  uothwendig. 

In  Goldmüblen  mit  kleinem  Quecksilberspiegel  muls  der  Laoftc 
unter  gleichen  Verhältnissen  20  bis  30  Umgänge  in  1  Minute  «»^ 
richten. 

7.  Durch  eine  Mühle  darf  nur  |  bis  1  Cubikfnfs  Trttbe  iv 
1  Minute  hindurchfliel'seu ;  es  ist  aber  nicht  gleichgültig,  wie  die  Trflber 
beschafien  ist:  sie  soll  näuitich  nicht  mehr  als  100  Pfund  Mehl  in 
1  Stunde  mit  sich  fllbreu,  vorausgesetzt,  dais  dieses  Mehl  nur  5, 
höchstens  10  pCt.  Schlich  enthält.  Bei  einer  schlichreicben  Trübe 
mOIßte  die  Menge  des  in  1  Stunde  durch  die  Mühle  durcbgeleitelM 
Mehles  in  der  Art  herabgesetzt  werden,  dal's  nicht  mehr  als  höohatow^ 
10  Pfund  Schlich  stündlich  die  Mühle  passiren.  Um  diese  VerhsH- 
nissc  herzustellen,  ist  es  miuchmal  notbwendig,  die  Trübe  mit  heUen 
\VaSBer  zu  versetzen. 
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Nach  diesen  ADhaIts[iniikteii  lülst  sich  dl?  ftkr  einen  i^ogeboneu 
Fall  erforderliche  Zahl  der  Goldniüblen  leicht  berechueii. 

8.  Werden  der  Amalgam ation  Goldschliche  nnterworfeu .  wie 
mau  solche  durch  fortgesetzte  Separation  freigiildliältiger  Schliche  er- 
hält, HO  darf  nit-lit  übersehen  werden»  dieselben  mit  einer  Wassermenge 
von  l  bis  1  Cubikfiils  in  1  Minute  in  einer  sehr  gerinj^en  Menge  von 
höchstens  12  Pfund  in  1  Stunde  durch  die  Goldmnhle  durch  zuführen 
und  deu  Laufer  fast  doppelt  so  sehuell  umgehen  zu  I^T^sen,  als  bei  der 
Amalgainution  einer  Mehltrühe.  Ihre  Amalgamaticm  unterliegt  jedoch 
stets  mehrfachen  Schwierigkeiten,  nicht  nur,  weil  die  gleichförmige 
Anmengtmg  des  Goldschlichs  in  oo  geringer  Quantität  mit  Wasser 
schwer  durehföhrhar  ist.  sondern  auch,  weil  sich  leicht  Versetzungen 
der  Muhie  und  bedeutende  Quecksilber -Verluste  einstellen.  Auch  geht 
die  Enlgoldnng  nur  unvollkommen  vor  sich,  wahrscheiulich,  weil  die 
Goldtheilchen  bereits  mit  Luft  umgeben  sind  uud  daher  vom  Queck- 
silber nicht  leicht  benetzt  werden. 

9,  Die  Goldmühleu  vertragen  keine  griesige  oder  grobmeh- 
lige Trübe,  weil  sie  sich  leicht  versetzen;  wollte  man,  zur  Vermei- 
dung dessen,  sie  schneller  umgehen  lassen,  so  würde  wieder  der  Queck- 
silber-Verlust gesteigert.  Je  feiner  das  in  der  Trübe  enthaltene  Mehl 
ist,  desto  weniger  Störungen  unterliegt  der  Goldniflhlen- Betrieb;  ein 
feines  Mehl  ist  übrigens  fiir  die  Gewinnung  des  Freigoldes  auch  des- 
halb vortheilhftft,  weil  die  Freigold-Thcilchen  darin  besser  aufgeschlos- 
sen sind.  Es  wäre  von  Nutzen,  die  Trübe  etwa  in  Spitzkästen  nach 
der  Gleich  fäll  igkeit  zu  aortiren.  bevor  sie  in  die  GoldmUhien  geleitet 
wird,  weil  dann  der  Gang  der  Mühle  der  HescIiuHenheit  der  Trübe 
besser  angepalst  werden  könnte;  insbesondere  lintte  dieser  V'organg 
auf  die  Gewinnung  des  feinen  Freigoldes  einen  vortheilhaften  Einflufs. 
Wegen  der  Umständlichkeit  in  der  Einrichtung  wurde  jedoch  hiervon 
bisher  noch  keine  Anwendung  gemacht. 

Der  Umstand,  dats  wegen  des  stets  sehr  fein  eingesprengten  Frei- 
goldes die  Bergerze  behnfa  der  Freigold- Gewinnung  sehr  fein  gestampft 
werden  müssen,  um  das  darin  enthaltene  Freigold  anfzuschlielsen,  kann 
in  anderer  Beziehung  auf  den  Erfolg  der  nassen  Auf'hcreitnng  nach- 
tbeilig  einwirken,  wenn  nämlich  dieselben  Uergcrze  eine  andere  Krzart 
enthalten,  welche  darin  grob  eingesprengt  vorkommt  und  deshalb  ein 
weniger  weitgehendes  Aufscbliel'sen  erfordert.  Die  einzuhaltende  Grenze 
Isfat  sich  nur  durch  Versuche  feststellen. 

Die  Trübe  muTa  endlich  von  allen  Unreinigkelten,  insbeson- 
dere von  Hokspänen  sorgfältig  befreit,  also  früher  durch  ein  passendes 
Sieb  hindurch  geleitet  werden,  da  sonst  das  Quecksilber  durch  die  Un- 
t  aufgewühlt  uud  zerschlagen,  also  von  der  Trübe  in  gröfserer 
tfüeen  wüj-de. 


§.  102. 
Anordnung  eisai  Ooldinnhlen-Appan.t«t. 

Die  70D  einer  GoldmOhle  abflielseude  Trübe  ist  niemals  vollstiii- 
dig  eotgoldet,  sondern  enthält  noch  immer  einiges  Freigold,  welchfs 
tfaeils  Docfa  seine  ureprflngliche  Farlie  beeit^tt ,  theils  aber  an  der 
Oberfläche  bereits  vom  Quecksilber  benetzt  ist.  Es  ist  daher  in  den 
meisten  F&llen  nothwendig,  die  in  liiier  Goldmülile  entgoldete  Trübe 
noch  durch  eine  zweite  unmitldbiir  daniuter  befindliche  GoldmühU 
ZD  leiten.  Seltener  kommt  der  Fall  vor.  dafs  man  die  Trübe  noch 
durch  eine  dritte  GoldmÖhle  durchführen  miils,  da  in  der  dritten 
Schale  meistens  sich  nur  wenig  Krcigokl  absetzt  und  dieses  ofanebb 
grörstentheils  mit  jenem  Quecksilber  gemeinschaftlich  gewonnen  wird, 
welches  aus  den  Goldmflhlen  entweicht  und  durch  eine  schickliche  Be- 
handlung der  Trübe  oder  der  Melite  daraus  »ich  absondern  lälst. 

Unter  ungünstigen  Verbältnissen,   nämlich   bei  einer   bleiischen 
und  acblichreicben  Trübe,  bammeln  sich  in  den  drei  ObereinaDder 
angebrachten  Schalen  nachstehende  Freigold-Mcngen  in  Procenten  des 
ganzen  durch  alle  drei  Goldmühlen  ausbringbaren  Freigoldes: 
in  der  obersten  Schale     ...       65  pCt. 

-  mittleren      -         ...      25     - 

-  untersten      -  ,     .     .       10     - 

Summa     .     .     100  pCt. 
Bei  kiesiger  und  weuig  Schlich  führender  Trübe  stellt  äeli 
dieses  Verbältnifs  wie  folgt: 

in  der  obersten  Schale     ...       74  pCt. 

-  mittleren      -  ...       20     - 

-  untersten     -         .     ■     .        6    - 

Summa     .     .     100  pCt 

Die  mittlere  Schale  enthält  demnach  weniger  als  die  HSlfte  und 
oft  weniger  als  \  der  obersten  Schale  und  die  dritte  nngefthr  {  des  in 
der  mittleren  Schale  angesammelten  Goldes. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Schalen  eines  Goldmühlen  -  Apparates 
in  der  Weise  angeordnet,  dafs  die  Ober-  und  Unterschalen  in  zwei 
parallelen  Reihen  stehen,  weil  hierdurch  der  Antrieb  der  Spindel  sehr 
erleichtert  wird  und  der  Apparat  keinen  grofsen  Raum  einnimmt.  Mad 
kann  jedoch  auch  alle  Schalen  in  eine  einzige  Reihe  aufstellen. 

Das  Gestell  für  die  Goldmühlen  ist  verschieden,  je  nachdem  der 
Antrieb  von  oben  oder  von  unten  eingeleitet  wird. 

Am  häufigsten  erfolgt  der  Antrieb  von  oben,  weil  dabei  die  B^ 
wegung  der  Pocbwelle  sich  leicht  auf  die  Goldmühlen -Spindeln  über- 
tragen läfst. 
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Die  Figuren  233  und  234  zeigen  Goldmühlen- Apparate  mit  einem 
Antrieb  von  oben  und  es  unterscheiden  sich  beide  nur  durch  ihre 
Stellung  zur  Pochwelle,  indem  beim  ersteren  die  Schalen  parallel,  beim 
letzteren  dagegen  senkrecht  zur  Wellaxe  gestellt  sind. 

Das  Gestell  der  Goldmühlen  besteht  aus  drei  Längschwel- 
len a,  mehreren  Querschwellen  6,  deren  Zahl  sich  nach  der  Zahl  der 
Schalenpaare  richtet,  und  aus  zwei  Paar  Säulen  c,  welche  bis  an  die 
Sturzbodenträme  reichen  und  mit  diesen  in  Verbindung  stehen.  In 
diesen  E^dsäulen  sind  die  oberen  Lagerhölzer  d  in  einer  solchen  Höhe 
eingezapft,  dafs  man  noch  darunter  stehen  und  überhaupt  das  Ausheben 
des  Amalgams  leicht  vornehmen  kann,  wozu  ein  Abstand  von  6  Fufs 
über  den  Querschwellen  ausreicht;  die  Lagerhölzer  sind  bei  gröfserer 
Länge  von  einem  mittleren  Säulenpaar  c^  unterstützt. 

Auf  die  Querschwellen  b  werden  die  Bodenbretter  e  für  die  un- 
teren Schalen  aufgenagelt;  der  erhöhte  Boden  f  fbr  die  oberen  Schalen 
ruht  auf  zwei  Langhölzern  9,  die  auf  den  Querschwellen  aufgeplattet 
werden. 

Die  Schalen  sind  im  Grundrifs  so  vertheilt,  dafs  sie  3  Zoll  von 
einander  abstehen;  zur  Bestigung  jeder  Schale  dienen  Hacken  A,  die 
den  Schalenrand  umiiassen  und  in  die  Bodenbretter  eingetrieben  wer- 
den. Die  Horizontalstellung  der  Schalen  wird  durch  untergetriebene 
flache  Keile  bewerkstelligt. 

Die  Vertheilungsrinne  t  erhält  jeder  Schale  entsprechend  einen 
kurzen  blechernen  Schnabel  i, ,  an  welchen  ein  zweiter  t,  angeschoben 
wird,  um  denselben  abnehmen  zu  können,  wenn  der  Läufer  ausgehoben 
werden  soll. 

Die  Ausflufsschnäbel  der  oberen  Schale  haben  dieselbe  Einrichtung 
wie  jene  der  Vertheilungsrinne. 

In  die  Sammelrinne  k  münden  unmittelbar  die  kurzen  Ausfluis- 
schnäbel  der  Unterschalen. 

Die  Vertheilungsrinne  t  ruht  auf  den  Stützen  i^ ,  die  in  den  Quer- 
schwellen eingezapft  sind;  die  Sammelrinne  dagegen  auf  Unterlagen  oder 
auf  dem  Fufsboden  selbst. 

Die  Unterschale  liegt  5  Zoll  unter  der  Oberschale;  die  Verthei- 
lungsrinne mufs  so  gestellt  sein,  dafs  ihr  Boden  zunächst  des  tiefsten 
Ausflufsschnabels  2  Zoll  über  dem  Schalenrande  zu  liegen  kommt.  Eben 
so  mufs  der  Boden  der  Sammelrinne  an  seinem  höchsten  Punkte  2  ZoU 
unter  dem  Ausgufsschnabel  liegen. 

Da  nun  die  Ausflufsmündung  der  Schale  3  Zoll  unter  deren  oberen 
Rand  liegt,  so  nimmt  ein  Goldmühlen-Apparat  ein  Gefälle  von  12  Zoll 
in  Anspruch;  hierzu  kommt  noch  jenes  Gef&lle,  welches  der  Verthei- 
lungs-  und  der  Sammelrinne  gegeben  werden  mufs. 

Fallen  die  beiden  letztgenannten  Rinnen  nach  derselben  Richtung, 
so  ist  es  zweckmäfsig,  dem  Boden   des  Apparates   ein  gleich  grofses 
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Gefälle  nach  der  nämlichen  Richtung  zu  geben,  wa8  eiaSach  erzielt  wird, 
wenn  gleich  die  Grundsohlen  a  diesem  Gefälle  entsprechend  in  eine 
geneigte  Lage  gebracht  werden.  Dabei  wird  jedoch  die  horizontale 
Lage  der  Querschwellen  beibehalten. 

Die  oberen  Halslager  aller  Spindeln  bestehen  aus  Holz  und  sind 
an  die  horizotalen  Lagerhölzer  d  von  Aufsen  angeschraubt.  Die  Bftcb- 
sen,  welche  den  am  Obertheil  jeder  Spindel  befindlichen  Absatz  unter 
fangen,  werden  in  die  Lagerhölzer  und  die  Lager  in  jedes  zur  EUUb 
eingelassen. 

Für  die  beiden  horizontalen  Antriebspindeln  m  werden  auf  die 
Lagerhölzer  d  von  oben  so  viel  Querhölzer  p  aufgeschraubt  als  Sdu- 
lenpaare  vorhanden  sind,  und  es  liegt  deren  oberste  Kante  gerade  im 
Niveau  der  Spindelaxe  m.  Auch  die  Spindel  m  laufen  in  hölzernen 
Lagern. 

Die  Querhölzer  p  sind  so  vertheilt,  dafs  sie  dem  betreffenden  Win- 
kelrade zunächst  zu  liegen  kommen,  um  dem  Durchbiegen  der  Spindel 
zu  begegnen.  Beide  Spindel  m  stehen  durch  eine  Querspindel  n  und 
durch  2  Winkelräderpaare  in  Communication  und  es  wird  diese  Quer- 
spindel auf  kurze  Hölzer  q  aufgelagert,  welche  mit  zwei  Querhölzern  p 
zu  einer  Rahme  verbunden  sind. 

Alle  Winkelräder  haben  einen  gleichen  Angriffshalbmesser  von  nur 
3  Zoll,  um  das  Gewicht  derselben  möglichst  zu  ermäfsigen.  Jedes  die- 
ser Winkelräder  erhält  12  Zähne. 

Auf  die  Querspiudel  n  wird  die  Bewegung  von  der  Pochwelle  nach 
Beschaffenheit  der  Umstände  in  verschiedener  Weise  übertragen. 

Steht  der  Apparat  parallel  zur  Pochwelle,  wie  in  Fig.  234, 
und  liegt  die  Axe  der  letzten  mit  der  Arbeitsspindel  in  gleicher  Höbt, 
so  braucht  man  nur  die  Spindel  n  gegen  die  Pochwelle  zu  yerlängero 
und  an  ihrem  Ende  ein  Winkelrad  w  anzubringen,  welches  in  ein  zwei- 
tes am  Ende  des  Pochwellzapfens  angebrachtes  Winkelrad  tTg  eingreift 
Fig.  234tt  — c.  Die  verlängerte  Spindel  n  erhält  dann  bei  ii|  ein  ent- 
sprechend construirtes  Lager.  Liegen  dagegen  die  gedachten  Azen 
in  verschiedenen  Höhen,  so  mul's  in  der  Verticalebene  von  n  eine  schiefe 
Spindel  n,  angebracht  werden,  welche  sodann  in  gleicher  Weise,  wie  so 
eben  erwähnt  wurde,  von  dem  am  Ende  des  Pochwellzapfens  befind- 
lichen Winkelrade  tr,  in  Bewegung  gesetzt  wird;  am  anderen  Ende  er- 
hält dieselbe  ein  Winkelrad  f),  welches  in  das  fiufserste  Winkelrad  ti 
eingreift,  Fig.  234  d. 

Steht  der  Apparat  senkrecht  zur  Wellaxe  und  seitwirts  vom 
Pochwerke,  wie  in  Fig.  233,  so  bringt  man  die  Querspindel  m  nicht 
am  Ende,  sondern  zwischen  den  bestehenden  Winkelrädem  mo,  und 
legt  sodann  in  deren  Verlängerung  die  Transmissioiis^Spiiidel  %  an, 
welche  an  ihrem  äufsersten  Ende  ein  Getriebrad  f  trigt,  in 
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^'»der  ein   zweites    am  Ende    des  Wellzapfens  angebrachtes  Getrieb- 
^  i  i-i  eingreift. 
-~  ■     Seltener  kommt  der  Fall  vor,  dai's   man   die  Goldmühlen  in  einer 
STseren  Höhe  über  dem  Fufsboden  des  Gebäudes  stellen  und  diesel- 
'->ji  von  unten  in  Umtrieb  setzen  kann. 

^•-:'  Bin  solcher  Fall  kann  z.B.  eintreten,  wenn  die  Goldmühlen  vom 
r:.ACdiwerke  unabhängig  als  selbstständiger  Apparat  angeordnet  und 
-^ -Arch   ein   besonderes  Wasserrad   oder  einen   anderen   Motor  ftkr  sich 

lein  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollen. 

,  »-      Figur  235    zeigt   die   Anordnung   eines    solchen    Goldmühlen- 

^jkipparates  mit  Antrieb   von  unten.     Das  Gestell   dafür  besteht 

,  iOB   den  Langschwellen  a,  Querschwellen  6,   Säulen  c  und  c^,   Quer- 

'aAlzerD  dund  Langhölzern  ^  und  9,.    Um  zum  Antrieb  der  Goldmüh- 

"^«n  leicht  zutreten  zu  können,   ist  es  zweckmäfsig,  den  Säulen  eine 

HMie  von  wenigstens  4  bis  5  Fufs  zu  geben. 
'  '  Die  Oberschalen  ruhen  auf  dem  Boden  /*,  welcher  auf  den  beiden 

'^'' Langhölzern  g  aufgelegt  und  befestigt  ist;   die  Unterschalen   dagegen 
^' mf  dem  Boden  e,  dem   die  Querhölzer  d  zur  Unterlage   dienen.     Zur 
^  ^Befestigung  der  Schalen  am  Boden  dienen  hier  gleichfalls  Hacken. 
^  Die  Vertheilungsrinne  •    ist    auf  den  Stützen  i^    aufgelagert;    die 

Sammelrinne  k  ruht  auf  dem  Boden  e,  welcher  nach  vorn  eine  wenig- 
'^  Btens  3  Fufs  breite  Bühne  bildet,  auf  welcher  man  zu  den  Goldmühlen 
r.    leicht  zutreten  kann  und  die  durch  das  Geländer  /  begrenzt  ist. 

Die  Lager  für  die  Antriebspindeln  m  sind  an  den  Querriegelu  p 
/r  und  jene  der  Mühlenspindeln  auf  den  Langhölzern  q  angebracht,  welch 
if  letztere  auf  den  Querriegeln  p  aufruhen.  Um  nicht  unter  jedem 
:  Schalenpaar  drei  Säulen  aufstellen  zu  müssen,  wird  unter  jedes  zweite 
y  Schalenpaar  statt  des  Querriegels  p  ein  kurzes  Querholz  p^  an  die 
Langhölzer  q  von  unten  angeschraubt,  an  welches  sodann  die  Lager 
für  die  Antriebspindeln  befestigt  werden. 

Die  Verbindung  der  beiden  Antriebspindeln  m  durch  eine  Quer- 
spindel, so  wie  die  Uebertragung  der  Bewegung  entweder  auf  die 
Querspindel  oder  auf  eine  der  Längsspindeln  läfst  sich  in  ähnlicher 
Weise  wie  beim  Antrieb  von  oben  einleiten. 

Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  ziur  Ersparung  an  Gefälle  die 
Bühnen  e  und  f  nach  der  Länge  des  Apparates  eine  mit  den  Rin- 
nen i  und  k  parallele  Neigung  erhalten,  wefshalb  die  Schalen  durch 
unterschobene  Keile  in  die  horizontale  Stellung  gebracht  werden 
müssen. 

Auch  kann  in  gewissen  Fällen  auf  ein  gemeinschaftliches  Gestell 
ein  zweiter  Goldmühlen -Apparat  symmetrisch  zum  ersten  aufgstellt 
werden,  wo  dann  das  Geländer  /  wegf&llt  und  die  Bühne  e  den  Zu- 
tritt zu  beiden  Apparaten  vermittelt. 

Ein  solcher  selbsstftndiger  Goldmühlen-Apparat  ist  dort  an  seinem 
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Platz,  wo  man  die  TrObe  von  mehreren  Pochwerken  in  einem  «bge- 
scblosseneD  Lokale  unter  beeouderer  Aufsiubt  entgolden  wUi,  um  illeD- 
fälligen  Veruntreuungen  zu  begegnen. 

Der  Antrieb  der  eiuzeluea  Spindeln  eines  GoldmOhlen- Appantt« 
könnte  aueh  durch  Riemenscheiben  oder  durch  Kurbeln  bewerkstelligt 
werden ;  allein  Winkelräder  haben  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Sicher- 
heit vor  jeder  anderen  Bewegungsart  den  Vorzug,  welehalb  auf  letzten 
nicht  weiter  eingegangen  wird. 

Die  zum  Umtriebe  eines  Goldmühlen- Apparates  erforderliche  Kraft 
ist  wegen  der  geringen  Widerstände  unbedeutend;  man  kann  im  Durcb- 
schuitt  annehmen,  dals  eine  Goldmflhle  }'.-  ^  0,04  Pferdekraft  zu  ihrem 
Umtriebe  benöthigt. 

Um  das  Abheben  der  Läufer  durch  Unberufene  zu  rerbindeni  und 
möglichen  Veruntreuungen  des  Amalgams  vorzubeugen,  zieht  man  Ober 
jede  Läuferreihe  durch  au  die  Schalen  angenietete  Ohreu  eine  dMae 
Stange  und  fixirt  dieselbe  durch  ein  angelegtes  Vorhängeschlore. 

Ein  zwölfschaliger  Goldmahlen -Apparat  kostet  gegen  500  Gulden. 


§.  103. 
Betrieb  des  Goldmühlen -Apparate«.    Kaaten- Apparat 
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Die  Wartung  eines  Goldmühtcn-Apparates  beschränkt  sich  auf  die 
gleichmäfsige  Vertheiluiig  der  Trübe  in  iille  dazu  gehSrigen  Schalen, 
wozu  die  in  der  Vertheiluugsrinne  angebrachten  Zungen  dienen,  und 
auf  die  Instandhaltung  des  Bewegungs-Mechauismus  durch  das  recht- 
zeitige Schmieren  aller  Zapfen  und  Räder. 

Der  Aufwand  an  Oel  betrügt  in  1  Woche  f^  ein  Schalenpaar 
j  Loth. 

Sollte  eine  Mühle  sich  verlegen,  was  bei  zu  langsamen  Gang  der- 
selben oder  beim  Ueberladen  mit  Trübe  leicht  geschehen  kann,  go  ist 
nothwendig,  den  Laufer  auszuheben,  die  Trübe  mit  einem  Scbwamis 
zu  beseitigen  und  das  in  der  Schale  angehäufte  Mehl  vorsichtig  i 
heben,  worauf  sodaun  der  Laufer  wieder  eingesetzt  und  angela 
werden  kann. 

Das  ausgebobene  Mehl  muls  man  in  einem  mit  Wasser  gefWlten 
Gefafs  umrühren,  um  dasselbe  allmählich  berauszuspülen  und  rou  d«m 
darin  enthaltenen  Quecksilber  abzusondern;  letzteres  wird  der  betreflfen- 
deu  Goldniühle  wieder  zurückgestellt. 

In  Folge  des  Schleifens  der  Mehle  über  dem  Quecksilber  wird  ein 
Theil  des  letzteren  beständig  mit  der  Trübe  tbrtgefQhrt.  Dieser  Queck- 
silber-Verlust wächst  nicht  nur  mit  der  Dauer  des  Betriebes  oder, 
was  dasselbe  ist,  mit  der  Menge  der  entgoldeten  Mehle,  sondern  auch 
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mit  deren  Gehalt  an  Schlich   und  mit  der  Schwere  oder  Dichte   des 
letzteren. 

Bei  einem  zweietagigen  Goldmühlen-Apparat  beträgt  auf  1000  Cent- 
ner entgoldeter  Mehle  der  Quecksilber -Verlust 

bei  schweren  schlichreichen  Bergerzen  1|  bis  2  Pfund, 
-    leichten    schlicharmen  -  1      -     IJ     - 

Dabei  ist  dasjenige  Quecksilber  nicht  als  verloren  anzusehen,  wel- 
ches einen  Bestandtheil  des  Amalgams  bildet  und  beim  Ausglühen  wie- 
der gewonnen  und  den  Goldmühlen  zurückgestellt  werden  kann. 

Der  Quecksilber -Abgang  wird  übrigens  auch  begünstigt  durch 
thonige  und  insbesondere  durch  antimonialische  Beschaffenheit  der 
Pocherze;  bei  letzteren  kann  der  Abgang  sogar  auf  5  Pfund  per 
1000  Centner  steigen. 

Nicht  alles  in  den  Mehlen  enthaltene  Gold  wird  von  den  Gold- 
mühlen aufgenommen,  sondern  es  entzieht  sich  hiervon  ein  nicht  un- 
bedeutender Tlieil  der  Amalgamation ;  dasselbe  wird  jedoch  zum  grofsen 
Theil  bei  der  weiteren  Aufbereitung  der  Trübe  in  den  daraus  gewon- 
nenen Schlichen  angesammelt  und  kann  daraus  durch  fortgesetzte  Con- 
centration  und  endliches  Anreiben  mit  Quecksilber  dargestellt  werden. 
Dieses  durch  Nacharbeit  gewonnene  Gold  beträgt  bei  20bis30pCt. 
des  ganzen  aus  den  Mehlen  ausbringbaren  Goldes. 

Bei  dieser  Nacharbeit  gewinnt  man  zugleich  einen  Theil  und  zwar 
gleichfalls  ungefähr  20  bis  30  pCt.  des  entwichenen  Quecksilbers. 

Will  man  zur  Beförderung  des  Freigold- Ausbringens  destillirtes 
Quecksilber  bei  der  Amalgamation  verwenden,  so  geschieht  dies  am 
einfachsten  in  der  Art,  dafs  man  dasselbe  nur  in  die  unteren  Schalen  vor- 
schlägt; denn  wollte  man  beide  Schalen  mit  destillirtem  Quecksilber  be- 
schicken, so  wäre  man  genöthigt,  die  oberen  Schalen  zu  oft  mit  frischem 
Quecksilber  zu  versehen,  weil  sich  dasselbe  bald  sättigt.  Viel  seltener 
tritt  dagegen  diese  Nothwendigkeit  bei  den  unteren  Schalen  ein,  in 
welche  nur  jenes  Freigold  gelangt,  welches  sich  in  den  oberen  nicht 
abgesetzt  hat;  dazu  gehört  auch  jenes  feine  Freigold,  zu  dessen  Auf- 
nahme gerade  das  destillirte  Quecksilber  vorzüglich  geeignet  ist. 

Welche  Unbequemlichkeiten  daraus  erwachsen  würden,  wenn  man 
auch  in  den  oberen  Schalen  mit  ungesättigtem  Quecksilber  arbeiten 
wollte,  läfst  sich  in  einem  speciellen  Fall  leicht  nachweisen.  Bezeich- 
net X  die  Anzahl  Tage,  nach  deren  Verlauf  in  einer  oberen  Schale  die 
Sättigung  eintritt,  und  berücksichtigt  man,  dafs 

in  1  Stunde  75  Pfund  Mehl,  also  in  1  Tag  oder 
-  24       -        18  Centner   - 
eine  Goldmühle  passiren,  so  ergiebt  sich  die  Menge  der  in  x  Tagen 
durch  die  Mühle  durchgeführten  Mehle  =  18  o;  Centner. 

Nimmt  man  nun  an,  dafs  aus  1000  Centner  dieser  Mehle  wie  ge- 
wOhnlidi  0,5  Pfund  Freigold  durch  die  Amalgamation  gewonnen  wer- 

81  • 


M 


den,    und  setzt   voraus,    dal's   diß  ahme  Schale   biervoD   79  pCt  ( 
0,5 . 0,75  =  0,:i75  Pfund  aufhiuimt,   bo   folgt,   dafs   aus    I  Centner  <" 

0,3T5 


lind  fß  werden  daher  obige  1 8  a;  Centner  Mehl 

ISx  .  0,000375  Pfund  Gold 
an  die  obere  Schale  in  x  Tagen  abgeben. 

Setzt  man  endlich  die  Sättigung  des  Quecksilbers  auf  1{  LcA 
=  0,06s  Pfiuid  per  1  Centner  fest,  so  werden  bei  erreichter  Sältiganj) 
in  der  oberen  mit  l  Ceutner  Quecksilber  gefilllten  Schale  0,aiL; 
=^  0,0265  Pfund  Gold  enthalten  sein;  es  folgt  demnach  die  Gleichl 

18  ,  0,000375  X  =  0,0365 

18  .  375  i  =  26500 

X  =  3,9  oder  4  Tage. 

Es  millste  demnach  die  obere  Schale  alle  4  Tage  ausgehoben 
den,  waü  schon  der  vielfachen  Betriebsstörungen  wegen  sehr  unbeqoW' 
und  »achtheilig  wäre.  Bei  der  unteren  Schale  würde  unter  obigen  Vll^ 
aussetzungen  ein  Ausheben  erst  nach  12  Tagen  nothwendig  werden. 

Das  durch  Anwendung  von  de  still  irtem  Quersilber  um  20  läi 
50  pCt.  mehrausgebrachte  Gold  ist  jedoch  nicht  ganz  als  reiner  Ge- 
winn dieser  Manipulation  anzusehen,  weil  sich  ein  grolser  Theil  de»- 
selbeu  in  dem  aus  der  Trübe  gewinnbaren  Schliche  ohnedies  aDsam- 
meln  würde;  nur  etwa  6  bis  8  pCt.  können  als  dem  Aufbereitung* 
Verluste  wirklich  entzogen  angenommen  werden.  Bei  schlicbanwD 
Erzen,  bei  denen  auf  die  Schlichgewiunung  kein  besonderer  Wcrlb 
gelegt  wird,  hat  die  Anwenduug  des  desUllirten  Quecksilbers  we|^ 
des  greiseren  Goldausbringens  allerdings  eine  grOfsere  Wichtigkeit. 

Die  Bewegung  der  Freigold  tührenden  Mehltheilcheu  einer  TriltM 
über  Quecksilber  kann  man  auch  dadurch  erzielen,  dafs  man  die  tu 
entgoldende  Trübe  über  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  leitet, 
ches  in  einem  Kästchen  vorgeschlagen  ist  und  dal's  mau  behuä  der 
Bewegung  und  des  Austragens  der  Mehltheilchen  einen  hydrosUli- 
schen  Druck  anwendet.  Zu  diesem  Ende  versenkt  man  in  das  Käst- 
chen k,  Fig.  236ii,  einen  Klotz  p,  welcher  mit  seineu  Stirn-Enden  sidi 
an  die  kurzen  Enden  des  Kästchens  anBcbliefat,  mit  seiner  ÜuterfiÄclie 
bis  auf  einen  geringen  Abstand  sich  der  Quecksilber-Oberfläche  nährrl 
und  ebenso  mit  seinen  beiden  längeren  Seitenflächen  von  den  inoerco 
Wänden  des  Kästchens  etwas  absteht,  so  daTs  um  den  Klotz  henmi  fttr 
den  DurchfluiH  der  Trübe  ein  u  förmiger  Kanal  entsteht.  Zur  Eni*- 
lung  einer  DruckhShe  wird  der  obere  Rand  der  längeren  Wand  u 
der  Abflulsselte  etwas  niederer  gehalten  als  an  der  Einflufsseit«. 

Ein  solches  Anialgamations-Kästchen  bildet  gewiBaemuTwo 
ein   Element  eines   ganzen  Kasten-Apparate»,    welcher    aua    wosf 
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gröfseren  Zahl  ganz  gleich  gebauter  und  so  an  einander  stol'sender 
Kästehen  besteht,  dafs  die  aus  dem  oberen  Kästchen  abflielsende  Trübe 
in  das  nächst  tiefere  Kästchen  gelangt.  Fig.  236  b  stellt  einen  solchen 
aus  10  Kästchen  bestehenden  Kasten -Apparat  dar:  die  Trübe  gelangt 
in  das  oberste  Kästchen  aus  der  Rinne  a  über  eine  kurze  schiefe  Ebene 
und  fliefst  aus  dem  untersten  Kästchen  gleichfalls  über  eine  schiefe 
Ebene  in  die  Ableitungsrinne  b  ab.  Sämmtliche  Längenwände,  so  wie 
die  Böden  aller  Kästchen  sind  in  die  Wangen  w  wasserdicht  eingelas- 
sen, welche  alle  Kästchen  an  ihren  Stirn-Enden  abschlieisen. 

Die  einzelnen  Kästchen  von  gleicher  Construction  und  gleichen 
Dimensionen  erhalten  bei  einer  lichten  Weite  von  4  Zoll  und  einer 
Tiefe  von  3  Zoll  eine  Länge  von  7  Zoll  auf  eine  Trübemenge,  welche 
sonst  durch  eine  Goldmühle  geleitet  werden  könnte,  also  auf  l  bis 
1  Cubikfufs  Trübe,  so  dai's  höchstens  10  Pfund  Mehl  in  1  Stunde  den 
gedachten  Querschnitt  passiren  können.  In  Fig.  236  ist  die  Länge  der 
Kästchen  (=  21  Zoll)  auf  die  dreifadie  Trübemenge  eingerichtet.  Die 
tiefere  Längenwand  jedes  Kästchens  liegt  ungefähr  1^  Zoll  unter  dem 
Rande  der  oberen. 

Der  Boden  eines  jeden  Kästchens  ist  gegen  die  Mitte,  so  wie 
gegen  die  seitliche  Abflufsöfinung  e  geneigt;  an  letztere  schliei'st  sich 
ein,  mit  einem  Hahn  e  versehenes  Abflofsrohr  an,  durch  welches  das 
Quecksilber  aus  den  einzelnen  Kästchen  in  das  gemeinschafUiche  Sam- 
melrohr f  abgelassen  werden  kann. 

Jedes  dieser  Kästchen  enthält  einen  Quecksilber^Vorschlag  von 
{  bis  I  Zoll  Höhe  und  es  nimmt  das  Gewicht  des  Quecksilbers  in  den 
einzelnen  Kästchen  von  oben  nach  abwärts  allmählig  ab,  weil  aus  dem 
oberen  Kästchen  das  Quecksilber  mit  der  Zmi  in  die  unteren  Kästchen 
zum  Theil  fortgerissen  vnrd.  Es  beträgt  die  Quecksilber-Menge: 
in  dem  1.  Kästchen  bei  \  Zoll  Tiefe  ...     21  Pfund, 

-  -      2.         - 

-  -     3.        - 

-  -     4.        - 

-  -     5.        - 

-  -     6.        - 

-  -      7.         - 

-  -     8.        - 

-  -     9.        - 

-  -    10.        . 
Die  eingetauchten  Langklötze  stehen  von   der  Rückwand   ^  Zoll, 

von  der  Vorderwand  f  Zoll  und  vom  Quecksilber-Spiegel  des  betreflFen- 
d^n  Kastens  \  Zoll  ab. 

Um  die  Langklötze  g  in  den  Rinnen  in  der  erwünschten  Lage  zu 
erhalten,  sind  erstere  beiderseits  mit  Führungsleisten  /  und  an  ihrer 
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nnteren  Flfiche  mit  Bolzen  b  versehen,  welche  bis  an  den  Boden  m^ 
eben,  und  um  ein  Aufbeben  der  Langklötze  durch  die  Trübe  zn  tw 
bindern,  werden  sie  mittelet  Stellschrauben  A  mit  den  beiden  Bolzen  6 
gegen  den  Boden  der  Kästchen  angeprefst.  Die  Muttern  der  Stell- 
sobraubeD  k  befinden  sich  in  den  Schienen  5,  welche  an  die  vorstehen- 
den kurzen  WAnde  festgeschraubt  sind. 

Dieser  Ämalgamations-Kusten-Apparat  zeichnet  sich  durch  Ein- 
fKObbeit  und  billige  Herstellung  aus  und  steht  in  Betreff  des  Goldan«- 
bringenS  den  Goldmüblen  kaum  nach.  Derselbe  kann  Übrigens  auch 
g»IU  «US  Owseisen  hergestellt  werden. 


§.  104. 
Aaskvben  and  Amglfihen  des  Amalgfams.    DestilUtion  des  Qaeckiilben. 

N«oh  einem  längeren  Gange  eines  Goldmühlen-Apparstes  wird 
lUm  Ausbeben  des  darin  angesummelten  Amalgams  geschritten: 
naob  der  Rt'ifhhültigkeit  der  Erze  wird  diese  Arbeit  alle  2  bis  Ung- 
•t«DS  4  Worhcu  vorgenommen.  Ein  öfteres  Ausheben  ist  für  den  Gold- 
mObleu-Betrieb  wühl  vortheühaft,  weil  sich  dabei  kleine  Uuregchnä/sig- 
keiteu  in  der  Zui^tellung  oder  im  Gange  der  GoldmUhleii  leicht  bemer- 
ken und  gutmachen  lassen;  zu  weit  kann  man  jedoch  damit  nicht  gehen 
wegen  des  Arbeitsaufwandes,  insbesondere  aber  wegen  der  Betriebs- 
Uuterbreübungcu,  welche  mit  jedem  Ausheben  verbunden  sind.  Beim 
geregelten  Gang  der  Goldmahlen  änfsert  das  öftere  Ausheben  des 
Anialgauis  auf  das  Ausbringen  an  Freigold  keinen  meiUidiea  Einflob. 

Bevor  man  die  Goldmflhlen  behufe  des  Ausbebens  des  Afnalg^nm 
eiitstellt,  lafst  man  dieselben  unter  Zußufs  von  nur  reinem  Wasser 
wflhrvuil  einiger  Minuten  umlaufen,  um  den  darin  enthaltenen  Schlich 
sunt  Tlieile  uuszuspflleu. 

Nach  dem  Abheben  der  Laufer  schafil  man  mittelst  eines  Bad- 
«ohwaiiuues  das  in  den  Schalen  enthaltene  Wasser  hinweg  und  bebt 
hitiraut'  den  noch  auf  dem  Quecksilber  abgelagerten  Schlich  oder  die 
ab^krat/lon  Mehlansätze  heraus.  Wasser,  Mehl  und  Schlich,  wie 
«oli'bo  nuK  einer  Schale  ausgehoben  wurden,  kommen  in  ein  Gefäb^ 
iu  wt^U'lieiu  durch  Umrühren  und  Schwingen  das  darin  enthaltene 
Qut>t'k(iill>t-r  am  Boden  zusammengebracht  und  von  der  darüber  befiud- 
liohf  u  'IVfllie  durch  Abgiefseu  befreit  wird.  Man  schOp  ft  das  Qneck- 
«ilK^r  au!>  der  Schale  mit  Hilfe  eines  flachen  Löffels,  Fig.  237«,  in 
t^iut'ki  blv>ohernen  Topf  und  giefst  dasselbe  behufs  des  Filtrirens  in 
t'iuou  HHH  dichter  Leinwand  bestehenden  Spitzbeutel.  Der  za  dieser 
t<St(VHtitiu  l>t>stimnile  Apparat  ist  in  Fig.  237b  dargestellt:  a  ist  dn  auf 
itvi't  ti^tiNvii  stehender  und  mit  einem  Abtalshahn  b  versehener  Blecb- 
^MMi'ii  Mi  dtwtx^u  oberem  Rand  drei  Schienen  d  angenietet  und,  wslehe 
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den  Ring  c  tragen;  dieser  dient  dem  etwas  gröfseren  Binge,  auf  wel- 
chen der  Spitzbeutel  angenäht  wird,  als  Träger.  Das  filtrirte  Queck- 
silber fliefst  in  den  Kessel  und  wird  daraus  in  einen  Topf  abgezapft, 
um  sodann  zurück  in  die  Schale  geschafft  zu  werden. 

Das  im  Spitzbeutel  nach  dem  Auswinden  zurückgebliebene  sehr 
quecksilberhaltige  weiche  Amalgam  wird  nun  in  kleine  Stücke  von  7 
bis  8  Loth  abgetheilt  und  jedes  derselben  nach  dem  Einschlagen  in 
einen  Lappen  dichter  Leinwand  durch  Würgen  und  Auswinden  mit- 
telst einer  Schnur  zu  einer  harten  Kugel  von  f  bis  1  Zoll  im  Durch- 
messer geprefst. 

Das  Ausheben  des  Amalgams  aus  einem  achtschaligen  Apparat 
mit  Hilfe  von  4  Arbeitern  dauert  gegen  1  Stunde. 

Der  Goldhalt  eines  gut  ausgeprefsten  Goldmühlen-Amalgams  bleibt 
nahe  constant  und  beträgt  im  Durchschnitt  33  pCt.  vom  ganzen  Ge- 
wicht. Je  feineres  Gold  sich  in  den  Bergerzen  eingesprengt  vorfindet, 
desto  reicher  an  Quecksilber  wird  das  Amalgam;  dies  dürfte  darin  seine 
Erklärung  finden,  dafs  mit  der  Feinheit  der  Goldtheilchen  ihre  Ober- 
flächen-Summe zunimmt,  weshalb  zu  ihrer  Umhüllung  und  Bindung 
auch  mehr  Quecksilber  benöthigt  wird.  Dafs  aber  das  Goldmühlen- 
Amalgam  überhaupt  quecksilberreicher  ist,  als  das  durch  Anreiben  des 
Goldschliches  erhaltene,  hat  seinen  Ghiind  darin,  dafs  durch  das  län- 
gere Liegen  der  Goldtheilchen  im  Quecksilber  letzteres  tiefer  eindringt, 
so  dafs  beide  Stoffe  eine  wirkliche  chemische  Verbindung  eingehen; 
diese  Ansicht  wird  auch  durch  die  Beobachtung  bestätigt,  dafs  sich  in 
den  Goldmühlen  um  den  Schalenhals  herum  nach  einigem  Stillstand 
derselben  oft  nadeiförmige  Amalgam -Kry stalle  vorfinden. 

Die  harten  Amalgam-Kugeln  werden  in  Linnenlappen  eingebunden, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  dieselben  beim  Glühen  vor  dem  Anein- 
anderschmelzen  zu  bewahren.  Will  man  einige  hiervon  besonders  kenn- 
bar machen,  um  dieselben  nach  dem  Glühen  ftür  sich  abzuwägen,  so 
kann  man  dies  einfach  durch  eingeschlagene  Holzstifte  thun,  welche 
beim  Glühen  verkohlen  und  Vertiefungen  zurücklassen. 

Zum  Auspressen  des  im  Spitzbeutel  zurückbleibenden  weichen 
Amalgams  kann  man  sich  auch  einer  kleinen  Schraubenpresse  be- 
dienen, wie  solche  in  Fig.  238  dargestellt  ist 

Die  Bodenplatte  a  derselben  ist  in  passender  Höhe  auf  einem  höl- 
zernen Gestell  festgeschraubt  und  es  steht  mit  derselben  durch  zwei 
Säulen  6  das  Kopfstück  c  in  fester  Verbindung;  in  letzterem  ist  die 
Schraubenmutter  c,  eingesetzt  und  durch  den  Kopf  der  Schraubenspin- 
del d  eine  Hebelstange  e  durchgesteckt. 

In  einer  schalenförmigen  Vertiefung  der  Bodenplatte  liegt  eine 
schmale  aber  tief  geriefle  Scheibe  f  mit  einer  Oeffnung  in  der  Mitte 
znm  Abflieisen  des  herausgepreisten  Quecksilbers. 

Auf  der  Scheibe  f  steht  ein  offener  5  Zoll  hober  und  3  Zoll  brei- 
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ter  Cylinder  A,  dessen  Wände  der  Länge  nach  gleichfiJls  schmil  und 
tief  gerieft  sind;  in  diesen  Cylinder  pafst  der  Stempel  o,  g^g^n  welchen 
die  Schrauben-Spindel  d  wirkt. 

Das  auszupressende  Amalgam  wird  in  einen  Lappen  von  dichter 
Leinwand  eingebunden  und  in  den  Cylinder  k  eingebracht.  Durch  den 
darauf  mittelst  des  Pistons  o  ausgeübten  Druck  entweicht  das  Qaed[- 
silber  in  den  Wandriefen  des  Cylinders  h  und  der  Bodenacheibe  f  tud 
fliefst  durch  die  Oeffnung  k  in  den  Topf  g. 

Um  das  kuchenförmig  zusammengeprefste  Amalgam  ans  dem  Cy- 
linder h  leicht  herausnehmen  zu  können,  besteht  derselbe  aus  iwei 
Theilen,  welche  nach  der  Länge  chamierartig  ineinander  greifen  und 
durch  durchgesteckte  Bolzen  i  mit  einander  verbunden  werden.  Durch 
das  Herausschlagen  der  letzteren  wird  diese  Verbindung  leicht  gelöst, 
Fig.  238  b. 

Zum  Ausbrennen  des  Amalgams  dient  eine  golseiseme  Re- 
torte mit  Vorlage  von  der  in  Fig.  239  dargestellten  Einrichtung. 

Die  Retorte  a  (16  Zoll  tief  und  9  Zoll  weit)  ruht  mittelst  zweier 
angegossener  Rohrstutzen  b  und  bj  auf  dem  Mauerwerk  c. 

Der  Deckel  d  greift  in  den  rinnenförmigen  Rand  der  Retorte  und 
es  wird  die  entstehende  Rundfuge  mit  feinem  trockenen  Schlamm  ver- 
staucht, der  zur  Verdichtung  sich  besser  eignet,  als  Lehm,  da  letzterer 
bei  Erhitzung  Risse  bekömmt. 

Das  Mauerwerk  c  steht  von  den  verticalen  Wänden  der  Retorte 
2  Zoll  ab  und  es  befindet  sich  unter  der  Retorte  bei  r  der  Rost  und 
bei  e  der  Aschenfall. 

Zur  Ableitung  des  Rauches  und  zum  Warmhalten  des  Deckels 
dient  ein  blecherner  mit  einem  Rauchrohr  versehener  Hut  A,  wel- 
cher beim  Einsetzen  oder  Ausheben  des  Goldes  sich  leicht  beseiti- 
gen läfst. 

Das  Amalgam  wird  auf  blecherne  Teller  t  aufgelegt,  welche  in 
der  Mitte  einen  Hals  haben  und  auf  eine  eiserne  Stange  /  aufgeschoben 
sind,  die  in  einem  runden  Fufs  steckt.  Auf  allen  Tellern  zusammen 
haben  gegen  150  Kugeln  Platz. 

Die  ganze  Teller-Garnitur  läfst  sich  in  die  Retorte  auf  einmal  ein- 
setzen und  auch  ausheben,  zu  welchem  Ende  die  Stange  /  oben  durch- 
locht ist,  um  eine  darauf  geschobene  Querstange  durch  einen  durch- 
gesteckten Stift  damit  in  Verbindung  setzen  zu  können. 

Von  den  beiden  Rohrstutzen  der  Retorte  steht  nur  der  eine  b  mit 
dem  Innern  derselben  in  Communication ,  der  andere  6,  dagegen  ist 
blind.  An  den  ersteren  schliefsen  sich  die  Kühlrohre  o^  0|,  o,  und 
0,  an,  welche,  nur  durch  die  Luft  abgekühlt  werden,  wikrend  das 
weitere  Kühlrohr  p  durch  einen  mit  kaltem  Wmmt  m  na 
durchgeführt  ist.  Durch  diese  Anordnung  der. 
allmählige  Abkühlung  der  Quecksilber-Dio^A 
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Vollst&ndigkeit  der  Condensation  eine  gute  Wirkung  ftuisert.  Bei  einer 
gröfseren  Länge  der  Luft-Condensations-Röhren  kann  die  Condensation 
durch  Wasserkühlung  unterbleiben. 

Jenes  Quecksilber,  welches  sich  in  den  durch  Luft  gekühlten  Röh- 
ren condensirt,  fiiefst  durch  das  Röhrchen  O4  in  einen  darunter  befind- 
U^en  und  des  Abschlusses  wegen  mit  Wasser  geftkllten  Topf  u  ab; 
das  durch  die  Wasserkühlung  condensirte  Quecksilber  rinnt  in  einen 
zweiten  Topft),  der  nöthigenfalls  auch  mit  einem  Wasserabschlufs  ver- 
sehen sein  kann,  zu  welchem  Ende  an  die  Mündung  dieses  Rohres  ein 
nach  abwärts  gekehrtes  Mundstück  angesteckt  wird. 

Das  Ausglühen  in  diesem  Apparat  dauert  gegen  2  bis  3  Stun- 
den und  es  werden  dabei  ungefähr  2  bis  3  Cubikfufs  Holzkohle  ver- 
brannt. 

Der  Quecksilber-Verlust  beträgt  ungefthr  3  pCt  und  wird 
insbesondere  durch  die  Gasarten  hervorgerufen,  welche  sich  aus  den 
verkohlenden  vegetabilischen  Substanzen  und  insbesondere  aus  den  Lin- 
nenlappen und  Holzstiftchen  entwickeln. 

Bei  der  Unbedeutendheit  dieses  Verlustes  kann  auf  ein  zu  ängst- 
liches Auspressen  des  Quecksilbers  aus  dem  Amalgam  kein  besonderes 
Gewicht  gelegt  werden. 

Zum  Ausglühen  kleinerer  Amalgamposten  kann  man  sich 
des  in  Fig.  240  dargestellten  Apparates  bedienen.  In  dem  mit  Wasser 
geftdlten  Topf  a  steht  auf  einem  scheibenförmigen  Fufs  6  die  Stange  c, 
auf  welche  die  Teller  d  aufgeschoben  werden.  Ueber  dieselben  wird 
ein  oben  geschlossener  Blech -Cylinder  e  gestürzt,  welcher  bis  in  das 
Wasser  im  Topf  a  reicht  und  mit  einem  daran  genieteten  Kranze  k  auf 
dem  Rande  des  Topfes  aufruht. 

Dieser  Cylinder  repräsentirt  die  Retorte  und  das  Abkühlrohr  zu- 
gleich, und  es  wird  derselbe  am  oberen  Ende  durch  Kohlen  erhitzt, 
welche  man  in  einen  umschliefsenden  und  auf  8  E^en  stehenden  Blech- 
Ofen  g  wirft.  Der  Lufi;zufidurung  wegen  ist  der  Boden  dieses  Ofens 
rostartig  durchlocht  und  der  mit  einem  Rauchrohr  i  versehene  Deckel  h 
dieses  Ofens  ist  zum  Abheben  vorgerichtet,  um  die  Kohlen  eintragen 
zu  können. 

Zum  Destilliren  des  gesättigten  Quecksilbers  könnte  man 
sich  dersflben  Retorte  wie  Fig.  289  bedienen;  nur  müTsten  dann  statt 
der  Teller  sammt  Stange  zur  Au&ahme  des  Quecksilbers  Töpfe  oder 
Schalen  wm  getriebenem  Blech  übereinander  hineingestellt  werden. 

Einen  besonderen  Quecksilber-Destillir-Apparat  zeigt  die 
Fig.  241.  Die  gufseiseme  Retorte  ä  ist  schalenförmig  gestaltet  und 
wird  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  in  Fig.  239  mittels  eines  Deckels 
luMiobt  abgeschlossen.  Für  die  Ableitung  und  C!ondensirung  der 
QpM0ki9b«r*Dtaipfe  maoA  nm  nebeneinander  liegende  Röhren  6  ange- 
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bracht,  welche  zum  Th«il  durch  Luft  und  dann  durch  Wasser  abge- 
kühlt werden. 

Das  Queckeilber  kommt  in  die  Retortp  in  Sachen  Blecbscbalen  von 
der  Form  Fig.  241c.    " 

Das  Gold,  welches  nach  der  Destillation  in  der  Schale  zurück- 
bleibt, bildet  eine  dflnne  Kruste  und  mula  von  den  Wänden  der  Schale 
mittelst  eines  Meifsels  abgelöst  werden. 

Das  Destilliren  des  Quecksilbers  in  Posten  von  1  Centner  dauert 
gegen  8  Stunden,  und  es  kann  ein  Arbeiter  eine  gröfBere  Zahl  (4  bis  6) 
solcher  Destillirkessel  überwachen  imd  bedienen. 

Bei  r  befindet  sieb  der  Feuerrost;  an  Brennmiiterial  werden 
hierbei  per  1  Centner  Quecksilber  4  bis  6  geschichtete  Cubikfiifo  Hob 
verbraacbt. 

Bei  der  Destillation  gehen  ungefähr  nur  2  bis  3  Lotb  Quecksilber 
per  1  Centner  verloren,  was  gegen  ^  pCt.  ausmacht. 


§.  106. 

Te^leleh  der  Tersohiedenen  OoldgewinnuigB-Hetboden  und  specielle 
Tortheila  der  Oold-Separation. 

Man  kann  das  in  den  Bergerzon  fein  eingesprengte  Freigold  auf 
nachstehende  drei  Arten  aus  dm  Pocbmehlen  ausscheiden: 

A.  Durch  Leitung  der  Trabe  ober  Plachenriunen ,  nachherige 
Separation  der  Plachenmeble  auf  dem  Goldherde  and  dem  Scheide- 
troge. 

B.  Durch  Leitung  der  Trübe  durch  Goldmflhlen. 

C.  Durch  Vereinigung  beider  Methoden  mit  einander  in  der  Art, 
dafs  man  die  in  GoldmOhlen  entgoldete  Trübe  noch  über  die  Flachen 
passiren  läfst,  nm  das  den  Goldmflhlen  entgangene  Gold  and  Qaeck- 
silber  durch  Behandlung  der  Plachenmeble  auf  dem  Goldherde  und  dem 
Scheidtroge  zu  gewinnen. 

Jenes  Gold,  welches  sich  dessen  ungeachtet  der  eigentlichen  Gold- 
Gewinnung  entzieht  und  in  den  Schlich  gelangt,  wird  bei  allen  drei 
Methoden  nachträglich  zum  Theil  noch  dadurch  gewonnen,  dafs  man 
dasselbe  in  den  reichsten  Schlich  drängt  und  diesen  am  Goldherd  und 
Scheidtrog  bebandelt. 

Alle  drei  Methoden  ,haben  das  Gemeinsame,  dafs  das  Gold  schliels- 
lieh  ans  Quecksilber  gebunden  wird,  um  ein  von  allen  Ünreinigkeiten 
freies  Amalgam  darzustellen,  welches  man  sodann  durch  Glflhen  Tom 
Quecksilber  befreit. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  die  obigen  drei  Methoden  mit  einander 
zu  vergleichen;  die  zu  diesem  Bebufe  anzoftthrenden  T 
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Aufbereitung  solcher  goldhaltigen  Bergerze  entnommen,  welche  aus 
)0  Centner  0,200  bis  0,650  Pfund  (6  bis  16  Loth)  Freigold  gewinnen 
sen,  worin  wieder  55  bis  65  pCt.  reines  Gold  enthalten  sind. 

Der  Einfachheit   wegen   sollen  im  Nachstehenden   die   oben  ange- 
rten  drei  Methoden  mit  den  ihnen  vorgesetzten  Berufungsbuchstaben 
B  und  C  bezeichnet  werden. 

Diese    Methoden    zeigen    nun    nachstehende     Eigenthümlich- 
iten: 

1)  Das  auf  dem  Wege  Ä  und  B  aus  ganz  gleichen  Berg- 
erzen gewonnene  Freigold  enthält  nicht  gleichviel  feines 
Gold;  das  Freigold  von  Ä  ist  nämlich  um  1  bis  2  pCt. 
an  reinem  Golde  reicher  als  das  von  B.  Selbst  bei  der 
Methode  C  ist  der  auf  dem  Wege  von  Ä  gewonnene  An- 
theil  an  Freigold  um  \  bis  1  pCt.  an  reinem  Golde 
reicher  als  jener  durch  die  Manipulation  B  herausge- 
brachte Antheil. 

2)  Bei  gutartigen  Bergerzen,  welche  wegen  ihres  geringen 
Haltes  an  leichtem  Schlich  der  Amalgamation  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  darbieten,  gewinnt  man  durch  Ä 
und  B  gleichviel  Gold ;  aus  minder  gutartigen  Bergerzen  da- 
gegen bringt  die  Methode  B  nur  85  bis  90  pCt.  desjenigen 
Freigoldes  heraus,  welches  die  Methode  Ä  liefert. 

3)  Die  dritte  Methode  C  steht  im  Gold-Ausbringen  natürlich 
am  höchsten;  gegenüber  derselben  beträgt  das  Ausbringen 
nach  der  1.  und  2.  Methode  nur  65  bis  80  pCt. 

4)  Die  Goldmühlen  sind  insbesondere  zur  Aufnahme  des 
feinsten  Goldes  geeignet,  welches  sonst  den  Goldrinnen 
und  dem  Goldherde  sich  entziehen  würde,  da  auf  letzteren 
nur  die  minder  feinen  Goldtheilchen  sich  absetzen.  Auch 
ist  man  bei  der  Methode  Ä  zu  sehr  von  dem  Fleifse,  der 
Geschicklichkeit  und  Ehrlichkeit  der  Arbeiter  abhängig, 
deren  Hände  das  Freigold  oft  durchlaufen  mufs,  was  bei 
den  Goldmühlen  weniger  der  Fall  ist. 

5)  Die  drei  Goldgewinnungs- Methoden  verursachen  wesent- 
lich verschiedene  Unkosten;  nach  mittleren  Ergebnissen 
stellen  sich  dieselben  auf  1000  Centner  der  zu  entgolden- 
den  Bergerze  von  mittlerem  Goldbalt  wie  folgt: 


A.     Goldplaclien    und 
Goldherde. 

Arbeitslöhue Schichten 

Erhaltung  der  Apparate    .  .  .  . 

Leinwand Ellen 

Quecksilber Lotb 

Siimma 

B.     Goldmüblen. 
Arb.it»il6hne Schichten 

Kihttltiing  der  Apparate 

Quecksilber Pfund 

Summa 

I)a«!ii  6  pCt.  Verzinsimg  des  An- 

lags-  und  ßetriebs-Capitals  .  . 

Summa 


r.     üoldmtthlen    und 
Goldplachen. 

Arbi'itolnhne Schichten 


Znbl 
Gewicht. 


Einzeln.     ZusutnuiL 

GId   ,   Kr. 


;18 

J40 
'50 


5  140 

1  \m 


0,s 


60 

—   10 


—  70 

1  54 

2  70 

4  I   94 


5  ,40 

60 

2 


G.ge..l..d. 

Zilil 

Oller 

Gewicht. 

Geldhetrag. 

Kinzeln. 

Zuäammeu. 

9. 

Transport 
Erhaltung  der  Apparate    .... 

Leinwand Ellen 

Summa 

Dazu  die  Verzinsung  des  Anlage- 

und  Betrieba-CapitalB    .  .  .  . 

Summa 

7 
1 

1 

20 
80 

1    54 
—   30 

9 

] 

1 
1 

- 

10. 

n. 

1 

84 
40 
80 

14   ]     4 

2   j   40 

- 

- 

- 

16 
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Der  Wertb  des  Qneckailbere  ist  um  20  Gulden  per  1  Centner 
höher  aDgeschlagen,  sie  dessen  mittlerer  Verksufepreis  und  zwar  wegen 
des  Goldes,  welches  durin  in  gesättigtem  Zustande  enthalten  ist,  und 
welches  mit  dem  entwichenen  Quecksilber  verloren  geht. 

Zn  den  GewinnangB- Kosten  des  Freigoldes  mittelst  GoldmQbleo 
wurden  die  Interessen  des  zur  Heratellnng  des  Apparates  erforderlichen 
Anlags-Capitals  und  des  im  Quecksilber  steckenden  Betriebs  -  Capitals 
in  Rechnung  gezogen,  welche  bei  6  pCt.  Verzinsung  gegen  2  Gulden 
40  Kreuzer  ausmachen ;  bei  den  Goldplachen  sind  die  Kosten  der  An- 
lage der  Goldrinnen  und  der  Goldherde  so  gering,  dafs  die  Verzinsung 
derselben  auTser  Acht  gelassen  werden  kann;  auch  ist  bei  dieser  Ma- 
nipulation kein  werthrolles  Betriebs -Material  im  Spiel. 

Die  hier  ausgewiesenen  Gewinnungs-Kosten  des  Goldes  aus  1000 
Centner  Bergerz  müssen  in  den  Vortbeilen,  welche  die  Abson- 
derung  des  Mflhlgoldes  darbietet,  ihre  ToUstftndige  Bedeckung 
finden,  weshalb  es  nothwendig  ist,  dieselben  einer  genauen  Untersuchung 
zo  nnt«rwerfen. 

Wfirde  man  das  Freigold  nicht  eigends  absondern,  so  würde  das- 
selbe zum  gröfsten  Theil  in  dem  aus  den  Mehlen  zu  gewinnenden 
Schliche  sich  ansammeln,  da  dessen  grolse  Dichte  es  vor  jenen  Ver- 
lusten sichert,  welche  die  übrigen  Krztbeilchen  beim  Schlämmen  in 
weit  höherem  Grade  ausgesetzt  sind.  Dieser  Verlust,  welchen  das  Frei- 
gold durch  dessen  Belassung  im  Schliche  erleiden  wQrde,  ist  aber  ein 
doppelter: 
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d)  ein  Aufbereitungs-Verlust  und 
6)  ein  Schmelz -Verlust. 

Die  Gröfse  des  Aufbereitungs -Verlustes  fÄr  das  Freigold 
wurde  durch  zaUreiche,  in  grofsem  Maafsstabe  ausgeführte  Versuche 
festzustellen  gesucht,  jedoch  bisher  ohne  yerläfslichen  Erfolg.  Während 
nämlich  dieser  Verlust  an  ausbringbarem  Freigold  bei  sehr  vielen  Ver- 
suchen fast  gleich  Null  gefunden  wurde,  hat  dagegen  bei  anderen  Ve^ 
suchen  derselbe  sogar  mit  20  pCt.  sich  herausgestellt. 

Nach  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  dürfte  man  der  Walur- 
heit  ziemlich  nahe  stehen,  wenn  man  diesen  Verlust  auf  12  pCt.  an- 
schlägt. 

Der  Gold-Verlust  beim  Schmelzen  kann  auf  ungefUir  3  pCt 
geschätzt  werden. 

Es  wird  demnach  durch  die  Gewinnung  des  Freigoldes  mittelst 
besonderer  Apparate  das  erhaltene  Freigold  im  Ganzen  vor  einem  Ve^ 
lust  von  etwa  15  pCt.  bewahrt. 

Hieraus  folgt  zunächst,  dafs  unter  den  drei  Methoden  jener  der 
Vorzug  gebühre,  durch  welche  am  meisten  Freigold  gewonnen  wird, 
was  bei  der  dritten  der  Fall  ist,  vorausgesetzt,  dafs  zu  deren  Anwen- 
dung die  im  Nachstehenden  zu  ermittelnden  Bedingungen  vorhan- 
den sind. 

Beträgt  nämlich  das  aus  1000  Centner  Bergerzen  nach  der  dritten 
Methode  ausbringbareFreigold^Münz-Pfund  und  derWerth  eines  Münx- 
Pfundes  im  Durchschnitt  440  Gulden,  so  berechnet  sich  die  Ersparong 
an  Abgängen  durch  die  Freigold  -  Gewinnung  auf  0,15  .  440  .  g  Grulden 
und  es  mufs  daher  diese  Ersparung  wenigstens  den  darauf  verwende- 
ten Kosten  gleichkommen;  bezeichnet  man  letztere  mit  A,  so  ist 

0,16  .  440  .  ^  =  &, 
daher  ^  ^^         ^  ^ 

^        0,15  .440  ~  88  • 

Da  nun  ftir  die  dritte  Methode  C  k  =  16,44  Gulden  gefunden 
wurde,  so  folgt: 

16  44 

g  =  -  a'.-  =  0,192  Münz -Pfund  =  5|  Iioth, 

d.  h.  es  beginnt  diese  Methode  erst  bei  einem  Ausbringen  von  0,19! 
Münz -Pfund  aus  1000  vortheilhaft  zu  werden,  und  die  Ersparung 
wächst  natürlich  dann  mit  dem  gesteigerten  Ausbringen. 

Da  bei  den  beiden  ersteren  Methoden  im  Durchschnitt  70  pCt.  des 
auf  die  dritte  Art  ausbringbaren  Goldes  gewonnen  werden,  ao  ist 

0,16  .  440  .  0,72  fif  =  *, 
daher 


*  — el» 
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demnach  berechnet  sich 

für  blofse  Goldmühlen  (B)  g  =  0,i70  Münz- Pfund  =  4|  Loth, 
-     die    Ooldplachen    (4)    g  =  0,ii7  -  =  3J     - 

Unter  diesen  Halten  ist  es  votheilhafter,  von  der  besonderen  Gold- 
Gewinnung  abzusehen  und  das  Freigold  in  die  Schliche  übertreten  zu 
lassen. 

Nach  den  gegebenen  Anhaltspunkten  läfst  sich  für  andere  Verhält- 
nisse die  Rechnung  leicht  abändern  und  durchführen. 

Aufser  diesen  Ersparnissen  sind  es  noch  andere  Rücksichten, 
welche  für  die  Separation  des  Freigoldes  sprechen :  Entzieht  man  näm- 
lich das  Freigold  dem  Schliche,  so  entrückt  man  einen  gro&en  und 
gerade  den  werthvoUsten  Theil  des  Metall-Inhaltes  der  Bergerze  jenen 
möglichen  Verstöfsen,  welche  auf  die  Feststellung  des  Werthes  des 
Schliches  und  auf  die  Ermittlung  der  dafür  entfallenden  Zahlung  einen 
entscheidenden  Einflufs  nehmen.  Solche  Verstöfse  können  namentlich 
beim  Wägen,  Probeziehen,  Bestimmung  des  Nässe -Abzugs,  Probiren 
und  Aufziehen  selbst  unwillkürlich  vorfallen,  und  darunter  kann  ins- 
besondere eine  unrichtige  Probe  einen  empfindlichen  Nachtheil  ver- 
anlassen. 

Jener  Bergherr,  welcher  seine  Schliche  nicht  selbst  verschmilzt, 
sondern  in  einer  fremden  Hütte  einlöst  und  dafür  nach  dem  Gewichte 
und  Halt  eine  tarifmäfsige  Bezahlung  erhält,  setzt  daher  immer  einen 
Theil  der  ihm  gebührenden  Vergütung  aufs  Spiel;  diese  Gefahr  ist 
um  so  gröfser,  in  je  gröfseren  Posten  die  Schliche  zur  Einlösung  ge- 
langen. 

Durch  die  Ausscheidung  des  Freigoldes  entgeht  man  allen  Even- 
tualitäten, welche  auf  die  Verwerthung  dieses  kostbaren  Metalles  einen 
nachtheiligen  Einflufs  ausüben  könnten. 

Um  aber  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  man  wegen  des  geringen 
Haltes  an  Freigold  dessen  Gewinnung  unterläfst,  den  Einflufs  einer 
unrichtigen  Probe  zu  ermäfsigen,  ist  es  rathsam,  das  Freigold  nicht 
in  dem  ganzen  aus  den  Bergerzen  darstellbaren  Schliche  zu  belassen, 
sondern  nur  in  einen  aliquoten  Theil  desselben  zu  drängen;  dies  ge- 
schieht einfach  dadurch,  dafs  man  beim  Schlämmen  zweierlei  Schlich, 
nämlich  einen  reichen  und  armen  darstellt,  weil  dann  das  Gold  gröfs- 
tentheils  in  dem  reicheren  Schlich  sich  ansammelt,  den  man  in  einem 
solchen  Fall  ohnedies  nur  in  geringer  Menge  darstellt. 

Femer  kommt  man  durch  die  unmittelbare  Gewinnung  des  Frei- 
goldes in  möglichst  kurzer  Zeit  in  die  I^e,  dasselbe  zu  verwertben, 
während  dessen  Darstellung  aus  den  Schlichen  manchmal  lange  Zeit 
erfordert  und  daher  einen  Zinsverlust  verursacht. 

Der  oben  geschätzte  Aufbereitungsverlust  des  Goldes  bei 
der  Schlämmarbeit  kann  durch  Unvorsichtigkeit  der  Arbeiter  sich  leicht 
zu  einem  viel  höheren  Betrage  steigern,  und  selbst  beim  Schmelz-Procefs 


III. 


Äufbereitungs -Anlagen  und  Betrieb. 


1 .     Hüfsvorrichtungen. 


§.   106. 

Hilft-  oder  Zwischen-HaBChinen.     Hebräder.     Schop&äder. 

Ce  n  trif  a  ^al  •  Pnm  p  e . 

Bei  eioer  Aufbereitunga-Anlage  reicht  mau  mit  den  bisher  erör- 
terten Aiifherpitungs-MaMchiueu  selten  aus,  und  mau  ist  genöthigt, 
noch  andere  Hilfs-MaschineD  herzustelleu,  welche  der  Aiifbereiluiig 
nur  indirect  dienen,  indem  sie  den  Transport  des  Gutes  zu  oder  von 
einer  Auf  bereit  ungs -Maschine  vermitteln  und  die  Anwendung  von  Men- 
schenbändeu  zu  diesem  Zweck  entbehrlicb  maehen. 

So  z.  B.  ist  es  in  den  meisten  Fällen  nothwendig,  die  Pochtrilbe 
auf  das  Niveau  der  SpitzkästeD  zu  heben  oder  die  beim  Setzen  abfal- 
lenden groben  Graupen  der  Feinquetsche  zuzubringen  etc. 

Bevor  daLer  zur  Beepreehung  gauzer  Aufbereitungs-Anlagen 
geschritten  wird,  ist  es  nothweudig,  auch  diese  Hilts- Maschinen  und 
namentlich  die  Transport-Machiuen  kennen  zu  lemeu,  insoweit 
solche  der  nassen  Aufbereitung  eigeuthOmUch  sind.  Andere  Hilfs- 
Maschinen, wie  z.  B.  zum  Reinigen  der  Trübe  etc.,  wurden  bereits  an 
passenden  StcUeu  angeführt. 

Das  fortzuschaffende  Gut  kanu  entweder  flüssig,  d.  h.  mit  Wasser 
angemengt  sein,  also  eine  Trdbe  bildeu,  oder  aber  in  ganz  oder  balh 
trockenem  Zusta.nde  sich  befinden. 

Zum  Transport  des  Aufbereitungs-Gutes  sind  nur  dann  besondere 

Vorrichtungen  erforderlich,   wenn  dasselbe  entweder  horizontal  wei- 

^[  tar  fortgeschaffV  oder  aber  nach  aufwärts,   sei  es  in    verticaler  oder 

^ncbiefer  Kichtung,  gehoben  werden  soll;  zum  Transport  nach  abwärts 
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kann  der  Schmelz -Verlust  durch  allerhand  Evefitnalititen  grOfiier  aus- 
fallen, als  oben  angenommen  wurde;  man  thut  deshalb  gut,  sich  gegen 
alle  möglichen  Zufälle  durch  die  Ausscheidung  des  Freigoldes  sicher 
>zu  stellen. 

Es  wäre  jedoch  eine  unzweckm&Tsige  Maalsregel,  wenn  man  das 
Freigold  nicht  schon  vor  der  Schlämmarbeit,  sondern  erst  nach  dersel- 
ben aus  den  Schlichen  etwa  durch  Goldmtthlen  ausziehen  wollte; 
denn  dann  würde  man  gerade  auf  den  Hauptvortheil,  nämlich  Yermei- 
dung  der  Aufbereitungs- Abgänge  verzichten,  indem  man  nur  jenen 
Theil  des  Freigoldes  gewinnnen  würde,  welcher  den  Aufbereitongs- 
Verlusten  entgangen  ist  Bei  der  Schlich -Amalgamation  kann  nämlich 
folgendes  Freigold  nicht  mehr  gewonnen  werden: 

a)  welches  sich  der  Sortirung  entzieht; 

ß)  welches  bei  der  Separation  auf  den  Herden  in  die  wilde 
Fluth  fortgerissen  wurd; 

7")  endlich  welches  in  den  ärmeren  Schlich  übergeht; 
und  selbst  das  im  reichen  Schlich  angesammelte  Freigold   läftt  sich 
nicht  ToUständig,  sondern  nur  zum  Theil  daraus  gewinnen,  indem  die 
Entgoldung   der  Schliche   mehr  Schwierigkeiten   verursacht,    als  jene 
der  Trübe. 

Es  muTs  daher  das  Bestreben  dahin  gerichtet  sein,  schon  der  Trübe 
alles  Freigold  so  vollständig  als  möglich  zu  entziehen,  wo  man  dann 
aus  dem  Schliche  nur  jenes  zu  gewinnen  hat,  welches  sich  dessen  un- 
geachtet der  ersten  Entgoldungs- Arbeit  entzieht. 


>*«*i<»^*Aa 
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Aufbereitungs -Anlagen  und  Betrieb. 


1 .     Hilfsvorrichtungen. 

§.  106. 

Hilft-  oder  ZwiBohen-Masehinen.    Hebräder.     Schöpfräder. 

Centrifoi^al-Piunpe. 

Bei  einer  Aufbereitungs -Anlage  reicht  man  mit  den  bisher  erör- 
terten Aufbereitungs -Maschinen  selten  aus,  und  man  ist  genöthigt, 
noch  andere  Hilfs-Maschinen  herzustellen,  welche  der  Aufbereitung 
nur  indirect  dienen,  indem  sie  den  Transport  des  Gutes  zu  oder  von 
einer  Aufbereitungs-Maschine  vermitteln  und  die  Anwendung  von  Men- 
schenhänden zu  diesem  Zweck  ^entbehrlich  machen. 

So  z.  B.  ist  es  in  den  meisten  Fällen  noth wendig,  die  Pochtrübe 
auf  das  Niveau  der  Spitzkästen  zu  heben  oder  die  beim  Setzen  abfal- 
lenden groben  Graupen  der  Feinquetsche  zuzubringen  etc. 

Bevor  daher  zur  Besprechung  ganzer  Aufbereitungs- Anlagen 
geschritten  wird,  ist  es  nothwendig,  auch  diese  Hilfs-Maschinen  und 
namentlich  die  Transport-Machinen  kennen  zu  lernen,  insoweit 
solche  der  nassen  Aufbereitung  eigenthümlich  sind.  Andere  Hilfs- 
Maschinen, wie  z.  B.  zum  Reinigen  der  Trübe  etc.,  wurden  bereits  an 
passenden  Stellen  angeführt. 

Das  fortzuschaffende  Gut  kann  entweder  flüs^sig,  d.h.  mit  Wasser 
angemengt  sein,  also  eine  Trübe  bilden,  oder  aber  in  ganz  oder  halb 
trockenem  Zustande  sich  befinden. 

Zum  Transport  des  Aufbereitungs-Gutes  sind  nur  dann  besondere 
Vorrichtungen  erforderlich,  wenn  dasselbe  entweder  horizontal  wei- 
ter fortgeschaffi;  oder  aber  nach  aufwärts,  sei  es  in  verticaler  oder 
schiefer  Richtung,  gehoben  werden  soll;  zum  Transport  nach  abwärts 
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werdeu  in  der  Regel  keine  besondere  Vorrichtungen  beuöthigt,  da  die 
absolute  oder  die  relative  Schwere  der  Stoffe  hierzu  in  den  meisten 
Fällen  ausreicht.  Für  trockene  Substanzen  mufs  beim  Transport 
nach  abwärts  der  Neigungswinkel  der  geneigten  Förderrinne  wenig- 
stens 40  Grad  betragen;  bei  der  Trübe  kommt  mau  mit  einer  weit 
geringeren  Neigung  aus,  da  durch  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
die  Bewegung  der  darin  befindlichen  Substanzen  vermittelt  wird.  Je 
gröberes  Korn  das  Gut  besitzt,  eine  desto  gröfsere  Geschvrindigkeit 
wird  das  Wasser,  also  eine  um  so  stärkere  Neigung  die  Förder-BiDDeD 
erhalten  müssen.  Die  ftlr  die  Schwebe  der  Körper  in  einem  Wasser- 
strom entwickelte  Formel  (94)  liefert  die  Ghrenzwerthe  Ar  die  bexQg- 
liehen  Geschwindigkeiten  des  Wassers. 

Für  die  Praxis  mag  die  Angabe  genügen,  dal's  das  GeftUe  der  Trübe- 
Rinnen  auf  eine  Längen-Einheit  derselben  ungefähr  betragen  müsse: 

för  Graupen 0,i86, 

-  Gries 0,050, 

-  Mehl 0,020, 

-  Schlamm 0,oos, 

um  die  Bewegung  der  in  der  Trübe  enthaltenen  Substanzen  zu  ermög- 
lichen. Diese  Daten  gelten  jedoch  nur  f&r  eine  hell6  Trübe;  je  dank- 
ler die  Trübe  ist,  desto  mehr  muis  das  Geftlle  der  Leitungs-Biniie 
gesteigert  werden. 

Zum  Heben  der  Trübe  in  verticaler  Richtung  dienen: 
d)  geschaufelte  Räder, 
6)  Ketten  mit  Bechern  (Elevatoren)  oder 
c)  Flügelräder. 
In  schief  ansteigender  Richtuug  kann  man  die  Trübe  heben: 
a)  gleichfalls  mit  Becherwerk, 
6)  mittelst  eines  Bandes  ohne  Ende, 
c)  mit  der  archimedischen  Schraube. 
Pumpen  sind  zum  Heben  der  Trübe  in  der  Regel  nicht  geeignet, 
weil  die  in  der  Trübe  enthaltenen  Theile  den  Schlufs  der  Ventile  ver- 
hindern;  man  kann  Pumpen  höchstens  zum  Heben  schlammf&hrender 
Trübe  anwenden,  wo  sie  dann  einen  nach  oben  gedichteten  Möneb- 
kolben  erhalten,  um  dessen  Abnützung  vorzubeugen.    Die  Eänrichtong 
einer  solchen  Pumpe  wurde  bereits  in  Fig.  174  dargestellt. 

Die  meisten  zum  Heben  der  Trübe  bestimmten  Apparate  eignen 
sich  auch  zum  Heben  des  trockenen  Aufbereitungs-Ghites  im  zerklei- 
uerten  Zustande. 

1.    Hebräder  mit  ebenen  Schaufeln. 

Die  Einrichtung  eines  Trübe-Hebrades  mit  eb^a^ 
felu  wurde  bereits  bei  den  Drehherden,   §.  95,  Fig.  M|^^ 
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die  Trübe  tritt  am  tiefeteu  Punkte  der  inneren  Peripherie  in  dasselbe 
ein  und  wird  nahe  dem  inneren  Radscheitel  ausgetragen.  Dasselbe  Rad 
läfst  sich  mit  wenig  Abänderungen  auch  zum  Heben  V9n  Graupen  und 
Gries  im  trockenen  Zustande  verwenden.  Fig.  242  stellt  ein  Heb r ad 
für  trockene  Graupen  oder  Gries  vor.  An  die  beiden  Rad- 
Kränze  Ar  und  k^  ist  wie  beim  Trüberad  von  AuTsen  ein  1  zölliger 
Boden  b  angenagelt  und  zwischen  denselben  sind  die  hölzernen  oder 
blechernen  Schaufeln  8  mittelst  Leisten  befestigt.  Die  Radarme  stecken 
in  einer  Rosette  und  sind  an  diese  festgeschraubt.  Zur  Verbindung 
des  Rades  mit  den  Armen  dienen  gufseiseme  Querarme  q  mit  ange- 
gossenen Lappen  /  und  Hülsen  h;  die  letzteren  sind  an  die  Enden  der 
Radarme  angeschoben  imd  festgeschraubt.  Die  Querarme  umfassen  das 
Rad  von  Aufsen,  und  es  sind  aufserdem  die  Radkränze  an  die  Lappen 
durch  Schrauben  festgezogen.  Da  der  innere  Lappen  /  von  der  Hülse 
bei  6  Zoll  absteht,  so  kann  die  Hinterwand  fi,  der  Sammelbühne  u  weit 
genug  zurück  verlegt  werden,  ohne  an  die  Radarme  zu  streifen.  Soll 
das  gehobene  Gut  an  einen  seitwärts  vom  Rade  gelegenen  Bestim- 
mungsort von  selbst  gelangen,  so  muls  statt  der  Bühne  eine  Sammel- 
Rinne  angewendet  werden,  welche  entweder  parallel  zur  Rad-Axe 
genügend  geneigt  ist,  oder  bei  schwachen  Fallen  nach  Art  einer  Aus- 
trag-Rinne  eine  stofsende  Bewegung  nach  der  Austragseite  erhält.  Die 
ruhende  Sammel-Rinne  mufs  stets  sehr  kurz  sein,  um  nicht  zu  viel  an 
Gefälle  zu  verlieren. 

Das  zu  hebende  Gut  gelangt  in  das  Rad  am  tiefsten  Punkte  sei- 
ner Peripherie  entweder  durch  irgend  eine  mechanische  Vorrichtung 
oder  durch  partieenweises  Eintragen  mit  Menschenhänden.  Um  das 
Verzetteln  beim  Eintragen  zu  verhindern,  wird  das  Rad  an  seiner  tief- 
sten Stelle  ein-  oder  beiderseits  mit  Brettern  m  eingefafst,  an  welche 
von  Innen  trichterförmige  Segmente  n  befestigt  sind. 

Eine  Modification  desselben  Rades  zeigt  die  Figur  243,  dieselbe 
stellt  ein  Hebrad  ohne  Welle  und  Arme  vor.  Statt  nämlich  das 
geschaufelte  Rad  an  eine  drehende  Welle  mittelst  Armen  zu  befesti- 
gen, lagert  man  dasselbe  auf  zwei  um  ihre  horizontalen  Axen  drehbare 
cylindrische  Trommeln  t  und  f,,  wovon  die  eine  t  in  drehende  Bewe- 
gung versetzt  wird,  so  dafs  das  Hebrad  durch  Reibung  gezwungen  ist, 
mit  gleicher  Peripherie-Geschwindigkeit  umzugehen.  Um  das  seitliche 
Schwanken  des  Rades  zu  verhindern,  wird  dasselbe  am  Scheitel  von 
zwei  Führungs-Rollen  r  umfafst.  Die  Zugänglichkeit  dieses  Hebrados 
von  beiden  Seiten  ist  ein  besonderer  Vorzug  desselben. 

Auf  ein  Hebrad  mit  Armen  wird  die  Bewegung  mittelst  eines  um- 
schlungenen Seils  oder  einer  Kette  übertragen,  wenn  man  es  nicht 
etwa  vorzieht,  auf  die  Welle  ein  Getriebrad  oder  eine  Riemen-  oder 
Kettenscheibe  aufzukeilen  und  dieser  die  drehende  Bewegung  mitzu- 

theilen. 
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Eine  besondere  Berücksichtigung  erfordern  bei  den  Hebrftd^ai  fol- 
gende Constructions  -Verhältnisse: 

1)  Die  Breite  der  Radkränze  wird  zwischen  6  und  9  Zoll 
gehalten. 

2)  Die  Schaufeln  sollen  gegen  die  Rad-Peripherie  oder  gegen 
den  Radboden  so  geneigt  sein,  dafs  bei  der  höchsten  Std- 
lung  derselben  im  Radscheitel  die  Graupen  sieb  nicht  mehr 
darauf  zu  erhalten  vermögen;  dies  findet  bei  einem  Neigungs- 
winkel er  =  40  Grade  statt;  es  ist  jedoch  von  VcM-theU,  den 
Schaufelwinkel  noch  etwas  zu  vergröfsem,  damit  das  Herab- 
rollen der  Graupen  schon  beginnt,  bevor  die  Schaufel  im 
Scheitel  anlangt,  weshalb  man  gewöhnlich  a  =  50  Grade 
setzt. 

3)  Die  Theilung  der  Schaufeln  wird  zwischen  9  und  12  Zoll 
gehalten. 

4)  Die  Umgangsgeschwindigkeit  des  Rades  soll  nicht  unter 
\  Fufs  und  nicht  über  2  Fufs  betragen;  im  Durchschnitt 
hält  man  dieselbe  =  1  Fuis  und  richtet  danach  die  üeber- 
tragung  der  Bewegung  ein. 

5)  Den  Boden  der  Sammelrinne  legt  man  zweckmfilaig  in  eme 
Höhe ,  welche  80  pCt.  des  inneren  Raddorchmessen 
gleichkommt;  danach  läfst  sich  aus  der  gegebenen  Hub- 
höhe h  der  innere  Durchmesser  d  des  Hebrades  leicht  be- 
rechnen; es  ist  nämlich  wegen 

Ä  =  0,8  d 

d.  h.  der  innere  Rad -Durchmesser 

5 

d  ist  =  -T-  der  Hubhöhe  h. 
4 

6)  Die  innere  Radlichte  wächst  mit  der  Menge  der  zu  heben- 
den Graupen ;  selten  ist  es  nothwendig,  dieselbe  grölser  ab 
1  FuIs  zu  machen. 

Zum  Heben  der  Trübe  kann  man  dem  Hebrad  eine  solche  Ein- 
richtung geben,  dafs  die  Trübe  nicht  an  der  inneren,  sondern  an  der 
äufseren  Peripherie  eintritt;  dasselbe  taucht  dann  in  eine  Rinne,  wel- 
cher die  zu  hebende  Trübe  zufliefst.  Zu  diesem  Behufe  durchbricht 
man  den  Radboden  gegenüber  jeder  Schaufel,  wie  dies  die  I^igur  244 
versinnlicht,  und  nennt  ein  solches  Hebrad  ein  Schöpfrad,  weil  eB 
die  Trübe  aus  der  Unterrinne  schöpft.  Die  beiden  Erlüize  k  deeaelbco 
stehen  mit  den  durch  die  Welle  w  dnrohgestejdcteii  Badann^n  dmcli 
darin  verzapfte  Querriegd  f  bk  Y91A  hkim  ktoUm   auf  dk 
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JKden  der  Radarme  aufgekeilt  sind.     Der  Radbodeo    besteht   aus   ein- 

^^Inen  Brettern,   die  4  bis  5  Zoll  von  einander  abstehen;  die  dadurch 

gebildeten  Schlitze   vermitteln   den  Eintritt   der  Trflbe   aus   der  Trübe- 

riuDe  in  die  Radzellen.     Es  ist  ganz  zweckmäreig ,   die   vorderen  Kan- 

Fder  Bodenbretter  b  nach  Anisen  zuzuschärfen,  um  den  Eintritt 
Tröbe  in  die  Zellen  zu  erleichtern. 
Die  Radschaufeln  s  eiitid  zwischen  auf  die  Radkränze  von  Innen 
Mufgenagelte  Leisten  eingeschoben:  ferner  ist  auf  jede  Schaufel  ic  deren 
Mitte  von  Innen  ein  dreikantiges  hölzernes  Prisma  p  von  2  bis  3  Zoll 
Dicke  aufgenagelt,  um  die  Trßhe  bei  ihrem  Äusflul's  nach  beiden  Sei- 
ten des  Prisma  abzulenken  und  sie  abzuhalten,  in  den  von  den  Rad- 
armen  durchlaufenen  Raum  zu  gelangen.  Beiderseits  der  Radarme 
befinden  sich  die  Sammelrinnen  m  mit  hohen  Längswänden,  um  das 
Verzetteln  der  aus  den  Zellen  herabstürzenden  Trübe  /.u  verhindern. 
Es  ist  nicht  genug,  den  schmaleu  WSnden  n  der  Sammelrinnen  die 
gewöhnliche  Höhe  von  6  bis  7  Zoll  zu  geben,  sondern  man  mufs  nahe 
dem  Ausflufs-Ende  noch  eine  schiefe  Querwand  n,  anbringen,  weil 
fionst  die  in  Folge  des  Sturzes  in  den  Rinnen  wogende  Trübe  die 
Querwände  übersteigen  würde ;  es  brechen  sich  nämlicb  an  der  Quer- 
wand H, ,  welche  nicht  an  den  Boden  reicht,  die  Wellen,  und  die  Trübe 
tritt  aus  den  Rinnen  m  ruhig  in  die  Abflufs- Rinne  r. 

Auch  hei  diesem  Sch3pfrade  beträgt  die  Theilung  fllr  die  Schau- 
feln ungefähr  1  Fuls;  ihr  Neigungs-Winkel  a  gegen  den  Radboden 
kann  bis  auf  30  Grad  herabgesetzt  werden,  weil  das  Wasser  der  Trübe 
den  Austritt  der  darin  enthaltenen  Stoffe  aus  den  Zellen  begünstigt. 
Der  Boden  der  Sammelrinnen  liegt  auch  bei  diesem  Rade  in  einer 
Höhe,  welche  80  pCt.  des  inneren  Raddurchmessers  gleichkommt, 
und  es  soll  die  Umfangsgeschwindigkeit  des  Rades  im  Durchschnitt 
4  Fuls  betragen;  damit  die  aus  den  Zellen  herausströmende  Trübe  in 
^^  Sammelrinneu  sich  gleichförmig  vertheile. 

^^  Bei  der  normalen  Umfangsgeschwindigkeit  und  bei  18  Zoll  in- 
^BlT  Lichte  des  Schöpfrades  vermag  dasselbe  24  Cubi^fuls  Trübe  in 
j  Minute  aufzunehmen  und  regelmäl'sig  auszutragen;  dieser  Leistung 
entsprechend  läl'st  sich  die  Breite  dieses  Schöpfrades  lür  andere  Ffille 
leicht  feststellen;  es  unteriiegt  übrigens  keinem  Anstände,  das  Schöpf- 
1  bei  kleinen  Trübemengen  nur  auf  einem  einseitigen  Austrag  cin- 
ichten. 

'  Die  Hebräder  (mit  Einschlufs  des  Schöpfrades)  sind  in  ihrer  Ein- 

[  einfach  und  keinen  Störungen  im  Betrieb  ausgesetzt;  auch  ihr 

lEUDgsgrad  ist  befriedigend,   da   derselbe  kaum  unter  60  pCt.  liegt. 

r  Anwendung  ist  aber  eine   beschrankte,   da   sie   für  gröl'sere  Hub- 

)  »ich  nicht  bequem  und  sicher  benutzen   lassen;   denn  abgesehen 

)  groleen  Raum,  den  sie  dann  einnehmen,  bat  es  seine  Sohwie- 
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rigkeiten,   auf  einfachen  Armen   die  Radkränze  für  die  Dauer  in  einer 
Verticalebene  zu  erhalten. 

Für  Hubhöhen  von  wenigen  Fufsen  lassen  sich  dieselben  auch  nicht 
mit  Vortheil  benützen. 

2.     Hebräder  mit  krummen  Schaufeln. 

Für  eine  kleine  Hubhöhe  eignet  sich  zum  Heben  der  Trübe  jenes 
Schöpfrad,  welches  unter  dem  Namen  Schneckenrad  (^TympoMum) 
bekannt  ist.  Die  Einrichtung  desselben  wurde  bereits  bei  der  Beschrei- 
bung des  Setzrades  mit  continuirlichem  Austrag,  Fig.  162,  näher  mit 
getheUt,  und  es  wird  genügen,  nur  Einiges  im  Allgemeinen  über  dieses 
Rad  hier  noch  anzufahren. 

Da  das  Schneckenrad  unterhalb  seiner  Wellaxe  ausgiefst,  so  ist 
dessen  Hubhöhe  im  Vergleich  zum  Durchmesser  eine  beschränkte;  man 
kann  dieselbe  ungefähr  auf  40  pCt.  des  Durchmessers ,  also  nur  halb 
so  grofs  als  beim  Hebrad  annehmen. 

Die  Schaufeln  dieses  Rades  werden  nach  einer  archimedischen 
Spirale  gekrümmt,  deren  Windung  nicht  ganz  eine  volle  ist. 

Die  Umfangsgeschwindigkeit  des  Schneckenrades  soll  im  Durch- 
schnitt =  3  Fufs  gehalten  werden;  dabei  vermag  ein  Rad  von  9  Fufs 
Durchmesser  und  einer  inneren  Lichte  von  l  Fufs  24  Cubikfufs  Trübe 
in  1  Minute  zu  schöpfen  und  auf  S\  Fufs  Höhe  zu  heben.  Dasselbe 
arbeitet  mit  einem  Wirkungsgrade  von  45  pCt 

Wollte  man  mit  einem  solchen  Rade  eine  noch  gröfsere  Wasser- 
menge heben,  so  mülste  man  demselben  zwei  Ahtheilungen  geben,  so 
dal's  gewissormalsen  zwei  nach  entgegengesetzten  Seiten  ausgiefsende 
Schöpfräder  eine  gemeinschaftliche  Seitenwand  besitzen  und  auf  ein- 
und  derselben  Welle  sitzen. 

Fig.  245  stellt  ein  Schneckenrad  in  Verbindung  mit  einer 
Siebtrommel  vor,  welche  sich  an  dessen  Ausguismündung  unmittel- 
bar anschliefst.  Diese  Combination  ist  bei  einem  Pochsatze  gut  an- 
wendbar, welcher  abwechselnd  fein  imd  grob  zu  pochen  hat;  beim 
Grobpochen  hebt  man  die  Trübe  mittelst  eines  Schöpfrades  aus  der 
Trüberinue  und  sondert  daraus  die  Griese  nach  Klassen  durch  eine 
mit  dem  Schöpfrade  in  Verbindung  stehende  Siebtrommel  von  obiger 
Construction  ab.     Beim  Feinpochen  wird  das  Schöpfrad  eingestellt 

3.     Centrifugal -Pumpe. 

Für    gröfsere    Trübemengen    leistet    eine    Centrifugal  •Fnapt 
giito  Dienste ;  über  ihren  Bau  enthält  meine  Abhandlung; 
Ventilatoren   und    Centrifugal -Pumpen,   Wien,   Oerald' 
Anleitung.  '     i 
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'  Für  die  Zwecke  der  nassen  Aufbereitung  giebt  man  der  Centrifugal- 

Pumpe  die  b  Fig.  246  dargestellte  Einrichtung;  die  Tröbe  fliefst  in  den 
schmalen  Kasten  a,  dessen  eine  Wand  b  dem  Pnmpenkörper  angehßrf, 
gelaugt  unmittelbar  in  die  Säugöffnung  *  und  so  fort  in  das  Steigrohr  r, 
dnrcb  welches  sie  ohne  Anstand  auf  3  bis  6  Klafter  hoch  getrieben  wer- 
den kann. 

Die  aweite  Abtheilunp  c  ist  durch  die  Wand  b  von  der  ersten  Ab- 
theijuiig  a  wasserdicht  abgeschlossen  und  in  derselben  befindet  sich  die 
in  den  beiden  Lagern  l  nnd  /,  ruhende  Antriebspindel  tc  mit  der  Rie- 
menscheibe d.  Die  auf  der  einen  Seite  der  Scheibe  g  angenieteten 
Flügel  f  setzen  die  Trübe  in  rotirende  Bewegung  und  treiben  dieselbe 
in  das  Steigrohr  r. 

Der  Kasten  X  wird  entweder  auf  ein  festes  Fundament  aufgeschraubt 
oder  in  das  Erdreich  eingestaucht. 

Die  in  Fig.  246  dargestellte  Centrifugal-Pumpe  ist  für  nachstehende 
Verhältnisse  berechnet  und  construirt: 

Trübemenge  in   1  Secnnde     M  =  0,5  CubikfuJe  =  0,on  Cubikmeter, 
Hubhöhe fl  =  13  Fuls  =  4,i  Meter. 


Becherwerke.  Band  ohne  Ende. 
I.  Becherwerke. 
Die  Becherwerke  (Patern  oster  werke)  bestehen  in  der  Hauptsache 
aus  einer  Kette  ohne  Ende,  welche  um  zwei  polygonale  Rollen  oder 
Kader  geschlagen  ist  und  in  gleichen  Abständen  Zellen  oder  Becher 
trägt.  Setül  man  die  eine  dieser  Rollen  in  drehende  Bewegimg.  so  theilt 
^ich  dieselbe  der  sie  umfiissenden  Kette  mit  und  es  bewegen  sich  dann 
beide  vertical  herabhängenden  Schenkel  derselben  in  entgegengesetzten 
Richtungen.  In  die  Becher  am  aufsteigenden  Kettenschenkel  wird  nun 
die  7.n  bebende  Substanz  eingetragen  nnd  es  i'SUt  dieselbe  ans  den 
Bechern  heraus,  sobald  diese  den  Scheitel  der  Kette  überschreiten. 

Die  Kette  spielt  dabei  die  Rolle  eines  Hebrades  mit  gelenkigem 
Kadkraii/.,  und  man  wird  daher  wie  beim  Hebrad  die  zu  hebende  Sub- 
stanz entweder  von  Innen  oder  von  Aufsen  in  die  Becher  eintragen 
können. 

Ein  verticales  Becherwerk  mit  innerem  Eintrag  zeigt 
Fig.  247;  dasselbe  ist  vorwiegend  aus  Holz  construirt.  kann  jedoch  mit 
den  erforderlichen  Aenderungen  ohne  Anstand  noch  besser  ganz  »us 
loblrob  hcrgestrllt  werden.  Die  einzelnen  Glieder  g  der  Kette  haben 
'.  247ii  dargestellte  Furm  und  stehen  durch  durchgesteckte 
mit   einander   in  Verbindung:    an  jedes   Kittenglied   int 
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III.    \i 


rigkoitcn,   auf  oinfaclion 
Vorticiilcbenc  zu  erlialt»ii 

Für  Hubhühcri  von 
mit  Vortlieil  benutzen. 


2.     IIebi;i 

Ffir  eine  kloine  11: 
Schöpfracl,     welches    ir 
bekannt  ist.    Die  Einri- 
bung  des  Setzrades   n 
getheilt,  und  es  wird 
Rad  hier  noch  anzuin' 

Da  das  Sehneck . 
dessen  Hubhöhe  im  A' 
kann  dieselbe  nnirofjil 
so  grol's  als  beim  TL  * 

Die  Schaufeln  •■ 
Spinde  gekrümmt,  d. 

Dir  Umfangsge^' 
schnitt  =  8  Fufs  gil 
Durchmesser  und  ein- 
in  1  Minute  zu  scIk  ■ 
arbeitet  mit  einem   V 

Wollte  man  lui: 
menge  hebfu,    so  n- 


diils  gewissermiiJsri 
Schr)])friidcr  eine  i- 
und   derselben   \\'.;: 

Fi::.  245  stell? 
Siel) t  r(»mme  1   vn- 
bar    ;in>clilicr^t. 
ueiulbijr,    welcliei 
(irob|K)elien    hebt     ■  > 
Trül)eriiin(»    un<l 
mit   dem  SchüplV.i  i- 
C'onstruction  ab.      i.- 


Für    Lfrül^en 
Lfiite   Dienste»:    li)«!-. 
Venril.iloi'eij    ihmI    ; 
AnleituniT. 


— -r       -TT!    rA  Betrieb. 

•:  --ir.    dessen    Constniction  au? 

.  -:■  Räder,  um  welche  die  Kette 

-::L'-L Ahnung   Fig.  247c  genauer 

-  ,-     "'..ihi/D*  mit   vorstehenden  Rän- 
■  :      •    ~vi-   i^rolser   als    die   Breite  diT 

-     V  •  :::n   denselben    sich  bewegei 

-r  ".    Rades     wird    die    Bewegimg 

-  -^  i!el  des  unteren  Rades,  weV 

.-    .    --"'.rr.  muis,   ruht   in    stellbaren  Li- 

_    -  ;ar:'  zehoben  und  gesenkt  werden 

_-    -s   Irr  geneigten  Rinne  e  zwischen 

...   :rT:eiirades,  und   damit   es   sogleich 

-  Loiaulrinne  e  unter   einem   rechten 

,_  :       .:._•*-':  nicht  5  welcher   gegen   die  auf- 

;.::  liliiahme   des   aus    den  Bechern 

•  -r -leü'ien  Gutes   dient    die    Austrag- 

T'v-ächen  den  Bechern   befindlichen 

-  ir^  7  rrzubeugen.    Das  ganze  Becher- 
..  -  :?iulen,   an   welche    die   einzelnen 

-   :icr  die  Kette  umgeht,  soll  zwischen 
^:::i:  der  Becher   ist    der  Menjrc   des 

^  ■ 

.-.i  \\  Fufs  Umgangs-Geschwindigkeit 
._  :■  Cubikfuls  Gries  oder  Graupen  in 
.  ■:  T-erden. 

,    -i   mit   äufserem   Eintrag    stelh 

-  i-'i-^r  g   der  Doppelkette    sind   durch 

.•^\^'i  di»^  Becher  6  entweder   an    diese 

:^er  .in  Spangen  ä,  wie  in  Fig.  248f, 

■•\.:i*^r  angenietet  sind.     Jedes  der  bei- 

^...  '^--meu,  Flg.  248f,   deren  Arme  am 

,     vrir.^en,   in  welche   sich   die  Ketten- 

^;  "y-   iiud   so   weit    auseinander  gestellt. 

.  ...:^n  spielen,  die  Becher  jedoch  inner- 

..•:,    iähor  die  Bolzen    zwischen  Ketten- 

-r-'frz  werden. 

.   [-^  Becher  geschieht  entweder  durch 

•'ir?r   man  lafst   das  Becherwerk  in 

Li:-^  welchem  die  Becher  das  darin  be- 

..„^^.i^Z'Tn:    im    letzteren   Fall    muls    das 

.,.  ^iR  r*  sonst,  weil  das  vorliegende  Häuf- 
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kScfafipfen  der  eingreifenden  Becher  einen  nicht  unbedeuten- 
tand  leistet 

i  verticaler  Stellung  des  hebenden  Kettenschenkels  das  aus 
nigesttlrzten  Bechern  herausfallende  Gut  ohne  Verzett^ 
eine  Saiumelrinne  gelangen  zu  lassen,  mufs  man  den  herab- 
I  Scht'iikel  unterhalb  des  oberen  Treibrades  nach  Innen  ein- 
was  mittelst  eines  dritten  Stemrades  S,  bewerkstelligt  wird. 
□e  m  kommt  dann  oberhalb  dieses  Hilfsrades  zu  liegen 
eicht  deren  Boden  bis  zur  Peripherie  des  vom  Sufsersten  Becher- 
iebenen  Kreises;  ihre  Seitenwäiide  umfassen  die  Kette  und 
;  hoch  gebalten  werden ,  um  das  Herausspringen  des  horab- 
ten  GiiteE  tiu  rerhindern.  Die  Lager  der  drei  Radspindeln,  so 
ne  Seitr'Hwünde  der  Sammelrinne  sind  an  den  zwei  Säulen  /  be- 
tigt, an  denen  oben  tlberdies  die  Lager  für  die  Transmissionsspin- 
I  (  angebraclit  sind.  Auch  bei  diesem  Becherwerke  soll  die  Umgangs- 
:hwindigkeit  der  Kette  I  bis  2  Pufs  betragen. 
Einfacher  als  das  so  eben  beschriebene  ist  das  in  Pig.  249  dar- 
f  gestellte  Becherwerk  mit  nur  einfacher  Kette.  Die  vier  vor- 
tpringenden  Zshne  auf  der  Peripherie  der  achteckigen  Kettenscheibe 
greifen  zwischen  die  Doppelglieder  der  Kette  ein  und  wirken  treibend 
uf  die  Köpfe  der  einfachen  Glieder.  Jeder  Becher  besitzt  4  Ohren, 
welche  die  Doppelglieder  umfassen  nnd  die  zum  Durchstecken  der  Ket- 
tenbolzen bestimmt  sind. 

Das  Becherwerk  mit  inneren  Bechern  behauptet  vor  jenem  mit 
InfBeren  Bechern  nicht  nur  wegen  seiner  Einfachheit,  sondern  auch  des- 
halb einen  Vorzug,  weil  sowohl  das  Ein-  als  auch  das  Austragen  be- 
quemer eingerichtet  ist  und  ohne  Verzettlung  vor  sich  geht. 

Mit  den  Becherwerken  ist  man  im  Stande,  das  Aufbereitungsgut 
«if  bedeutende  Höben  zu  heben ;  sie  erfordern  jedoch  eine  sorgfältige 
Ansf&hmng,  beständige  Aufsicht  und  öftere  Reparaturen,  weil  die  Ge- 
lenke der  Kettenglieder  sieb  leicht  ausnützen,  was  dann  ein  Reifsen 
der  KeUe  zur  Polge  haben  kann.  Auch  geht  vom  nutzbaren  Hube 
der  Becher  sowohl  unten  als  oben  ein  bedeutender  Theil  durch  die  frei- 
xobaltenden  Sturzhöhen  verloren. 

Statt  der  Gliederkette  kann  man  bei  beiden  Becherwerken  eine 
Gurte  verwenden  und  die  Becher  an  diese  festnieten;  die  au  ihren 
beiden  R&ndem  mit  einer  Schnur  eingcfafste  Gurte  spielt  dann  nicht 
»of  polygonalen,  sondern  auf  runden  Scheiben.  Es  mOssen  in  diesem 
Fall  die  der  Gurte  zugekehrten  Wände  aller  Becher  gekrQmmt  und 
diese  an  die  Gurte  so  befestigt  werden,  daTs  sich  letztere  an  die  Schei- 
ben vollständig  anlegen  kann,  wie  dies  Fig.  250  ftlr  ein  Becherwerk 
mit'  Aaleerem  Eintrag  ersichtlich  macht. 

Ibi  Uebrigen  stimmt  bei  Anwendung  von  Gurten  die  Anordnung 
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der  einzelnen  Maschinentheile  mit  jener  der  Becherwerke  mit  Ketten 
ganz  überein. 

Ist  das  Gut  nafs,  so  müssen  die  Becher  am  tie&ten  Punkt  rieb- 
artig durchlocht  werden,  um  dem  Wasser  einen  freien  Durchflulfl  ni 
gestatten. 

Soll  das  Heben  nicht  in  verticaler,  sondern  in  geneigter  Rich- 
tung vor  sich  gehen,  so  läfst  sich  hierzu  das  Becherwerk  mitinÜBereD 
Bechern  mit  Vortheil  verwenden ;  bei  einer  Neigung  von  70  Grrad  und 
darunter  kann  man  bereits  das  Zwischenrad  S,  weglassen,  da  das  aus 
den  Bechern  herausfallende  Gut  ohne  Verzettlung  unmittelbar  in  eine 
Rinne  gelangen  kann.  Gewöhnlich  giebt  man  der  Becherkette  eineo 
Neigungswinkel  von  60  bis  70  Graden. 

2.     Band  ohne  Ende. 

Zum  Transport  des  Aufbereitungsgutes  in  steigender  oder  auch 
horizontaler  Richtung  kann  man  sich  des  Bandes  ohne  Ende  be- 
dienen, wie  solches  in  Fig.  251  dargestellt  ist.  Auf  einer  hölzernen 
Rahme  a  a^  a,  ruhen  mit  ihren  Zapfen  in  Lagern  viele  nahe  liegende 
Walzen  c,  welche  die  Unterlage  fllr  die  obere  H&lfte  der  endlosen 
Gurte  b  abgeben.  Die  beiden  äufsersten  Walzen  haben  einen  gröüieren 
Durchmesser  imd  es  wirkt  die  obere  c^  auf  das  herumgeschlagene 
Band  treibend,  während  die  untere  c,  dasselbe  best&ndig  in  gleich- 
mäfsiger  Spannung  erhält.  Zu  diesem  Ende  befinden  sich  die  Lager 
der  letzten  Walze  auf  einer  eisernen  Rahme  d,  welche  sich  längs 
der  hölzernen  Rahme  zwischen  Klammem  verschieben  läfst,  wie  dies 
aus  Figur  251  d  ersichtlich  ist,  und  durch  die  um  die  Rollen  e 
und  e,  geschlagene  und  bei  q  belastete  Schnur  f  beständig  abwärts 
gezogen  wird. 

Die  Treibrolle  r,  erhält  ihre  Bewegung  von  der  auf  ihrer  Axe 
befestigten  Riemenscheibe  g.  Das  Gut  fällt  auf  die  Gurte  aus  einem 
Eintragkasten  ür  und  wird  von  dersell)en  in  Folge  ihrer  Bewegung  nach 
aufwärts  bis  auf  den  obersten  Punkt  fortgeführt,  wo  es  sodann  bei 
Fortsetzung  seines  Weges  von  der  Gurte  auf  den  Ort  seiner  weiteren 
Bestimmung  hinabfällt.  Das  gröfste  Steigen,  welches  man  der  Gurte 
geben  darf,  soll  30  Grade  nicht  überschreiten,  weil  bei  noch  gros- 
"Berem  Steigen  das  Gut  zurück  rollen  würde.  Unter  30  Grad  kann 
man  mit  der  Neigung  nicht  nur  bis  auf  0,  sondern  sogar  bis  auf 
—  30  Grad  ht^rabgehen  und  daher  das  endlose  Band  zur  horizontalen 
und  selbst  zur  abfall  enden  Fördenuig  verwenden. 

Auf  die  Eintragwalze  ir  überträgt  man  die  Bewegung  von  der 
Spindel  des  Tre  i  beylinder»  mittelst  Riemenantrieb.  Man  könnte  übri* 
gen&»  ähnlich  wie  bei  den  Quetschwalzen,  das  Eintragen  auf  das  Band 
auch  mittelst  eines  einfMhen  Trichters  ij  Fig.  251«,  ernden,  dessen 
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schmale  Bodenöffnung  von  dem  Bande  etwas  »bsteht,  so  dafs  sich 
rtngs  umdieselbe  auf  dem  Baude  eine  kleine  Halde  bildet,  welche  von 
dem  Bande  langsam  fortgefllhrt  und  durch  das  nachfallende  Gut  be- 
ständig wieder  ergänzt  wird. 

Um  die  nachtheiJige  Wirkung  einer  gröfseren  Spannung  auf  die 
Gurte  zu  vermindern,  siiumt  man  dipsplbe  an  den  beiden  Rändern  mit 
einer  dicken  Schnur  eiu  und  erzielt  dadurch  zugleich  den  Vortbeil, 
daf»  das  darauf  liegende  Gut  zusammengehalten  wird  und  nicht  seit- 
lich herabfallen  kann.  Die  vortheilhafteste  Geschwindigkeit  der  Gurte 
4arfte  zwischen  j  und  I  Fak  liegen. 


l 


§.   108. 
WaBierschranbe.    Au&ng.    Transport  auf  der  Ax». 


Zum  Heben  der  Trübe,  so  wie  von  Gries  und  Graupen  in  geneig- 
ter Richtung  kann  man  sich  auch  der  Wasserschraube  (archimedi- 
schen Wusserscbnecke)  bedienen.  Die  Grundform  derselben  bildet  ein 
um  eine  geneigte  Axe  in  constantem  Abstände  schraubeniurmlg  gewun- 
denes Rohr  (Wasserschlange),  dessen  unterstes  Ende  ins  Wasser  taucht 
und  bei  jeder  Umdrehung  ein  gewisses  Quantum  desselben  aufnimmt, 
welches  dann  in  der  Schlange  continuirlich  steigt,  bis  es  endlich  bei 
der  obersten  MOudiing  heraustritt. 

In  der  Praxis  mui's  man  von  der  ursprfinglicbcn  Form  abgeben, 
weil  es  schwer  hält,  eiu  rundes  Rohr  von  gröl'serem  Durchmesser  scbrau- 
beniormig  zu  winden.  Eine  weitere  Abänderung  ist  überdies  bei  der 
nasseu  Aufbereitung  durch  den  Umstand  geboten,  dal's  der  untere 
Zapfen  in  der  zu  hebenden  Trübe  nicht  spielen  darf,  weil  er  sonst 
sehr  bald  sich  abnützen  würde,  ferner  dni'n  die  untere  Mündung  der 
Scblauge  auch  nicht  in  den  Graupeuvorrath  tauchen  kann,  weil  dieser 
beim  Schöpfen  einen  bedeuteudeu  Widerstaud  leistet. 

Die  Wasserschraube  erhält  in  allen  Fälleu  ein  flaches  von  einem 
Mantel  umschlossenes  Gewinde,  und  nach  der  Alt  der  Befestigung 
unterscheidet  man  zwei  Arten  der  Wasserschraube,  ngmlich 

1)  mit  einem  äul'seren,  d.i. -au  die  Welle  befestigten  Gewinde; 

2)  mit  einem  innereu,  nämlich  au  den  Mantel  befestigten  Gc- 

t  winde. 

Die  Befestigung  des  Gewindes  (der  Schaufeln)  an  die 
He  ist  die  gebräuchlichste  und  in  Fig.  252  dargestellt.  Das  Ge- 
winde besteht  aus  Holz  oder  Blech  und  ist  diesem  entsprechend  au 
die  mit  zwei  Zapfen  versehene  M'elle  ir  mit  Zapfen  oder  Nägeln 
festgemacht;  im  letzteren  FuU  müssen  die  BlecLschaufeln  am  inneren 
Runde  umgebogen  und  stückweise  aneinander  genietet  werden.  Die 
gleichlangen  Schaufeln   umgicbt   man   sodann   mit  dem  hölzenien  Man* 
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tel  m,  in  welchen  die  Schaufeln  wegen  des  besseren  ScUnsses  etwai 
eingreifen.  Der  Mantel  wird  mit  eisernen  gut  anschlieisenden  Seifen 
fest  zusammen  gezogen. 

Die  untere  Basis  des  Mantels  ist  mit  einem  rings  hemm  Tor* 
stehenden  Boden  b  geschlossen,  an  welchen  sich  ein  zweiter,  jedodi 
kürzerer  Mantel  mi  (Einlauf-Mantel)  concentrisch  anschlielst. 

Der  ringförmige  Einlaufraum  steht  mit  dem  Innern  der  Schraobe 
am  Ursprung  des  Gewindes  durch  eine  im  Mantel  m  ausgesparte  qoi- 
dratische  Oeffnung  o  in  Communication;  hinter  dieser  Oeffimng  befin- 
det sich  eine  radiale  Scheidewand  «,  durch  welcbe  beim  Drehen  der 
Schraube  der  Inhalt  des  Einlaufraumes  genöthigt  wird,  durch  o  voll- 
ständig in  das  Innere  des  Mantels  zu  dringen. 

In  den  Einlaufraum  gelangt  die  Trübe  über  dessen  oberen  Rind 
aus  der  Rinne  r  und  es  ftlß  dieselbe  nach  ihrem  Austritte  aus  der 
Schraube  in  die  Sammelrinne  rp  Der  untere  Wellzapfen  sammt  FoIb- 
lager  kommt  vermöge  dieser  Einrichtung  mit  der  zu  hebenden  Trflbe 
in  gar  keine  Berührung. 

Ihre  Bewegung  erhält  die  Schraube  durch  zwei  Winkelrftder,  wo- 
von das  eine  k  am  Ende  des  oberen  Zapfens ,  das  andere  k^  auf  eine 
horizontale  Spindel  aufgekeilt  ist,  die  durch  eine  Riemenscheibe  in  Üod- 
drrhung  versetzt  wird. 

Da  es  an  einer  bequemen  Theorie  der  Wasserschraube  mangdt, 
so  mögen  einige  Erfahrungsdaten  über  die  beschriebene  Art  der  Was- 
serschraube zur  Richtschnur  hier  angef&hrt  werden: 

a)  Den  Neigungswinkel  der  Axe  hält  man  gewöhnlich  =  30 
Grad  und  giebt  dem  Gewinde  per  1  Umgang  auf  der  in- 
neren Fläche  des  Mantels  ein  Steigen  von  10  bis  12  Zoll. 

b)  Die  Länge  der  Schaufel,  d.h.  die  radiale  Weite  der  Schraube 
macht  mtui  etwa  =  6  Zoll. 

r)  Die  Umfangsgeschwindigkeit  soll  nicht  3  Fols  fiberschrei- 
teu,  weil  sonst  die  mit  einem  Umgänge  gehobene  Trübe- 
menge abzunehmen  beginnt. 

rf)  Mit  einen)  Umgange  hebt  eine  Schraube 

von  1\  Fufs  innerer  Lichte  u.  \  Fafs  WeDendicke  \  Cbf.  Trübe, 

Die   I^eistung   ändert    sich   nicht,   wenn  die  TrUbe  auch 

Gries  i>dor  feine  Graupen   (bis  4  Pfimd  per  1  Cobikfuis) 

mit  sich  (tihrL 
t)  Soll  trockene  Grobe   (Gries  oder  feine  Graupen)  mit  der 

Schraube   gehoben  werden«   so   mofs    man   die  Um&ngs- 

Geschwindigkeit  bis  nahe  auf  1  Fu&  ermär8ige&. 
f).  Dabei  beträgt  die  Menge  des  per  1  Umguig  gdiobeneo 

Gutes  dem  Vohim  nadi  nur  ungeAhr  J  n»  jeoeai  der 

Trübe. 
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Pg")  Der  Wirkungsgrad  der  Scliraiibe  beim  Heben   von  Trübe 
halt  sich  zwischen  20  und  25  pCt. 

Eine  Modificatioii  der  beschriebenen  Wasserschraube  mit  an  einer 
Welle  befestigtem  Gewinde  (Schaufel)  zeigt  Fig.  253.  Dieselbe  hat 
keinen  geschlossenen  Mantel,  sondern  dieser  windet  s'icii  in  vier^tölliger 
Höhe  bandartig  von  Anisen  um  das  Gewinde  herum  und  bildet  ge- 
wissermafsen  die  äufsere  Wand  einer  schraubenförmigen  ßimie;  man 
erhält  demnach  eine  WasBerschraube  mit  offenen  Gängen. 

Diese  Schraube  mit  einem  äul'seren  Durchmesser  von  l.j  Fnl'a,  einer 
Wellendicke  von  J  Fuls  und  einem  Schraubensteigen  von  14  Zoll  liefert 
bei  2  Ful's  Umgangsgesohwindigkeit  das  Maximum  an  TrQbe,  nämlich 
0,1  Cubikfufs  per  1  Umgang,  wenn  die  Spindel  50  Grad  gegen  den 
Horizont  geneigt  ist.  Bei  einer  Spindel neigung  von  40  Graden  sinkt 
dieses  Maximiun  auf  50  pCt.  und  bei  30  Graden  auf  25  pCt. 

Giel)t   man   derselben   Schraube   ein   Steigen    von    8  Zoll,    so    er- 
reicht ihre  Leistung  per  1  Umgang  das  Maxinmm  =^  0,i.h  Cubikfixfs  erst 
bei  einer  Spind  ein  eigung  von  60  Grad  und  es  sinkt  diese  Leistung 
bei  50  Grad  auf  0,6  der  Maximalleistung. 

-  40      -        -     0,4     ■ 

-  .'iO      -         -     0,3     - 

Bei  Vergrölserung  der  Äxenneigung  nimmt  in  beiden  Fallen  die 
Maximalleistung  schnell  ab. 

Der  Unterschied  in  den  Bedingimgen  ftlr  die  gröfste  Leistung  einer 
geschlossenen  Schraube  mit  äulseren  Gewinden  gegeuüber  einer  gleichen 
aber  offenen  Schraube  hat  seinen  Grund  in  der  verschiedenen  Füllungs- 
art  der  Schraube ugänge. 

Die  beschriebene  Schraube  mit  ofieuen  Gängen  wurde  auch  xum 
Heben  von  Gries  und  feineu  Graupen  verwendet;  dabei  hat  man  die 
ErfiUirung  gemacht,  dals  für  diesen  Zweck  eine  Steigung  des  Gewindes 
von  14  Zoll  per  1  Umgang  bei  keiner  Neigung,  der  Spindelaxe  ent- 
spreche; bei  der  geringeren  Gewinde-Steigung  von  8  Zoll  ergab  sich, 
dafs  die  Schraube  um  so  mehr  per  1  Umgang  fortzuschaffen  vermag, 
je  langsamer  dieselbe  lungeht.  und  dal»  die  Umgangs  Geschwindigkeit 
Qber  0,8  bis  1  Fufs  nicht  gesteigert  werden  soll;  ferner  darf  die  Nei- 
gung der  Spindel  nicht  Qber  25  Grad  betragen,  weil  £onst  die  Leistung 
schnell  abnimmt;  bei  30  Gnid  Neigung  beträgt  die  Leistung  per  1  Um- 
gang dem  Vglum  nach  gleichviel  wie  beim  Heben  der  Trübe.  Je 
flacher  die  Schraubenaxe  geneigt  ist,  desto  grölser  wird  die  Förder- 
menge, und  sie  erreicht  ihr  Maximum  bei  horizontaler  Lage  der- 
selben. In  dieser  Stellung  wirkt  die  Schraube  nur  vorschiebend  und 
lifet  sich  so  zum  Transport  von  Gries  und  Graupen  verwenden.  Man 
kann  in  diesem  Fall  die  Coustruction  derselben  dadurch  vereinfachen, 
daffi  mau  den  Mantel  der  Schraube  wegläfst  und  dieselbe  in  einen 
halbkreisförmigen  Trog   spielen   läfst,  in   welchen   au   einem  Ende  das 
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fortzuBcliafieude  Gut  hiiieliil^Ilt,  nülireutl  dasselbe  am  andcreu  iuit 
heraustritt.  Figur  254  stellt  eine  solche  Schraube  vor;  um  derwlben 
ohne  Gefahr  des  Durchbiegeus  eine  gröfsere  Länge  geben  zu  könneu, 
unterbricht  mau  die  Welle  durch  kurze  gekuppelte  Zapfen  und  lifü 
diese  iu  Hänglagern  spielen.  Die  Gewinde  einer  solchen  ScbabBcbrsuiK 
brauchen  kein  coutinuirlichi-s  Gauze  zu  bilden,  sondern  können  aus  ein- 
zelnen Stöcken  bestehen,  welche  auf  die  Spindel  nach  der  Sßhniubeii- 
liuie  iu  schicklicher  Weise  befestigt  werden,  ohue  gerade  aaeinander  lu 
stofsen. 

Die  zweite  Art  von  Wasserschrauben  mit  inneren,  auf  dem 
Mantel  befestigten  Gängen  (Schaufeln)  repräsentirt  Figur  255. 
Die  Schraube  besteht  aus  einem  hohlen  mit  eisernen  Reifen  zusammeD- 
gehalteuen  Cylinder  m  von  wenigstens  2}  Fufs  im  Durchmesser  ohne 
innere  Welle  und  rnht  auf  vier  cyliudri scheu  Mautelrollen  r  imd  einer 
couischeu  Stirnrolle  1;  letztere  wird  durch  Winkelräder  w  in  Umdrehung 
versetzt  und  nimmt  den  Cylioder  durch  Frictiou  mit.  Die  Gfinge 
(Schaufel)  können  aus  Holz  oder  Blech  bestehen,  immer  werden  je- 
doch die  Schaiifelu  nur  0  Zoll  hoch  gehalten,  um  in  deu  Cylmder 
leicht  gelangen  und  die  Befestigung  der  Schaufel  bequem  TomebsiCB 
zu  könuen. 

Dort,  wo  der  Cylinder  auf  den  vier  Rollen  au&uht,  ist  derseU» 
mit  stärkeren  guiseisemen  Keifen  armirt;  ein  dritter  am  uotersteo  Kinde 
des  Cyliuders  aufgekeilter  Reif  ist  mit  einem  Kranz  versehen,  welotier 
auf  der  conischen  Rolle  I  spielt. 

Die  Trübe  oder  das  zu  hebende  Gut  gelangt  durch  die  Eintn^ 
rinne  e  von  Innen  zwischen  die  Gänge  und  tritt  aus  denselbeo  am 
obersten  Rande  in  die  Austragriune  a. 

Bezüglich  der  Betriebsverhältnisse  dieser  Wasserschraube  ohne 
Welle  dürfte  mit  wenigen  Ausnahmen  alles  dasjenige  gelten,  was  Ar 
die  erste  Art  festgestellt  wurde.  Als  gfinstigste  Neigung  der  Spindel 
mag  bis  auf  Weiteres  ein  Winkel  von  40  bis  45  Graden  gelten. 

Vergleicht  man  die  beiden  Arten  der  Wasserschraube  in  ihrer 
Wirkungsweise  mit  den  Schöpfrädern,  so  wird  man.tinden,  dafs  die 
erste  Art  den  Schöpfrädern  mit  äufsprem  Eintrag,  die  zweite  dagegra 
jenen  mit  innerem  Eintrag  analog  sei. 

Man  könnte  einer  Wasserschraube  auch  mehr  als  einen  Gang  ge- 
beu ;  für  die  Zwecke  der  Aufbereitung  reicht  jedoch  ein  Gang  voll- 
kommen aus. 

In  vielen  Fällen  kommt  es  darauf  an,  das  Aufbereiiungsgut  in  be- 
stimmten Gef^fsen  (Kästchen  oder  kleine  Wägen)  ohne  Umladung  auf 
einen  höheren  Ort  zu  heben.  Zu  diesem  Zweck  eignet  sich  am  besten 
ein  einfacher  Schaleuaufzug,  wie  ihn  Fig.  253  darstellt  und  wie  sol- 
cher als  Sackaufzug  tu  Mdhlen  gebräuchlich  ist. 
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^B     Ai]f  der  Spindel  a  boHjideii  »h-li  drei  Srboibeti : 

^^  die  FrictiuDSBcheilic  /', 

^B  die  Kieineiiscbeibc  r   und 

^B  die  Lastscheibe  /. 

^  Von  den  beiden  Lagern  der  Spiudel  *  ist  das  «ine  m  fix,  das  an- 
dere m,  in  verticttler  Richtung  auf  eine  geringe  Hobe  beweglich,  indem 
es  auf  einem  um  h,  drebharen  eiuarniigeu  Hpbel  h  aiigebrachf  ist. 
Letzterer  lälet  sieb  mittelst  einer  über  die  Rollen  r,  und  i",  laufenden 
und  um  eine  Scheibe  d  geschlagenen  Scbniir  heben  oder  senken,  zn 
welchem  Behuf  man  die  Schnurscheibe  d  mittelst  Speiehi-u  nach  Be- 
darf dreht.  Beim  Heben  der  Spindel  kommt  der  inii  r  geschlagene 
Treibriemen  in  Spannung  und  versetzt  die  Spindel  *  in  drehende  Bewe- 
gung; beim  Senken  des  Hebels  li  läl'st  diese  S|iannung  gäu;(]ich  naL-b. 
die  FrictionsBcheihe  f  legt  sich  in  die  Htihinng  eines  fixen  Klotze»  k 
und  kommt  dadurch  in  Stillstund.  In  einer  mittleren  Lage  des 
Hebels  wird  die  Spindel  j  frei,  und  ist  die  Si^bale  a  gehoben,  so  kann 
sie  vermöge  ihres  Gewichtes  bis  zum  tiefsten  Punkt  herabsinken.  Soll 
daher  die  auf  die  Schale  a  in  Kästcben  aufgelegte  T^ast  in  die  Höhe 
geschaffi  werden,  so  wird  der  Hebel  h  gehoben  und  hierdurch  der 
Treibriemen  in  Thätigkeit  versetzt;  im  höchsten  Punkte  slöist  die  Schale 
auf  eine»  mit  der  Schnur  in  Verbindung  stehenden  Hebel  g,  wodurch 
der  Hebel  h  schnell  herabsinkt,  daher  die  Scheibe  f  in  den  bohlen  Klotz 
äicb  hineinlegt  und  plötzlich  zum  Stillstand  kommt.  Nach  Beseiti- 
gung der  gehobenen  Last  von  der  Schale  versetzt  man  den  Hebel  h  in 
eine  mittlere  Lage  und  die  Schale  sinkt  vermöge  ihres  Gewichtes  wie- 
der herab. 

Zum  ScblufB  w&re  noch  der  Zufuhr  der  aufzubereitenden  £rze  oder 
des  Rohgutes  und  der  Abfuhr  der  erzeugten  Producte  auf  gewöhnlicher 
Straf&e  xu  erwähnen,  da  der  Transport  auf  Eisenbahnen  und  zu  Was- 
ser als  hierher  nicht  gehöiig  übergangen  werden  kann. 

Die  Zufuhr  des  Aufbereitungsgntes  von  der  Grube  zu  den 
Äufbereitungs- Werkstätten  auf  einer  Fahrstralsi'  erfolgt  auf  gewöhn- 
lichen Wägen  in  eigenthümlicb  gebauten  Kästen ,  wie  ein  solcher  in 
Fig.  276  dargestellt  ist.  Der  Wugeukasten  ist  nSudich  ganz  zerlegbar 
und  bestellt  aus  einem  Bodenbrett  und  zwei  Seitenbretteni,  zwischen 
welchen  vom  und  hinten  Querwände  eingeschoben  werden  können; 
letztere  erbalten  ibre  Führungen  zwischen  Leisten,  die  an  den  Seiten- 
winden und  dem  Bodenbrette  angenagelt  sind.  Die  Seitenbretter  leh- 
nen sich  an  die  vier  Säulen  p  des  Wag  engest  eil  es  an  und  werden  über- 
dies mittelst  der  Eisenschienen  s  zusammengehalten,  welche  an  einem 
Ende  ein  Charnier  besitzen,  an  dem  anderen  Ende  iiber  mit  einem  Schlitz 
versehen  sind;  dieser  wird  über  ein  Ohr  geschoben,  um  die  Schiene 
mit  einem  Vorsteckstifte  festzuhalten.  Ucberdies  werden  die  Seiten- 
winde in  der  Mitte  durch  den  Querriegel  /  zusammengehalten,  welcher 
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an  der  unteren  Fläche  mit  Nuten  versehen  ist  und  vermittelst  der 
Kette  X  und  der  elastischen  Stange  g  gegen  die  Längswände  angezogen 
werden  kann,  so  dafs  bei  voller  Ladung  des  Wagens  das  Ausbauchen 
derselben  nicht  eintreten  kann. 

Um  den  mit  Aufbereitungsgut  beladenen  Wagen,  nachdem  er  auf 
der  Halde  angelangt  ist,  rasch  zu  entleeren,  werden  nach  Entfernung 
des  Querriegels  t  die  beiden  Eisenschienen  $  um  ihre  Chamiere  zurück- 
geschlagen, sodann  die  beiden  Querwände  herausgenommen  und  die 
Seitenwände  abgehoben,  zu  welchem  Zweck  sie  an  ihren  Enden  mit 
Handhaben  versehen  sind.  Der  auf  dem  Bodenbrett  zurückbleibeiide 
Rest  wird  durch  das  Umstürzen  desselben  beseitigt  Der  Fassungs- 
raum  eines  solchen  Wagenkastens  beträgt  gegen  16  Centaer. 

Die  Abfuhr  der  in  den  Aufbereitungs -Werkstätten  er- 
zeugten Erze  und  Schliche  zur  Hütte  etc.  muls,  um  jedem  Unter- 
schleif vorzubeugen,  unter  Verschluls  geschehen;  zu  diesem  Zweck 
eignen  sich  am  besten  verschlielsbare  Kästen,  die  auf  einem  gewöhn- 
lichen Wagengestelle  ruhen. 

Die  Seitenwände  eines  solchen  aus  gespundeten  Falzbrettem  her- 
gestellten und  mit  Eisenschienen  beschlagenen  Kastens,  Fig.  277,  sind 
mit  Einschubleisten  versteift  und  unten  an  einer  Rahme  befestigt,  iu 
deren  Falz  der  Boden  eingelassen  ist;  überdies  werden  die  Längen- 
wände von  Innen  durch  einen  Haken  r  zusammen  gehalten. 

Oben  ist  der  Kasten  mit  einem  zweiflügeligen  Deckel  bedeckt, 
welcher  mit  Charuieren  vorsehen  ist  und  mittelst  eines  Vorhängschlosses 
gesperrt  werden  kann. 

Um  das  Verstauben  trockener  Producte  zu  vermeiden,  sind  sämmt^ 
liehe  Fugen  im  Innern  des  Kastens  mit  Blechstreifen  beschlagen. 

Die  Capacität  eines  solchen  Kastens  betragt  je  nach  der  Qualität 
des  Erzes  oder  Schliches  20  bis  30  Centner. 

Zur  Abfuhr  der  Erze  und  Schliche  kann  audi  ein  Leiterwagen 
mit  Vortheil  verwendet  werden,  wenn  derselbe  innerhalb  der  Leitern 
allseitig  mit  Flechtwerk  geschlossen  ist.  Um  jeder  Verzettlang  vorzu- 
beugen, wird  das  Flechtwerk  überdies  mit  einem  grofsen  Leintuche 
belegt  und  dieses  sodann  über  die  Ladung  an  allen  vier  Enden 
umgeschlagen,  so  dals  das  Frachtgut  ganz  von  dem  Leintuche  um« 
hüllt  ist. 

Die  Aufbereitungs-Producte  können  übrigens  auch  in  Fässern  ver- 
packt abgeführt  werden;  diese  Transportmethode  ist  jedoch  in  den  mei- 
sten Fällen  zu  kostspielig. 
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6)  zum  Classiren:   Siebtrommeln. 

c)  ziim  Separiren:   continairliche  SetzpompeD. 

4)  Die  Leistungsfilhigkeit  der  Maschinen  und  Apparate  muis 
im  richtigen  Verhältnifs  zu  der  Menge  der  aufzubereitenden 
Geschicke  stehen. 

5)  Wenn  nicht  schon  im  Voraus  der  Ort  Ar  die  Aufberei- 
tungs-Werkstfttte  gegeben  ist,  so  wüle  man  ihn  derart, 
daÜB  der  Transport  der  Geschicke  zu  der  Werkstitte  in 
der  einfiushsten  Weise  sich  bewerkstelligen  lasse. 

6)  Die  einzelnen  Apparate  und  Maschinen  sollen  gegenseitig 
so  angeordnet  werden,  daTs  die  Mittelproducte  auf  dem 
kürzesten  und  einfachsten  Wege  der  nftchstfolgenden  Ma- 
nipulation zugefbhrt  werden  können;  insbesondere  mufe 
vermieden  werden,  die  Mittelproducte  unnöihiger  Wase 
herabfallen  zu  lassen,  um  dieselben  nicht  wieder  heben 
zu  mftssen. 

7)  Zum  Betriebe  der  einzelnen  Maschinen  wende  man  die  ein- 
fachsten und  billigsten  Motoren  an;  in  der  Regel  gehören 
hierzu  die  durch  Wasserkraft  getriebenen  Motoren,  and 
nur  dort,  wo  keine  Wasserkraft  leicht  zur  Verft&gimg  steht, 
mache  man  von  der  Dampfkraft  Gebrauch. 

8)  Man  setze  nicht  zu  viel  Maschinen  durch  einen  und  den- 
selben Motor  in  Umtrieb,  weil  sonst  eine  zu  empfindliche 
Unterbrechung  im  Betriebe  eintritt,  wenn  dieser  eine 
Motor  auTser  Gang  gesetzt  werden  muTs,  und  weil  es 
auch  schwer  hält,  den  Gang  der  einzelnen  Maschinen  zu 
reguliren. 

9)  Durch  schicklich  angebrachte  Fenster  und  durch  eine  pas- 
sende Stellung  der  Aufbereitungs-Werkstätte  soll  filr  eme 
hinlfingliche  Beleuchtung  derselben  im  Innern  zur  Tages- 
zeit Sorge  getragen  werden.  Zur  Nachtzeit  muIs  man  den- 
selben Zweck  durch  eine  ausgiebige  Lampenbeleuchtung  zu 
erreichen  trachten. 

Die  verschiedenen  Aufbereitungs- Anlagen  lassen  sich  nach  der 
gröfseren  oder  geringeren  Einfachheit  der  durchzuflihrenden  Manipula- 
tionen in  nachstehende  Gruppen  abtheilen: 

1)  Die  au£eubereitenden  Geschicke  bedürfen  keiner  Z^erklei- 
nerung,  weil  die  darin  enthaltenen  nutzbaren  Gemengtbeile 
von  den  nicht  nutzbaren  in  der  Natur  bereits  mechanisch 
getrennt  vorkommen  und  nur  aus  dem  Gemenge  ausge- 
schieden zu  werden  brauchen;  hierzu  gehören  die  soge- 
nannten Seifen,  der  Goldsand  etc. 

2)  Eine  einmalige  ZerUeinenuig  dnr  GesobiAe  auf  feines 
Korn  reicht  bei  fein  einfi     mtfim  Qtmkitiam  hin,  vm 
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die  nutzbaren  Gemengtheile   frei  zu   machen   und   sodann 
deren  Absonderung  zu  bewerkstelligen. 

3)  Die  Zerkleinerung  mufs  zweimal  wiederholt  werden,  wenn 
die  nutzbaren  Gemengtheile  theils  grob,  theils  fein  einge- 
sprengt in  den  Geschicken  vorkommen. 

4)  Der  Zerkleinerung  mufs  eine  Classirung  —  Läuterung  — 
vorausgeschickt  werden,  wenn  ein  Theil  der  nutzbaren 
Gemengtheile  in  den  Geschicken  bereits  freigemacht  vor- 
kommt, während  der  andere  Theil,  des  Aufschlusses  we- 
gen, einer  Zerkleinenmg  bedarf,  bevor  die  Absonderung 
eingeleitet  werden  kann. 

Aufbereitungs-Anlagen   ohne   vorheriger  Zerkleinerung 

der  Geschicke. 

In  diese  Kathegorie  gehören  insbesondere  jene  Aufbereitungs -An- 
lagen, welche  die  Gewinnung  des  Freigoldes  aus  Goldsand  zum  Zweck 
haben. 

In  der  einfachsten  Gestalt  besteht  eine  solche  Anlage- Gold- 
wäsche : 

1)  Aus  einer  Waschrinne  a,  Fig.  257,  in  welcher  der  Sand 
mit  Wasser  angemengt  und  zu  einer  Trübe  angemacht 
wird ;  der  Rinne  a  fliefst  das  erforderliche  Wasser  in  einer 
Rinne  r  aus  einem  ausgehobenen  Graben  g  zu,  und  zwei 
oder  mehr  Arbeiter  wenden  den  in  die  Waschrinne  par- 
tieenweise  eingetragenen  Sand  mit  Krücken  beständig  um. 

2)  Aus  einem  Siebkasten,  in  welchen  nebst  der  aus  der  Wasch- 
rinne abfliefsenden  Trübe  auch  noch  der  gröbere  Sand  und 
Schotter  gelangt,  welcher  aus  dieser  Rinne  zeitweise  auf 
das  Sieb  b  heraufgezogen  wird.  Das  Sieb  besteht  aus 
Eisen-  oder  Kupferblech  und  hat  1  bis  2  Millimeter  weite 
Löcher,  so  dafs  es  nur  die  feineren  Theile  durchfallen  läfst; 
der  zurückgehaltene  gröbere  Sand  und  Schotter  wird  mit- 
telst einer  Krücke  zeitweise  in  den  Seitenkasten  b^  gezogen 
und  von  da  auf  die  Halde  gescha£%.  Kommen  im  Sande 
gröbere  SchotterstOcke  in  gröfserer  Menge  vor,  so  ist  es 
vortheilhafl,  zwei  bis  drei  Siebe  über-  und  nebeneinander 
in  der  Art  anzuordnen,  wie  dies  bei  der  sogenannten  Reib- 
gitterwäsche gezeigt  wurde,  um  so  das  feinste  Sieb  vor 
Beschädigung  zu  bewahren.  Fig.  257  b  zeigt  die  Anord- 
nung der  Waschrinne  und  des  Siebes  im  gröfseren  Maafs* 
Stabe. 

3)  Aus  mehreren  mit  Piachen  belegten  Goldrinnen  c,  über 
welche  die  Trübe  gleichmäfsig  vertheilt  fliefst. 

33* 
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4)  Aus  dem  Goldherde  J,  auf  welchen   die  in  den  Abspfll- 
kästchen  c^  angesammelten  Mehle  concentrirt  werden,  um 
daraus  auf  dem  Scheidtroge  reinen  Ooldscblich  darzustel- 
len, welcher  dann  in  der  üblichen  Weise  mit  Quecksilber 
angerieben  —  amalgamirt  —  wird. 
Zur  Anlage  einer  solchen  Goldwäsche  wählt  man  nicht  weit  vom 
Goldsandlager  ein  etwas  geböschtes  Terrain,  zu  welchem  sich  in  einem 
Graben  g  das   erforderliche  Wasser   leicht   znfbhren   l&Cst.     Aas   dem 
Graben  g  leitet  man  den  grofseren  Theil  des  Wassers  in  der  Rinne  r 
der  Waschrinne  a  zu,  während  ein  anderer  Theil  in  der  Rinne  r,  dem 
Goldherde  d  zufliefst. 

Mit  Ausnahme  des  Goldherdes  d  ruhen  sämmtliche  Apparate  un- 
mittelbar auf  dem  gehörig  abgestuften  EIrdboden,  nur  der  Goldherd  liegt 
frei  und  zwar  mit  dem  oberen  Ende  auf  einer  Säule,  mit  dem  unteren 
auf  dem  Unterkasten  d^. 

Um  dem  Sandlager  möglichst  nahe  zu  bleiben,  ist  es  nothwendig, 
eine  solche  Goldwäsche  öfters  zu  überlegen;  es  wird  daher  dieselbe  in 
allen  ihren  Theilen  transportabel  gemacht  und  nur  mit  einer  leichten 
Bretterhütte  überdeckt,  oder  wohl  gar  auch  ganz  ohne  Obdach  gelas- 
sen, da  das  Goldwaschen  gewöhnlich  nur  während  des  Sommers  vor- 
genommen wird. 

Für  mehrere  in  der  Nähe  aufgestellte  Goldwächen  reicht  ein  ein- 
ziger Goldherd  aus;  letzteren  bringt  man  daher  bei  der  mittleren 
Wäsche  an,  um  den  Transport  der  Goldmehle  zu  vereinfitchen. 

Statt  der  Waschrinne  sammt  Reibgitter  kann  man  auch  eine  Wie- 
genwäsche von  der  in  Fig.  122  dargestellten  Einrichtung  anwenden. 

Wegen  des  öfteren  Wechsels  des  Auistellungsplatzes  für  eine  Gold- 
wäsche ist  es  nicht  gut  zulässig,  dabei  solche  Classifications-  und  Sepa- 
rationsapparate in  Anwendung  zu  bringen,  bei  welchen  die  menschliche 
Arbeit  durch  Motoren  ersetzt  wird.  Nur  bei  mächtigen  und  ausgebrei- 
teten Goldlagern  dürfte  es  zulässig  sein,  zum  Läutern  und  Qassiren  die 
in  Fig.  117  dargestellte  Läutertrommel  anzuwenden,  die  man  dann  ent- 
weder durch  thierische  Kraft^  nämlich  mittelst  eines  Goppels,  oder  auch 
durch  Wasserkraft  in  Umgang  versetzen  kann.  Der  Goldsand  wird  zu 
einer  solchen  Goldwäsche  auf  der  Axe  oder  auf  einer  leichten  Eüsen- 
bahn  zugefördert;  auf  dieselbe  Weise  kann  auch  der  abgesonderte  grobe 
Sand  uud  Schotter  fortgeschafft  werden.  Zur  Sortirung  der  erzeugten 
Trübe  mufs  eine  verhältnifsmäfsig  grofse  Anzahl  von  Goldherden  ange- 
legt werden. 

Die  vorläufige  Concentration  der  Goldmehle  lä&t  sich  auf  einigen 
Paaren  von  Kehrherden  vornehmen;  der  darauf  erzeugte  Schlich  wird 
sodann  einer  vollständigen  Reinigung  auf  einem  Goldherde  etc.  unter- 
sogen. 

Figur  258  stellt  eine  solche   mechanische  Goldwäsche   für 
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einen  gröfseren  Betrieb  dar.  Der  Einfachheit  wegen  ist  dabei  der 
Eintragapparat  weggelassen,  indem  das  Eintragen  des  Goldsandes  durch 
einfaches  Einwerfen  desselben  in  die  Eintragrinne  sich  bewerkstelligen 
läfst. 

Um  dieses  Geschäft,  so  wie  die  Abfuhr  des  ausgeschiedenen  gro- 
ben Sandes  und  Schotters  zu  erleichtern,  legt  man  den  Vorrathsplatz 
Ar  den  zu  waschenden  Sand  etwas  höher  an  und  macht  die  Schotter- 
bühne ftkr  die  zur  Abfuhr  bestimmten  Wägen  leicht  zugänglich,  in- 
dem man  die  Waschtrommel  auf  dem  äufsersten  Ende  der  Goldwäsche 
placirt. 

Die  unter  den  Fui'sboden  der  Pferdebahn  g  durchgeführte  Trans- 
missionsspindel s  des  transportablen  Goppels  g^  liegt  zu  den  beiden 
Tragspindeln  der  Waschtrommel  parallel ,  weil  bei  dieser  SteUung 
die  Uebertragung  der  Bewegung  durch  ein£Eu;he  Getriebräder  ermög- 
licht wird. 

Das  Läuterwasser  fliefst  der  Trommel  i  durch  die  EJintrag- 
rinne.  r  zu. 

Die  Piachenrinnen  p  sind  beiderseits  der  Trüberinne  r^  angeordnet, 
um  an  Gefälle  f&r  die  Trübe  zu  sparen.  An  die  Piachenrinnen  stöfst 
die.  Mehlbühne  m  der  beiden  Kehrherdpaare  A,  denen  zur  Seite  der 
Goldherd  h  gelegen  ist. 

Die  Goldwäsche  ist  mit  einem  leichten  Dache  überdeckt,  der  Gop- 
pel dagegen  ganz  obdachlos. 

Eine  solche  mechanische  Goldwäsche  ist  im  Stande,  stündlich 
gegen  100  bis  200  Cubikfui's  Goldsand  zu  verarbeiten,  und  bedarf  zu 
ihrer  Bedienung  etwa  6  Arbeiter  nebst  einem  Paar  Pferden  sammt 
Knecht  zum  Umtrieb  der  Läutertrommel,  abgesehen  von  dem  erfor- 
derlichen Fuhrwerke. 

Zur  Bedienung  einer  kleinen  Goldwäsche  dagegen  genügen  drei 
Arbeiter  nebst  einem  Zu-  und  einem  Ablaufer.  Die  Leistung  der  letz- 
teren kann  auf  ungefähr  30  bis  40  Cubikfiifs  Sand  per  1  Stunde  ver- 
anschlagt werden. 

Steht  an  dem  Orte,  wo  eine  mechanische  Goldwäsche  aufgesteUt 
werden  soU,  eine  Wasserkraft  zur  Verftigung,  so  läfst  sich  dieselbe  zum 
Umtrieb  der  Waschtrommel  leicht  verwenden,  wenn  man  an  der  Seite, 
wo  der  Pferdegöppel  angebracht  ist,  ein  Wasserrad  aufstellt. 

Zur  Concentration  der  Piachenmehle  mechanische  Vorrichtungen, 
etwa  continuirliche  Stofsherde,  anzuwenden,  dürfte  in  den  seltensten 
Fällen  rathsam  sein,  weil  dieselben  kostspielig  sind,  ein  complicirtes 
Gehwerk  erfordern  und  sich  schwer  auf  einen  anderen  Ort  übertragen 
lassen. 
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§.   110. 

Kleinere  AufbereitimgB-Anlagen  für  feinsupoohende  Oeschicke. 

Diese  Anlagen  erfordern  des  Feinpochens  wegen  eine  mechanische 
Betriebskraft;  in  den  meisten  Fällen  ist  es  die  Wasserkraft,  welche  zum 
Betrieb  der  Feinpochwerke  dient  und  zugleich  die  sonstigen  Maschinen 
in  Bewegung  setzt.  Man  kann  hier  der  leichten  Uebersicht  wegen  die 
Aufbereitungs-Anlagen  för  feinzupochende  Geschicke  in  kleinere  und 
gröfsere  abtheilen;  imter  ersteren  mögen  solche  verstanden  werden, 
welche  in  24  Stunden  100  bis  200  Cubikfuis  Pocherze  zu  verarbeiten 
haben;  zu  letzteren  dagegen  solche,  in  denen  das  Aufbringen  in 
24  Stunden  bei  200  bis  400  Centner  beträgt.  Die  Einrichtung  noch 
gröfserer  Anlagen  läfst  sich  nach  den  beiden  Kathegorien  leicht  be- 
urtheilen. 

Aufbereitungs-Anlagen  von  kleinerer  Ausdehnung  lassen 
sich  fast  ohne  Ausnahme  in  der  Art  ausfahren,  dafs  sämmüiche  Appa- 
rate und  Maschinen  nahezu  in  einen  und  denselben  Horizont  zu  liegen 
kommen. 

Bei  der  einfachsten  Anlage  dieser  Art  wird  nur  zum  üm- 
trieb  des  Pochwerkes  eine  mechanische  Kraft  verwendet  und  die  Be- 
dienung der  übrigen  Apparate  durch  Menschenhände  bewirkt. 

Zur  Sortirung  der  Mehle  wendet  man  in  diesem  Falle  Mehlrinnen 
an  und  concentrirt  die  Mehle  auf  Eehrherden,  als  den  einfachsten 
Separations  -Vorrichtungen. 

Es  mag  hier  beispielsweise  angenommen  werden,  dal's  eine  Wasser- 
kraft, bestehend  in  3,75  Cubikfufs  Wasser,  auf  einem  Gefälle  von  ISFufe 
zum  Betrieb  einer  solchen  einfachen  Aufbereitungs -Werkstätte  zur  Ver- 
ftigung  stehe. 

Wählt  man  ftlr  den  vorliegenden  Fall,  wie  es  am  zweckmäfsigsten 
ist,  ein  oberschlächtiges  Wasserrad  als  Motor  und  sieht  vor  der  Hand 
von  dem  Laden-  und  Schlämmwasser-Verbrauch  ab,  so  berechnet  sich 
die  reine  Betriebskraft  an  der  Welle: 

JE  =  0,8  MHy  =  0,8  .  3,75  .  18  .  56,5  =  3051  Fufspfund. 
Setzt  man  mit  Rücksicht  auf  die  zu  verarbeitenden  Geschicke: 
das  Gewicht  eines  Pochstempels  =  200  Pftmd, 
die  Hubhöhe  desselben  =  8  Zoll  =    |  Fufs, 
die  Hubzahl  in  1  Minute    .  .  .  .  =  60     - 

so  folgt  die  zum  Heben  eines  Pochstempels  an  der  Welle  erforderliche 

reine  Arbeit: 

4  2 

u  =  —  .  200  .  "5- .  1  =  178  Fufspftmd, 
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daher  die  Zahl  der  Poohstempel: 

3051 
"  =  178-  =  ^'- 

Mit  Rücksicht  auf  den  Laden-  und  Schl&mmwasser -Verbrauch  wird 
man  sich  im  vorliegenden  Fall  für  die  Herstellung  von  1 5  Pochstempeln 
in  5  Pochladen  zu  3  Pochstempel  entscheiden. 

Wendet  man  gestaute  Siebsätze  an,  so  kann  man  die  Leistung  eines 
Stempels  in  24  Stunden  auf  wenigstens  12  Cubikiufs  oder  Centner  und 
daher  diejenige  des  Pochwerkes  auf  nahe  180  CubikfuTs  ansetzen;  bei 
300  Arbeitstagen  im  Jahr  kann  man  daher  auf  ein  jährliches  Aufbrin- 
gen von  mindestens  15  .  12  .  300  =  54000  CubikfuTs  oder  Centner  rech- 
nen, vorausgesetzt,  dafs  die  Wasserkraft  gleichmäfsig  anhält. 

Da  der  Ladenwasser-Verbrauch  pro  Pochstempel  beim  gestauten 

Siebsatz  mindestens  mit  0,8  CubikfuTs,  also  f&r  das  ganze  Pochwerk 

mit  4,5  Cubikfiifs  in  der  Minute,  angenommen  werden  kann,  so  erhalten 

die  Mehlrinnen  nach  §.  76  der  Reihe  nach  folgende  Breiten : 

4  6 
fltar  die  rascheste  Sorte   .  .  .  ~-  =  2,36  Fufs, 

-  mittelrasche  -     2,35  .  1,5  =  3,87    - 

-  flaue  -    2,35  .  2,35  =  5,oo    - 

-  Schlamm   .  .  .  2,35  .  3,87  =  7,50    - 

Es  ergiebt  sich  demnach  die  Breite  und  Zahl  der  einzelnen  Rinnen 
mit  Eünschlufs  der  Reserve -Rinnen  wie  folgt: 
I.Sorte  2 Rinnen  ä  1 2 ZoU Breite  nebst  2 Reserve-Rinnen  . . .  zusammen  4, 

2.  -     3      -       -  12    -        -         -     2  -  ...         -         5, 

3.  -     3      -      -20    -        -         -     2  -  ...         -         5, 

4.  -     7      -      -12    -        -         -     1  -  ...         -         8. 
Um  das  bedeutende  von  den  Mehlrinnen  in  Anspruch  genommene 

GefiÜle  zu  ermäTsigen,  soll  die  2.  und  3.  Mehlrinnengruppe  in  demsel- 
ben Horizont  angeordnet  werden,  weshalb  die  Zahl  der  Rinnen  in  der 

2.  und  3.  Mehlrinnengruppe    gleichgehalten   ist   und    die  Rinnen  der 

3.  Ghruppe  breiter  gemacht  werden  müssen. 

Da  ein  Kehrherd  im  Durchschnitt  10  Centner  Mehl  in  einer  zwölf- 
stündigen  Schicht  verarbeitet,  da  femer  auf  den  aufzustellenden  Eehr- 
herden  in  der  Tagschicht  das  durch  volle  24  Stunden  erzeugte  Mehl 
=  180  Centner  zu  verarbeiten  sein  wird,  so  folgt  die  Zahl  der  Kehr- 

180 
herde  ==    y.    =18,  woftbr  16  oder  8  Paar  Herde  in  vier  Gruppen  auf- 
gestellt werden  sollen. 

Die  zur  ganzen  Pochwerks -Anlage  gehörigen  Maschinen  und  Ap- 
parate lassen  sich  in  der  Art  anordnen,  wie  dies  die  Skizze  Fig.  259 
ersichtlich  macht 

Das  Pochwerk  p  befindet  sich  am  äulsersten  Ende  des  Gebäudes, 


] 
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und  die  Mehlrinnen  m^  m,  m,  und  m^  sind  zur  Seite  der  entsprechen- 
den Kehrherde  A^  A,  A,  A4  so  placirt,  daTs  die  Förderung  der  Mehle 
zu  den  betreffenden  Gumpen  auf  dem  kürzesten  Wege  erfolgen  kann. 

Da  jedoch  die  Mehlrinnen,  besonders  die  letzteren  Gruppen  der- 
selben, zu  tief  unter  die  Gebäudesohle  versenkt  werden  müfsten,  warn 
Pochwerk  und  Schlämmstube  nahe  im  gleichen  Niveau  liegen  soUeo 
und  dem  zu  Folge  die  Mehle  auf  eine  bedeutende  Höhe  auf  die  Herd- 
btkhnen  zu  heben  wären,  so  erscheint  es  zweckmäisig,  entweder  die 
Pochwerkssohle  3  bis  4  Fufs  höher  zu  stellen,  oder  die  Pochtrübe 
durch  ein  Schöpfrad  r  zu  heben  und  die  Mehlrinnen  im  höheren  Hori- 
zont anzulegen. 

Da  nun  die  Mehlrinnen  sammt  ihren  Zu-  und  Ableitungsrinnen 
ein  GefäUe  von  uugef&hr  4  Fufs  =  48  Zoll  beanspruchen,  so  giebt  man 
dem  Schöpfrad  eine  gleich  grofse  Hubhöhe,  wo  dann  die  Ableitungs- 
rinne der  Schmantrinnen  gerade  in  das  Niveau  der  Schlämmstubensohle 
zu  liegen  kommt.     Es  ergiebt  sich  demnach  der  innere  Durchmesser 

des  Schöpfrades 

d  =  1,15  A  =  1,16  .  48  =  55  Zoll 

und  der  äufsere 

dj  =  55  +  12  =  67ZoD. 

Dasselbe  wird  bei  4  Fufs  Umgangsgeschwindigkeit  14  Umgänge  in 
1  Minute  zu  verrichten  haben.  Wird  nun  das  Schöpfrad,  wie  es  am 
natürlichsten  ist,  von  der  Pochwerkswelle  in  Bewegung  gesetzt,  welche 
gewöhnlich  5  hubig  ist,  also  12  Umgänge  in  1  Minute  verrichtet,  so  folgt 
das  Uebersetzungsverhältnifs  =  12  :  14  oder  6  :  7. 

Das  Pochwerk  wird  mit  longitudinal  verschiebbaren  Gängrollen 
ausgestattet  und  denselben  zunächst  bei  a  befindet  sich  der  Ablade- 
platz für  die  zu  verpochenden  Bergerze. 

Die  Pochwerksradstube  kann  in  der  hinteren  Ecke  des  Gebäudes 
angebracht  werden. 

Das  oberschlächtige  Wasserrad  w  bekommt  einen  Durchmesser  von 
lejFufs  und  4  Fufs  Breite  (bei  J  Fufs  Kranzbreite  und  4fachem  Fas- 
sungsvermögen). 

Läfst  man  dasselbe  mit  5  Fufs  Umfangsgeschwindigkeit  umlaufen, 
so  macht  dasselbe  6  Umgänge  in  1  Minute,  während  die  5  hubige  Poch- 
werkwelle 12 mal  in  1  Minute  umgeht;  es  ergiebt  sich  daher  för  diese 
beiden  Wellen  das  Uebersetzungsverhältnifs  1  :  2.  Die  3  Kehrherd- 
gruppen A^  A,  As  sind  mit  ordinären  Gumpen  versehen,  die  vierte  Herd- 
gruppe A4,  auf  welcher  die  Schmante  verarbeitet  werden,  erhält  eine 
Rührgumpe,  welche  durch  die  Pochwelle  mittelst  eines  Drathseiles  etc. 
in  Bewegung  gesetzt  werden  kann. 

Das  ganze  Gebäude  erhält  eine  Länge  von  23|  Klaftern  und  eine 
Breite  von  6  Klaflem,  und  es  ist  die  Pochstube  von  der  Herdstnbe 
durch  eine  Zwischenwand  b  getrennt,  um  dtn  Poobwatlnlinii  ^'on  der 
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Herdstube  abzuhalten.  Ebenso  mufis  die  Radstube  gegen  Innen  ver- 
schalt werden,  weil  sonst  während  der  rauhen  Jahreszeit  die  Pochstube 
zu  kalt  w&re. 

Die  enttrübten  Wässer,  wie  solche  die  Schlammrinnen  verlassen, 
werden  in  die  Fluthrinne  der  Kehrherde  geleitet  und  gelangen  aus  die- 
ser mit  den  Herd  wässern  in  den  Abflu(skanal  c,  welcher  sich  längs 
der  Pochstube  hinzieht  und  in  die  Radstube  mflndet. 

Zur  Ansammlung  und  Aufbewahrung  der  Schliche  kann  aufserhalb 
des  Gebäudes  eine  passende  Hfltte  hergestellt  werden. 

Schliefslich  mag  noch  untersucht  werden,  wie  viel  an  Aufschlag- 
wasser dem  Pochwerke  bei  der  Nacht  durch  das  Ladenwasser  und  bei 
Tag  flberdies  noch  durch  das  Herdwasser  entzogen  wird. 

Der  Ladenwasserverbrauch  beträgt  pro  1  Stempel  0,8  Cubikfufs  in 
1  Minute.  Daher  im  Oanzen  0,8  .  15  =  4,6  Cubikfufs  in  1  Minute  oder 
0,os  Cubikfufs  in  1  Secnnde,  was  von  der  ganzen  Aufschlagwassermenge 
nur  2  pCt.  ausmacht. 

An  Trübewasser  benöthigt  ein  in  der  Belegung  befindlicher  Herd 
im  Durchschnitt  0,35  Cubikfufs  in  1  Minute,  daher  die  8  Herde  2  Cubik- 
fufs in  1  Minute. 

An  Läuter-  und  Abspülwasser  verbraucht  ein  Kehrherd  durch- 
schnittlich 0,46  Cubikfufs  in  1  Minute,  daher  8  Herde  zusammen  3,6  Cu- 
bikfufs in  1  Minute. 

Es  beträgt  demnach  im  Ganzen  der  Verbrauch  an  Herdwasser 
5,6  Cubikfufs  in  1  Minute  oder  0,09  Cubikfufs  in  1  Secunde,  also  etwas 
über  2\  pCt.  des  Aufschlagwassers. 

Dem  Pochwerke  werden  demnach  im  Ganzen  etwa  4,6  pCt.  durch 
das  Laden-  und  Herdwasser  an  Betriebskrafl  entzogen. 

Die  Niveaus  der  einzelnen  Gegenstände  lassen  sich  nach  den  be- 
reits angegebenen  Anhaltspunkten  leicht  berechnen. 

Sind  die  fein  eingesprengten  Geschicke  zugleich  goldführend, 
so  werden  in  die  Pochstube,  wie  dies  Fig.  259b  ersehen  läfst,  Gold- 
plachenrinnen  l  und  in  die  Herdstube  ein  Goldherd  n  angebracht.  Das 
Schöpfirad  mufs  dann  etwas  gröfser  gehalten  werden,  da  dessen  Hub- 
höhe um  das  Gefälle  der  Goldpiachenrinnen  zunimmt,  was  ungefilhr 
15  Zoll  ausmacht. 

Halten  die  goldführenden  Geschicke  auTser  Freigold  nur  wenig 
Schliche,  so  kann  die  Zahl  der  Kehrherde  vermindert  werden,  weil  die 
armen  Mehle  sich  schneller  concentriren  lassen,  indem  dabei  die  Herde 
seltener  einer  Läuterung  und  Abspülung  bedürfen. 
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§.   111. 

Fortsetsnng. 

Eine  zweite  kleine  Aufbereitungs- Anlage  fbr  dieselben  Veiliihr 
nisse,  wie  die  vorhergehende,  jedoch  mit  Anwendung  von  Stofsher- 
den  statt  den  Kehrherden  ist  in  Fig.  260  dargestellt. 

Das  Pochwerk  gleicht  dem  Vorigen  und  es  besteht  nur  im  Ein- 
tragapparat  ein  Unterschied,  indem  statt  der  longitudinalen  EnrdleD 
Erzkästcn  angewendet  sind,  welche  vom  Dachboden  aus  bestürxi  wer- 
den. Das  Pochwerk  steht  überdies  wenigstens  3  Fuft  über  der  Herd- 
stubensohle, um  die  Anwendung  eines  Schöpfrades  zu  umgehen. 

In  der  Anordnung  der  Mehlrinnen  besteht  nur  der  Untersdiied, 
dafs  die  beiden  letzten  Gruppen  im  gleichen  Niveau  angelegt  sind. 

Da  auf  einem  Stofsherde  im  Durchschnitt  20  Centner  Mehl  in  emer 

12sttkndigen  Schicht  concentrirt  werden  können,  so  folgt  die  Zahl  der 

180 
Stofsherde  =  ^^   =9)  woftr  8  angenommen  wurden,  wo  dann  auf 

jede  Mehlsorte  2  Herde  entfallen ;  dieselben  sind  zu  zwei  in  4  Gruppen 
so  angeordnet,  dafs  zwischen  je  zwei  Paaren  ein  Durch-  und  Anfang, 
in  der  Mitte  aber  ein  gröfserer  Zwischenraum  von  etwa  9  Fnfs  Breite 
freigehalten  wird. 

Zum  Umtriebe  eines  Sto&herdes  durch  ein  oberschl&chtiges  Was- 
serrad ist  eine  Rohkraft  von  SOFuispfund,  daher  fibr  alle  8  Stofsherde 
von  400  Fufspfund  nothwendig;  da  nun  bei  18  Fufs  Geftlle  die  ent- 
sprechenden Wassermengen   ^^    -^~  =  0,4  Cubikfiifs  beträgt,    so  ver- 

lo  .  dO,6 

bleiben  von  der  ganzen  Aufschlagwassermenge  von  3,75  Cubikfufs  in  1  Se- 
cunde  für  den  Betrieb  des  Pochwerkes  3,86  Cubikfufs,  und  es  ergiebt 
sich  bei  Aufserachtlassung  des  Laden wasser -Verbrauches  die  entspre- 
chende reine  Betriebskraft  : 

£  =  0,80  .  3,86  .  18  .  56,6  =  2725  Fufspfund, 

daher  die  Zahl  der  Pochstempel: 

2725       ,  - 
178  —  ^^'^5 

es  wird  demnach  der  Gang  des  Pochwerkes  mit  15  Stempeln  durch 
die  Anlage  der  Stofsherde  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  be- 
einträchtigt. 

Das  Stofsherdwasserrad  setzt  zun&chst  eine  Zwischenwelle  e  und 
diese  durch  Winkelräder  die  Stolsherdwelle  in  Bewegung,  welche  aus 
drei  gekuppelten  Stücken  besteht. 

Dabei  sind  die  Uebersetzungsverhältnisse  in  der  Art  gewählt,  dafii 
die  Stolsherdwelle  1  ^  ^^     "nge  in  1  Minute  verrichtrti  wo  daon  die 
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Ai]fb«reitaiigi>AiiUgMt  und  Betrieb.  528 

idpafu-e  der  Reihe  nach  durch  1,  2,  3  und  4  Daumen 
^(«deii.     Die  Rohrgumpe  der  4.  StoJÄherdgruppe  wird 
ralievdwellc  iu  Bewegung  gesetzt 
.  J'hilliwasser  der  Herde  und  Meblrinnen  gelangt  in  der  Rinne/" 
LtUff Wassergraben  bei  fi- 

:$tellt  die  Abänderung  der  vorbeBchriebenen  Anlage  für 
r  ilnr,  dsd's   die  zu  verarbeitenden  Pocberze  noch  Freigold  ent^ 
'  dem  Poohsalze  und  parallel  dazu  sind   die  Goldmühlen  q 
Blachenrinnen  /  angelegt  und   es  wird  die   entgoldete    Trübe 
■bheren  Horizont  der  Uehlrinnen  mittelst  eines  Scbfipfradea  r 
In  der  Herdstiibe  muTs  überdies   ein  Ooldherd  zur  Concen- 
i  der  Placheoineble  aufgestellt  werden. 
.  drittes   Muster  einer  kleinen  Pochwerks -Anlage  mag  hier 
t  der  Fall  erörtert  werden,  wo  ein  grofses  Oefäll  von  z.  B.  87  Foli 
Lw«iüg  AiifschUgwasser  etwa  ^  1  Cnbikfufs  in  1  Secunde  zum  Betriebe 
leihen  benutzt  werden  soll  und  wo  zur  Concentrstion  der  Mehle  ooo- 
irlich  wirkende  Drehherde  in  Anwendung  gebracht  werden  mögen. 
Würde   man   hier   das  erforderliche  Laden-  und   Herdwasser   auf 
I  obersten  Punkte  des  GeftUes  entnehmen,  so   bliebe  ein   sehr  be- 
tender Theil    der  Wasnerkraft  unbenutzt,  weit   man  dieses  Wasser 
I  den  gröreten  Theil  der  Gefällshfihe  wirkungslos  herabfallen  lassen 
Es  drängt  bicIi  daher  hier  die  Nothwendigkeit  auf,  das  ganze 
Ü\  zu  thoilen,   um   auf  dem   unteren  kleinen  Theü  desselben  nicht 
r  das  erforderliche  Laden-  nnd  Herdwasser  zu   entnehmen,  sondern 
I  um  die  noch  übrig  bleibende  Wasserkraft  zum  Betriebe  der  Dreb- 
r  sonstigen  Herde  zu  verwenden.    Diese  Anordnung  hat  den  beson- 
1  Vortheil.   dai»  (sowohl  das  Pochwerk   als  auch  die  Herde  durch 
len  besonderen  Motor  iu  Bewegung  gesetzt  werden  und  daher  im  Be- 
lebe von  einander  |:!;anz  unabhängig  sind. 

Da  es  genügt,  wenn  die  Rinne  für  das  Laden-  und  Herdwasser 
etwa  10  FiilV  üljcr  iii?r  llcrdstabensohle  gelegen  ist,  da  femer  die  Sohle 
des  Abfloisgrabens  wenigstens  2  Fnä  unter  der  Herdstubensohle  liegen 
mab,  um  den  freien  Verkehr  um  die  Anfbereitungswerketfitte  zu  er- 
mt^lichen,  so  folgt,  daTs  von  dem  ganzen  Geftile  ^  87  Fufs  wenigstene 
13  Fufs  fhr  die  oben  angedeuteten  Zwecke  in  Abschlag  kommen  mfls- 
nn.  Es  verbleibt  daher  für  den  Pochwerksbetrieb  ein  freies  Gef&Ue 
TOD  75  Fnla  und  die  m  dessem  Betriebe  benutzbare  reine  Kraft  berech- 
net dcb  aas: 

£  =  0,06  .  1 .  75  .  56,0  =  2754  Pu&pfnnd. 
Der  Co6fficient  0,u  wurde  hier  aus  dem  Grande  kleiner,  als  in  den 
vorhergehenden  FftUen  angenommen,  weil  int  vorliegenden  Falle  die 
WaBseAraft  sich  nur  dnrch  eine  Turbine  (am  besten  durch  eine  Partial- 
torbine  mit  innerer  Beauächlagung)  zweckm&isig  ausnützen  l&fst,  deren 
''WÜnngigrad  ungeftbr  0,u  botrlgt 
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heu  aaszunOtzen,  weil  diese  nicbt  mir  eines  hohen  Wirkungsgrades  f^hig 
sind,  sondert]  auch  mit  verh&ltnirsmflrsig  geringen  Kosten  sich  herstel- 
len und  im  betriebsiahigen  Standr  sieh  leicht  erhalten  lassen  und  kei- 
nen kostspieligen  Wasserbau  erfordern. 

Auf  den  oberen  Partialge&llen  stellt  man  die  Pochwerke  auf,  tind 
verwendet  dann  das  unterste  Gefiill  zum  Umtriebe  der  Herde,  nach- 
dem die  Herdstube  ohnediefs  auf  dem  tiefsten  Platze  angebracht  wer- 
den mufs,  um  die  Trfibe  s&mmtlioher  Pochwerke  in  dieselbe  thunlictut 
hoch  leiten  zu  können. 

Beträgt  z.  B.  die  Wassermenge  3  Ciiliikfufs  per  1  Secuude  und  du 
ganze  reine  GeiÄll  64  Fufs,  so  muls  hiervon  das  jium  Betriebe  der 
Herde  erforderliche  Gefälle  zuvor  in  Absehlag  gsbrauht  werden,  um  die 
znm  Betriebe  der  Pochwerke  verfügbare  Wasserkraft  zu  ermitteln. 
Wendet  man  zur  Concentration  der  Mehle  Stoleberde  an,  so  kann  maa 
auf  deren  Betrieb  höchstens  10  pCt.  der  ganzen  Wasserkraft,  also  hier 
10  pCt.  des  Gefälles  rechnen,  es  verbleibt  demnach  für  den  Pochwerks- 
betrieb ein  Gefälle: 

ff  =  0,90  .  64  =  57,0  Fufs. 

Bei  3  Cubikfufs  Aufschlagwassei-  betr.igt  daher  ohne  Rückeicht  auf 
den  Laden wasserver brauch  die  reiuo  Betriebskrafl  au  der  Wasserrad- 
welle: 

£  =  0,8  .  3  .  57,8  .  56,s  =  7810  Fufspfund. 

Setzt  man  wieder  wie  in  de«  vorhergehenden  Fällen; 

das  mittlere  Gewicht  eines  Pochstompeis     ^  200  Pfund, 
die  Hubhöhe  desselben  8  Zoll     ....     =     *  Fufs, 

die  Hubzahl  in  1  Minute =  60     - 

so  ergiebt  sich  die  zum  Heben  eines  Pochstempels  an  der  Poohwelle 
erforderliche  reine  Arbeit: 

e  =  *  .  200  .  y  .  1  =  178  Fufipfimd 

und  demnach  die  Zahl  der  Pochstempel: 

"-  178  -**' 
wofür  der  leichteien  Vertheilung  wegen  in  3  Pochwerken  zu  15  Poch- 
stempel 45  Pochstempel  gewählt  werden. 

Man  erhält  dabei  drei  Gefälle  zu  ö-  =  19^  Fu&,  welche  auch 
recht  gut  zur  Anlage  oberschläcbtiger  Wasserräder  sich  eignen. 

Nimmt  man  an,  dal's  die  Pocherze  sehr  feingestampft  weiden  mO*- 
een,  so  kanu  man  die  Leistung  eines  Stempels  in  24  Standen  ^  10  Co- 
bikfufs  (Centner)  und  daher  des  ganzen  Pochwerkes  in  derselben  Zdt 
=  450  Centner  setzen. 

Es  läfst  sich  darnach  die  Zahl  der  erforderiiohen  Stoftfaerds  IHB» 
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mehr  feststeUen,  was  zur  Beurtheilung  des  Umfiuiges  der  Aufbereitungs- 
anlage wesentlich  beiträgt.  Wird  n&mlich  die  Sortirung  der  Mehl- 
trübe mittelst  Spitzkästen  bewerkstelligt,  und  daher  ein  Tag-  und  ein 
Nachtbetrieb  der  Herde  vorausgesetzt,  so  kann  man  die  Lieistung  auf 
einen  Herd  im  Durchschnitt  =  30  Centner  annehmen,  wonach  sich  der 

Bedarf  der  Herde  auf 

450 

30='" 

berechnet.  Der  gleichen  Vertheilung  wegen  sollen  16  Stofsherde  und 
diese  in  vier  Gruppen  zu  vieren  fibr  jede  Mehlgattimg  aufgesteUt  wer- 
den. Die  zu  ihrer  Bewegung  erforderliche  Kraft  läTst  sich  auf  16 .  50 
SBB  800  Fulspfund  veranschlagen;  da  nun  das  fibr  den  Herdbetrieb  re- 
servirte  Gef&Ue  dem  Vorausgeschickten  zu  Folge  6,4  Fufs  beträgt  und 
mittelst  eines  rückenschlächtigen  Wasserrades  von  der  Wasserkraft  uur 
70  pCt  zur  Wirksamkeit  gelangen,  da  femer  die  vom  letzten  Spitz- 
kasten abfallende  entschlämmte  Trübe  gleichfalls  zum  Stofsherdbetrieb 
verwendet  werden  kann,  so  folgt,  dafs  man  auf  dem  untersten  Gefälle 
nahe  die  ganze  Wassermenge  als  wirksam  annehmen  kann;  es  ist  da- 
her der  reine  Effect  dieses  Wassers  an  der  Wasserradwelle: 

£  sx  0,70  .  3  .  6,4  .  56,6  si  759  Fufspfund, 

also  der  erforderlichen  Kraft  beinahe  gleich. 

Nach  dieser  vorläufigen  allgemeinen  Berechnung  der  neuen  Auf- 
bereitungs -Anlage  kann  nun  zur  Erörterung  der  wichtigsten  Einrich- 
tungs- Gegenstände  übergegangen  werden: 

Von  den  drei  Ober  einander  stehenden  Pochwerksrädem  erhält 
streng  genommen  keines  das  volle  Aufschlagwasser:  dem  obersten  ent- 
geht nämlich  das  Ladenwasser  filr  15  Stempel  oder  m|  «s  15  .  0,3  =  3 
Cubikfiifs  in  1  Minute,  dem  zweiten  das  Ladenwasser  tdr  30  Stempel 
oder  m,  =s  6  Cubikftifs  in  1  Minute  und  dem  dritten  aufser  dem  La- 
denwasser von  45  Stempeln,  d.  i.  9  Cubikfufs  in  l  Minute,  auch  noch 
dasjenige  Wasser,  welches  ftlr  die  Nacharbeiten  beim  Schlämmen  und 
fbr  die  Fluthrinne  der  Herde  benöthigt  wird.  Da  nun  die  Nacharbeit 
im  Durchschnitt  auf  5  Herden  im  Gange  ist,  und  das  Schlämmwasser  per 
Herd  0,80  Cubikfufs  in  1  Minute  beträgt,  mithin  die  5  Herde  1,6  Cubik 
ftifs  in  1  Minute  benöthigen,  da  femer  auf  einen  Herd  0,5  Cubikfufs 
und  daher  auf  16  Herde  8  CubikAifs  in  1  Minute  Fluthrinnenwasser 
entfallen,  so  berechnet  sich  der  ganze  Entgang  an  Aufschlagwasser 
beim  dritten  Pochwerke  auf: 

1113  :b  9  -I-  1,6  +  8  Bi  18,6  Cubikfufs  in  1  Minute. 

Wtlrde  man  nun  die  drei  PochwerksgefUle  ganz  gleich  halten,  so 
wäre  der  Gang  der  drei  Pochwerke  wegen  der  ungleichen  Aufschlag- 
wassermenge ein  ungleicher.  Zur  Erzielung  eines  gleichen  Ganges  aller 
drei  Pochwerke  ist  es  nothwendig,  die  drei  GefUle  zu  rectificiren;  be- 
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zeichnen  Ai  h^  und  k^  die  rectificirten  TheilgefiQle,  ferner  M  sb  150  Ca- 
bikfafs  die  ganze  Aufschlagwassermenge  in  1  Minute  und  H  ss  57,$  das 
ganze  Pochwerksgef&Ue,  so  hat  man  nachstehende  drei  Bedingung»- 
gleichungen: 

g^  («  —  iih)  Äi  y  =  gQ  (If  —  «,)*,  y 
_  (M  _  mj  *, ;'  =  gg  (»  —  m.)  A,  y 


Ai  +  A«  -H  *s  ==  ^- 


Man  erh&lt  daher: 


und  sofort: 


(Ä— _mO_Ai  ^  . 
M  —  Ulf 

If  —  ffls 
\  M  —  nu       m  —  Hl«/ 


(151.)        .       .       .       .      *»:=-    — 


• 


-        M  —  ffij        M  —  fn^ 
1  + 


jBi  — Wj        Jf— 11^ 

Aus  diesem  ersten  Partialgefälle  lassen  sich  dann  die  beiden  Qbrigai 
mittelst  obiger  Gleichungen  leicht  berechnen. 

Im  vorliegenden  FaU  ist: 

57,6  _ 

*^-     .  177  .   m  -^^'' 

■*"  174  ■*"  161,6 
177 

»2  ^=   *iy*    •    lo,6    •     •     •    =!  lo,S 

177 
A3  =  jgj-^  .  18,6  .    .    .   =  20,8 


H =57,6. 

Aus  den  gefundenen  Partialgeffillen  ergeben  sich  die  DurchmeMer 
der  drei  oberschlächtigen  Wasserr&der,  indem  man  1,6  bis  2  Fuls  von 
jedem  entsprechenden  Gefälle  in  Abzug  bringt. 

Für  eine  4  fache  Fassung  und  bei  6  Fnfs  ümgangsgeschwindigkeit 
erhalten  diese  Räder  eine  Breite  von  3  EHifs  und  verrichten  dieselben 
ungefähr  6  Umgänge  in  1  Minute;  und  da  die  PochweUe  bei  5  Daumen 
auf  ihrer  Peripherie  12  mal  in  1  Minute  umgeht,  so  folgt  das  besfl^die 
Umsetzungsverh&ltnils  s»  1  :  3, 

Die  Breite  der  einieliMa  Spfai  «liebk  aUi  mit  BAfifakh* 
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auf  die  Menge  der  zu  sortirenden  Trübe  =  45  .  0,2  =  9  bis  10  Cubik- 
fufs  in  1  Minute:  ^ 

für  die  Iste  Sorte  ^  .  10  =  1  Fufs  bei  6  Fufs  L&nge, 
-.2te       -       2.1=s2-       -9- 

-  .    3te       -       2.2—4-      -  12    - 

-  -    4te       .       2.4=8-       -  15    - 

Es  handelt  sich  nun  darum  die  einzehien  Maschinen,  Apparate  und 
Gebäude  auf  das  dem  Gefäll  entsprechende  abhängige  Terrain  passend 
zu  placiren.  Um  dies  bequem  und  mit  Entschiedenheit  vornehmen  zu 
können,  ist  es  nothwendig,  das  Terrain  mit  Rücksicht  auf  seine  wech- 
selnden Böschungen  aufzunehmen.  Zu  diesem  Behufe  denkt  man  sich 
durch  das  Gehänge  in  Abständen  von  1  bis  höchstens  2  Klafter  hori- 
zontale Ebenen  gelegt  und  bestimmt  durch  Nivelliren  auf  der  Ober- 
fläche des  Gehänges  einzelne  Punkte  derselben,  die  man  sodann  mit- 
telst des  Mefstisches  aufiiimmt. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Schichtenlinien  oder  Schichten- 
ringe geben  ein  sehr  klares  Bild  des  Gehänges,  wie  dies  die  einem 
speciellen  Falle  entnommene  Fig.  262a  ersichtlich  macht,  und  man  ist 
mit  Hilfe  einer  solchen  Aufiiahme  im  Stande,  in  beliebiger  Richtung 
ein  genaues  Profil  des  Terrains  zu  zeichnen.  In  Fig.  262  c  stellt  die 
Linie  rpy  ein  solches  Profil  in  einer  Richtung  vor,  welche  fibr  die  An- 
lage als  passend  erscheint,  und  es  werden  nun  darauf  die  im  Vorste- 
henden berechneten  Partialgefälle  zwischen  den  beiden  äufsersten  Ni- 
veau-Linien sofort  angetragen.  Nun  ist  man  im  Stande,  die  Motoren 
und  die  Gebäude  in  das  Profil  so  einzuzeichnen,  dafs  weder  ein  bedeu- 
tender Ansturz  noch  eine  bedeutende  Abgrabung  sich  ergiebt,  und  dafs 
zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  auch  ein  ausreichender  Zwischen- 
raum zum  Abstürzen  der  zu  verstampfenden  Pocherze  übrig  bleibt. 

Es  ist  in  Fig.  262  b  und  c  vorausgesetzt,  da(s  die  Pocherze  den  drei 
Stampfhäusem  auf  einer  Eisenbahi^  zugeführt  werden,  welche  auf  der 
Grabenbrust  angelegt  ist;  diese  Eisenbahn  geht  nun  durch  den  Dach- 
raum des  ersten  Pochhauses,  wodurch  das  directe  Abstürzen  der  Poch- 
erze in  die  Kästen  ermöglicht  wird;  die  Eisenbahn  setzt  weiter  auf 
Gerüsten  bis  über  das  zweite  Stampfhaus  fort,  und  es  gehen  von  der- 
selben zwei  Sturzlutten  l  und  ^  aus,  welche  zu  den  Kästen  der  bei- 
den anderen  Pochwerke  führen.  Aufserdem  können  mittelst  EUlfslutten 
Pocherzvorräthe  auf  die  hinter  den  beiden  unteren  Pochwerken  vorbe- 
haltenen Vorrathsplätze  gestürzt  werden. 

Die  Wasserräder  haben  wegen  der  Stellung  der  Pochwerke  gegen 
die  Lichtseite  eine  rückgängige  Bewegung,  weishalb  die  Schufsrinnen 
nach  rückwärts  gerichtet  werden  müssen«  Hinter  jedem  Wasserrad  be- 
findet sidi  eine  Abschlaglatte,  deren  Klappe  mittelst  einer  Zugstange 
von  unten  bequem  gehandhabt  werden  kann. 

Die  Pochtrübe  der  oberen  Stampf häuser  gelangt  in  Rinnen  und 

U 
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verticalen  Lutteu   bis   in  die  Abflufsrinne  des  unteren  Pochwerkes,  in 
welcher  sie  der  Herdstube  zugeführt  wird. 

Die  beiden  Thüren  eines  jeden  Stampfhauses  sind  so  gewählt,  dal's 
die  Wellen  sich  leicht  einziehen  lassen.  Die  Radstuben  mflssen  durch 
Bretterwände  von  den  Pochstuben  abgeschlossen  werden. 

Rad-  und  Pochstuben  lassen  sich  heizen. 

Zur  Communication  zwischen  den  drei  Stampf  häusem  dienen  seit^ 
lieh  derselben  angebrachte  Stiegen  t. 

In  der  Herdstube  sind  die  16  Stofsherde  A)  A,  .  • .  in  zwei  Gruppen 
so  vertheilt,  dafs  je  8  hiervon  durch  ein  mitten  dazwischen  angebrach- 
tes Wasserrad  in  Bewegung  versetzt  werden.  Diese  beiden  rflcken- 
schlächtigen  Wasserräder  haben  9  Fufs  im  Durchmesser,  und  da  die 
Herdstubensohle  32  Zoll  über  den  beiden  Radstubensohlen  gelegen  ist 
so  fallen  die  Axen  der  Wasserräder  mit  jenen  der  Stofsherdwellen  in 
gleiche  Höhe  und  können  daher  durch  Kuppelung  in  eine  und  dieselbe 
Linie  verlegt  werden. 

Sämmtliche  Wellen  machen  15  Umgänge  in  1  Minute  und  erthei- 
len  den  Stofsherden  durch  beziehungsweise  1,  2,  3  und  4  Daumen  die 
erforderliche  Zahl  der  Ausschube. 

Die  relative  Lage  der  Herdstube  zum  letzten  Stampfhauae  gestat- 
tet es,  die  Pochtrübe  ungefähr  10  Fufs  über  der  Herdstubensohle  direct 
in  den  1.  Spitzkasten  «|  einzuleiten;  dies  mufs  wegen  Gefällsersparung 
auf  dem  kürzesten  Wege  erfolgen,  wodurch  dem  ersten  Spitzkasten  sein 
Standort  gewissermafsen  von  selbst  angewiesen  ist. 

Die  vier  Spitzkasten  stehen  auf  den  äufsersten  Enden  der  beiden 
Stofsherdgruppen.  Zur  Ersparung  an  Geftlle  könnte  jedoch  der 
2.  Spitzkasten  s^  auch  bei  u  zwischen  die  Radstube  und  die  Stofsherde 
aufgestellt  werden,  da  derselbe  ohnedies  eine  geringe  Breite  besitzt 
Neben  den  Spitzkästen  sind  die  Kästen  k^  k^  , . .  angebracht,  um  bei 
Reparaturen  oder  Versetzungen  durch  dieselben  die  Trübe  der  Spitz- 
kästeu  behufs  Absetzens  der  Mehle  durchzuführen. 

In  der  Herdstube  bemerkt  man  noch  in  der  Mitte  die  Aufgangs- 
stiegen q  auf  den  Dachboden  und  sofort  zu  den  Stampfhäusem,  femer 
zwei  eiserne  Oefen  o  und  gegenüber  den  Radstuben  endlich  die  Schlich- 
höfe z. 


§.  113. 
Modificationen  dieser  Anlage. 

Enthalten  die  schlichfbhrenden  Pocherze  zugleich  freies  Gold, 
so  mufs  die  zuletzt  beschriebene  Aufbereitungs- Anlage  der  Goldge- 
winnung wegen  etwas  abgeändert  werden.  Die  erfiirderlichen  Gold- 
mühlcn  kann  man  entweder  getrennt  bei  jedem  der  drei  PoohweilDe 


in.    Anfbereitimgi- Anlagen  and  Betrieb.  531 

oder  zusammen  in  dem  zu  diesem  Behufe  zu  verlängernden  untersten 
Stampfhause  unterbringen. 

Erstere  Anordnung  ist  im  vorliegenden  Falle  besser,  nicht  nur, 
weil  bei  jeder  Einstellung  eines  Pochwerkes  zugleich  die  dazu  gehörige 
Anzahl  Goldmühlen  abgestellt  wird,  sondern  auch,  weil  ein  besonderer 
Motor,  welchen  dann  die  Goldmühlen  erfordern  würden,  im  untersten 
Stampfhause  sich  schwer  unterbringen  läTst,  ohne  den  Verkehr  zu  stö- 
ren und  den  Lichtzutritt  zu  beirren. 

Es  unterliegt  jedoch  keinem  Anstände  und  hat  seine  Vortheile,  die 
zu  allen  drei  Goldmühlen -Apparaten  gehörigen  Goldpiachenrinnen  im 
untersten  Stampfhause  zu  vereinigen,  weil  dann  die  goldhaltigen  Mehle 
behufe  ihrer  Concentration  sich  leicht  in  das  Schlämmhaus  abstürzen 
lassen. 

Da  jedes  Pochwerk  in  24  Stunden  1000  .  15,  also  in  einer  Stunde 

— -^ —  =  603  Pfund  Mehl  erzeugt,  so  mufe  dasselbe  mit    7^  =  6 

24  100 

au&ehmenden  Goldmühlen  versehen  werden. 

Die  Zahl  sämmtlicher  Goldpiachenrinnen  berechnet  sich  mit 
Rücksicht  auf  die  Menge  der  gesammten  Pochtrübe  =  9  Cubikiufs  in 

9 
1  Minute  aus  ^p  =  15 ,  wozu  noch  etwa  3  Rinnen  zur  Reserve  zuge- 
schlagen werden  können. 

Die  Goldmühlen  lassen  sich  in  allen  drei  Stampfhäusem  parallel 
zum  Pochwerke  aufstellen,  wie  dies  aus  Fig.  263b  ersichtlich  ist;  aufser 
einer  Vergröfserung  in  der  Breite  um  etwa  6  Fufs  erleiden  hierdurch 
die  Stampfhäuser  keine  sonstige  Abänderung. 

Die  Goldpiachenrinnen  kann  man  in  dem  verlängerten  untersten 
Stampfhause  in  der  Art  anbringen,  wie  dies  Fig.  263  versinnlicht.  Die- 
selben fallen  dem  Pochwerke  zu  und  sind  so  hoch  gestellt,  dafs  die 
von  ihnen  abfliefsende  Trübe  in  dem  ursprünglichen  Niveau  dem  ersten 
Spitzkasten  zufliefst.  Um  jedoch  die  Trübe  des  untersten  Stampfhauses 
auf  das  gleiche  Niveau  zu  bringen,  ist  es  nothwendig,  dieselbe  um  das 
GefUle  der  Goldmühlen  und  der  Piachenrinnen,  also  ungefähr  um  4J 
Fufs,  zu  heben;  dazu  dient  das  bei  r  angebrachte  Schöpfrad,  welches 
durch  die  verlängerte  Transmissionsspindel  der  Goldmühlen  mittelst 
Riemen  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  die  von  den  Goldmühlen  ab- 
fliefsende Trübe  in  den  Kasten  a  ausgiefst,  welcher  die  Trübe  der  bei- 
den oberen  Pochwerke  unmittelbar  aufnimmt.  Aus  diesem  Kasten  fliefst 
die  Trübe  in  drei  parallelen  Rinnen  auf  die  drei  Abtheilungen  der 
Piachenrinnen. 

Die  in  den  Abspülkästen  t  angesammelten  Piachenmehle  werden 
in  das  Schlämmhaus  geschafft,  wo  sich  zu  deren  Concentration  zu  bei- 
den Seiten  der  Au%angsstiege  zwei  Goldherde  befinden. 
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Der  Ausglühapparat  läTst  sich  im  Schlftmmhause  an  einem  passen- 
den Ort  aufstellen. 

Statt  mit  ordinären  Stofsherden  läfst  sich  die  Herdstabe  vortheil- 
hafter  mit  continuirlichen  Stofsherden  ausstatten. 

Da  man  auf  einen  Doppelherd  im  Durchschnitt  ein  Aofbringeii 

von  60  Centnem  rechnen  kann,  so  ergiebt  sich  der  Bedarf  an  conti- 
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nuirlichen  Doppelstofsherden  £=  -^  =  7,5  oder  8. 

Auf  jede  Mehlsorte  entfallen  sodann  2  Doppelherde  mit  vier  Ab- 
theilungen, von  denen  drei  zur  Concentration  der  Mehltrflbe,  die  vierte 
zur  Nacharbeit  verwendet  wird. 

Es  soll  nun  untersucht  werden,  wie  viel  Betriebskraft  die  conti- 
nuirlichen Stofsherde  in  Anspruch  nehmen  und  ob  das  fiir  die  ordioi- 
ren  Stofsherde  vorbehaltene  Geftlle  zu  ihrem  Betriebe  ausreicht. 

Ein  Doppelherd  erfordert  an  Betriebskraft  .  .  120  Fufspfund. 
Nimmt  man  an,  dafs  der  Repitition  wegen  ungefthr 
I  der  Stofsherdtrübe,  also  bei  einem  Doppelherde  1,3 
CSubikfiifs  in  1  Minute  zurückgehoben  werden  müssen, 
so  beträgt,  da  das  Heben  auf  6  Fuis  erfolgt,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Wirkungsgrad  des  Schöpfrades  (=  0,6) 
die  dazu  erforderliche  Kraft  an  der  Wasserradwelle: 

1,2  .  56,6 .6  -  - 

60 . 0,6         ~ 

Es  nimmt  daher  ein  Doppelherd  im  Ganzen    ...       131 

und  alle  8  Doppelherde  zusammen 1048 

an  Betriebskraft  in  Anspruch. 

Von  der  ganzen  Aufschlagwassermenge  mit  180  Cubikfiils  in 
1  Minute  entgeht  den  Stolsherdwasserrädem  nur  das  Läuterwasser 
aller  8  Stofsherde,  welches  fOr  1  Stofsherd  1  Cubikfiils,  also  für  8  Stofs- 
herde 8  Cubikfufs  ausmacht;  das  Laden wasser  der  drei  Pochwerke 
geht  fQr  die  Stofsherdwasserräder  nicht  verloren,  da  das  Abflufswasser 
des  letzten  Spitzkastens  in  einer  Höhe  von  ungef&hr  7  Fufs  über 
der  Herdhaussohle  den  Stofsherdwasserrädem  noch  zugeftdirt  werden 
kann. 

Die  Aufschlagwassermenge  der  beiden  Stofsherdwasserräder  beträgt 
daher  180  —  8  =  172  Cubikfufs  in  1  Minute  und  es  berechnet  sich  der 
Effect  dieser  beiden  rückschlächtigen  Räder  auf: 

0,70  .  172^^56,» .  6,4  _  ^25  ^^^^^^^ 

Demnach  ist  die  vorbehaltene  Wasserkraft  zum  Betriebe  der  oon- 
tinuirliehen  Stofsherde  unzureichend,  und  eine  Yerstirlnuig  denelben 
ist  nur  durch  Vergröfserong  des  GeißPI  ^  MbnUdBohe 

Gefiüle  berechnet  sich  ana: 
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3.56,6.0,7&=1048 
.        1048       ^    ^  , 

d.  i.  auf  14  pCt.  der  ganzen  Betriebskraft  der  Anlage;  es  nehmen  da- 
her die  continuirlichen  Stofsherde  eme  um  4  pCt.  gröfsere  Betriebskraft 
in  Anspruch  als  die  ordinären. 

Nach  diesem  Resultate  muTs  nun  das  GeftUe  &a  die  drei  Poch- 
werke festgestellt  werden,  wodurch  jedoch  keine  wesentliche  Abände- 
rung in  der  Einrichtung  derselben  verursacht  wird. 

In  Folge  des  gröfseren  Geftlles  fdr  die  Stofsherdwasserräder  ist 
es  zulässig,  das  Läuterwasser  unmittelbar  ihrem  Gerinne  zu  entnehmen, 
da  die  bezüglichen  Rinnen  nur  etwa  45  Zoll  über  der  Schlämmhaus- 
sohle zu  liegen  brauchen ;  dadurch  gewinnt  das  dritte  Stampfhaus  etwas 
an  Betriebskraft. 

Figur  264  zeigt  die  Einrichtung  der  Herdstube  mit  continuirlichen 
Stofsherden :  es  sind  dieselben  gleichfalls  in  2  Hauptgruppen  abgetheilt, 
wovon  jede  wieder  2  Gruppen  zu  2  Doppelherden  enthält«  Die  Stofs- 
herdwasserräder befinden  sich  aufserhalb  des  Gebäudes  und  setzen  durch 
Zwischenwellen  v  die  Stofsberdwellen  in  Bewegung;  letztere  machen 
hier  ebenfalls  15  Umgänge  in  1  Minute  und  sind  mit  der  nöthigen  Zahl 
von  Daumen  versehen. 

Die  ersten  zwei  Spitzkästen  i^  und  s^  stehen  hinter  den  betreffen- 
den Herden;  die  beiden  anderen  i,  und  «4  dagegen  an  den  äufsersten 
Enden  der  bezüglichen  Herdgruppen. 

Je  zwei  zusammengehörige  Doppelherde  sind  mit  ihren  Köpfen  ein- 
ander zugewendet,  und  zwischen  denselben  befindet  sich  das  Schöpf- 
rad r  ftlr  die  Mitteltrübe  sammt  Spitzgumpe  y;  die  Sanmielrinnen  d  f&r 
die  Schliche  liegen  an  der  Ablaufseite  der  Stofsherde. 

Ein  Vergleich  mit  Fig.  262  zeigt,  dafs  die  continuirlichen  Stofs- 
herde eine  bedeutend  kleinere  Herdstube  erfordern  als  die  ordinären. 

Da  die  feineren  Mehle  und  Schlämme  auf  Drehherden  sich  gut 
concentriren  lassen,  so  kann  man  statt  den  beiden  letzten  Gruppen  von 
continuirlichen  Stofsherden  auch  Drehherde  anwenden. 

Ein  Drehherd  ist  im  Stande,  eine  Gruppe  von  2  continuirlichen 
Doppelstolsherden  zu  ersetzen,  da  die  Leistung  einer  Stofsherdabtheilung 
jener  zweier  Drehherd- Abtheilungen  fast  gleich  konmit.  Es  können 
demnach  statt  der  letzteren  2  Paar  von  Doppelstofsherden  zwei  Dreh- 
herde au%esteUt  werden,  wo  dann  jeder  ftlr  eine  Mehlsorte  bestimmt 
ist  und  zugleich  die  zu  repetirende  Mitteltrübe  derselben  Sorte  ver- 
arbeitet. 

Die  zum  Betriebe  aller  Herde  im  letzteren  Falle  erforderliche  Be- 
triebskraft berechnet  sich,  wie  folgt: 
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4  Doppelfitofeherde  aammt  den  zagehörigeo 

Schöpfr&dero  &ach  dem  Vorigen  k  131 

FuTspfund 524  FaT^ifnnd, 

2  Drehherde  h  50  Fulspfimd 100 

1  Doppelschöpfrad  zum  Heben  von  bSchstenB 

\  der  ganzen  Drehherdtrübe,  welche  auf 

1  Abtbeilung  1,5,  also  auf  16  Abthdlon- 

gen  24  CubikfuTs  in  1  Minute  oder  0^ 

CubikfufB  in  1  Secunde  ausmacht,   auf 

6JPuf.H6he?=!L4?!»j_«.!    ....    367  . 

■  0,6 


Zusammen  .  .  991  Fofspfuni 
Die  Betriebskraft  iat  daher  gegen  den  vorigen  Fall  etwas  kleiner, 
dagegen  ist  der  Verbrauch  an  Läuterwasser  gröfeer,  denn  die  4  con- 
tinuirlichen  Stofsherde  benöthigen  hlervou  4  und  die  beiden  Drebhertle 
dagegen  24  Cubikfufs,  also  alle  Herde  zusammen  28  Cubikfiifs  in 
1  Minute;  es  verbleibt  daher  an  Aufachlagwasser  ftlr  die  Bewegung 
der  Herde  180— 24  =  156  Cabikfufs,  welches  bei  9  FuTs  GenUl   einen 

Effect  TOD 

0.T0  .  156  .  56j  •  9  _ 

'  gq    ^       =  945  Fnfipfiind 

liefert,  waa  dem  berechneten  Eraftbedarf  nahe  gleich  kommt. 

Die  Aufstellung  der  beiden  Drehherde  in  der  Herdstube  ist  in 
Fig.  265  zu  ersehen.  Zwischen  denselben  befindet  sich  das  Doppel- 
schöpfrad  r  mit  den  zugehörigen  Spitzgumpeu  y  zum  Entwässern  der 
Mitteltrübe  beider  Herde  A,  und  A«.  An  den  AoTsenseiten  derselben 
liegen  die  Spitzkästen  J,  und  s«  nebst  den  Sammellinnen  d  filr  die 
Schliche. 

Von  dem  Wasserrad  to  wird  die  Bewegung  mitteUt  einer  Teitica- 
len  Spindel  auf  eine  horizontale  Übertragen,  welche  in  der  Hfihe  der 
Sturztramen  angebracht  ist;  diese  setzt  das  Schöpfrad  mittelst  einer 
Schnur  oder  Gurte  und  die  beiden  Schraubenspindeln  der  Drehberde 
mittelst  Riemen  in  Umtrieb.  Die  beiden  Transmiasionaspindeln  sind  m 
Fig.  265  c  und  d  näher  dargestellt. 


§.  114. 
Orölaere  Anlagen  in  einem  and  demselben  HiraaiL 

Steht  eine  gröfsere  Aufschlagwassermenge  zur  Verfügung,  so  ge- 
nfigt ein  kleineres  Gefälle,  um  die  zum  Betriebe  der  ganzen  Anfbe- 
reitungs -Werkstätte  erforderliche  Wasserkraft  auficubringen,  imd  man 
ist  dann  in  der  Lage,  Pochwerke  und  Herde  insgesammt  im  gleichen 
Niveau  aufzustellen. 
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Als  Beispiel  mag  der  Fall  dienen,  wo  eine  Aufschlagwassermenge 
von  17  Cubikfufs  in  1  Secunde  verfügbar  ist,  mittelst  welcher  eine  mit 
der  vorigen  gleich  grofse  und  auf  continuirliche  Stofsherde  einge- 
richtete Aufbereitungs-Anlage  in  Betrieb  gesetzt  werden  soll.  Es  mufs 
hier  zunächst  untersucht  werden,  ein  wie  grofses  Gefälle  einzubrin- 
gen sein  wird,  um  den  Betrieb  dieser  Anlage  in  jeder  Beziehung  sicher 
zu  stellen. 

Man  wird  vorerst  von  der  ganzen  Wassermenge  jenes  Wasser  in 
Abzug  bringen,  welches  nicht  als  Betriebskraft  für  einen  der  Motoren, 
sondern  filr  die  Manipulation  selbst  erforderlich  ist;  dazu  gehört : 

1)  das  Ladenwasser  tdr  45  Poch- 
stempel ä  0,8  Cubikfufs      =     13^  Cubikfufs  in  1  Minute, 
unter  der  Voraussetzung,  dafs 

die  Pochsätze  auf  Siebe  mit 
gestautem  Ladenwasser  zuge- 
stellt werden; 

2)  das  Läuterwasser  flbr   die    8 
continuirlichen      Doppelstofs- 

herde  ä  1  Cubikfufs      .     .  8,o        -  -  1       - 

es  beträgt  daher  der  Verbrauch 

an  Manipulationswasser     .     .     21,6  Cubikfufs  in  1  Minute, 

oder 0,86       -  -  1  Secunde, 

was  von  der  ganzen  Wassermenge  etwas  Ober  2  pCt.  ausmacht;  dem- 
nach verbleibt  an  Aufschlagwasser: 

17  —  0,86  =  16,64  Cubikfufs  in  1  Secunde. 
Die  damit  zu  betreibenden  Maschinen  erfordern  aber  an  Betriebs- 
krafl  an  der  Welle  des  Motors: 

45  Pochstempel,  nach  dem  Vorigen,  ä  178 

Fufspfimd =    8010  Fufspfimd, 

8  Doppelstofsherde  sammt  den  Schöpfrädem 
fÄr  die  Mitteltrübe,  wie  oben,  ä  131 

Fufspfund     . =     1048 

ein  Schöpfrad,  welches  die  Pochwerkstrübe  auf  das  Niveau  der  Spitz- 
kästen zu  heben  hat.  Da  aber  die  zu  hebende  Trübe  nach  dem  Vori- 
gen 13,6  Cubikfufs  in  1  Minute  oder  0,22  Cubikfufs  in  1  Secunde  aus- 
macht und  hiervon  1  Cubikfufs  ungef&hr  59  Pfund  wiegt,  da  femer  bei 
einem  Spitzkasten-Apparat  die  Pochtrübe  in  die  Herdstube  ungef&hr  in 
einer  Höhe  von  lOFufs  über  der  Sohle  derselben  eingeleitet  werden 
mufs,  so  folgt,  wenn  man  den  Wirkungsgrad  eines  Schöpfrades  =  0,6 
setzt,  die  erforderliche  Betriebskrafl: 

Q^^  '  59  .  10 ^    216  Fufspfund; 
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'  Die  8  continuirlichen  Stofsherde  sind  hier  zu  beiden  Seiten  der 
lÖfaberdwelle  angeordnet,  welche  durch  eine  Zwischenwelle  vom  Wob- 
rrade  w^  bewegt  wird;  letzteres  erhält  das  Aufschlagwaeser  durch 
18  verlängerte  Gerinne  c, .  Zwischen  den  beiden  Stoi'sherdgruppen 
eben  der  2.,  3.  und  4.  Spitzkaeten  »,  s,  und  », :  der  erste  Spitzkasten  s, 
t6ndet  sich  znr  Seite  der  ersten  Stofsherdgnippe.  Die  4  Scböpfräder 
Tj  Tj  nnd  r^  för  die  Mitteltrtibe  stehen  samuit  den  Spitzgumpen  zwi- 
iben  den  Köpfen  der  betreffenden  Herde.  An  den  äufsersten  Enden 
iT  beiden  Stoi'shergruppen  sind  die  Sammelrinnen  d,  d^  d^  und  if«  für 
e  erzeugten  Schliche  angebracht. 

Eine  solche  Einrichtung  der  Herdstube  hat  den  Vortheil,  dafa  sie 
ne  geringere  Länge  des  Gebäudes  erfordert,  dafs  man  mit  einer  geria- 
iren  Länge  der  Stofsherdwellen  und  mit  einem  einigen  Waseerrade 
1  deren  Betriebe  ausreicht.  Dagegen  ist  es  nothwendig,  das  Gebäude 
was  breiter  zu  halten  und  fär  eine  beiderseitige  Beleuchtung  der  Herd- 
ube  Sorge  zu  tragen.  Vor  der  Scblämmstnbe  steht  die  Scbliclikam- 
er  »i-  Enthalten  die  Schliche  Schwefel-  oder  Arsenikkies,  so  mufs 
,e  Schlichkammer  darauf  eingerichtet  werden,  dafs  man  die  in  den 
nzelnen  Abtheilungen  enthaltenen  Schliche  unter  Wasser  set/.en  kann, 
eil  sie  sonst  im  feuchten  Zustande  in  kurzer  Zeit  oxydiren  und  zu* 
.mmenbacken. 

Die  Poch-  und  Herdhaussohle  liegt  4^  Fufs  ober  der  Radstuben- 
ihle,  einerseits  um  die  Wasserrad  wellen  in  eine  passende  Höhe  von 
;Ful8  über  die  Gebäudesohle  zu  bringen,  andererseits  um  die  För- 
irung  der  Focherze  vom  Pocherzplatz  auf  dem  Dachbodenraum  im 
eichen  Niveau  zu  ermöglichen. 

Bei  FeBtstellung  der  Niveaus  für  die  einzelnen  Spitzkästen  und 
re  Zu-  und  Ableitungsrinnen  gegen  die  Gebäudesohle  ist  es  zweck- 
ftfeig,  mit  dem  Niveau  des  Happenbrettea  der  Schmantherde  zu  be- 
noen. 

Gegen  die  Schlämmstubensohle  findet  nun  das  Ansteigen  in  nacb- 
efaender  Stufenfolge  statt: 

Happenbrett  des  Schmantherdes 36   Zoll, 

Bodenbrett  der  Trüberinne 1      - 

Gefall  der  Trüberinne,  5J  Klafter  k  4  Zoll      ,     .     .       22      - 

Mundstück  des  4.  Spitzkastens 2      - 

Wasserspiegel  im  4.  Spitzkästen 27      - 

Zuleitun gerinne,  ]  Klufter  ä  |  Zoll \    - 

Wasserspiegel  des  3,  Spitzkastens 4      - 

Zuleitungsrinne,  3  Klafter  ä  \  Zoll 1^     - 

Wasserspiegel  des  2.  Spitzkastens 4      - 

ZuleitODgsriiine,  6  Klafter  ä  J  Zoll     ....     .     .         4\    - 

I^tus     .     .     .     102}  Zoll, 
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demnocli  berecboet  sich  die  gesammte  Be- 

triebskraft  der  neuen  Anlage  auf  .     .     9274  Furspfim^ 
und  ee  entfallen  hiervon: 

auf  das  Pochwerk 86  pCt. 

-  die  conttnuirlichen  Stofsherde     ...       11     - 

-  das  Schöpfrad 3     - 

Bei  Anwendung  oberschlächtiger  WaeGerräder  ergiebt  eich  dae  er- 
forderliche GefWe  aua: 

B  =  -= ^--^-=Ä-  =  12,3  FufB, 

0,8  .  16,si  .  56^  '  ' 

welches  zur  Sicherheit  auf  13,s  bis  13  FnTs  Tergröfsert  werden  kuu, 

wenn  es   sonst  die  Umstfiude  zulassen.     Es   versteht  eich   von  selbst, 

daß)  bei  Feststellung  dieses  Geiälles  in  der  Natur  auf  das  Gefalle  d» 

Ober-  und  Untergrabens   dann  nach  UmstäDden   auch    auf  Sicbening 

gegen  Kückstau  gehörige  Bficksicbt  zn  nehmen  ist. 

Es  kommt  zwar  den  Motoren  auch  das  enttrübte  Ladenwasser  tu 

Gute,  weil  dieses  nach  dem  Austritte  aus  dem  letzten  Spitzkasteu  zur 

Beaufschlagung  des  Stofsherdwaasers  verwendet  werden  kann:  die  hie^ 

durch  gewonnene  Wasserkraft  ist  jedoch   zu  unbedeutend,   um   weiter 

berflcksichtigt  zu  werden;   denn  wenn  es  auch   gelingt,   dieses  Wasser 

11  FuTa  Aber  der  Badetubensohle  in  das  Wasserrad  einzuleiten, 

der  bezügliche  Effect  nur: 

0,8  =  ^^  .  56,6  .  11  =  112  Fu&pfund, 

also  nur  etwas  über  I  pCt.  der  ganzen  Betriebskraft. 

Diese  Anlage  ist  in  Fig.  266s— d  dargestellt 

Im  Stampfhause  sind  die  3  Pochwerke  hintereinander  angebracht, 
und  jedes  Pochwerk  wird  von  einem  separaten  Wasserrad  getrieben. 
Die  drei  Wasserräder  hängen  in  einer  gemeinschaftlichen  an  die  Poch- 
stube  anstofsenden  Radstube  und  sie  erhatten  ihr  Au&cblagwaaser  ron 
dem  Hauptgerinne  c  durch  die  Seitengerinne  c,  c,  c,.  Die  Radstabe 
mündet  in  den  Unterwassergraben  u,  in  welchen  anch  das  Ueberfall- 
Wasser  des  Obergrabens  bei  u,  abfällt. 

Von  dem  Sturzptatze  a  werden  die  Pocherze  darch  im  Dachboden 
angebrachte  Erker  in  den  Dachraum  der  Pochstube  gefördert  and  dort 
in  die  Vorrathsk ästen  k,  k^  und  k^  gestürzt. 

Pochstube  und  Herdstubc  bilden  abgesonderte  Gebltnde  von  ver- 
schiedenen  Breiten,  wodurch  auch  die  innere  Beleuchtung  des  Pocb- 
faauses  begünstigt  wird;  sie  stehen  nur  durch  einen  kurzen  Zwischen- 
bau  a  mit  einander  in  Verbindung,  in  welchem  das  Schöpfrad  r  samint 
dem  dasselbe  treibenden  Wasserrade  u>,  au%este]lt  ist,  und  es  wird 
Letzteres  aus  dem  Eauptgerinne  c  durch  das  Seitengerinne  e«  beauf- 
schlagt. Das  Schöpfrad  ist  hier  auf  äufsere  Füllong  eingerichtet  and 
spielt  demnach  in  einem  darunter  befindlichen  Trübekasten. 
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Die  9  contminriichen  Stofsherde  sind  hier  zu  beiden  Si^iten  der 
tolsherdwelle  angeordnet,  welche  durch  eine  Zwischenwelle  rom  Was- 
»rrmde  r^  bewegt  wird;  letzteres  erh&lt  das  Aufechlagwasser  durch 
IS  verUngerte  Gerinne  e^.  Zwischen  den  beiden  Stofsherdgmppen 
eben  der  2^  3.  und  4.  Spitzkasten  i,  i,  und  i« :  der  erste  Spitzkasten  s^ 
»findet  sich  zur  Seite  der  ersten  Stofsherdgnippe,  Die  4  Schöpfräder 
r,  r,  und  r^  f&r  die  Mitteltrübe  stehen  sammt  den  Spitrgiunpen  zwi- 
;hen  den  Köpfen  der  betreffenden  Herde.  An  den  iufsersten  Enden 
>r  beiden  Stofshergruppen  sind  die  Samnielrinnen  4f|  rf,  rf,  und  d^  für 
e  erzeugten  Schliche  angebracht 

Eine  solche  Einrichtung  der  Herdstube  hat  den  Vortheil,  dafs  sie 
ne  geringere  Länge  des  Gebäudes  erfordert^  daTs  man  mit  einer  gerin- 
sren  Linge  der  Stofsherdwellen  und  mit  einem  einzigen  Wasserrade 
i  deren  Betriebe  ausreicht.  Dagegen  ist  es  nothwendig,  das  Gebäude 
was  breiter  zu  halten  und  ftlr  eine  beiderseitige  Beleuchtung  der  Herd* 
abe  Sorge  zu  tragen.  Vor  der  Schlämmstube  steht  die  Schlichkam- 
er  Sf.  Enthalten  die  Schliche  Schwefel-  oder  Arsenikkies,  so  niiilH 
e  Schlichkammer  darauf  eingerichtet  werden^  dafs  man  die  in  den 
Qzelnen  Abtheilungen  enthaltenen  Schliche  unter  Wasser  setzen  kann, 
ril  sie  sonst  im  feuchten  Zustande  in  kurzer  Zeit  oxydiren  und  zu« 
mmenbacken. 

Die  Poch-  und  Herdhaussohle  liegt  4J  Fufs  über  der  Rudstubtai- 
hie,   einerseits  um  die  Wasserradwellen  in   eine  passende  Höbe   von 
Fuis  über  die  Gebäudesohle  zu  bringen,  andererseits  um   dir  Fw 
rung  der  Pocherze  vom  Pocherzplatz  auf  dem  Dachbodeuraum   *«*. 
eichen  Niveau  zu  ermöglichen. 

Bei  Feststellung  der  Niveaus  ftr  die  einzelnen  Spitzkäi*Usii  f^ 
re  Zu-  und  Ableitungsrinnen  gegen  die  Gebäudesohle  ibt  au  m*^^ 
Üsig,  mit  dem  Niveau  des  Happenbrettes  der  SchmantUerdft  »t  r, 


'■Ä/- 


onen. 


Gegen  die  Schlämmstubensohle  findet  nun  das  Antteig*«*  ««'  *•**' 
shender  Stufenfolge  statt: 

Happenbrett  des  Schmantherdes •*  ^^ 

Bodenbrett  der  Trüberinne 

Gefiül  der  Trüberinne,  5J  Klafter  ä  4  Zoll 
Mundstück  des  4.  Spitzkastens      .     • 
Wasserspiegel  im  4.  Spitzkasten    .     . 
Zuleitungsrinne,  1  Klafter  a  \  Zoll     . 
Wasserspiegel  des  3.  Spitzkastens 
Zuleitungsrinne,  3  Klafter  ä  \  Zoll     . 
Wasserspiegel  des  2.  Spitzkastens 
Zuleitnngsrinne,  6  Klafter  ä  \  Zoll     . 


^ 


1 
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Transport     .     .     .     102J  ZoD, 

Wasserspiegel  des  1.  Spitzkastens 4     - 

ZuleitQDgsriime  vom  SchApfrad,  3  Klafter  ä  IJ  Zoll         4\    - 
Zusammen     .     .     .     111   Zoll, 
oder     ...      9  Fufs  3  Zoll. 

Da  die  Trflberinne  von  den  Pochwerken  zum  Schöpfrade  ein  Ge- 
fälle TOD  ungefähr  9  Zoll  in  Anspruch  nimmt,  so  ergiebt  sich  die 
ganze  Hubhöhe  fbr  das  SchSpfrad  =  10  FuTb,  wie  dies  auch  oben  aa- 
genommen  worden. 

Eben  so  6ndet  man  durch  Addition  der  obigen  ersten  5  Posten 
die  Höhe,  in  welcher  das  enttrübte  Wasser  dem  StofsherdwaBserrade 
zugeführt  werden  kann  =  88  Zoll  =  7  FnCs  4  Zoll,  wovon  aber  noch 
das  Gefälle  der  Zuleitungsrinne  in  Anschlag  kommt. 

Die  Niveaus  der  einzelnen  Objecte  riner  Aufbereitungs- Werkstätte 
lassen  sich  zwar  in  den  Durchschnitten  genügend  ersichtlich  machen: 
es  ist  jedoch  bequem,  die  durch  Rechnung  sich  ei^ebenden  Niveans 
auch  im  Grandrift  durch  beigesetzte  und  eingeringelte  Ziffern  auf  die 
einzelnen  Gegenstände  anzusetzen.  Die  genaue  Feststellung  der  Niveans 
hat  beim  Baue  das  Bequeme,  dals  man  jeden  Einrichtungsgegenstand 
unabhängig  von  dem  Anderen  sogleich  in  Angriff  nehmen  und  gehörig 
aufstellen  kann. 

In  welcher  Weise  statt  der  beiden  letzten  Stofsherdgruppen  für 
den  3.  und  4.  Spitzkasten  sich  contiiiiiirliche  Drehherde  in  die  Herd- 
stube einbauen  lassen,  zeigt  die  Fig.  266eimdr. 

Die  beiden  Drehherde  A,  und  h,  stehen  zunächst  den  beiden  Spitt- 
kästen  Sj  und  «,,  welche  ihre  ursprüngliche  Stelle  behaupten.  Da« 
Schöpfrad  r,  für  die  Mitteltrübe  hat  zwei  Abtheilungen,  and  es  ist  da»* 
selbe  von  den  beiden  Spitzgumpen  y  umgeben. 

Die  Bewegung  der  Drehherdspindeln  wird  von  der  Zwisdienwdie 
e  abgeleitet,  und  zwar  mit  Zuhilfenahme  einer  Zwischenspindel,  welck 
in  der  Sturzbodenhöhe  angebracht  ist.  Durch  die  Drehherde  wird  Qbri- 
gens  die  Anlage  nicht  weiter  beirrt,  wenn  man  die  Ahfinfs-  und  Sau- 
melrinne  der  Drehherdc  in  die  Herdstubensohle  versenkt;  denn  sonst 
müfsten  die  Spitzkästen  höher  gehalten  werden,  weil  die  Trüberinnen 
der  Drehherde  52  Zoll  über  der  Herdstubensohle  also  hoher  liegen  als 
jene  der  continuirlichen  Stofsherde. 

Hat  man  es  mit  freigoldfübrenden  Pocberzen  za  thoni  so 
ist  es  nothwendig,  die  erforderlichen  Goldmflhlen  nnd  sonstigen  Gold- 
gewiunungs- Apparate  an  passenden  Orten  einzuschalten,  wodurch  aber 
die  Gebäude  in  ihren  Dimensionen  einige  Erweiterung  erleiden.  Die 
Durchftihrung  dieser  Einschaltungen  ist  aus  Fig.  267  zu  ersdien. 

Die  Goldmühlen  q  stehen  jedem  Pochwerke  tunä<^i8t  gegi  lie  Fodt- 
welle  ins  Kreuz,   und  an  ihre  Unterrinnen  schlieXseD  vnh  die 
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Plachenrinnen  /  an,  denen  zur  Seite  die  Mehlkfisten  t  aufgestellt  sind. 
Deshalb  mofs  nicht  nur  die  Breite,  sondern  auch  die  Länge  der  Pocb- 
stabe  etwas  vergröfsert  werden. 

Da  die  Goldmühlen  sammt  Plachenrinnen  ein  Gefälle  von  ungefähr 
44  Zoll  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  es  nothwendig,  dem  Schöpfrade 
eine  um  dieses  GefUle  grössere  Hubhöhe  zu  geben. 

In  der  Herdstube  ist  es  zunächst  yortheilhafl,  zur  vorläufigen  Con- 
Centration  der  Goldmehle  einen  continuirlichen  Stofsherd  h^  aufzustel- 
len und  denselben  mittelst  einer  Drehgumpe  g  mit  Trübe  zu  versehen. 
Herd  und  Gnmpe  erhalten  ihre  Bewegung  von  der  verlängerten  und 
unterhalb  des  ersten  Spitzkasten  durchgehenden  Stofsherdwelle. 

Aufserdem  sind  in  der  Herdstube  noch  zwei  Goldherde  n  aufge- 
stellt, um  darauf  die  Groldschliche  zu  reinigen. 

Durch  diese  Zuthat  wird  die  Herdstube,  obwohl  nur  unbedeutend, 
verlängert  Die  Betriebskraft  und  der  Wasserverbrauch  der  ganzen 
Anlage  erleidet  durch  diese  Einschaltungen  nur  unbedeutende  Aende- 
nmgen. 


§.  115. 
Pochwerks -Anlage  mit  Dampfbetrieb. 

Ist  man  nicht  im  Stande,  in  einer  passenden  Kähe  der  Grube  eine 
ausweichende  Wasserkraft  zum  Betriebe  der  Aufbereitungs- Werkstatte 
aufzubringen,  so  mufs  man  zur  Dampf  kraft  seine  Zuflucht  nehmen. 
Man  wird  dann  die  Pochwerksanlage  der  Grube  thunlichst  nahe  stel- 
len, um  die  Pocherz -Zufuhrkosten  auf  das  Minimum  herabzusetzen, 
weil  diese  aufser  den  Brennmaterialzufuhr-  und  Schlichabfuhr -Kosten 
in  der  Regel  vom  gröfsten  Belange  sind. 

Zur  Aufstellung  der  Aufbereitungs -Werkstätte  wird  man  einen  sol- 
chen Platz  wählen,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  und  zwar  in  12  bis 
15  Fufs  Höhe  sich  ein  genügend  grofser  Vorrathsplatz  zum  Abstürzen 
der  Pocherze  leicht  herstellen  läfst,  um  letztere  im  Niveau  des  Dach- 
bodens in  die  Pochstube  auf  einer  Eisenbahn  zufärdern  zu  können. 

Grestatten  es  die  Localverhältnisse ,  so  wird  man  die  Herdstube 
etwa  10  bis  12  Fufs  tiefer  als  die  Pochstube  anlegen,  um  das  Heben 
der  Pochtrübe  in  die  Spitzkästen  zu  ersparen;  sonst  wählt  man  &Lr 
beide  Gebäude  der  bequemeren  Communication  wegen  ein  und  dasselbe 
Niveau. 

Femer  hat  man  bei  der  Wahl  des  Platzes  auch  darauf  zu  sehen, 
daft  dne  hinreichende  Menge  hellen  Wassers  zum  Speisen  der  Dampf- 
kessel und  fbr  die  Arbeiten  der  Aufbereitung  sich  leicht  zuleiten  läfst; 
solHe  dies  durch  eine  Grabenanlage  durchaus  nicht  zu  erzielen  sein, 
•o  Uiebe  nichts   anderes  übrig,  als  einen  Brunnen  anzulegen,  daraus 
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mittelst  der  Dampfinaschine  etwas  mehr  Wasser  zu  heben,  als  zum 
Speisen  der  Kessel  erforderlich  ist,  und  die  ganze  Aufbereitungsmani- 
pulation  auf  cirkulirendes  Wasser  einzurichten.  Zu  diesem  Behnfe 
müTste  in  der  Nähe  des  Pochwerkes  ein  kleines  Wasserbassin  angelegt 
werden,  um  mit  dessen  Vorrathe  die  Manipulation  beginnen  zu  kön- 
nen ;  in  dieses  Bassin  wird  dann  das  von  der  Anfbereitung  abfiieisende 
Wasser  nach  vorheriger  Klärung  beständig  zurückgehoben,  um  dasselbe 
neuerdings  der  Manipulation  zuzuführen.  Dabei  mufs  zuglödl' jenes 
Wasser  einer  Klärupg  unterworfen  werden,  welches  die  tauben  Theile 
von  den  Herden  hinwegföhrt,  und  welches  als  Trübe  in  die  Fluthrinne 
gelangt.  Die  Klärung  desselben  läfst  sich  mit  Hilfe  eines  oder  zweier 
Spitzkästen  durchfahren. 

Zur  Klärung  der  Trübe  in  gleicher  Weise  kann  man  übrigenB 
auch  bei  einem  durch  Wasserkraft  getriebenen  Pochwerke  genöthigt 
werden,  wenn  nämlich  Rücksichten  oder  Verpflichtungen  gebieten,  das 
vom  Pochwerke  abfliefsende  Wasser  den  tiefer  liegenden  Werken  gaox 
rein  zukommen  zu  lassen. 

Als  Beispiel  soll  hier  eine  Pochwerksanlage  erörtert  werden,  in 
welcher  täglich  1000  Centner  fein  eingesprengte  Geschicke  von  mittleren 
Schlichhalt  (8  bis  10  pCt.)  aufzubereiten  sind. 

Um  die  Zahl  der  Pochstempel  thunlichst  zu  vermindern,  und  die 
Anlage  compendiös  zu  machen,  wird  man  das  mittlere  Gewicht  dersel- 
ben auf  ungefähr  300  Pfund  feststellen ;  ein  solcher  Stempel  erfordert 
bei  f  Fufs  Hubhöhe  und  60  Hüben  in  1  Minute  eine  Betriebskrafl  an 
der  Pochwelle: 

y  .  300  .  y  .  1  =  267  Fufspfund 

und  da  dessen  Leistung  in  24  Stunden  auf  ungefähr  18  Centner  ange- 
nommen werden  kann,  so  ergiebt  sich  der  Bedarf  an  Pochstempeln: 

1000       -. 

18 ^^^ 

wofür  der  besseren  Vertheilung  und  der  gröfseren  Leistungsfähigkeit 
wegen  60  Pochstempel  angenommen  werden  sollen. 

Demnach  berechnet  sich  die  Stärke  der  zum  Pochwerksbetriebe 
erforderlichen  Dampfmaschine  auf: 

60  .  267  =  16020  Fufspfund, 
oder 

16020  _  3g  pferdekrafi 

Aufserdem  wird  diese  Maschine  noch  die  Trübe  sämmtlicher  60 
Pocbstempel  ä  0,3  Cubikfuis  =  18  Cubikfufs  in  1  Minute  ^  0,8  Cubik- 
fufs  in  1  Secunde  auf  das  Niveau  der  Spitzkästen,  d.  i.  auf  eine  Höhe 
▼on  ungef&hr  12  Fufs  zu  heben  haben,  wozu  bei  Anwendung  eines 
Scböpfirades  eine  Ejraft: 
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0,8  ■  59 

0,6 

erforderlich  ist.  Die  Ciesammtstärke  der  Pochwerks  -  Dampfmaschine 
beträgt  daher: 

16374  Fulapfund  oder  ^-|||^  =  38,6  Pferdekraft, 
wofikr  rund  40  Pferdestärken  gesetzt  werden  mögen. 

Arbeitet  man  mit  Dampf  von  4  Atmosphären  Ueberdruck  im  Kes- 
sel und  mit  halber  Fßlluiig  des  Dampfcylinders,  giebt  man  ferner  dem 
Dainpfkolben  eine  Geschwindigkeit  =  4  Fufs  und  der  Kurbel  einen 
Halbmesser  s=    1,6  Fufa,    läfst    also    die  Scbwungradwelle    40mal    in 

1  Minute  umlaufen,  so  ergiebt  sich  der  Kolbendurchmesser  ungefUhr 
=  17  Zoll. 

■        Zur  Cuncentration  der  Mehle  werden  continuirlicbe  Stofeherde  au- 
fgewendet, von  denen  iu.  ..^»..^^.. ^^ 

lieh  sind.  Zu  ihrer  Bewegung  ist  es  vortbeilhaft,  eine  separate  Dampf- 
maschine aufzustellen,  theils  um  die  Transmission  der  Bewegung  zu  ver- 
einfachen, theils  um  den  Gang  derselben  leichter  und  unabhängig  von 
jenem  der   Pochwerke   reguliren   zu  können.     Die  Betriebskraft   dieser 

209(1 
Maschine  wird  16  .  131  =  2096  Fufspfund  =  ~^  =  5  bis  6  Pferde- 
stärken betragen. 

Bei  4  Fufs  Kolbengeschwiudigkeit  und  \\  Fufs  Kurbelhalbmesser, 
also  bei  40  Umgängen  der  Schwungradwelle,  ferner  bei  J  Füllung  des 
Dampf cylinders  wird  der  Kolben  einen  Durchmesser  von  11  Zoll  er- 
hatten. 

Beide  Dampfmaschinen  haben  daher  eine  Stärke  von  40  +  6  ^  46 
Pferden,  und  werden  in  24  Sumden  ungefähr  24  .  46  .  6  =  6624  oder 
66]  Centner  Steinkohle  von  mittlerer  Qualität  consurairen. 

Die  zu  ihrem  Betriebe  erforderlicheu  Dampfkessel  erhalten  an 
HeizääcLe  46  .  15  =  GdO  Quadratfuis,  welche  sich  ganz  vortbcilbaft  auf 

2  Dampfkessel,  Jeder  mit  345  Quadratfuis  Heizfläche  vertheilen  läfst. 
Wählt  man  Doppelkeesel  von  SJ  Fiil's  iunereu  Durchmesser  uud  macht  die 
Länge  des  OberkesseU  ^  30  Fufs  und  jene  des  Uuterkessels  =  24  Fufs, 
so  wird  die  Heizfläche  eines  soleheu  Kessels  362  Quadratfufs  betragen, 
was  der  obigen  Anforderung  vollkommen  genügt. 

Der  Bedarf  an  Betriebswasser  für  die  ganze  Anlage  berechnet  sich 
ungefähr  wie  folgt: 

Als  Speisewasser  für  die  Dampfkessel  sind  46  .  0,h  =  36,8  Cubik- 
fufs  in  1  Stunde  oder  0,6  Cubikfufs  in  1  Minute  erforderlich.  An  La- 
denwasser  verbraucht  das  Pochwerk  wenigetens  tJO  •  0,a  =  18  Cnbikfufs 
in  1  Miuute. 


542  lU-    &i>AaniB>iiC*-Aal>s<n  <"^  Betrieb. 

Endlich  ergeht  sich  der  Verbrauch  an  Läuterwasser  ftlr  16  Herdr 
k  1  CubikfuCB  =  16  CubikfoTs  in  1  Uinute. 

Im  Ganzen  mflssen  daher  der  Anlage  wenigstens  34,6  Cubikfois  in 
1  Minute  oder  0,58  CubikitirB  in  I  Secunde  zugeMhrt  werden. 

Den  vorstehenden  Berechnungen  entspricht  die  in  Fig.  368  darge- 
stellte AufbereitungB-Anlage;  Über  die  gegenseitige  Anordnung  der 
einzelnen  Maschinen  nnd  Gebäude  mag  zur  Erläuterung  Nachstebeadts 
bemerkt  werden: 

Pochwerke  und  Herde  sind  in  zwei  abgesonderten,  hinter  einander 
gestellten  Geb&uden  untergebracht,  weil  beide  eine  verschiedene  Ge- 
b&udebreite  erfordern  und  weil  der  Verkelir  dadurch  erleichtert  wird. 

In  der  Pochstube  stehen  die  vier  Pochwerke  p  ä  15  Pochstempe! 
in  einer  Linie  und  erhalten  eine  lange  gekuppelte  Welle,  welche  durch 
ein  Getriebr&derpaar  von  der  horizontaleu  Ditmpfm aschine  it  io  Bewe- 
gyng  versetzt  wird.  Um  Getriebr&der  von  grorsem  Durchmesser  la 
vermeiden,  ist  es  nothwendig,  die  A>;e  der  Schwungrad  welle  der  Aie 
der  Pochwelle  nahe  zu  legen;  es  i^t  deshalb  die  Dampfmaschine  auf 
einem  4  Fufs  hohen  gemauerten  Sockel  aufgestellt,  auf  welchen  diu 
über  die  Stiege  g  leicht  gelangen  knuii. 

Am  entgegengesetzten  Ende  der  Pochwelle  befindet  sich  das  Sch&pf- 
rad  r  und  es  wird  dasselbe  durch  ein  Zahnrad  getrieben,  welches  auf 
dem  ftuTsersten  Zapfen  der  Pochwelle  aufgekeilt  ist. 

Der  Raum  wo  die  Dampfmaschine  steht,  ist  von  der  eigentlicfam 
Pochstube  durch  eine  Wand  b  geschieden,  um  von  der  Dampfmaschine 
allen  Staub  zurückzuhalten. 

Auf  der  im  Niveau  des  Dachbodens  angebrachten  und  Ober  die 
Vorratlisküsten  der  Pochwerke  verlängerten  Babn  werden  die  Pochene 
vom  Erzplatze  den  Pochwerken  zugeführt. 

An  die  Danipfmaschinenstube  st^^lst  das  Kesselhaus  mit  den  bei- 
den Dampfkessehi  k,  zu  denen  noch  ein  dritter  als  Reservekessel  zu- 
gebaut werden  kuiiu;  der  Arbeiterraum  c  des  Heizers  steht  durch  einen 
schmalen  Gang  Ci  mit  der  Dampfmas chinenstube  in  Communication. 

An  daa  Kesselhaus  schliefsen  sich  die  beiden  Kohlenmagazine  * 
an,  wovon  das  eine  stets  zur  Aufnahme  neu  zngetieferter  Kohle  be- 
stimmt ist,  während  aus  dem  zweiten  die  Kohle  flir  die  Heizung  ent- 
nommen wird. 

Die  Esse  steht  bei  «. 

Die  10  Duppelherde  sind  im  Herdhause  in  4  Gruppen  so  4  an^ 
stellt,  und  jeder  Gruppe  zunächst  steht  der  entsprechende  Spitzkasten. 
Die  ersten  drei  Spitzkusten  «j  s,  und  s,  sind  mit  2  Abtheilungen  ver- 
seheu,  so  dal's  jeder  zwei  Trflbesorteu  liefert;  es  wird  dann  jede  Trflbe- 
sorte  auf  drei  Abtheilungeii  und  die  abfallende  MittettiQbe  nach  er 
folgter  Hebung  durch  ein  Schöpfrad  und  Verdichtung  dorob  die  Sptb- 
gumpe  auf  der  vierten  Abtlii'üung  zweier  Doppelherde  verarbulet. 
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Die  Axen  aller  Stofsherdwellen  liefi^n  in  einer  Geraden  und  ste- 
hen durch  Kupplungen  mit  einander  in  Verbindung;  die  zu  ihrer  Be- 
wegung bestimmte  Dampfinaschine  S^  ist  eine  aufirechtstehende,  pyrami- 
dale^ und  es  erfolgt  die  Uebertragung  der  Bewegung  von  der  Schwung- 
radwelle auf  die  Stolsherdwelle  mittelst  zweier  Getriebräder. 

In  der  Mitte  der  Herdstabe  sind  die  Stofsherdwellen  mit  Stiegen  g^ 
überbrückt,  um  den  Verkehr  zu  vermitteln. 

li&ngs  der  Hinterwand  der  Herdstube  sind  die  Sammelkästen  ftlr 
den  Schlich,  und  zugleich  die  Schlichhofe  angebracht. 

Poch-  und  Herdatube  stehen  durch  einen  gedeckten  Gang  t  mit 
einander  in  Verbindung. 

Die  Manipulationswässer  werden  der  Anlage  in  einer  Röhrentour  t 
zugeführt,  welche  zwischen  den  beiden  Gebäuden  in  den  Erdboden  ver- 
senkt ist;  aus  ihr  gelangt  in  Zweigröhren  das  Wasser  an  die  einzelnen 
Verbrauchsstellen. 

Die  Fluthrinne  f  liegt  von  Aufsen  an  der  Hinterwand  der  Herd- 
stube, so  daüs  ihr  die  Fluthwasser  auf  dem  kürzesten  Wege  zugeführt 
werden  können. 


§.  116. 
Anfberoitiiiigi -Anlage  for  grobeingesiirengtes  Onibenklein  und  Kittelene. 

Dem  Entwürfe  einer  Aufbereitungs- Anlage  filr  grobeingesprengtes 
Ghmbenklein  und  fbr  Mittelerze  sollen  hier  zwei  extreme  Fälle  zu  Grunde 
gelegt  werden,  und  zwar: 

1)  wo  vom  Grubenklein  nur  eine  kleinere  Menge,  etwa  500 
Centner  täglich  abfällt,  und  der  Werkstätte  eine  möglichst 
einfache  Einrichtung  gegeben  werden  soll; 

2)  wo  ein  gröfseres  Quantum  von  Grubenklein,  etwa  2000 
Centner  täglich  mit  thunlichst  vollkommenen  Apparaten 
au&ubereiten  sind. 

In  beiden  Fällen  wird  vorausgesetzt,  dafs  zum  Betriebe  der  Auf- 
bereitungs-Maschinen Wasserkraft  zur  VerfQgung  stehe,  welche  es  ge- 
stattet, die  ganze  Anlage  in  einem  einzigen  Niveau  zu  unterbringen. 

Im  ersteren  Falle,  nämlich  bei  Aufbereitung  einer  kleinen  Menge 
(500  Centner  täglich)  von  Grubenklein,  wird  man  zur  Läuterung  und 
zum  Classiren  desselben  eine  Reibgitterwäsche  anwenden,  und  die  da- 
bei abfeülende  Trübe  in  Mehlrinnen  ansammeln.  Fig.  269  zeigt  die  An- 
ordnung dieser  beiden  Apparate;  a  bezeichnet  die  Waschrinne,  a^  den 
vom  Dachboden  aus  beschickbaren  Sturz-  oder  Vorrathskasten ,  a,  die 
etagemnäfsig  angelegten  Reibgitter  und  m^  m,  m,  und  m«  die  Mehlrin- 
nen zum  Ansammeln  der  Waschmehle.  Man  kann  annehmen,  dafs  beim 
Waschen  und  Classiren  entfallen: 


m.    Anfbareitanf^  -  Anlagaii  nad  BttdiA. 

an  Stufen    ...  74  pCt.  oder  370  Ceatner, 

-  Graupen      .     .  15     -        -        75 

-  Gries.     ...      7     -       -        53 

-  Mehl  .     .     .    .      i    .       -       20 


ZasamineD       500  Centner. 

An  der  Vorderseite  der  Waschstube,  der  Wäsche  möglichst  nahv, 
befindet  sich  der  Klaohtisch  k  und  diesem  zur  Seite  liegen  die  Scheid- 
tische);  parallel  zur  Reibgitterwftecbe  und  dieser  zunächst  stehen  die 
beiden  zur  Separation  der  Graupeu  und  Griese  bestimmten  Doppelseiz- 
pumpen  d  nebst  den  dazu  gehörigen  Sümpfen  u. 

Durch  diese  Anordnung  ist  der  Verkehr  zwischen  der  Wasche  und 
jenen  Vorrichtungen,  welche  zur  Verarbeitung  des  geläuterten  und  cl»»- 
sirten  Gutes  dienen,  auf  dem  kOrzetiten  Wege  vermittelt.  Zur  Ansamm- 
lung der  reingeschiedenen  oder  reingesetzten  Erze  sind  gleicbfalls  thuu- 
lichst  nahe  die  Erzhöfe  s  angebracht. 

Die  beiden  Doppelsetzpumpeu  erhalten  ihre  Bewegung  von  dem 
Waeserrade  tPj  durch  Vermittlung  eiuer  am  Stureboden  der  Stube  an- 
gebrachten Zwischen  Spindel  rf,. 

Zur  Verarbeitung  der  Abf&lle  vom  Klauben,  Scheiden  und  Sieb- 
eetzea  ist  nach  Beschaffenheit  derselben  eine  Quetsche  und  ein  Fein- 
pochwerk nothwendig.  Die  Quetsche  steht  im  Waschbause  bei  q 
und  wird  durch  einen  Riemenantrieb  von  demselben  Wasserrade  wie 
die  Setzpumpen  in  Bewegung  gesetzt:  sie  ist  jedoch  nicht  gleichzeitig, 
sondern  nur  abwechselnd  von  diesen,  nämlich  nur  zur  Nachtzeit  im 
Gange,  wo  die  Setzarbeit  ohnedies  ruht,  und  daher  das  Qoetachen  ohne 
Anstand  vorgenommen  werden  kann.  Das  gequetschte  Gut  wird  durch 
Retter  classirt,  die  der  Quetsche  angehängt  sind. 

Da  von  dem  zu  verarbeitenden  Gnibenklein  etwa  nur  5  bü  höch- 
stens lOpCt.,  also  täglich  etwa  25  bis  50  Centoer  Quetscherze  abfal- 
len, so  läfst  sich  diese  Quetsche  auch  noch  zur  Zerkleinerung  jener 
Mittelerze  anwenden,  welche  beim  Scheiden  der  reichen  Grubenerze  in 
der  dattlr  bestimmten  abgesonderten  Scheidstube  gewonnen  werden. 

Die  von  der  Quetsche  erzeugten  Graupen  und  Griese  werden  auf 
den  Setzpumpen  d  concentrirt;  denn  da  von  Grubenklein  etwa  15  pCt 
oder  75  Centner  Graupen  und  7  pCt.  oder  35  Centner  Gries,  also  im 
Ganzen  110  Centner  Setzgut  abfallen,  da  ferner  eine  Setz  pumpe  stünd- 
lich gegen  8  Centner,  also  beide  Setzpumpen  zusammen  in  einer  10- 
stflndigeu  Arbeitsscliicht  li>0  Ceutncr  Setzgut  ooncentriren  können,  ao 
vermögen  dieselben  noch  täglicli  gegen  50  Centner  Setzgnt  von  der 
Quetsche  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Sollte  an  trockenen  Mit 
telerzen  noch  ein  gröfseres  Quantum  beim  Erzscheiden  gewoonea  wer- 
den, so  mfllstc  man  zur  Concentration  der  daraus  enenf^tao  f 
und   Griese  itöthigenfalls   noch   ein  drittes  Setzpumpei 
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wozu  sich  in  der  Verlängerung  der  beiden  Setzpumpen  dadurch  ein 
Platz  leicht  gewinnen  läfst,  wenn  man  die  Wasserradwelle  ir,  verkürzt 
und  die  Transmissions -Bestandtheile  auTserhalb  der  Waschstube  daran 
anbringt. 

Das  Fein -Pochwerk,  mittelst  welchem  die  AbföUe  vom  Klauben, 
Scheiden  und  Setzen  zerkleinert  werden  sollen,  mufs  wegen  des  leich- 
ten Transportes  dieser  Geschicke  den  gedachten  Vorrichtungen  thun- 
lichst  nahe  liegen;  dasselbe  ist  daher  in  einem  an  die  Waschstube  un- 
mittelbar anstofsenden  abgeschlossenen  Raum  bei  p  augebracht  und 
wird  durch  ein  eigenes  Wasserrad  w^  in  Bewegung  gesetzt.  Da  der 
Abfall  an  Pochgut  ungefähr  auf  40  pCt.  des  ganzen  Grubenkleins,  also 
auf  beiläufig  200  Centner  pro  Tag  geschätzt  werden  kann,  so  werden 

— -~  =  13,5  Pochstempel  erforderlich  sein,  wenn  jeder  derselben  auf  ein 

Aufbringen  von  15  Centner  eingerichtet  ist. 

Giebt  man  dem  Pochwerke  15  solcher  Stempel,  so  wird  dasselbe 
auch  noch  jenes  Pochgut  zu  zerkleinern  im  Stande  sein,  welches  bei 
der  Concentration  der  trockenen  Mittelerze  abfällt. 

Zum  Stürzen  des  Pochgutes  in  die  Pochstube  ist  bei  o  eine  Sturz- 
lutte angebracht. 

Man  könnte  übrigens  auch  mit  12  Pochstempel  zum  Feinpochen 
sich  begnügen  und  die  übrigen  drei  statt  der  Quetsche  zum  Grobpochen 
verwenden,  wo  dann  der  betreffende  Satz  auf  das  Austragen  diu-ch  ein 
Sieb  mit  gestautem  Laden wasser  zugestellt  werdet!  müfste. 

Zur  Classirung  der  Graupen  und  Griese  kann  man  fQr  diesen  Fall 
ein  System  von  Trommeln  vor  den  Pochsatz  aufstellen  und  demselben 
die  Trübe  mittelst  einer  Wasserschraube  zuheben. 

Die  Pochtrübe  gelangt  mit  der  Waschtrübe  gemeinschaftlich  in  die 
Mehlrinnen  m^^  tn^  m^  m^;  da  jedoch  die  Pochtrübe  um  etwa  33  Zoll 
tiefer  in  die  Herdstube  tritt  als  die  Waschtrübe  und  da  daran  liegt, 
die  Meldrinnen  der  Herde  wegen  in  einem  höheren  Niveau  anzubrin- 
gen, so  mufs  für  das  Heben  der  Pochtrübe  auf  das  Niveau  der  Wasch- 
trübe ein  Schöpfrad  r  angebracht  werden. 

Zur  Concentration  der  Mehle  können  hier  wegen  des  intermittiren- 
den  Betriebes  entweder  Handherde  und  Kehrherde  oder  aber,  wie  dies 
in  dem  Entvnurfe  durchgeführt  ist,  Stofsherde  angewendet  werden;  die- 
selben haben  ihr  besonderes  Wasserrad  w^  und  es  sind  deren  8  in  vier 
Gruppen  zu  zweien  für  jede  Mehlsorte  in  einer  Reihe  so  angeordnet, 
daüs  denselben  die  Mehle  aus  den  Mehlrinnen  auf  kurzem  Wege  zuge- 
fördert  werden  können. 

Bei  einem  GefWe  von  15  Fufs  berechnet  sich  die  zum  Be- 
triebe dieser  Anlage  in  1  Secunde  erforderliche  Wassermenge,  wie 
fo%t; 

Ö6 
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Zum  Läutern  6  Cubikfufs  in   1  Minute     0,io  Cubikfufs, 

Kraftwasser  fttr  2  Setzpumpen     .     .     .     0,62 

Betriebswasser  für  2  Setzpumpen 

Kraftwasser  för  das  Pochwerk     . 

Ladenwasser  für  das  Pochwerk  . 

Kraftwasser  fUr  die  Stoisherde     . 

Betriebswasser  für  die  Stofsherde 


0,08 

5,00 

0,07 
0,60 

0,11 


Zusammen     .     .    .    6,4S  Cubikfiils. 


§.  117. 
Fortsetsimg. 

Die  fbr  den  zweiten  Fall,  nämlich  zur  Aufbereitung  eines  gros- 
seren  Quantums  von  Grubenklein  (2000  Centner  täglich),  be- 
stimmte Anlage  ist  in  der  Fig.  270  dargestellt. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Gebäudes  steht  die  Waschtrommel  ( 
mit  ihrer  Axe  parallel  zur  Gebäudebreite;  dieselbe  erhält  ihre  Bewe- 
gung von  dem  Wasserrade  fr,  und  wird  vom  Bodenraum  durch  einen 
Trichter  (,  mit  Grubenklein  versorgt,  welches  dorthin  auf  einer  Eisen- 
bahn von  der  Grube  gelangt.  Vermöge  ihrer  in  Fig.  117  dargesteUten 
Einrichtung  wirft  diese  Trommel  das  in  geläutertem  Grubenklein  ent- 
haltene Klaubwerk  auf  den  Tisch  t^,  während  gleichzeitig  das  übrige 
Läutergut  auf  das  Retter  t.^  gelangt,  durch  welches  die  Graupen  und 
Griese  von  der  Mehltrübe  abgesondert  und  classirt  werden.  Zur  ge- 
naueren Classirung  der  Griese  kann  bei  47,  eine  in  helles  Wasser  tau- 
chende Siebtrommel  angebracht  werden.  Die  Mehltrübe  fliefst  in  ge- 
ringer Höhe  über  dem  Fufsboden  in  Rinnen  dem  Schöpfrade  r  zu, 
wird  durch  dieses  auf  etwa  8  Fufs  Höhe  gehoben  und  den  beiden  Spitz- 
lutten 81  und  8^  zugeführt,  worauf  sie  noch  die  Mehlrinnen  m,  und  m^ 
passirt,  um  daselbst  ihre  feinsten  Mehle  abzusetzen. 

Um  die  Wasch trommel  herum,  so  wie  auch  zunächst  des  Klaub- 
tisches, wenn  dieser  mit  Wasserbrausen  versehen  ist,  bringt  man  einen 
Fufsboden  aus  hölzernem  Gitterwerk  an,  unter  welchem  in  2  bis  3  Zoll 
Tiefe  ein  zweiter  wasserdichter  Fufsboden  sich  befindet,  welcher  das 
verzettelte  Wasser  aufnimmt,  und  da  er  etwas  geneigt  ist,  in  einen 
seitlich  angebrachten  Sammelkasten  ableitet.  Das  Gitterwerk  läfst  sieb 
abheben,  um  die  durchgefallenen  Erzstückchen  zeitweise  auflesen  zu 
können. 

Es  handelt  sich  darum,  sämmtliche  durch  das  Läutern,  Classiren 
und  Sortiren  erhaltenen  Vorräthe  den  zu  ihrer  weiteren  Verarbeitung 
bestimmten  Vorrichtungen  auf  die  einfachste  Weise  und  dem  kürzesten 
Wege  zuzuftlhren. 

Zu  diesem  Ed'  vitehit  aoi^ieick  em  roll« 
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renderElaubtisch  angebracht  werden,  auf  welchen  das  Klaubgiit  von 
der  Waschtrommel  durch  eine  Lutte  herabstürzt.  Die  Einrichtung  eines 
solchen  Tisches  zeigt  Fig.  273.  Derselbe  besteht  aus  einer  ringförmi- 
gen gufseisemen  Scheibe  k  von  9  Fufs  im  Durchmesser  und  l.j  Fufs 
Ejranzbreite  mit  einem  inneren  Band  ki  von  4  bis  6  Zoll  Höhe,  nebst 
Armen  a  und  Nabe  n,  welche  an  eine  verticale  Spindel  8  festgekeilt 
wird;  letztere  erhält  durch  ein  Schraubenrad  r  eine  langsame  rotirende 
Bewegung  von  etwa  \  Fufs  Umgangsgeschwindigkeit  der  Scheibe. 

Das  auf  die  Scheibe  herabfallende  und  durch  den    vorstehenden 

Rand  k  auf  derselben  zurückgehaltene  Elaubgut  passirt  bei  den  Kiaub- 

jnngen  vorbei,  welche  den  Tisch   umstehen  und  von  denen  jeder  eine 

bestimmte  Gattung  von  Gut  aus  dem  Elaubzeug  abzusondern  und  in 

nebenstehende  Tröge  oder  Kästchen  zu  werfen  hat. 

Die  Klaubjungen  werden  in  der  Art  gruppenweise  hintereinander 
angestellt,  dafs  ihre  Reihenfolge  sich  wenigstens  einmal  und  nöthigen- 
falls  zweimal  wiederholt,  wo  dann  die  spätere  Gruppe  gegen  die  vor- 
hergehende gewissermafsen  die  Kontrolle  ausübt.  Auf  der  Scheibe  läfst 
man  jene  Gattung  von  Gut  liegen,  welches  in  den  Klaubzeugen  in 
gröfster  Menge  vorkommt,  also  meistens  die  Bergerze;  diese  werden 
zuletzt  durch  ein  schräg  gestelltes  und  auf  einer  verticalen  Säule  m 
befestigtes  Abstreif  brett  b  von  der  Scheibe  in  die  schiefe  Rinne  o  her- 
abgeschoben und  fallen  aus  dieser  in  einen  untergestellten  Bahnwagen, 
in  welchem  sie  auf  einer  Eisenbahn  aus  dem  Gebäude  an  den  Ort  ihrer 
Bestinunung  fortgeschafft  werden. 

Eine  andere  Abänderung  des  Klaubtisches  zeigt  Fig.  270; 
darin  ist  derselbe  in  einem  Vorbau  bei  k  angebracht  und  hat  die 
in  Figur  274  im  Detail  dargestellte  Einrichtung.  Der  Tisch  besteht 
aus  zwei  übereinander  gelegenen  Gittern  g  und  g^  von  32  und  16  Milli- 
meter Lochweite  und  über  denselben  befindet  sich  eine  Wasserrinne  r, 
aus  welcher  auf  das  Klaubgut  helles  Wasser  geleitet  werden  kann,  um 
dessen  Oberfläche  unmittelbar  von  dem  Klauben  rein  und  durchsichtig 
herzustellen.  Während  dem  das  Wasser  darauf  fliefst,  wird  das  Klaub- 
gut  mit  einer  Krücke  auf  dem  oberen  Gitter  hin-  und  hergezogen,  wo 
dann  das  feine  Korn  auf  das  untere  Gitter  herabfällt.  Jede  der  beiden 
hierdurch  erhaltenen  Klassen  wird  abgesondert  durch  Klaubjungen  aus- 
gehalten, welche  den  Tisch  der  I/änge  nach  von  beiden  Seiten  umstehen. 
Zur  Ansammlung  der  ausgehaltenen  Posten  dienen  die  Kästchen  ki. 
Statt  der  Rinne  r  kann  man  zweckmäfsig  die  in  Fig.  275  dargestellte 
Brause  6  anwenden,  welche  am  Ende  des  Kautschuckrohres  r  ange- 
bracht ist,  welches  von  der  Decke  der  E^laubstube  herabhängt  und  dort 
in  ein  Wasserrohr  r,  mündet;  jede  Brause  ist  mit  einem  Absperrhahn  h 
veraehen.  Das  Lftuterwasser  flieiat  in  der  Rinne  r^,  Fig.  274,  in  einen 
SamiDelkasten  ab, 

Zm  .BeiMhaiekQng,  dieaaa  EUubtiscbea  wird  daa  Elaubgut  aus  dem 
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reiche  nuf^^f 
diesen  zu  ol^' 


Saminelkasten  (j,  Fig.  270,   in   Käatcheu   abgelassen,    welche   i 
Pkttform    eiaee   Eisenbahawagens    aufgestellt    und   aof  diesen 
KJaubtischen  k   laufen    und    dort    gegen    andere    leer   gewordene  »oa- 
getaiiscbt  werden. 

Das  beim  KUiuben  gewonnene  Scbeidgut  kommt  auf  die  Scbeid- 
tiscbe  i,  welche  lange  der  Wände  desselben  Vorbaues  aogebracht  sind, 
um  (iir  die  Scbeideai'beit  genügendes  Licht  zu  gewinnen.  Die  gute 
Beleucbtung  des  Mittelgebäudes  kommt  aucb  dem  in  dessen  iditte  auf- 
gestellten Klaubtische  zu  Statten. 

Die  beim  Klauben  abfallenden  Bergerze,  so  wie  das  Taube  «enW 
ober  die  gufseisernen  Wendeplatten  Ca  und  sofort  auf  der  nach  Aiifeonfl 
rcndeu  Eisenbahn  e,  ihrer  weiteren  Bestimmung  zugeführt,  wobei  die  G 
erze  entweder  sogleich  zu  einem  weiter  abwärts  gelegenen  Pochwerke  J 
langen  oder  aber  auf  einer  besonderen  Halde  behufa  weiterer  Abfuhr  xan 
Pochwerke  angesammelt  werden.   Um  aber  auch  die  gleichzeitig  alifallea- 
den  Mittelerze  den  zu  ilirer  Zerkleinerung  bestimmten  Quetschen  9,  und  J^ 
zuzubringen,  ist  es  notbwendig,  dieselben  auf  den  Horizont  des  Du 
bodeus  zu  heben,   weil  die  Eintragtnchter  der  beiden   Quetschen   1 
ausmünden.    Zu  diesem  Ende  ist  bei  a  ein  Aufzug  von  der  in  Fig.  Sl 
dargestellten  Einrichtung  uugebracht,  auf  dessen  abwechselnd  auf-  1 
absteigeudeu   Schalen   die   Mittelerze   in  Kästchen   aufgestellt,   und  I 
Dachboden  angelangt,   von   dort   abgehoben   werden,  während   auf  d 
Gegenachale  die  leeren  Kästchen  herabgehen.    Die  rollen  Kästcheu  ge- 
langen sofort  auf  einer  Eisenbahn  zu  dem  Eintragtrichter  der  Quetsche. 
Der   Aufzug  wird    durch   dasselbe  Wasserrad  w,   wie   die  Lfiutertrom- 
mel  in  Bewegung  gesetzt. 

Gleichfalls  in  Kästchen  nnd  auf  Plattform  wägen  erfolgt  die  Zoßr- 
derung  der  claesirten  Graupen  und  Griese  vom  Retterwerke  (,  einersrils 
zu  den  drei  Setzherdeu  »  andererseits  zu  den  den  drei  Paaren  von  Setz* 
pumpen  d  auf  der  dazwischen  geftlhrten  Eisenbahn  e^.  Die  Setzpumpen 
dienen  zum  Conccntriren  der  Griese  und  zum  Beinsetzen  der  auf  den  Sett- 
herden  angereicherten  Graupen.  Beide  Gruppen  von  SetzmascbineD  sind 
auch  von  Anisen  mit  EtsenbabnSügein  e„  und  e,  umgeben,  weicht^  iu  die 
nach  Aul'sen  führende  Bahn  e^  und  e^  münden.  Auf  diesem  Wege  wtaden 
die  beim  Setzen  abfallenden  Bergerze  nebat  tauben  Bergen  fortgescIiaA 
so  wie  aucb  die  reinen  Erze  in  ein  aufserhalb  des  Gebäudes  gelegeoM 
Magazin  gefahren,  während  die  Mittelerze  auf  e,  e,  Cg  zu  dem  Auf- 
zuge a  und  sofort  zu  den  Quetschen  g,  und  g,  gelangen.  Dieee  Ffli^ 
derung  erfolgt  durchgängig  auf  Plattformwägen  in  Ksatchen, 
man  auf  die  Bänke  n  aufstellt  tud  sodann  aaf  die  Wl^ea 
setzt. 

Von  den  beiden  Quetschen  g,  und  q,  ist  die  ei»e  zntn  G« 
sehen,  die  andere  zum  Feinquetschen  bestimmt;   das  Clasoircn  d*- 
quetschten  Gutes   erfolgt   auf  Rettern,  wsiche  vom  Qtwtach 
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h... 


m.    Anfbttreitnngs-Aiikgeii  und  Betrieb.  549 

mittelbar  in  Bewegung  versetzt  werden.     Zum  Classiren  der  Quetsch- 
nehle  befindet  sich  bei  g  eine  besondere  Siebtrommel. 

Die  Quetscbgraupen  und  Griese  gelangen  auf  der  Eisenbahn  e^ 
ZQ  den  Setzherden  oder  Setzpumpen. 

Auf  den  beiden  Quetschen  werden  nicht  nur  die  beim  Klauben 
und  Setzen  abfallenden,  sondern  auch  jene  Mittelerze  angeschlossen, 
welche  in  der  Grubenscheidstube  gewonnen  werden. 

Zwischen  den  beiden  Quetschen  befindet  sich  ein  Patemosterwerk, 
mittelst  dessen  jene  Graupen  auf  den  Dachboden  gehoben  werden,  welche 
vom  obersten  Siebe  abgeworfen,  noch  einer  weiteren  Zerkleinerung  be- 
dfirfen.  Dieses  Patemosterwerk  kann  vermöge  seiner  Stellung  entweder 
der  einen  oder  der  anderen  Quetsche  dienstbar  gemacht  werden. 

Die  Quetschen  und  sämmtliche  Setzmaschinen  werden  durch  das 
Wasserrad  w^  in  Bewegung  gesetzt  und  zwar  die  Quetsche  in  gewöhn- 
licher Weise  durch  Getriebräder,  die  Setzmaschinen  dagegen  durch 
Vermittlung  von  drei  horizontalen  Spindeln,  wovon  die  eine  Vi  durch 
Getriebräder  unmittelbar  von  der  Welle  des  Wasserrades,  die  zweite 
am  Sturzboden  befindliche  r,  von  dieser  durch  Riemenantrieb,  die  dritte 
gleichfalls  am  Sturzboden  befindliche  r,  von  letzterer  durch  Winkelräder 
ihre  Bewegung  erhält. 

Quetsche  und  Setzmaschinen  gehen  nicht  gleichzeitig,  sondern 
alternativ;  letztere  nämlich  bei  Tage,  erstere  dagegen  bei  Nacht, 
weshalb  die  erforderlichen  Aus-  und  Einrfickungen  vorhanden  sein 
mfissen. 

Wendet  man  zum  Classiren  der  geläuterten  Graupen  und  Griese 
Siebtrommeln  an,  und  ordnet  zu  diesem  Behufe  die  Läuter-  und  Sieb- 
trommeln auf  die  in  Fig.  118  dargestellte  Weise  an,  so  ist  es  nothwen- 
dig,  die  Vertheilung  der  Setzmaschinen  dahin  abzuändern,  dafs  die  Setz- 
herde gegen  die  Vorderseite  und  die  Setzpumpen  gegen  die  Rückseite 
des  Gebäudes  zu  stehen  kommen,  um  die  Mittelbahn  e»  ohne  Brechung 
zwischen  dieselben  flihren  zu  können. 

Die  Anordnung  der  Wasch-  und  Classirungstrommeln,  dann  der 
Setzmaschinen  und  Eisenbahnen  fbr  diesen  Fall  ist  aus  Fig.  271  zu 
ersehen.  Statt  der  Setzherde  können  übrigens  auch  Setzräder  mit  Vor- 
theil  angewendet  werden. 

Zum  Separiren  der  Waschmehle  sind  im  linken  Flügel  des  Ge- 
bäudes 4  continuirliche  Stofsherde  aufgestellt,  welche  von  einem  eige- 
nen Wasserrade  ir,  (Fig.  270)  ihre  Bewegung  erhalten;  letzteres  treibt 
auch  das  Schöpfrad  r.  Die  ersten  zwei  Doppelherde  h^  und  A,  ver- 
arbeiten auf  einer  Abtheilung  diejenigen  Mehle,  deren  Sortirung  in  den 
beiden  Spitzlutten  8i  und  8^  vor  sich  geht;  auf  die  zweite  Abtheilung 
kommt  die  Mitteltrübe,  nachdem  dieselbe  durch  ein  Schöpfrad  r^  in 
die  Spitzgnmpen  f  und  f^  gehoben  und  darin  nach  Bedarf  verdich-' 
tet  wurde. 
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Die  Ewei  feinsten  aus  den  MehlriuneQ  ifi;,  und  m,  aaegehoWnen 
Mclilsorteii  werden  auf  den  beiden  anderen  Doppelherden  A,  und  k, 
concentrirt;  zu  ihrer  Aninengung  mit  Wasser  dient  die  Drehgumpe  i, 
und  es  sind  auch  bei  diesen  Herden  für  die  Mehltrübe  Spitzgump«! 
angebracht. 

Dafs  zur  Sortirung  der  feinen  Mehltrßbe  hier  keine  Spitsk&sten  ao- 

■ndet  wurden,  hat  seinen  Grund  in  dem  intermittireaden  Betriebe  des 
Waschwerkes;  denn  es  ist  eine  bedeutende  Zeil  erforderlich,  um  die 
für  die  feinsten  Mehle  bestimmten  Spitzkästen  in  currenten  Gang  id 
versetzen  oder  aus  diesem  in  Stillstand  zu  bringen. 

An  die  Herdstuben  anstolsend  kann  man  eine  Schreibstube  und 
tkberdiee  eine  Geräth-  imd  Materialienkammer  anbauen. 


§.  HS.  ^H 

Steinkohlen  •  Anfb  ereitongs  -  Anlaffen. 

Die  Aufbereitung  der  Steinkohle  bildet  eine  Vorarbeit  (Ur  die 
Vercoxung  und  hat  die  Ausscheidung  des  in  ihr  eingewachsenen 
Kohlenschiefers  zum  Zwecke. 

In  der  Regel  wird  nur  das  Kolilenkleia  der  Aufbereitung  unter- 
worfen, in  welchem  Falle  eine  Zerkleinerung  der  Kohle  wegfällt;  wo 
aber  die  gcsammtr  Steinkohle  in  Coxe  umgewandelt  werden  soU,  ist  es 
nothwendig,  die  Grobkohle,  wenn  sie  Schiefer  ein geac bloss en  enthfilt, 
vorher  zu  verkleinern,  um  denselben  im  Wege  der  nassen  Aufbereitung 
beseitigen  zu  können. 

Da  der  Schiefer  in  der  Kohle  grob  eingesprengt  vorkommt,  so 
mufs  die  Zerkleinerung  auf  die  Erzeugung  von  Graupen  und  Gries 
ausgehen;  als  Zerkleinerungsmaschine  wird  man  daher  zunächst  die 
Quetsche  anwenden  und  dabei  die  Kohle  direct  «wischen  die  Walzen 
aus  einem  Trichter  eintragen,  wie  dies  in  Fig.  26  dargestellt  wurde. 
Wo  jedoch  in  der  Kohle  ein  zäher  Schiefer  eingelagert  vorkommt, 
der  überdies  keinen  hohen  Grad  von  Sprödigkeit  besitzt,  wird  man 
mit  Vortheil  die  Kegelmühle  (Fig.  33)  anwenden;  denn  beim  Zerklei- 
nem durch  Quetschen  legt  sich  der  Schiefer  an  die  Walzen  an,  so 
dafs  er  selbst  durch  Schabeisen  nicht  leicht  von  deren  Oberfläche  sich 
beseitigen  iäfst,  während  in  der  Kegelmühle  der  Schiefer  zerbröckelt 
wird,  ohne  die  Zshne  zu  verschmieren. 

Da«  Classireo  der  zerkleinerten  Kohle  niula  unter  Zufluls  von  Was- 
ser stattfinden,  weil  sonst  die  feinen  Schiefertheilchen  an  den  gröberen 
Ko  hl  ent  he  liehen  hängen  bleiben.  Zum  Classiren  bedient  man  sich  gani 
vortheilbaft  der  Siebtrommeln  von  der  in  Fig.  139  dargestellten  Ein- 
richtung;  um   dabei  an  Gefalle  zu  ersparen,   schaltet  man  zwischen  je 
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zwei  Trommeln  ein  Heberad  von  der  in  Fig.  242  dargestellten  Con- 
struction  ein. 

Aus  der  vom  Classiren  abfliefsenden  Kohlenmehltrübe  sondert  man 
die  raschen  Sorten  durch  etwa  zwei  Spitzlutten  ab;  zum  Absetzen  des 
Kohlenschlammes  wendet  man  ausgedehnte  Mehlrinnen  oder  Spitzkästen 
an,  durch  welche  die  Trübe  möglichst  ruhig  durchgeführt  wird. 

Das  Ausscheiden  des  Schiefers  aus  den  Kohlengraupen  und  Grie- 
sen  erfolgt  am  zweckmäfsigsten  mittelst  continuirlicher  Siebsetzmaschi- 
nen einfachster  Art,  wozu  die  in  Fig.  154  dargestellten  sich  ganz  gut 
eignen. 

Die  raschen  Mehle  dürften  sich  am  leichtesten  und  wohlfeilsten 
auf  continuirlichen  Stofsherden  reinigen  lassen.  Die  feinsten  Mehle 
und  Schlämme  benöthigen  keiner  weiteren  Reinigung,  weil  der  Schie- 
fer beim  Zerkleinem  weniger  der  Staubbildung  ausgesetzt  ist,  während 
gerade  die  Kohle  ihrer  Sprödigkeit  wegen  beim  Zerkleinem  sehr  viel 
feinen  Staub  und  Schlamm  abwirft. 

Um  an  Platz  zu  sparen  und  zugleich  die  Kohle  ohne  alle  Um- 
ladung durch  ihre  eigene  Schwere,  also  durch  den  Fall  von  Apparat 
zu  Apparat  gelangen  zu  lassen,  legt  man  die  Kegelmühle  am  höchsten 
Punkte  an,  darunter  sodann  die  Siebtrommeln  und  unter  diesen  die 
Siebsetzmaschinen;  auf  diese  Weise  ist  zugleich  der  Höhenraum  mög- 
lichst vollständig  ausgenützt. 

Figur  272  d—f  repräsentirt  eine  solche  Anordnung  der  einzelnen 
Maschinen  einer  Kohlenwäsche  in  gröfserem  Maafsstabe,  mit  Ausschlufs 
der  Mehlaufbereitung.     Darin  stellt  vor: 

k  die  Kohlenmühle,  welche  an  zwei  starke  Sturzträme  der 
Setzstube  festgeschraubt  ist;  das  Mahlen  erfolgt  darin  unter  Zu- 
flufs  von  Wasser,  und  es  wird  die  Kohle  von  einem  bis  zwei  Arbei- 
tern mittelst  Schaufeln  in  die  Mühle  direct  hineingeworfen.  Die  Mehl- 
trübe  tritt  aus  der  Mühle  durch  eine  Rinne  r,  in  die  erste  Trommel  /, 
und  aus  dieser  in  die  zweite  f.^,  von  welcher  sie  durch  die  Rinne  r, 
dem  Hebrade  h  zufliefst.  Aus  der  oberen  Sammelrinne  des  letzteren 
gelangt  die  Trübe  in  die  dritte  Trommel  ^a  ^^^  ^^^  dieser  in  die 
vierte  ^4. 

Die  durch  die  Trommelsiebe  classirten  Graupen  und  Griese  fallen 
auf  schiefen  Ebenen  in  die  darunter  befindlichen  continuirlichen  Sieb- 
setzmaschinen «I  «3  «3  und  «4. 

Die  über  den  oberen  Rand  der  Setzmaschinen  bei  u  ausgetragene 
Kohle  wird  von  dem  gleichzeitig  austretenden  Wasser  in  die  Siebtrom- 
meln Ti  Tj  T3  T4  fortgeführt,  welche  den  Zweck  haben,  die  Kohle  von 
dem  Setzwasser  zu  befreien  (zu  entwässern).  Letzteres  fliefst  in  der 
Sammelrinne  g  ab  und  wird  gemeinschaftlich  mit  der  übrigen  Trübe 
durch  die  Mehlrinnen  durchgeftlhrt,  während  die  Kohle  aus  den  Trom- 
meln in   einen  Längentrog  d^  hineinfällt,  aus  welchem   sie  durch  die 
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darin  sich  drehende  Schraube  bis  an  dessen  offenes  Ende  fortgeschoben 
wird,  wo  sie  sodann  in  einen  untergestellten  Wagen  herabfällt. 

Vor  den  Austragsmündungen  t?,  bei  welchen  der  Schiefer  stetig 
heraustritt,  befindet  sich  ein  zweiter  Trog  d^  von  gleicher  Eänrichttmg 
wie  der  erste,  nur  dals  dessen  Austragöffhung  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  sich  befindet,  damit  die  Abfuhr  der  Kohle  und  des  Schiefen 
gegenseitig  unbehindert  vor  sich  gehen  könne. 

Alle  beweglichen  Theile  dieses  Apparates  werden  Yon  der  am 
Sturzboden  angebrachten  Haupttransmissionsspindel  m>  durch  Riemen- 
antreibe  in  Bewegung  gesetzt;  dazu  gehört  zun&chst  die  Mohlenspin- 
del  101  mit  den  beiden  Riemenscheiben  /*,,  femer  die  beiden  Trommel- 
spindeln fo^  und  i^a  mit  den  Riemenscheiben  /*)  und  ^3;  von  diesen  Spin- 
deln wird  die  Bewegung  auf  die  Trommelspindeln  w^  und  w^  durch 
Winkelräder  übertragen. 

Die  Spindel  tr,  treibt  überdies,  gleichfalls  durch  Winkelrftder  die 
Spindel  tr«  und  mittelst  der  auf  letzterer  angebrachten  Riemenscheibe  f^ 
das  Hebrad  A. 

An  den  beiden  Setzkolbenspindeln  Wj  und  w^  sind  die  Riemen- 
scheiben f^  und  fi  und  an  deren  Enden  die  Kurbeln  angebracht. 

Die  vier  Entwässerungstrommeln  erhalten  ihre  Bewegung  durch 
Winkelräder  von  der  Spindel  1^9,  welche  durch  die  Riemenscheibe  /*, 
mit  der  Hauptspindel  in  Verbindung  steht. 

Endlich  ist  jede  der  beiden  Schraubenspindeln  Wio  und  w^  an 
ihrem  Ende  mit  einer  Riemenscheibe  versehen,  welcher  eine  andere  an 
der  Hauptspindel  entspricht. 

Zur  Vollständigkeit  dieses  ganzen  Apparates  gehört  noch  eine 
zweite  Mühle,  welche  abwechselnd  mit  der  ersteren,  nämlich  wäh- 
rend der  Reparaturen  an  dieser,  in  Umtrieb  gesetzt  wird;  femer  ein 
System  von  noch  zwei  Setzsieben  mit  den  dazu  gehörigen  Siebtrom- 
meln und  Hebrad,  um  eine  vollständigere  Classirung  der  Kohle  zu  be- 
werkstelligen. 

Es  unterliegt  übrigens  keinem  Anstände,  einen  so  eingerichteten 
Apparat  auch  zur  Aufbereitung  von  Erzen  zu  verwenden;  nur  muls 
dann  statt  der  Kohlenmühle  eine  Quetsche  substituirt  werden. 

In  Fig.  272a  — c  ist  eine  vollständige  Kohlenaufbereitungs- 
Anlage  dargestellt.  Bei  a  befindet  sich  die  so  eben  beschriebene  Vor- 
richtung zum  Zerkleinem  und  Classiren  der  Kohle  und  zum  Sortiren 
der  dabei  entfallenden  Kohlengraupen  und  Griese,  wobei  jedes  der 
4  Setzsiebe  8  QuadratfuTs  Siebfläche  besitzt;  daran  anstofsend  ist  bei 
r  ein  Schöpfrad  aufgestellt,  um  die  Mehltrübe  auf  das  Niveau  der  b 
einer  uebenliegenden  Stube  aufgestellten  Spitzlutten  «,  und  s^  zu  heben 
und  nach  erfolgter  Sortirung  auf  4  continuirlichen  Doppelstofsherden  h 
zu  reinigen.  Die  Educte  dieser  Manipulation  flielsen  in  die  Sammel- 
kästen  /.     Die   zum   Absetzen    des   Schlammes    bestimmten  Mehlrin- 
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liegen    aufserhalb    der   Herdstube    nur    unter    eineoi    einfachen 
iche. 

Für  die  Ableitung  sämmÜicher  Fhithwässer  ist  längs  des  Gebäudes 
ein  Fluthkanal  q  aiigele^^t. 

Die  durch  die  Setzmaschine  gereinigte  Kohle,  so  wie  der  abge- 
sonderte Schiefer  werden  aus  der  St'tzstube  auf  Eisenbahnen  e  und  e, 
herausgefahren. 

Zur  Wegf5rderung  der  gereinigten  Mehle  und  des  dabei  abfallen- 
Schiefers,  dann  des  Kohlensohlammes  dienen  die  Eisenbahnen  e^ 
_  id  e,.  Setzt  man  voraus,  dals  parallel  ziun  Gebäude  in  einem  tiefe- 
ren Niveau  eine  andere  Eisenbahn  (etvpa  eine  Lokomotivbuhn)  angelegt 
ist,  80  können  die  Educte  der  Aufbereitung  sofort  in  die  auf  dieser  Bahn 
aufgeatellten  Wägen  gestürzt  werden. 

An  die  Sctzstube  etöl'st  die  Maschinenstube ;  die  darin  aufgestellte 
stehende  Bocbdruckdanipfmaschine  d  mit  Expansion  treibt  durch  Ge- 
triebräder die  Haiipttransmissionsspindcl  w,  von  welcher  die  Bewegung 
auf  alle  arbeitenden  Wellen  durch  Riemen  Übertragen  wird;  sie  macht, 
wie  in  der  Regel  alle  HaupttransmisGionsspindeln,  60  Umgänge  in  1  Mi- 
An  die  Maschinenstnbe  schlieJst  sich  das  Kesselhaus  mit  zwei 
ipfkeeseln  g  an,  wovon  aber  nur  einer  in  Betrieb  steht. 
AuTserhalb  des  Gebäudes  befindet  sich  die  Esse  p. 
Die  aufzubereitende  Kohle  wird  der  Mühle  bei  k  auf  der  erhöh- 
ten Eisenbahn  l>  von  der  Grube  zugeführt  und  in  den  Sturzkasten  c 
abgestürzt,  aus  welchen  sie  die  Arbeiter  der  Mühle  gleichmäl'sig  zu- 
schaufeln. Ein  zweiter  Sturzkasten,  welcher  sich  bei  c,  befindet,  mün- 
det in  das  Kesselhaus. 

Die  Communication  zwischen  dem  Dachboden  der  Setzstube  und 
der  Sohle  der  Aufbereitungs  -Werkstätte  wird  durch  die  Wendel- 
treppe 8  vermittelt. 

Zum  Betriebe  einer  Kohlen- Auf bereitunga -Anlage  von  dem  ange- 
gebenen Umfange  genügt  eine  Dampfmaschine  von  16  FfcrdeJcrafl ;  das 
Aufbringen  in    12  Stunden  kann   ungefähr  auf  2500  bis  300O  Centner 
iscbätzt  werden. 

Der  Wasserverbrauch  für  die  Zerkleinerung,  Ciassining  und  das 
!en  beträgt  gegen  14  Cubikfuis  uud  für  die  continuirlichen  Stofs- 
■de  gegen  G  Cubikfuis,  daher  im  Ganzi'n  gegen  ÜO  Cubikfuis  in 
Fehlt  es  au  hellem  Wasser,  so  muls  diis  von  den  Schniant- 
len  abflieisende  trübe  Wasser  mittelst  einer  Centrilugalpumpe  zur 
fische  zurückgehoben  und  nur  das  verzettelte  Wasser  durch  helles 
ersetzt  werden;  letzteres  beträgt  gegen  6  bis  8  pCt. 

Die  Kanäle   der   beiden   Spitzlutten   besitzen  beziehungsweise  eine 
eite  von  2  und  3  Ful's  und  eine  Breite  von  3{  und  4  Zoll. 

Das    gesammte    Manipulationswasser    roufs    entweder    von    einem 
Niveau    der    Aufbereitungs-Werkstätte    zugeführt    oder    aber 
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durch  die  Damphnaschinc  aus  einem  Brunnen  etc.  durch  Pampen  in 
einen  im  Dachraum  des  Gebäudes  aufgestellten  Wasserkasten  gehoben 
werden.  Die  dazu  erforderliche  Kraft  ist  bei  der  Feststellung  der  Stärke 
der  Dampfmaschine  besonders  in  Anschlag  zu  bringen. 


3.    Betrieb  und  Verwaltung. 

§.  119. 
Wahl  des  Aufbereitangsverfiüirens.   Yergleiohende  Yersnöha. 

Das  zu  wählende  Auf  bereitungsverfahren  hängt  von  der  Natur  der 
aufzubereitenden  Geschicke  ab,  und  es  mufs  dabei  das  Bestreben  da- 
hin gerichtet  sein,  die  in  dem  Hauwerke  enthaltenen  Erztheilchen  so- 
wohl von  den  Bergarten  als  auch  von  einander,  wenn  dieselben  näm- 
lich verschiedenartig  sind,  auf  dem  kürzesten  Wege  und  mit  dem  ge- 
ringsten Aufbereitungsverluste  zu  trennen  und  abgesondert  darzustellen. 
Grobeingesprengte  Geschicke  mtLssen  stets  grob  zerkleinert  wer- 
den, um  zunächst  die  eingeschlossenen  groben  Erztheile  zu  gewinnen, 
und  letztere  nicht  nur  einer  unnöthig  feinen  Zerkleinerung,  sondern 
auch  jenem  Auf bereitungs Verluste  zu  entziehen,  welchen  das  Feinstam- 
pfen im  Gefolge  hat;  zugleich  wird  man  dahin  trachten,  bei  der  Sepa^ 
ration  thunlichst  viel  tauben  (unauf bereitungswürdigen)  Abhub  abzu- 
scheiden, um  die  Menge  der  einer  weiteren  Zerkleinerung  und  Sepa- 
ration zu  unterziehenden  Mehle  zu  vermindern.  Selten  gelingt  es  je- 
doch, tauben  (nicht  aufbereitungs würdigen)  Abhub  darzustellen;  am 
wenigsten  Schwierigkeiten  bieten  in  dieser  Beziehung  solche  Geschicke, 
welche  sehr  mürbe  Erzarten  eingeschlossen  enthalten,  weil  diese  beim 
Grobquetschen  sich  von  der  Bergart  leicht  ablösen.  Bei  zähen  Erz- 
arten ist  man  fast  niemals  im  Stande,  einen  so  armen  Abhub  abzuschei- 
den, dals  er  als  unaufbereitungswürdig  beseitigt  werden  könnte. 

Grubenklein  wird  man  dem  Läutern  (Waschen)  und  Classiren 
nur  dann  u  :terwerfen,  wenn  darin  gröbere  Erzstücke  enthalten  sind, 
welche  entweder  durch  vorherige  Läuterung  sichtbar  gemacht,  und 
durch  Ausklauben  ausgehalten,  oder  aber  auf  mechanischem  Wege  se- 
parirt  werden  können.  Dabei  sucht  man  zugleich  die  tauben  Gemeng- 
theile  möglichst  vollständig  abzuscheiden,  um  sie  der  weiteren  Mani- 
pulation zu  entziehen. 

Enthält  dagegen  das  Gnibenklein  nur  fein  eingesprengte  6e- 
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schicke,  so  hat  eine  vorherige  Läuterung  und  Classification  keinen 
Werth,  und  man  wird  dasselbe  den  zum  Feinpochen  bestimmten  Berg- 
erzen beimengen,  um  es  mit  denselben  gemeinschaftlich  zu  verstampfen, 
weil  die  feinen  Gemengtheile  des  Grubenkleins,  sobald  sie  in  den 
Pochsatz  gelangen,  durch  den  Wasserschwall  alsbald  in  Schwebe  ge- 
bracht und  sofort  ausgetragen  werden. 

Das  Grobpochen  der  Erze  und  das  nachherige  Feinpochen  der  abge- 
sonderten armen  Graupen  und  des  Griescs  oder  das  Doppeltpochen 
ist  nur  dort  am  Platze,  wo  die  E^ze  grob  eingesprengt  sind,  und 
wo  deren  Bergart  fest  und  zfthe,  das  Erz  dagegen  sehr  spröde  ist, 
wie  dies  z.  B.  bei  Bleiglanz  der  Fall  ist.  In  einem  solchen  Falle  lösen 
sich  schon  beim  ersten  oder  Grobpochen  die  spröden  Bleiglanztheile 
gröfstentheils  von  der  Bergart  ab,  und  die  abfallenden  Pochgraupen 
oder  der  Pochgries  sind  meistens  sehr  arm  an  Bleiglanz,  so  dafs  beide 
gar  oft  als  völlig  unaufbereitungswürdig  auf  die  Halde  geschafft  wer- 
den können;  wenigstens  fällt  beim  Siebsetzen  desselben  viel  tauber 
Abhub  ab,  wodurch  das  zum  zweiten  Stampfen  gelangende  Hauf- 
werk wesentlich  vermindert  wird.  Die  Bleiglanztheile,  welche  bei  silber- 
führenden Pocherzen  stets  auch  das  Silber  einschliefsen,  gelangen  vor- 
wiegend in  die  Mehle  und  können  daraus  auf  Herden  leicht  ausgeschie- 
den werden.  Der  Abfall  an  Schlamm  ist  beim  Doppelpochen  immer 
kleiner,  was  die  Herdarbeit  wesentlich  erleichtert. 

Führen  dagegen  grob  eingesprengte  Pocherze  zähe  oder  min- 
der spröde  Erzarten,  wie  z.  B.  goldhaltigen  Eisenkies,  Kupferkies  etc. 
mit  sich,  so  ist  es  nicht  zweckmäisig,  dieselben  einem  doppelten  Pochen 
zu  unterziehen,  weil  das  nachherige  Feinpochen  des  Grieses  stets  mit 
einem  grolsen  Schlammabfall  verbunden  ist  und  das  durchschnittliche 
Aufbringen  des  Grob-  und  Feinpochens  zusammengenommen  verhält- 
nifsmäisig  kleiner  aufißOlt,  als  wenn  gleich  unmittelbar  feingestampft 
würde;  femer  vermehrt  die  Durchftlhrung  eines  grofsen  Theiles  der 
Pocherze,  n&mlich  der  Graupen  und  des  ganzen  Grieses  durch  zwei 
Manipulationen  bedeutend  die  Aufbereitungskosten,  ohne  das  Ausbrin- 
gen wesentlich  zu  steigern. 

Eine  doppelte  Behandlung  desselben  Gutes  ist  überhaupt  zu  ver- 
meiden, weil  dadurch  die  Aufbereitungskosten  stets  erhöht  werden. 
So  z.  B.  ist  es  nicht  vortheilhaft,  fein  eingesprengte  Geschicke 
von  lettiger  Beschaffenheit  einem  vorherigen  Wasch -(Auflösungs-) 
prozefs  zu  unterwerfen,  um  die  lettigen  Gemengtheile  abzusondern  und 
zu  concentriren  und  so  dieselben  dem  Pochen  zu  entziehen;  denn  man 
hat  nicht  zu  beftlrchten,  dafs  solche  lettige  Pocherze  bei  unmittelbarem 
Verpochen  mehr  als  nothwendig  feingestampft  werden,  weil  deren  letr- 
tige  Gemengtheile  in  dem  Wasserschwall,  welchen  die  Poehstempel  im 
Poditroge  verursachen,  alsbald  frei  werden  und  in  einem  gut  einge- 
richteten Pochsatze  schnell  ausgetragen  werden. 
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Ein  vorheriges  Waschen  oder  L&utem  fein  eingesprengter 
lettiger  Geschicke  wäre  nur  dort  angezeigt,  wo  dieselben  viel 
taube  Stücke  enthalten,  welche  durch  das  vorherige  Waschen  ersichi- 
lich  gemacht  und  durch  das  nachherige  Klauben  der  Aufbereitung  ent- 
zogen werden  können,  weil  dadurch  das  au&ubereitende  Quantum 
wesentlich  vermindert  wird. 

Fein  eingesprengte  Erze  müssen  natürlich  stets  fein  ge- 
pocht werden,  es  mögen  die  darin  eingeschlossenen  £rEtbdil<^ 
spröde  sein  oder  nicht.  Das  Feinstampfen  wird  man  um  so  weiter 
treiben,  je  feiner  die  Erztheilchen  in  den  Bergerzen  eingesprengt  vor- 
kommen und  je  z&her  dieselben  sind. 

Ob  durch  das  Feinpochen  das  Pochgut  genügend  aufgeschlossen 
wurde,  untersucht  man  dadurch,  dafs  man  die  Aftermehle  des  raschen 
Herdes  auffängt,  dieselben  in  einem  Mörser  feinstampft  und  auf  ihren 
Erzhalt  prüft. 

Goldführende  Pocherze  müssen  stets  feingestampft  werden,  weil 
das  Gold  darin  sehr  fein  vertheilt  vorkommt  und  an  der  Bergart 
(Quarz)  haft;et. 

Halten  die  goldführenden  Pocherze  Eaes,  so  ist  das  Freigold  so- 
wohl an  die  Bergarten  als  an  den  Eies  gebunden,  und  es  ist  nothwen- 
dig,  aus  solchen  Pocherzen  einen  Eiesschlich  zu  erzeugen,  selbst  wenn 
man  das  Freigold  durch  Goldmühlen  ausscheidet,  weil  der  Eies  das 
Gold  schwer  fahren  läTst. 

Enthalten  goldführende  Pocherze  zugleich  Bleiglanz  nebst  Easen- 
kies,  so  haftet  das  Freigold  niemals  an  dem  Bleiglanz,  sondern  an  dem 
Eisenkies  und  an  den  Bergarten.  Scheidet  man  das  Freigold  durch 
Goldmüblen  oder  sonst  auf  eine .  andere  Weise  aus ,  so  findet  sich  im 
Bleischlich  wenig  Gold,  der  Eiesschlich  ist  dagegen  reicher,  weil  der 
Eies  minder  spröde  ist  und  sich  schwer  aufschliefsen  läfst. 

BleiglanzfÜhrende  Goldpocherze  müssen  daher  gleichfalls  fein  ge- 
stampft werden,  selbst  wenn  das  Bleiglanzvorkommen  ein  rasches 
Stampfen  erfordern  würde,  weil  sonst  das  Gold  in  der  Bergart  und 
dem  Eisenkies  eingeschlossen  bliebe  und  sich  der  Separation  entziehen 
würde. 

Kommen  in  goldführenden  Pocherzen  gröbere  Goldtheilchen  zer- 
streut vor,  so  vermag  der  in  der  Pochlade  stattfindende  Wasserschwall 
nicht  immer  dieselben  rechtzeitig  auszutragen  und  sie  müssen  oft  einen 
bedeutenden  Abrieb  erleiden,  bevor  sie  die  erforderliche  Beweglichkeit 
erlangen.  Wendet  man  in  einem  solchen  Falle  nicht  gestaute  Siebsätze 
an,  so  ist  es  nothwendig,  den  Pochtrog  nach  einiger  Zeit  zu  öffiien 
und  den  darin  enthaltenen  Sand  auszuheben,  um  ihn  in  einer  stark  ge- 
neigten Rinne  (Goldherd)  unter  Wasserzuflufs  zu  waschen  und  das  darin 
enthaltene  Gold  von  den  Bergarten  zu  befreien.  Letztere  Manipulatiim 
kann  auch  auf  einem  Scheid-  oder  Sichertroge  vorgenomnMOi  werden. 
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Das  reine  Ausheben  des  Pochsandes  wird  wesentlich  erleichtert, 
wenn  der  Pochtrog  mit  einer  eisernen  Sohle  versehen  ist;  ein  Platt- 
schlagen der  gröberen  Goldtheilchen  ist  nicht  zu  befürchten,  weil  die 
Pocheisen  niemals  unmittelbar  auf  die  Sohle  auffallen,  indem  auf  letz- 
terer stets  eine  Lage  von  Pochgut  vorhanden  sein  mufs. 

Zweifel  über  das  einzuschlagende  Verfahren  lassen  sich  nur  durch 
vergleichende  Versuche  lösen,  die  man  mit  ganz  gleichen  Quan- 
titäten gleichartiger  Geschicke  in  derselben  Werkstätte  unter  den  ge- 
änderten und  mit  einander  zu  vergleichenden  Verhältnissen  vornimmt. 

Das  relative  auf  Geld  berechnete  Ausbringen  in  Verbindung  mit 
den  aufgewendeten  Kosten  entscheidet  dann  über  den  Vorzug  der  einen 
oder  der  anderen  Aufbereitungsmethode. 

Um  bei  vergleichenden  Aufbereitungsversuchen  die  erfor- 
derliche Gleichheit  der  Verhältnisse  zu  erzielen,  ist  es  nothwen- 
dig,  folgende  Vorsichtsregeln  zu  beachten: 

1)  Die  Erze  müssen  trögel weise  aus  derselben  Stelle  des  Erz- 
haufens entnommen  und  mittelst  zweier  Wagen  gleichzeitig 
abgewogen  werden,  um  zwei  ganz  gleichartige  Posten  und 
diese  von  gleichem  Gewichte  zu  erhalten.  In  manchen 
Fällen  ist  es  zulässig,  die  Pocherze,  statt  sie  zu  wägen, 
in  zwei  gröfseren  Gefäfsen  zu  messen,  nachdem  man  die 
Capacität  dieser  gleich  grofsen  Gefafse  dem  Gewichte  nach 
vorher  ermittelt  hat. 

2)  Die  beiden  vergleichenden  Versuche  sollen  wo  möglich  in 
derselben  Aufbereitungs -Werkstätte  und  von  denselben  Ar- 
beitern durchgeführt  werden,  weil  aufser  den  abgeänder- 
ten Versuchsverhältnissen  auch  die  abweichenden  Einrich- 
tungen zweier  Werkstätten  auf  das  Resultat  Einflufs  neh- 
men können  und  weil  auch  die  Arbeiter  in  zwei  verschie- 
denen Aufbereitungsstätten  eine  ungleiche  Geschicklickeit 
besitzen. 

3)  Die  zum  Versuche  dienenden  Apparate  sollen  möglichst 
vollkommen  hergestellt  und  früher  gut  erprobt  sein;  eben 
so  ist  es  noth wendig,  die  Arbeiter  in  die  neue  Manipula- 
tion vollkommen  einzuüben,  weil  sonst  eine  unvollkommene 
Ausführung  oder  ungeschulte  Arbeiter  auf  das  Resultat 
einer  neuen  Einrichtung  sehr  leicht  einen  ungünstigen  Ein- 
flufs üben  könnten. 


§.  120. 
Arbeiter  und  deren 

Zur  Heranziehung  geschickter  Arbeiter  ist  es  zweckmäfsig,  je- 
des Sänzelnen  in  jüngeren  Jahren  bei  allen  Arbeiten  nach   einander 
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durcli  längere  Zeit  zu  verwendeu  und  sodann  denselben  nach  Tliui^ 
liebkeit  jener  Arbeit  zuzutheilen,  zu  welcher  er  am  meietnn  Luet  ygii 
Geschick  besitzt. 

Zu  mehrfachen  Verrichtungen  bei  der  nassen  Aufbereitung 
vortheilhaft,  weibliche  Arbeiter  zu  verwenden,  nicht  nur,  wbU  di< 
ben  billiger  v.u  haben  sind,  sondern  auch,  weil  zu  vielen  Arbeiten  melir 
Aufmerksamkeit,  Beharrlichkeit  und  kleiuliche  Ordnung  als  körperliche 
Anstrengung  erforderlich  ist. 

Jeder  Aufbereitungs -Werkstätte  wird  ein  Aufseher  vorgesetzt, 
welcher  dem  Arbciterstande  entnommen  wird,  weil  er  mit  dem  Be- 
triebe auf  daü  Beete  vertraut  sein  soll,  um  das  Personal  in  die  Arbeit 
einf)ihren  und  es  dabei  volUtommeu  leiten  und  überwachen  r.u  kCunen. 
Diesem  Aufseber  liegt  es  ob,  die  einzelnen  Arbeiter  zu  ihrem  Get^chAtlf 
anzuweiseu,  ihre  verfahrenen  Schichten  zu  verzeichnen,  mit  dem  Mate- 
rial wirthschaftlich  zu  verfahren  imd  den  Empfang,  so  wie  die  Ausgabe 
desselben  in  genauer  Evidenz  zu  halten. 

Die  Aufschreibungen  müssen  in  der  Art  geführt  werden,  dafa 
daraus  vollütäudig  entnommen  werden  kann,  nicht  nur  wie  viel,  son- 
dern auch,  wann  uod  zu  welchem  Zweck  die  einzelnen  Schichten  und 
die  verschiedenen  Materialien  verwendet  wurden.  ^t 

In  einer  kleinereu  Werkstätte  ist  der  Aufseher  zugleich  1^| 
arbeiter.  ^| 

Die  Arbeitsschicht  beginnt  um  6  Uhr  Morgens  und  dauert  bis 
G  Uhr  Abends,  in  dieser  Zwischenzeit  wird  dem  Personal  |  Stunde 
(nämlich  von  7  bis  7^  Uhr)  zum  Frühstück  und  1  Stunde  (von  12  bi« 
I  Uhr)  zum  Mittagessen  frei  gelassen,  so  daJs  die  eigentliche  Arbeit»- 
dauer  einer  Schicht  lOJ  Stunden  beträgt. 

Jene  Maschinen,  welche  continuirhch  arbeiten,  wie  das  Pochwerk, 
die  continuirlichen  Stofaherde  etc.,  werden  während  der  Ruhezeit  nicht 
eingestellt,  sondern  man  läl'st  dieselben  dessenungeachtet  fortarbeiten, 
da  dieselben  uur  eine  Ueberwachung  erfordern.  Die  Zahl  der  zu  be- 
stellenden Arbeiten  läl'st  sich  schwer  im  Voraus  feststellen;  die»  muft 
der  Beurtheilung  des  leitenden  Beamten  für  jeden  einzelnen  Fall  Obcr- 
lassen  bleiben. 

Während  der  kürzeren  Tage  im  Spätherbst  und  Winter  ist  es 
wendig,  die  Werkstätten  Morgens  und  Abends  zu  beleuchten,  was  dl 
zweckmäfsige  Lampen  bewerkstelligt  wird.  Zur  Nachtzeit  igt  eine 
leuchtuDg  nur  bei  jenen  Maschinen  nothwendig,  welche  wegen  de» 
tinuirlichen  Betriebes  auch  während  der  Nacht  Im  Gang  erbaltea 
den,  wie  dies  z.  E.  beim  Pochwerk,  den  Spitzkästen,  continuirlil 
Stofs-  oder  Dreliherden  der  Fall  ist. 

Jene  Aufbereitungs -Werkstätten,  welche  durch  Wasserkraft 
wegung  gesetzt  werden,  erleiden  in  unserem  Klima  wfthr« 
terzeit  mehrfache  Störungen,  welche  auf  den  Betri 
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meist  nachtheilig  einwirken.  Wenn  die  Verhältnisse  es  zulassen,  die 
PocherzYorräthe  durch  einige  Zeit  anzuhäufen,  so  thut  man  besser,  die 
Aufbereitungs-Werkstätten  wenigstens  während  des  Monats  Dezember 
und  Januar  ganz  einzusteUen  und  das  männliche  Personal  in  der  Grube 
etc.  zu  verwenden,  weil  die  Winterarbeit  bei  der  Aufbereitung  stets 
eine  mangelhafte  ist.  Durch  diese  Betriebsunterbrechung  wird  auch 
ein  natürlicher  Abschnitt  in  der  Manipulation  ermöglicht,  was  der  Rich- 
tigkeit in  den  Rechnungsnachweisungen  zu  Statten  kommt. 

Die  Arbeiter  werden  bei  der  nassen  Aufbereitung  in  der  Regel 
nach  Schichten  bezahlt,  wobei  der  Schichtenlohn  nach  der  Leistungs- 
fthigkeit  und  der  Dienstzeit  der  Arbeiter  sich  richtet.  Bei  der  Schich- 
tenzahlung ist  eine  gute  Aufsicht  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
sonst  der  Fleifs  und  die  Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  nachläfst. 

Um  dies  zu  verhüten,  ist  es  zweckmäfsiger,  das  Interesse  der  Ar- 
beiter mit  jenem  des  Bergherm  schicklich  zu  vereinigen,  was  entweder 
durch  Verdingung  der  Arbeiten  oder  durch  Vergeltung  bestimm- 
ter Leistungen  erzielt  werden  kann. 

Bei  dem  Gedinge  hängt  der  Lohn  der  Arbeiter  lediglich  von 
ihrer  Leistung  ab.  Bei  der  Entgeltung  dagegen  werden  die  Ar- 
beiter zwar  nach  den  verfahrenen  Schichten  bezahlt,  erreicht  aber 
die  Leistung  eine  gewisse  Höhe,  so  läfst  man  denselben  eine  verhält- 
nifsmäfsige  Vergeltung  zukommen. 

Ein  Gedinge,  so  wie  eine  Vergeltung  ist  aber  nicht  unter  allen 
Verhältnissen  bei  der  nassen  Aufbereitung  mit  Vortheil  durchführbar: 
jedes  Geding,  so  wie  jede  Vergeltung  setzt  nämlich  ein  Gleichblei- 
ben derjenigen  Verhältnisse  voraus,  auf  welche  dieselben  basirt 
sind.  Es  läfst  sich  daher  ein  Aufbereitungsgeding  oder  eine  Vergel 
tung  nur  dort  anwenden,  wo  die  aufzubereitenden  Geschicke  ihre  Na- 
tur, also  ihre  Festigkeit,  so  wie  den  Schlich-  und  MetaUhalt  etc.  nicht 
wesentlich  ändern,  femer  wo  die  mechanischen  Elräfte  namentlich  die 
Wasserkraft  nicht  bedeutend  wechselt,  weil  die  relative  Leistung  der 
Arbeiter  in  einer  und  derselben  Werkstätte  eine  ganz  andere  ist,  je 
nachdem  letztere  in  voUem  oder  aber  nur  in  beschränktem  Betriebe 
steht;  denn  je  ausgedehnter  der  Betrieb  ist,  desto  günstiger  stellen 
sich  die  Manipulationskosten,  wegen  des  mehr  fabrikmäfsigen  Charak- 
ters der  Arbeit. 

Das  Gedinge  bei  der  nassen  Aufbereitung  kann  entweder  ein  par- 
tielles oder  allgemeines  sein,  je  nachdem  bestimmte  Leistungen  an  die 
dabei  beschäftigen  Arbeiter  verdungen  oder  aber  alle  Leistungen  über- 
haupt an  die  ganze  in  einer  Aufbereitungs -Werkstätte  angestellte  Mann- 
schaft ins  Geding  gegeben  werden. 

Die  partiellen  Gedinge  haben  das  Gute,  dals  die  betreffenden 
Arbeiter  ihren  Vortheil  dabei  leichter  wahrnehmen  können  und  dals 
dbr  Lohn  sicherer  demjenigen  zufUlt,  dem  er  gebührt;  so  z.  B.  wenn 
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man  den  Quetschcr  oder  Pocher  nebst  den  mit  ihm  besch&ftigten  Ai^ 
heitern  nach  der  Menge  der  zerkleinerten  Mittel-  oder  Pocherze  ent- 
lohnt eic. 

Allein  solche  partielle  Gedinge  ftlhren  nothwendiger  Weise  n 
Collisionen  zwischen  den  einzelnen  Arbeiterpartieen,  wobei  das  Interesse 
des  Bergherrn  nicht  immer  genügend  gewahrt  werden  kann;  so  cB. 
wird  im  obigen  Falle  der  Quetscher  oder  Pocher  lediglich  das  Qusii* 
tum  seiner  Leistung  im  Auge  behalten,  das  Quäle  dagegen  unberück- 
sichtigt lassen,  mithin  auf  Grobquetschen  und  Grobpochen  einwirkoi, 
unbekümmert  darum,  ob  dabei  der  erforderliche  Aufschluis  der  E^ 
erzielt  wird  oder  nicht  etc. 

Bei  so  vielfach  in  einander  greifenden  Arbeiten,  wie  solche  bei 
der  nassen  Aufbereitung  vorkommen,  ist  es  nothwendig,  ein  allge- 
meines Geding  zu  geben,  und  zwar  auf  das  Endproduct  der  Mani- 
pulation sowohl  bezüglich  seiner  Quantität  als  Qualität,  so  zwar,  dals 
auf  dieselbe  Gewichtseinheit  der  Producte  ein  um  so  höheres  Geding 
gesetzt  wird,  je  reiner  dieselben  sind,  weil  fast  durchgehends  der  Werth 
des  Productes  mit  dessen  Reinheit  zunimmt;  denn  je  reiner  die  Erze 
und  Schliche  sind,  desto  weniger  kostet  ihr  Transport  zur  Hütte^  desto 
geringer  sind  die  Feuerabgdnge  und  die  Schmelzkosten,  dalier  um  so 
höher  wird  die  llüttengebühr.  Die  Zahlung  nach  der  Quantität  wirkt 
vortheilhat\  auf  das  Ausbringen  und  auf  die  Selbstbeschränkung  der 
Arbeiterzahl,  jene  nach  der  Qualität  dagegen  bewirkt  die  Darstellung 
reinerer,  also  werthvollerer  Producte. 

Man  kann  demnach  z.  B.  bei  Bleierzen  oder  Bleischlichen  das 
Geding  so  feststellen,  ilafs  dasselbe  bei  40  Pfund  Bleihalt  beginnt  und 
bei  jedem  um  10  Pfund  höheren  Halt  um  einen  gewissen  Betrag  zu- 
nimmt. Da  es  jedoch  bei  halbwegs  gröfseren  Abstufungen  geschehen 
kann,  dafs  unmittelbar  vor  der  Grenze  eine  kleine  Diflerenz  von  nur 
1  Pfund  im  Halte  bereits  eine  bedeutende  Difierenz  in  der  Gedingzab- 
lunir  zur  Folsre  hat,  so  ist  es  notliwendiü:,  die  Abstufiuitren  klein  zu 
machen  und  daher  eine  iirölsere  Zahl  von  Gedinürsälzen  festzustellen. 

Wo  der  Halt  der  Producte  nur  innerhalb  t-nirer  Grenzen  gehalten 
werden  soll,  wird  es  ironücen,  die  niedriir>te  Qualität  des  Pro- 
ductos  /.u  bestimmen,  bei  welchem  die  Gi-diuirzahlunü:  Platz  greift  und 
sodann  den  Geding^at/  aut  das  in  dem  Educt  enthaltene  Metall  auszu- 
sprtH'lien. 

Dies  tindi'T  z.  B.  bei  den  meisten  Silberschlichen  statt,  welche 
nur  auf  linea  bestimmten  höchsten  Halt  gebracht  werden  können,  bei 
denen  es  jedoch  zweckmäisi^:  ist,  diesen  höchsten  Halt  nicht  zu  er- 
reichen, weil  sonst  die  Verluste  der  Aufbereitung  sich  zu  hoch  heraus- 
stellen. 

Auf  diese  Weise  wird  das  Geding  auf  1  Centner  Blei  oder  md 
1  Pfund  Silber  aa&geworfeo,  welches  in  dem  ersengleii  Prodad  codial- 
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teil  ist,  was  gleichfalls  auf  ein  sorgfältiges  Auabriiigen  vortheilhaft  ein- 
wirkt. 

Ditmtt  das  Gediag  seine  Wirkung  nicht  verfehle,  soll  die  Abrech- 
uimg  nicht  nach  zu  langen  Zeiträumen  gepflogen  werden.  Am  zweck- 
uiill'sigeteu  dürfte  es  sein,  als  Abrechniingetermin  eiucn  Monat  feet- 
zidialten.  Dabei  wird  aber  zur  Vermeidung  von  Unters chleifen  voraus- 
gesetzt, dal's  aoi  Schlul's  des  Monats  sämmtliche  während  der  Geding- 
periode erzeugten  Productc  aus  der  Verwahrung  der  Aufbereitung  in 
andere  Hände  übergehen,  was  uieLstens  durch  sofortige  Abfuhr  dersel- 
ben in  die  Hfllle  bewirkt  wird.  Ist  dies  aber  nicht  tbunlich,  so  mufs 
man  über  die  bei  der  Aufbereitungs-Werk  statte  vorhandenen  Vorräthe 
gentiue  Rechnung  führen,  was  jedoch  die  Evidenz  stört  und  mehrfache 
Schreibereien  verursacht. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Beträge  in  das  Gedinge  bei  des- 
sen Feststellung  eiagcrecburt  werden  sollen?  Im  Allgemeinen 
geboren  dazu  alle  solche  Posten,  deren  Gröl'se  von  dem  Fleifse  der 
Aufmerksamkeit  und  der  Ehrlichkeit  der  Arbeiter  am  meisten  abhängig 
ist,  daher  namentlich: 

1)  Der  Schichten  verdienst  sämmtlicher  Arbeiter  nach  einem 
mittleren  Durchschnittspreise,  weil  daran  Hegt,  dafs  die 
Zahl  der  Arbeiter  durch  diese  selbst  beschränkt  wdrd,  so 
weit  dies  ohne  Nachtheil  für  die  Manipulation  und  ihre 
Erfolge  zulässig  ist.  Unter  diese  Arbeiter  müssen  auch 
jene  gerechnet  werden,  welche  zur  Instaudhaltimg  der  Ma- 
schinen und  Äppiirate  bleibend  bestellt  sind,  weil  auch 
deren  Thätigkeit  auf  den  Erfolg  der  Manipulation  von  ent- 
schiedenem Einfluls  ist. 

2)  Die  Auslagen  für  verbrauchte  Materialien  und  beige- 
schaffte kleinere  Requisiten,  um  die  Arbeiter  zu  einer 
sorgfältigen  Gebuhrung  mit  denselben  anzuhalten;  dazu 
gehört  namentlich:  Gel,  Schmiere,  Kohle,  Brennholz, 
Quecksilber,  Leinwand,  Nügelsorten,  dann  Siebe,  Schaufeln, 
Trögel,  Laufkarren,  KrQge  etc. 

3)  Die  Auslagen  auf  Reparaturen  des  Arbeitszeuges  und 
der  Ger&the,  so  wie  auf  Instandhaltung  solcher  Mascbi- 
nenth^ile  und  GebSudebestandttheile ,  welche  eine  sorgfäl- 
tige Behandlung  erfordern,  wie  ü.B.  Heblinge,  Däumlinge, 
Siebe,  Fi'nsterscheiben  etc. 

Das  Geding  soll  so  bemessen  sein,   dafs   es   die  auf  die  erzeugten 
I  Durchschnitt  entfallenden  Auslagen  vollkommen  deckt  und 
■  bei  Fleifs  und  Wirthschaftlichkeit  ein  Ueberverdienst  nicht  schwer 
I  erzielen  ist. 

Dort,  wo  die  Mittel-  oder  Bergerze  zur  Aufbercitungs-Werkst&tte 
b  Fuhrleute  eigeuds  zugeführt  werden  raflssen,  kann  man  auch  deu 
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Fubrlohn  ins  Geding  einrechnen,  nielit  nur,  weil  hierdurch  das  Quan- 
tum durch  die  Arbeiter  controllirt  wird,  sondern  auch,  weil  man  da- 
durch zugleich  auf  ein  sorgfältiges  Ausbringen  einwirkt;  denn  die  zu 
verarbeitenden  Geschicke  erhalten  für  das  Personal  schon  bei  der  Ueber- 
nahmc  einen  gewissen  Werth,  welcher  durch  ein  gesteigertes  Ausbiii^en 
von  ihnen  realisirt  werden  soll.  Es  mufs  aber  dann  der  Fuhrlohn  nnr 
filr  jene  Bergerze  etc.  bei  der  Abrechnung  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den, welche  wirklich  verarbeitet  wurden,  weil  sonst  bei  einer  unregd- 
mäfsigen  Zufuhr  und  beim  Anhäufen  zu  grofser  Vorräthe  die  Abrechnung 
beirrt  würde. 

Gröfsere  Reparaturen  an  den  Maschinen  und  Apparaten,  so  wie 
die  Erhaltung  der  Gebtäude,  der  Gräben,  Wege  etc.,  dann  Abänderun- 
gen an  den  bestehenden  Einrichtungen  etc.  sind  von  der  Einrechnung 
in  das  Geding  ganz  auszuscliliefsen. 

Bei  Berechnung  des  Gedingverdienstes  werden  von  der  Ge- 
dingzahlung für  die  erzeugten  Producte  zunächst  die  bestrittenen  Aus- 
lagen fi\r  die  unter  2)  und  3)  bezeichneten  Materialien,  Requisiten  und 
Reparaturen  in  Absclilag  gebraclit,  vom  Reste  sodann  das  Brudergeld 
abgezogen  und  der  übrig  bleibende  reine  Verdienst  unter  die  daran 
theilnehmende  Mannschaft  vertheilt. 

Bei  dieser  Vertheilung  dienen  jene  Verdienstlöhne  zum  Anhalts- 
punkte, welche  den  einzelnen  Arbeitern  gebühren  würden,  wenn  die- 
selben in  Schichten  gearbeitet  hätten;  diese  Schichtenlohne  werden 
früher  nach  der  Zahl  der  verfahrenen  Schichten  und  nach  dem  Schieht- 
preise  berechnet,  welcher  jedem  einzelnen  Arbeiter  nach  seiner  Geschick- 
lichkeit und  Verwendbarkeit  zukommt  und  der  jährlich  regulirt  und 
festgestellt  werden  nmfs. 

Bei  der  Vertheilung  wird  auch  der  Aufseher  einbegriften,  weil 
von  seinem  Fleilse  und  seiner  Geschicklichkeit  die  Leistung  der  gan- 
zen Werkstätte  wesentlich  abhängt;  da  derselbe  den  höchsten  Schieh- 
tenlohn  bezieht,  so  ninnnt  er  auch  an  dem  Gedingverdienste  den  größ- 
ten Antheil. 

Haben  die  Arbeiter  in  der  Zwischenzeit  Lohnvorschüsse  bezogen, 
so  werden  diese  von  dem  Gedingant heile  eines  jeden  einzelnen  in  Ab- 
zug gebracht. 

Solche  Lohn  Vorschüsse  müssen  den  Arbeitern  insbesondere  dann 
ausgezahlt  werden,  wenn  die  Verhältnisse  es  nicht  gestatten,  in  kür- 
zeren Zeiträumen  die  Gedinfrabreclmuncr  vorzunehmen,  wenn  daher  diese 
Abrechnungen  nach  gröiseren  Zeiträumen,  etwa  nach  2  bis  3  Monaten, 
vorgenommen  werden, 

Bvi  diesen  Lf>linvorschttssen  dient  es  als  Regel,  dafs  man  diesel- 
bi'U  an  die  ganze  Mannschaft  im  Verhältnils  zu  ihrem  Nornialschichten- 
vi^nliiMist  ausfolgt,  d.  h.  von  letzterem  die  Hälfte  oder  J  etc.  berechnet; 
dii'ner  Vorgang  hat  den  Vortheil,  dafs  die  Anticipationslöhne  sogleich 
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den  Schlüssel  zur  Vcrtheilung  des  Gedingverdienstes  abgeben,  was  die 
Berechnung  bedeutend  erleichtert. 

Das  Festsetzen  der  Gedinge  erfordert  alle  Sorgfalt,  und  es 
müssen  dabei  alle  Gebahrungsresultate  gewissenhaft  in  Anschlag  ge- 
bracht werden;  allenfallige  Äenderungen  in  den  Geschicken  oder  in  der 
Manipulation  erfordern  eine  sofortige  Regelung  derselben. 

Bei  Berechnung  der  Gedingsätze  werden  die  auf  100  Centner 
der  Geschicke  sich  beziehenden  Erfolge  der  Manipulation  benutzt;  der 
Vorgang  dabei  ist  ungefähr  folgender: 

1.  Bei  Geschicken,  welche  nur  ein  Metall,  z.B.  nur  Silber  oder 
nur  Blei  führen: 

Geben  z.  B.  100  Centner 0,4  Münzpfund  Silber, 

and  betragen  erfahrungsgemäfs: 

die  Normalschichtenlöhne 2,60  Gulden, 

die  Gedingüberverdienste  25  pCt 0,65 

die  Auslagen  auf  Materialien  und  Requisiten  .     .  0,so 

die  Reparaturen 0,35 

die  Fuhrlöhne  ä  3  Blreuzer  pro  Centner      .     .     .  3,oo 

zusammen    .     .     .    6,80  Gulden, 
so  ergiebt  sich  das  Geding  pro  1  Münzpfund  Silber: 

^ß  =  17  Gulden. 

2.  Bei  Geschicken,  welche  zweierlei  Producte  liefern,  werden 
die  Gedingsätze  in  der  Art  festgestellt,  dafs  sie  im  Verhältnifs  des 
Werthes  dieser  Producte  stehen. 

Geben  z.  B.  100  Centner  an  Freigold  ....    0,050  Münzpfund, 

-    Göldisch- Silber     .    0,200 
und  betragen  dabei  erfahrungsgemäfs: 

die  Normalschichtenlöhne 3,00  Gulden, 

daher  die  25  pCt.  Gedingüberverdienste     .     .     .    0,75 
die  Auslagen  auf  Materialien  und  Requisiten     .    0,40 

die  Reparaturen .    0,80 

die  Fuhrlöhne  ä  2  Kreuzer .     .     2^ 

zusammen  .  .  .  6,45  Gulden; 
bezeichnet  femer  x  das  Gedinge  auf  1  Münzpfund  Freigold  und  y  je- 
nes auf  1  Münzpfund  Göldisch -Silber  in  Schlichen,  und  beträgt  z.  B. 
der  Werth  der  beiden  Metalle  pro  Münzpfimd  beziehungsweise  420 
und  70  Gulden,  so  folgt  fbr  den  vorliegenden  Fall: 

0,05  a:  -h  0,2  y  =  6,45 
und 

x^  _  420 

y  ~  70"' 

daher 

aj=s6y 

36* 
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0,8  y  -h  0,a  y  =  6,45 
0,6  y  =  6,45 
y  =  12,9  Guldeii 
a;  =  6  y  =  77,*  Gulden. 
Auf  gleiche  Weise  wird  vorgegangen,  weon  die  Erze  drei  Mq 
enthalten,  oder  wenn  aus  denselben  zwei,  drei  oder  mehrere  Sctif 
dargestellt  werden  sollen.  Im  letzteren  Falle  mulij  man  früliwrl 
Werth  der  verschiedenen  Schlichsortcn  pro  1  Ceutner  berectuifaj 
die  auabringbare  Menge  jeder  Art  aus  Erfahrung  keunen. 

Eine  Vergeltung  be/.ieht  sich  auf  gewisse  Mehrleistungeo,  i 
die  daruhschnittliche  Leistung  überischreiten.,  so  z.  B.  kann  mit  Voij 
eine  Vergeltung  darauf  gesetzt  werden,  wenn  das  Auabringci 
Centner  eine  gewisse  Grenze  Qberacbreitet,  wo  dann  fär  jeden  Cei 
oder  Münzpfund  des  mehr  ausgebrachten  Metalls  eine  beetimnite  ] 
lühnung  festgestellt  werden  kann,  Ueber  die  Gröise  des  EDtgcltu 
betrages  läfst  sicli  im  Allgemeinen  nichts  Bestimmtes  feststellen. 


§.   121. 
Darstellimg  der  Be  tri  ebsresnl täte. 

Der  Leiter   einer  oder  mehrerer   Aufbereitung» -Werkstätten  i 
Bteta  in  der  Lage  sein,  sich  und  Anderen   über   die  Betriebserfolgl 
jeder  Beziehung  Rechenschaft    zu  geben.     Namentlich   ist  eine  s 
■ — --^achweisung  der  Be trie hs res ul täte  am  JahreGgchlusse  Dothwendig, 
halb  die  Einrichtung  eines  Jahresausweises  hier  nAher  < 
werden  soll. 

Ein   solcher  Ausweis   mufs,   wenn   er   vollständig  sein   eoU, 
nachfolgende  Gegenstände  vollständige  Aufschläase  liefem: 

I)  Ueber    die    verwendeten    Betriebsmittel    und   Betri 

kräfte. 
3)  Ueber  die  Leistungen  der  einzelnen  Maschineij 
Ganzen,  sowie  iu  einer  bestimmten  Zeiteiuheitf  g«w 
in  einer  Stunde  oder  in  einem  Tage  (24  Stimdeo). 
3)  Ueber  die   erzeugten  Producte   und   die  djiriu  i 
teneu  Metalle,  nebst  ihrem  Geldwcrthe  im  Ganzun  i 
Beziehung  auf  ein   beslimmtcs  Quantum   der  auflief 
Geschicke,  gewöbulich  100  Centner. 
4}  Ueber  die  bei  den  eiozelneo  Manipulatiouszwctjjeii  i 
Guizeu   Bich   ergebenden  Auslagen  fUr  Lßbuc   xsaA  j 
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rialien,  Reparaturen  u.  s.  w.,  so  wie  über  deren  Betrag,  be- 
zogen auf  100  Centner  der  aufbereiteten  Geschicke. 
5)  Einem  solchen  Jahresausweis  mufs  überdiefs  ein   erläu- 
ternder Bericht  beigefügt  sein,  welcher  alle  auffälligen 
Erscheinungen  hervorhebt  und  erläutert. 
Zu   1.     Die   Nach  Weisung  über  die   Gattung  und   Zahl   der  Be- 
triebsmittel geschieht  nach  folgenden  Schlagworten,  die  keiner  wei- 
teren Erklärung  bedürfen: 

o)  Wasserräder  und  deren  Stärke  in  Pferdekräften; 

b)  Dampfmaschinen  und  deren  Stärke  in  Pferdekräflen ; 

c)  Läuterungsmaschinen; 

d)  Läuterungsapparate; 

e)  Quetschen; 

f)  Mühlen; 

g)  Pochmaschinen; 

A)  Pochstempel  und  deren  Durchschnittsgewicht; 
«)  Retterwerke; 
k)  Siebtrommeln; 
{)  Mehlrinnen; 

m)  Spitzkästen  oder  Spitzlutten; 
n)  Handherde; 
o)  Kehrherde; 
p)  Stofsherde; 
q)  Drehherde; 
r)  Goldmühlen  etc.; 
s)  Arbeiter. 
Zu  2.     Die  Leistungen  der  wichtigeren  Maschinen  lassen  sich  in 
nachstehenden  Rubriken  übersichtlich  darstellen: 


i 
'1 

1      Monat: 

1 
1 

1 

Abläuter- 
trommel : 

Quetsche : 

Pochwerk : 

Siebsetz- 
maschine: 

Gewicht 
der  Erze. 

Arbeits- 
dauer. 

Aufbringen 
in  1  Stunde. 

Gewicht 
der  Erze. 

Arbeits- 
dauer. 

Aufbringen 
in  1  Stunde. 

Gewicht 
der  Erze. 

Pochstempel- 
Tagwerke. 

Leistung 
eines  Poch- 
stempels in 
24  Stunden. 

Gewicht 
der  Erze. 

Arbeits- 
dauer. 

Leistung 
in  1  Stande. 

Ctr. 

Stnd.    Ctr. 

Ctr. 

Stnd.l  Ctr. 

Ctr. 

Zahl. 

Ctr. 

Ctr. 

Stnd. 

Ctr. 

Januar . • 

! 

Februar . 

i 

1 

1 
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Pae  Gewicht  des  verarbeiteteD  Gutes  wird  aus 
rialreobnung  entnommeo,   iii   welcher  die  Gebahrung  von 
Monat  uachgewieBen  ist.    Die  Rubriken  dieser  Rechnung  sind  folgende: 
a)  Anfänglicher  Rest. 
A)  Keuer  Empfang. 

c)  Zusammen. 

d)  Ausgabe  in  die  Manipulation. 

e)  Schliefsücher  Rest. 
Der  neue   Empfang   ergiebt   sich   aus   den   Zahlungsanwcieungm 

Ru   die   Zufuhren,  welche   in   den   meisten   Fällen   nach   dem  Gewicht 
vergütet  werden. 

Die  Ausgabe  in  die  Manipulation  wird  in  den  seltensten  Fällen 
nach  wirklicher  Wägung  bestimmt,  sondern  man  begnügt  sich  damit, 
iiuB  der  Grflfse  des  sehliefslichen  Restes,  der  sich  meistens  leicht  schätzen 
läl'st,  die  wirkliche  Ausgabe  zu  berechnen.  Mau  kann  jedoch  dadurch 
sicherer  zum  Ziele  kommen,  dal's  man  das  neu  zugeführte  Gut  in  ab- 
gesonderten Partieen  von  bestimmtem  Gewichte  ansammelt  und  nach 
der  Zahl  dieser  Partieen  sodann  die  ganze  Ausgabe  berechnet.  Liassen 
fs  die  Verhältnisse  zu,  so  legt  man  filr  die  einzelnen  Partieen  abgeson- 
derte Höfe  von  bestimmter  Fassimg  an. 

Die  Arbeitsdauer  wird  bei  den  meisten  Maschinen  im  Schicb- 
tenbuche  nach  Stimden  vorgemerkt;  beim  Pochwerk  reducirt  man  die 
Arbeitszeit  auf  ganze  Tage  (zu  24  Stunden),  weil  sonst  auf  eine  Stunde 
eine  Leistung  entfiele,  die  selten  in  ganzen  Zahlen  von  Centnem  eich 
ausdrücken  läfst.  Die  Zahl  der  im  Gang  befindlichen  Pochstvmpel 
wird  gewöhnlich  jeden  Tag  zweimal  vorgemerkt,  weil  bei  der  Nadit 
nicht  selten  eine  gröfsere  Zahl  von  Stempeln  im  Gange  sich  befindet 
als  bei  Tage.  Die  Monatfiumme  aus  der  Tag-  und  Nachtarbeit 
2  dividirt  liefert  die  Zahl  der  in  dem  betreft'endeu  Monate  verrii 
ten  Stempeltagwerke ,  welche  in  dem  obigen  über  das  Aufbringe] 
führten  Ausweise  Monat  für  Monat  eingetragen  wird.  Aus  der  ~ 
sowohl  der  Gewichte  als  der  Arbeitazeiten  für  alle  12  Mon&te 
net  sich  die  Leistung  in   1  Stunde  oder  1  Tag. 

So  wie  über  die  angeftlhrten  vier  Maschinen  können  auch  Ol 
dere  gleiche  Aufechreibungen  behufs  der  Feststellung  ihres  Aul 
geAhrt  werden. 

Der  Beamte  soll  es  nicht  unterlassen,  den  Aufseher  besflg1icli| 
ersten  Aufschreibungen  gehörig  zu  unterrichten  und  beittiui 
überwachen,  weil   diese   die  Grundlage  aller  Zusammenstell  ungut 
Combinationen  bilden. 

Zu  3.    Zur  Nachweisnng  des  Ausbringens  der  erzengten 
dient  das  Gefällenbuch:  dasselbe  erhält  in  seiner  VollstAntügki 
geOihr  nachstehende  Rubriken,  von  denen  jedoch  nach  UmstSnden 
hmwegfallen  und  wird  Monat  JÜr  Monut  ausgcftült. 


'eitungs-ABlRgen  und  Betrieb. 


1 

r 

^ 
t 

ii 

Ü 

t 

R^£ 

ä 

5 

1 

i 

^v 

1 

i 

n 

i 

Wi 

1 

-i 

■ 

J 

n 

B 

-1 

. 

E 

^ 

m  I 

Ql    p|00 

-ii 

c 

-11 

i 

» 

u 

1. 

i 

■Pia 

-qasipioO 

-i 

r     -siJBS.Ba 

9 

1 

1 

568 


W.    Au(ber«ining8  -  Anlagen  and  Beiricb. 


Unter  d^n  in  der  ersten  tmd  zweiten  Kubrik  enthaltenen  Berg-  mid 
Mittelerzen  werden  diejenigen  verstanden,  welohf  als  Zwischen  iirodueli' 
bei  der  Separation  grob  eingesprengter  Geschicke  entfallen,  also  nicht 
nnmittelbar  von  der  Grtibe  oder  von  der  Handscheidnag  berstammeo. 

Liefert  die  Separation  zwei  oder  mehrere  verschiedenartige  Edacte. 
wie  z.  B.  Freigold,  Bleischlich,  Kieaschlich,  so  werden  dieaelbeo  unter 
ihrer  speciellen  Benennung  monatlich  in  den  voretebendeo  Ausweis  ein- 
getragen und  sodann  am  Schlitsee  des  Jahres  für  sich  summirt,  um  in 
den  Jahresausweis  übertragen  zu  werden. 

Der  Geldwerth  der  ausbringbaren  Metalle  wird  nur  in  dem  Falle  be- 
sonders ausgesetzt,  wenn  derselbe  bei  der  Einlösung  wirklich  berechnei 
und  der  Betrag  der  Hüttenkosten  abgesondert  ausgewiesen  wird;  nachAb- 
zug der  Letzteren  vom  Metallwerth  ergiebt  sich  die  Hottenzahlung, 

Wo  jedoch  die  Hflttenzahluug  sogleich  nach  dem  Gewichte  der 
ProductP  und  der  darin  enthaltenen  Metalle  berechnet  wird,  dort  blei- 
ben diese  beiden  Rubriken  nnausgefllUt. 

Die  Hüttenzahlung  muJ's  übrigens  sowohl  monatlich  als  am  Schlüsse 
des  Jahres  ftir  jede  Gattung  von  Producten  besonders  ausgewiesen  werden. 

Jede  filr  sich  bestehende  Manipulation  erhält  ihren  eigenen  Pro- 
ducteoausweis ,  so  z.  B.  wird  ein  solcher  für  den  Läuterprocefe ,  ein 
zweiter  flir  die  Quetsche,  ein  dritter  fßr  das  Feinpochwerk  angelegt, 
und  es  bekommt  dann  jede  dieser  Manipulationen  im  Jahresausweise 
ihre  separate  Zeile. 

Da  es  geschehen  kann,  dafs  nicht  sämmtliche  in  einem  Jahre  er* 
zeugten  Gefälle  in  demselben  Jahre  ?:ur  Hütten  ei  nlösung  gelangen,  so 
mul's  dort,  wo  die  Producte  and  ihr  Halt  nach  dem  Resultate  der  Hut- 
teneinlÖBimg  beurtheilt  werden,  der  schliefsliche  Rest  nach  den  Resul- 
taten der  Haustheilung  zu  der  H  ütte  nein  lös  ung  hinzugeschlagen  undj 
allenfalls  vorgekommene  anfängliche  Rest  dagegen  von  dieser  Sa 
in  Abzug  gebracht  werden. 

Zu  4.    Die  Aufbereitungskosten  sind  zweierlei  Art  und 

1)  besondere,  welche  einzelne  Manipulationszwdge  der  j 
bereitung  betreffen,  und 

2)  allgemeine,   welche   sich   auf  sSmmtliche  Maalpii 
zweige  einer  Aufbereitungs -Werkstätte  beziehen. 

Dort,  wo  mehrere  Aufbereitungs -Werkstätten  unter  einer 
Samen  Verwaltung   stehen,    kommen   noch   hinzu   die   Verwaltni 
kosten,  welche  sämmtliche  Aufbereitungs -Werk  statten  betreffen, 
gehören  z.  B.  die  Besoldungen  der  BcRmten,  die  Kan;d  ei  kosten, 
timg  der  Wohngebäude  etc. 

Bei  jeder  dieser  drei  Auslagen  kommen  sowohl  Arbeit  orlöhne  alsMatfr 
rialunkosten  vor,  und  es  liegt  daran,  beide  besonders  ersichtlich  zu  i 

Fßr  die  Nachweisung  der  besonderen  Kosten  dienea 
Rubriken : 
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er  b«z(lt(lidieii     j 


In  jede  dieser  Rubriken  werden  die  Löhne  gowobi  der  l 
Haupt-   als  Nebeuarbeiter   aiifgenomnien ,    also   z.  B,   beim   ScUen  d» 
Löhne  der  Setzer,  so  wie  jene  der  Zu-  und  Wegträger  etc. 

Für  die  besonderen  Auslagen,  ftir  Materialien,  Requisiten  und  Re- 
paraturen etc.  wird  entweder  ein  ganz  gleicher  Ausweis  7usaminenge- 
Btellt,  oder  man  beuQtzt  denselben  Auswi-is,  indem  man  darin  fllr  jedeu 
Monat  zwei  separate  Zeilen  eröffnet,  und  dann  in  die  obere  dip  Lfllim- 
der  Arbeiter,  in  die  untere  die  Unkosten  fflr  Miiteriaüen ,  Requisiten, 
Reparaturen  etc.  einstellt.  Die  gleiehnamigen  Zeilen  werden  sodann 
zu  Jahre ssnmmen  zusammengezogen  und  das  Resultat  in  den  Jahres- 
ausweis in  gleicher  Art  übertragen.  Bei  den  Materialien  werden  in 
die  Rubrik  „Schiehtenzahl"  auf  die  zweite  Zeile  die  Quaiititfiten  d« 
wichtigsten  Materialien,  wie  z.  B.  Gewicht  der  Pocheisen,  Waliten- 
mäntel,   des  verbrauehtcu  Quecksilbers  etc.  aufgenonimeu. 

Unter  den  Zuschtissen  versteht  mau  hier  allenfSJIige  Tbeuerung»- 
Zulagen,  ferner  die  aus  der  Gedingszahlung  entspringenden  Mehrrer- 
dienste  über  die  Scliichtenlühne,  dann  die  ausbezahlten  Vergeltungen. 
Alle  diese  Beträge  werden  auch  in  Procenten  der  gesammten  Schich- 
tenlöhne ausgewiesen. 

Die  allgemeinen  Auf bereituugs-AusIagen  einer  Auflicrei- 
tungs -Werkstätte  lassen  sich  unter  den  auf  gegenOberliegender  Seite 
zusammengestellten  Rubriken  übersichtlich  darstellen. 

Auch  hier  gehören  in  jede  Rubrik  sowohl  Löhne  als  auch  Mate- 
rialien;  letztere  lassen  sieb  in  ähnlicher  Weise  behandeln,  wie  dies  in 
Vorstehenden  erwähnt  wurde. 

Kommen  Verwalt ungskosten  vor,  ho  wird  deren  Gesammt- 
betrag  auf  die  einzelnen  Werkstätten  repartirt,  und  die  Quote  anter 
diesem  Schlagwort  in  die  auf  die  allgemeinen  Koefen  nfichstfolgende 
Rubrik  des  Jahresausweises  eingetragen.  Die  Hepartition  der  Ver- 
walt ungskosten  erfolgt  nach  der  Summe  der  besonderen  und  allgeiiiei- 
nen  Kosten  einer  jeden  Aufbereitungs -Werkstättc, 

Die  letzte  Rubrik  weist  sodann  die  Summe  sämmtlicher  Un- 
kosten aus. 

Für  alle  Unkosten  sind  die  ersten  Aufschreibungen  in  d«n 
Scbichtenbuch  und  dem  Materialbuch  enthalten,  welche  beide  abgeson- 
dert der  Aufseher  führt;  darin  sind  in  der  verticalen  Hauplnibrik 
sämmtliche  Titel  des  Unkostenausweises  nach  einander  eingetr.igen  inil 
einem  entsprechenden  Spielraum  ftlr  die  Namen  der  betreffenden  Per- 
sonen und  Materialien.  An  diese  Uauptrubrik  reihen  sich  dann  ( 
30  (31)  Rubriken  fiir  die  einzelnen  Tage  eines  Monats. 

Aus   dem  Schichten-  imd  Matorialbuche  wird   sodann    die  , 
liehe   Lohnsliste   verfafst,  aus   welcher   die  einzelnen  Sum 
Kostenausweis  monatlich  übertragen  werden- 

Der  ßbcr   mehrere  selbststiludige  Manipulaüonoa  g«m 
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verfafste  Jahresausweis  Ptithält  Eämmtliche  im  Vorhergehenden  »115»- 
filhrte  Rubriken,  und  es  werden  die  jede  einzelne  Manipulation  betrri^ 
fenden  Daten  auf  eine  bBsondere  Zeile  darin  eiagetragen,  worauf  dit 
Summe  folgt. 

Um  die  Resultate  desselben  Jahres  unteremander  und  mit  den« 
der  vorhergehenden  Jahre  vergleichen  ku  können,  ist  ea  notfawendig, 
alle  ins^esammt  auf  eine  gleiche  Riisis  zurQckEuffibren.  Zu  diesem 
Ende  werden  sSmratliche  absoluten  Resultate  auf  100  Cenlner  der 
aufgebrachten  Geschicke  berechnet,  und  die  dadurch  sich  ergettvoileD 
relativen  Zahlen  unter  die  gleichnamigen  absoluten  auf  die  leer  g<ela*- 
senen  Zwischenzeilen  mittelst  rother  Tinte  eingetragen. 

Z.i  5.  Der  erläuternde  Bericht  erhält  aulser  ErklÄrungtn 
und  Betrachtungen  über  die  erzielten  Resultate  auch  noeh  Nachrichten 
über  sonstige  Erfahrungen  oder  Versuche,  welche  im  abgelaufenen  Jahr« 
gemacht  wurden,  und  allenfalls  Anträge  zu  Abänderungen  in  den  Ijo- 
riohtungen  oder  in  der  Manipulation  oder  auf  Vornahme  von  V«fr  \ 
suchen  etc. 


§.   122. 
Anfbersitnngswürdigkeit  der  Oeschicke, 


ae    von  V«fr  J 


Um  die  Aufbereitungs Würdigkeit  noch  unbekannter  Geschick«, 
insbesondere  aber  der  Bergerze  zu  prüfen,  ist  es  nothwendig,  mit  des- 
selben vorher  einen  Aufbereitungsversucb  im  Kleinen  vorznndf 
men:  Man  nimmt  zu  diesem  Behufe  eine  kleine  Partie.  gewÄhnficb 
100  Loth  der  zu  untersuchenden  Post,  zerkleinert  dieselbe  in  einan 
Mörser,  zieht  daraus  auf  einem  Scbeidtroge  oder  Siebertroge  den  reiorn 
Schlich  und  bestimmt  dessen  Trockengewicht.  Wird  nun  überdies  J^r 
Metallgehalt  des  Schliches  mittelst  der  Feuerprobe  ermittelt,  sn  liJirt 
sich  danach  der  Verkaufswerth  des  aus  einem  Centner  Bergfr/.eu  so»- 
bringbaren  Schliches  berechnen,  und  man  ist  dann  in  der  Lage  «1  _ 
beurtheilen.  wie  weit  durch  diesen  Werth  sammtliche  auf  die  Gb( 
nung  imd  Aufbereitung  eines  Centners  Bergerzes  verwend«teo  I 
gedeckt  erscheinen. 

Ein  specieiles  Beispiel  soll  das  tiesagte  verdeutlichen: 
Nach  der   vorgenommenen  Auszugsprobe   lassen  ^.  B.   100  C 
Bergerze  auf  6  Centner  Schlich  hoffen,  welcher  pro  I  C^ntner 
an  Silber    ....      0,076  MOnzpfund 

-    Blei 45  Pfund 

enthält.    Der  Werth  der  in  einem  Centner  Schlich  enthaltenen  Ue| 
beträgt  daher 
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0,075  Münzpfund  Silber  ä  45  Kreuzer       3  Gulden  37  Kreuzer, 
45  Pfund  Blei  ä  14  Kreuzer  ....       6        -       30       - 

Zusammen  .     .       9  Gulden  67  Kreuzer. 

Hiervon  die  Schmelz-  und  sonstigen  Hüt- 
tenkosten nach  bestehenden  Tarifen  pro  1  Ctr.  3  Gulden  16  Kreuzer, 

die  Zufuhr  zur  Hütte —        -       30      - 

Zusammen  .     .  3  Gulden  46  Kreuzer. 

Es  hat  daher  1  Centner  Schlich  in  der  Auf- 
bereitungbwerkstätte  einen  Werth  von    ...       6  Gulden  21  Kreuzer, 

Danach  berechnet  sich  der  Werth  des  aus 
1  Centner  Bergerz  ausbriugbaren  Schliches  auf 

'  ^— —  Gulden  37  Kreuzer. 

100 

Betragen  nun  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  pro  1  Centner 

Bergerz  z.  B. 

die  Grubenkosten 20  Kreuzer, 

die  Fuhrlöhne  zur  Auf bereitungs -Werkstätte      .       2 

die  Aufbereitungskosten 8 

also    die    Gewinnungs-   und  Darstellungskosten 

zusammengenommen 30  Kreuzer, 

so  läfst  1  Ctr.  Bergerz  auf  einen  Gewinn  von    .       7 
hofi*en,  wenn  man  nur  die  Gewinnungskosten  berücksichtigt. 

Hiervon  müssen  jedoch  noch  in  Abschlag  gebracht  werden: 

Die  Sprocentigen  Interessen  des  Aulagecapitals  der  Aufbereitungs- 
Werkstätte  von  z.  B.  80,000  Gulden  und  des  Betriebscapitals  von  z.  B. 
8,000  Gulden,  also  zusammen  von  88,000  Gulden  .     .       4,400  Gulden, 
femer  die  2procentige  Amortisatiönsquote  des  Aulage- 
capitals       1,600 

Zusammen  .     .     .       6,000  Gulden. 

Beträgt  nun  das  jährliche  Aufbringen  in  der  frag- 
lichen Auf  bereitungs -Werkstätte 150,000  Centner, 

so  entfallen  auf  1  Centner  an  Interessen  und  Amor- 
tisation   4,0  Kreuzer. 

Die  in  Rede  stehenden  Pocherze  versprechen  demnach  einen  rei- 
nen Gewinn  von  3  Kreuzer. 

Bei  der  Untersuchung  der  Erze  auf  ihre  Aufbereitungswürdigkeit 
durch  einen  Versuch  im  Kleinen  hat  man  Nachstehendes  zu  beobachten: 

1.  Je  genauer  die  Probe  ausfallen  soll,  ein  desto  gröfseres  Quan- 
tum von  Erzen  mufs  dazu  genommen  werden;  dasselbe  variirt  zwischen 
100  Loth  bis  100  Pfund. 

2.  Die  zur  Probe  genommene  Post  mufs  durch  Veijüngung 
eines  grofseren  Haufens  der  zu  untersuchenden  Geschicke  gewonnen 
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vorfar<ite    Jnhrfsauswois    cntliält    sämmtlic^ 
fülirtp   Kul)rik(?n,   inul   <\s   werden   die  jcilr 
Ibndcn   Daten  auf  eine    besondere  Zeile    (' 
Summe  folixt. 

l'm  die  Resultate  desselhen  Jahres 
der  vorliertrtlienden  »lahre  verL^leielien  / 
alle  insLr^'^^Jnnmt  auf  eine  ixleiehe  IJasi-' 
Knde  wi'rdt'U  sännntliclie  ahsolut'ii  lu-* 
aufij«'l)raeliten  ( »«sehick«'  hen-ehnet .  uu- 
relativen  Zahlen  inUer  di«»  LrleichnamiiT'' 
senen   Zwisehenzeili'u   mitt<'lst   rother  Ti' 

Zu   5.      I)<r    erläuternde    B^ri 
und   Hetrat-htiuiL^en   iihei-  vlie   erzielten  '■' 
über  sonst iL^«'  KrtahrunL'*«'n  oder  Versu«  i 
gennudit   wurden,  und  allenfalls  Antra:.- • 
riehtuiiiren    oder    in    der    Manipulation 
suchen  ete. 


Aiifbereitungswürdigk 

Um    die    Aufhereituncjswürdi^rk 
insbesondere  aber  der  Heri^erze  zu   j 
sell)cn  vorher  einen   A  u  f  bereitun  L.r  • 
men :    Man    ninnnt    zu    diesem    I^h: 
K)(>  Loth    der    zu    unter.su<*hrnde]' 
Mörder,  zieht   dai*au>   ani"  feinem  Sri. 
Sehlieh    und    Ix-^tlnimt    dessru  Tk*   '. 
MetalliX<'h;dt    di'>  Sehlielh's    mitt»  i- 
^ieh   d.inaeh   (h  r   \Crkautswerth   d-  • 
brinixb:iren    Sehlifhc^    bcrei-lun'U. 
beurthellcn.    wi«*    w«'it    durch    di«-^ 
nuniT  und   Aufberi'itunir    rines   ('•'•. 
gedeckt  «Mx-lhin«-!!. 

Kin   .s|>(»ci«*lles    Heis|>iel   soll    •!  . 

Nach   der    vorj^enommenen    *■ 
Bert^crze  auf  <>  Centner  Schlich   • 

an  Silber     . 

-     Blei  .... 

enth.-dt.     Der  Werth  der  in  ein*:- 
beträft   daher 


-    i:  mit  der  jrairmi 
-:         liu  aber  di«*s  zu 
.  .  iv  Erzgut   vureiv. 
..  ::  ■  im  Durchmessfr 
.  .r**.rr-:i  und  dabei  von 
j  :..     Fallt  die  durc.li 
.>.   50   wird  dioselb'- 
-rfmjt  etc.,  bis  i'in 
Vitrrläist  man  bei  ü»r 
•.•  1t  Sichorprobe  immfi 
:..::  irrofseron  Stückten 

-  .:  von   jeiicui  der  gan- 

:     jrob  (?iugc8prcngt,  s«» 

z  passondes  Korn  zer- 

^•etheilt  und  aus  jeder 

.  >ctzsiebe   das    darin  er- 

-  :i'^  Abhub  wird  hierauf 
rsteu  Zorkleinorung  umi 

•  Ji  auf  dem  Schoidtroge 

-  itroge  den  Schlich  thim- 
-r.uidig,    dieselben    vorher 

.  :  jede  Mehlsorte  für  sich 
.. .  *ii.     Wird  diese  Vorsicht 

...  Scheidtroge  soparirt,  >«• 
. :. ue  Schlich  di»r  Ausschci- 
•.%:.    Dafs  eine  unterlassene 

j.  Sichcrunj'sresultat  einen 

.    >ich  leicht  dadurch  über- 

.►  rten   gleiche   Mengen   filr 

.-.inzen  erhaltenen    Schlicln 

•  -ncnge  auch  einer  jjleiclun 

'..usbringen   ist    im   letztenn 

>icherung  sortirter  Mehle. 

Trobeposten    im  Mörst^r  zu 

>>siren  und  auf  dem  Scheid- 

rt,  wo  scdehe  Probin  %u- 

.'.ngart  oll  gemacht   werden 

•;.,   welches  durch    ein   Siib 

-  jiiauteni    Ladenwasser    aus- 

.5:1  Sieben,  die  nach  Art  eines 
».thlklasseu  al)gcsondert,  das 
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•  1«  re  dagegen  auf  einen  kleinen  Kehrherd 

^  eingerichtet    ist,   und   nach   Bedarf  sieh 

Ulf  diese   Art   erhaltene   Schlich   wird   so- 

lui^e  ganzlich  rein  gezogen. 

liiche   in    den  Erzen   vorhanden«  so   müssen 

Neigung  des  Probeherdes  von   einander  ab- 

cnthaltene  Freigold  wird  erst  zuletzt  auf  dem 

iilichen  abgeschieden;    man   bedient    sich   dabei 

rs   mit  einer  kleinen  Austlursöttiiung«   um   mit- 

VVasserstrahls  die   einzelnen   Croldkörncheu   zu- 

♦1  in  einen  Streifen  anzuordnen,  aus  dessen  Gröfse 

die  Menge  des  ausbringbaren  Goldes   nacli  Er- 

lalich    von    dem    auf  Frei^oUl   zu   untersuchenden 

1  bildet  aus  dem  rein    ausgezogenen  Freigold   mit- 

\  asserstrahles    einen    bogenlormigen  Streifen    von    Jj 

•'il's   man   aus   Erfahrung,    dals   jedem    IJogenstückc 

in  Ausbringen  von  (),oio  Münzpiund  (10  Tausendtheil- 

indes)  aus  100  Centner  desselben  Mehles  entsprechen; 

::iltspunkte    ist   man    im   Stande,    das    wahrscheinliche 

11    aus    einem    zu    untersudu'uden    Mehle    in    Voraus 

-li  zu  schätzen. 

n   Detail  zu  befolgende  Verfahren  ist  folgendes: 

her  nimmt  von  dem   ft^ingestampften  Mehle    100  Loth, 

nach    dem  geringeren   oder  gröfseren  Schlichhalte   in   4 

;  heile   imd  zwar  wo   möglich    von   gleicher  Sorte,  zieht 

hr  Partie   den   Schlich   heraus   und  spillt   denselben    in 

ics   Gefafs.      Sodann    nimmt  er   den    gesanunten  Schlich 

(l(Mi  Scheidtrog,  legt  durch  nochmaliges  Ziehen  das  Gold 

.  wärtigen  Theile  des  Scheidtroges  ganz  blofs  und  schreitet 

img   des   Goldstreifens   von  J  Linien    Breite   mittelst   eines 

rstrahles;  der  hierzu  verwendete  kupferne  Trichter  ist  8  Zoll 

Zoll  weit,  und  hat  eine  Bodenöifnung  von   kauuk    1  Linie 

Uclst  dieses  Trichters  spült  er  den  Goldschlich  von  beiden 

•  II    die  Mitte,  während   er  den  Scheidtrog   nach   vorn  etwas 

!t«  damit  das  Wasser  abiliei'sen  kann. 

.  r  iibtcr  Arbeiter  bringt  in  einer  Schicht  (101  Arbeitsstunden) 
'Im-u  zu  Stunde. 

kann  auch,  wenn  man  es  mit  gröberen  Goldkörnchen  zu  thun 

•    mittelst  eines  kleinen  Schwannnes  vom  Boden   des  Schcid- 

iiuipfen   und   auf  ein   feines  Blei  blech   übertragnen,   in  welches 

:relben   sorgfiUtig  einwickelt,   um  sie  sodann   auf  einer  Kapelle 

I  wägbaren  Korne  zusammeuzuschDielzen. 
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s<'iii,  so  tlafs  dor  Probovorrath  in  Bezug  ,.  ^  ae-^aren  Aufbweituiip- 
zu  untorsuclienden  Post  thunlichst  überoi.  -.rrÄSKJK  des  procentueB« 
erreicht-n    ist    es    nothwendig,    das    zu    i.   .  — -  i--:«ondere  wenn  diW 


auf  (üii   kleines  Format  von   höchstens 
zu  zerkleinern,  hierauf  dasselbe  trögelw 
jedem  Trogel  eine  kleine  Partie    bei  R(  i 
die   erste   Verjflngung   erhaltene   Post 
noch  weiter  zerkleinert   inid    zum   zwei" 
zur  Probe  taugliches  Quantum  vorhan 
Verjüngung  die  Zerkleinerimg,  so  ist  d 
unverlälsülich,  weil  unter  den  zur  Pro' 
sich  gerade  solche  vorfinden  können 
zen  Post  wesentlich  abweicht. 

3.  Sind   die   zu  luitersuchend« 
müssen  dieselben  auf  einer  Scheid« 
kleinert,  durch  Sieben  in  mehrere  \\ 
derselben  durch  Siebsetzen  auf  ei: 
haltene  Erz  ausgeschieden  werden 
zu  Mehl  feingestamptl  und  mit   d 
Separation   abgefallenen  Mehlen    . 
behandelt. 

4.  Um  aus  den  Mehlen   a« 
liehst   vollkommen    auszuziehen . 
durch  einige  Mehlsiebe  durch/'' 
abges(»ndert  auf  dem  Scheidin •■ 
uutcrlassen   und   das  Mehl  un< 
entzieht  sich  der  feine  in  drn 
düng,  und  man  erhält  ein  uiit- 
Classirung  oder  Sortirung  \h' 
ungünstigen  Kinflufs  tibr»,   da' 
zeugen,   dafs   man   von    ver^- 
sich    abi^esondert   rein   zieht . 
mit  jenem  Schlich  verglei«.ii' 
Quantität    derselben   McIiIl 
Falle  um  10  bis  20  pCt.  g«M  .-- 

f).     Da  es  zu  nnUisam 
stanij)fen,  mittelst  mchn^r- 
tröge  rein  zu  ziehen,  so  . 
gen  Wechsel   in   der   I5( 
müssen,    ein  kleines   l*r- 
mit    entsprechend    weitti.    -* 
trägt. 

Die  erhaltene  Trüb--  ^ 
Setzsiebes  aufgehäugt    - 


( •    «. 


-ctl 


--*,    r»::  seistenB  cm  ungto- 
r*2-^.  und  es  kann  £efle 
;      i  ziAtr  betrjigen. 

:-r!^^im^n  auf  Aufberei- 
^-hläh  der  zu  untersnehen- 
izz  im  Grofsen  tot- 
zL  -:n.  verläl'sliches  Resultat 
_  --rr^.  von  wenigstens  1000 
iw-^  -«liehen  Versuche  kann 
.   in  Erzen  oder  Schlichen 
:  •sr -r«  aber   die   dabei  rieb 
:.-ar*^bend  betrachten,  weil 
:*.  ^re-zen  der  umständlichen 
•i  v"^r8ucheB  erfordert,  stets 
Wn»=be  der  Fall   ist.    Man 
^u    dabei    die    mit    anderen 
tuLüien  Erfahrungen  zu  Rathe 


— ..ai.'ken,   welche    currcnt 

jTT  Aufbereitungswürdigkeit 

^  ..:  werden,  welchen  dieselben 

-.  ■  Jrage    erforderlichen   Daten 

^rasenden  Gruben  kosten 

^        \tA  sie  schliei'sen  nicht  nur 

^ aru  Erze,  sondern  auch  die 

::'•  aufzubereitenden  Erze   ge- 

r  laf  1  Centner  derselben  ent- 

«.^.i'.T.    fallen    aber    auch   zugleich 

rp?itung  benöthigen,   sondern 

_^  ^     lae    unmittelbar    verkäufliche 

x  i^Q  gesammten  Grubenkosten 

^.   üe  Gewinnung  der   aufzube- 

.-   bestimmt  man   die  einem  ge- 

-r>ohicke  entsprechende  Menge 

^  £jLOSiings-  oder  Verkaufs werth 

-•    Virthverhältnifs,    welches    man 

auf   diese    beiden    Producte 

der  auf  einer  und  derselben 
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lulen  Scheiderze  und  Schliche  der  Werth 

«•ner  der  Schliche  55  pCt.,   so  kann   man 

.iniDiten  Grubenkosten  55  pCt,  auf  die  auf- 

:  fallen.     Wird   nun  diese   hczügliche  (Juote 

ii«'  zugehörige  Menge   der  zur  Aun>ereitung 

iilirt,   80   erhält   man   die   auf  Einen  Centner 

.  H  len  Grubenkosten. 

i>ereitungskosten  kann  im  Allgemeinen  be- 
«^tlben  um  so  höher  ausfallen,  je  mehr  Schlich 
M^schicke  enthalten 
npital  versteht  man  hier  das  auf  die  Anlage  der 
stungswerkstättc  erforderliche  Capital:   eben  so  he- 
apital  die  Aufbereitung  allein,  weil  vorausgesetzt 
hnamigen  auf  den  Grubenbetrieb   sich   beziehdnden 
ibenkosten  bereits  einbezogen  werden, 
lüg  einer  richtigen  Bilanz  erfordert  eine  gewisse  Vor- 
!i    es    mit    solchen    Erzen   zu   thun    hat,    welche   zwei 
selbstständige    Aufbereitungs  -  Manipulatio- 
•I  uiüssen. 

iiig  läi'st  sich  am   einfachsten   aus   einem   speciellen  Bei- 
weiches im  nachstehenden  Schema  durchgeführt  erscheint : 


.  a  n  i  p  u  1  a  t  i  o  n . 


K  (1  u  c 

te. 

Kosten. 

Krze  Oller 
Schliche. 

• 

ü 
0 

• 

N 

U 
Cj 

a> 

PC 

=3 

.1  1 

(io- 
wioht.    ^^'-^»'- 

Ai 
bcrei 

Abf 

Ctr.    1    GuUl. 

Ctr. 

Ctr. 

Gull!. 

Guld.  !  Guld. 

Lschberge    allein    pro 
1 00  Centner 

ittelerze  allein  pro  100 
Centner    

>rgerze  allein   pro  100 
Centner 


2,45      40,10     3,20  '  15,50 


34,50  390,so    —  :67,:i0 


4,80     62,20 


3,50     2,05    O45 


—         6,50     2,07 


3,00      7,20    0,29 


ittelerze  allein 

,:j  pCt.  Bergerze    .  .  . 


34,50  390,80    —      — 
3,2;{  .41,86     —       — 


—         6,50     2,07 
2,02       4,85     0,20 


ittel-  und  Bergerze  zu- 
sammen     


37,73  1 432,06     —      — 


2,02     11,35 
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2,27 


•Vtlf  , 


111.     Aiifbvreitua^- Anlogen  und  Betiieb. 


Sln..i,.uUliou, 

KdUPU. 

s 

.;7.| 

i 

£ 

Ei7,e  o4or 
S.'liliche. 

1 

f 

1 

•5 

^4 

S 

Ä.'^'^^"- 

'j  fl 

Ctr.    1   Quid, 

1,'tt. 

L-u. 

ünlJ- 

GbM.  tboU. 

7. 
8. 

WHSchberge  allein    .  .  . 

3,ä  pCt.  Mittel-  uad  Berg- 
erae  zusauitneu    .  .  . 

2.4S 
1,S0 

40,1(1 
13,« 

— 

3,™ 
0,.. 

8,» 
0^ 

1 

9. 

Waschberge,  Mittel-  und 
Bergcrze  zusammen  . 

3,65 

53,M 

- 

3,s« 

2,41 

1 

I 


Zur    Krlfiiitenuig     diäter    Tubelle     mag    Nächste  heu  des     angefll|^| 
werden ;  /^ 

Die  ersten  3  Zeilen  sind  dem  Jahresausweise  entnommen.  Utn 
nun  die  Manipulationserfolge  bei  den  Mittelerzen  im  Usnzrn,  d.  b. 
mit  Einsfhluls  der  davon  euU'allenden  67,3  pCt.  Bergerze,  zu  «rbnllm, 
ist  es  Qothweudig,  zu  dem  auf  die  Mittelerze  allein  Bezug  babeodea 
Ergebnisse  (Zeile  4  übereinstimmend  mit  2)  noch  G7,a  pCt.  von  lien  lÜ* 
Bergerzo  allein  hetreS'endeu  Resultaten  (Zeile  5)  zuzuschlagen,  wodurch 
man  die  Zeile  6  erhält. 

Auf  ähnliche  Weise  muls  man  verfahren,  um  die  Erfolge  simmt- 
licher  mit  den  Waachbergen  und  ihren  Educten  vorgenommenen 
Manipulationen  zu  erhalten;  man  addirt  nämlioh  zu  dem  die  Wascb- 
berge  allein  betreÖeuden  Resultate  (7  übereinstimmend  mit  1}  noch 
3,i  pCt.  des  auf  der  Zeile  6  für  MitteJerze  im  Ganzen  ermittelten  B*- 
sultatcs  (Zeile  8^,  wodurch  man  zum  Schi ulsresul tat  auf  Zeile  ä  ge- 
langt. 

Der  Werth  aller 
vorznnelmienden  Mai 
giebt  sich  di'mnuch  i 


100  Centner  Waschbergen   durch  alle   damit 
aipulationeu    ausbrüigbaren  Erze    und  Schliche    i 

53  Gniden  Ö4  Kwq 

und  sfimmtliclie  damit  vorgenommene  Aufberei- 

tungs-Manipuhitionsknsten  mit 2      -         41 

Werden  nun   die  auf  1  C-entner  Waschberge   entfallenden  GmW 
kosten   auf  die   oben  angegebene  Weise   mit  ROeksicht   auf  den  Geld 
wcrth  der  daraus  gewinubaren  Erze  und  Schliche  (53,9  Kreuzer},  z.  B- 
mit  24yt  Kreuzer   ermittelt,   so   stellt   sich  die  Bilanz   pro   I  Ci<ota 
Waschherge  wie  folgt: 


Gel^^ 
z.B.  I 
itaar 


.tu«g«n  ond 

Werth  der  Educte 53,9  Kreuzer, 

Gmbenkosten      ....    24,3  Kreuzer, 

Zufuhr 3,6 

Aufbereitung       ....      "2,1 

Abfuhr 0,a 

Gestehungskosten 30,5 

daher  Manipiilationsgewinu 23,4 


§■   123. 
Abgänge  bei  der  nassen  Aufbereitung  und  deren  Ennittlnng. 

Die  Quellen  des  AufbereitunpsverKistes    bei  fein  eiugespreng- 

iGoscbicken  sind  tht-ils  vermeidÜLber,  theils  unvermeidhcher  Na- 

.     Zu  den  unvermeidlichen  Ursa<jhen  gehört: 

],     Das   unvollkommene  Auffangen   der  Zerkleinemugs-Pro- 

indem  die  feinsten  Theilcheu  von   dem  Wasserstrome   fortgeris- 

1  werden,  da  sie  zu  viel  Zeit  und  Ruhe  benöthigen,  um  sich  absetzen 

t  können.     Dieser  Verlust   lät'st   sich   dadurch   bedeutend   ermäfsigen, 

I  mau  bei  der  Zerkleinerung  auf  einen  möglichst  geringen  Abfall  au 

Ibhlamm   hinwirkt,    was   durch  eine   zweckmfiiaige   Austragvorricbtung 

^ebsatz  mit  gestautem  Ladenwasaer)  erreichbar  ist,  und   dafs  man  fiir 

voUständiges  Absetzen   des  Sehlammes   dadurch  Sorge   trügt,   dais 

>  der  bezüglichen  Trübe  eine  möglichst  kleine  Geschwindigkeit  er- 


Der  aus  dem  unvollkommenen  Auffangen  des  Schlammes  enlsprin- 

(  Verlust   kann   ungefähr  auf  5  bis  10  pCt.    veranschlagt  werden 

1  nimmt  in  dem  Grade  ab,  als  weniger  fein  gestampft  wird. 

2.     Ein  unvollkommenes  Aufachliefsen;  es  werden  nämlich 

[  durch  das  Feiupochen  die  erzigen  Theilchen  nicht  sämmtlich  von 

i  tauben  Bergen  getrennt,  sondern  ein  grofser  Theil  derselben  bleibt 

1  haften:  da  nun  die  tauben  Bergtheilcben  dadurch   in    ihrer  mJtt- 

1  Dichte  nicht  wesentlich  zunehmen,  so  entziehen  sie  sich  der  Con- 

tration  und  verursachen  einen  Abgang.    Ein  Zurückhalten  derselben 

I  übrigens  auch  keinen  besonderen  Werth,  da  durch  sie  der  Schlich 

inem  Ilalte  herabgesetzt  werden  möchte.     Der  Verlust  des  Nicht- 

bliefsens    tritt    insbesondere    bei    der    Concentration     der    raschen 

mle   emphndlicb  auf,    und   ist  da  füghch   nicht  zu   vermeiden.     Di« 

Beutende  Gröl'se  desselben  folgt  schon  ans  der  Betrachtung,  dafs  das 

pbe    den    Hau [itbeatand theil    (80  bis  90  pCt,    und    darüber)    der  Ge- 

nacht,  dal's  demnach  die  Zahl  der  tauben  Theilchen.  an  wel- 

Erzpartikel    hatten   bleiben    können ,    einti    verhällnirsmRl'sig    sehr 

und   dafs  der   Abfall   an   raschem   Korn   beim  Pochen  am 

Esten  ist. 
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Sucht   man  durch   feines  Stampfen   dieser  Vprlustqiielle  ai 
eben,   Bo   läuft  man  Gefahr,  niclit   nur   den   m  Folge  unvollkoi 
Auffangens  statt  findenden  Verlust  (1),  sondern  überdies  auch  den  Cou- 
centrationsabgang  zu  vermehren,  weil  die   feinen  Mebltheilchen  wegen 
ihrer  grol'scn  Oberlläcbcnsumme  zu  sehr  gegenneitig  adhärlruu  und 
daher  schwer  von  einander  trennen,  und  weil  die  feinen  Schlimm« 
der  Concentration   eine   zu   narte   und   aufmerksame  Behandlung   ei 
dern,  ao  dafs  jeder  geringe  Veretofs  auf  den  Erfolg  der  Concentral 
nach th eilig  einwirkt. 

3.     Eine   unvollständige    Sortirung    und   Claseirnng    to- 
anlulst     gleichfalls    Verluste,     weil    hierdurch     die    Absonderung 
der    Dichte    wesentlich    erschwert    wird;    dieser  Uebelstand    liTst 
durch  vollkommene  Apparate,   durch   wiederholte  Sortirung   und 
tion  der  Aflermehle,   und   durch   sorgfUlLige  Ueherwachung   der  Mani- 
pulation zwar  bedeutend  eruiäl'sigen,  gauz  denselben  zu  heseitigen  wird 
aber  niemals  gelingen,   weil  die  durch  Zerkleinerung   erhaltenen  Kfiro- 
cheu  immer  sehr  uuregelmäi'sig  sind,  daher  einer  vollständigen  Sortiniog 
und  Claseiimng  wesentliche  Hindernisäe  darbieten. 

Der  aus  den  beiden  unter  2  und  3  erörterten  ürsachea  entspn 
gende  Aufbereituugsverlust  spricht  sich  bei  der  Arbeit  :iuf  dea  ~~ 
den  aus,  indem  die  erzigen  Theilchen  in  die  Eterdtluth  flbergeben. 
auf  diese  Weise  entspringende  Verlust  ist  bei  verschiedenen  GesnitU 
verschieden;  er  wird  um  so  grölser,  je  feiner  eingesprengt  die  Poch- 
erze  und  je  ärmer  dieselben  an  Schlich  sind,  femer  ein*  je  geringere 
Differenz  zwischen  den  Berg-  und  Erztheilcheu  obwaltet.  Im  groiiMn 
Üurcbechuitt  stellt  sich  bei  armen  silberhaltigen  Pocbersen  dieser  Ver^ 
lust  nach  gesammelten  Erfahrungen: 

bei  den  raschen  Mehlen  auf     ....     40  pCl., 
-     mittleren  (flauen)  Mehlen  auf   .     35     - 
-      -     Schmanten  auf    ....  60  bis  70     - 

Man   sieht   hieraus,  dal's  bei   den  mittleren  Mehlsorten  der  ^i 
Verlust  am  geringsten  ist,  was  auch  aus  den  obigen  Daratellungea 
leicht  erklären  lälst.      Die   mittleren  Mehlsorten   haben   aber  nur 
geringen  Einflufs  aui'  das  Ausbringen,  weil   hiervon   in   der 
geringes  Quantum  abfällt. 

Der  Verlust,  welcher  bei  der  Verarbeitung  der  Schmante 
gieht,  ist  zwar  relativ  bedeutend,  hat  aber  gleichfalls  auf  dos  geai 
Ausbringen  weniger  Wirkung,  weil  bei  einem  guten  Poehi 
ges  Quantum  von  Schmant  abfallt. 

Von  der  grfll'st^n  Wichtigkeit  ist  der  Herdverlust  bei  raschen 
len,  wel'shalb  man  auch  den  Herdverliist  für  alle  Mehle  xufiai 
uen  bei  urmen  silberhaltigen  Geschicken  im  grolsea  Durcbflchnltt 
10  pGt.  anuehmtu  kann. 


wegen 

n«uH 
erfigH 

tratiorf^ 

:  »<^; 
at  lii^H 

liani- 

wird 
Cfim- 
iruog 


m      A-f!:^rc;r--i>-A-'.kjt-  t^:  Be-f*.  ^^: 
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entspringenden  Verlu^T  =l«"*jO'!..  «."^  «friiirb:  *!oh  cJer  jtim-'  Av.:N*rf:- 
tiingsverlu?!   =  ■>' ;  l  :. 

Für  iimir  Kvi:?.b-  Zeuje  kann  der^t-ibc  im  Ganzen  *:::  -^.'  V:> 
40  pCt.  veras?'"h!:ijT  werden. 

J»^  srhlit.-hrei.hrr  die  fein  einje?rren^on  Berirer*».  >:nvi.  d:?:.-  p*- 
rinjier  tall:  der  ;  rTO-riitu« üe  V»rrlus':  aii5:  der  Ab<:*.i::t  V-:r'.:;>:  V*.-::r: 
bei  arm'.n  und  r-^i/lirn  Gesehi-jken  sieh  n.»he  ci^i^b,  wt*il  Vti  rii/r.tr:":: 
Geschi'-'ken  di-  Er/:Leil.heu  mehr  2u*an:n;eni:vinlni:t.  also  n- -*:;•.;:'•: r  i:v. 
Gestein  zer?:rei:t  vrkoniinen 

Auch  di-  Natur  de<  Erzv..rk  xiimen*  h.»:  t:n:':i  Eir.5;:.>  av.:'  d-::*. 
Aufbtreiiunir?:ilj:tng:  ie  wviiiirer  tV-^r  die  ErzTheiloh":'!:  .»r.  d;i>  t.iv.Vt 
Gestein  anii^rwachj"  n  ?ind.  de<t«>  leicht«  r  t-rioi^:  d,«>  A:;!Svhl:o.<e:i. 
desto  g«L-rin^er  daher  dvr  AbiraniT. 

Bei  der  Auf hereituiii:  grob  e i n  g e  > p  r  o  n  ^r:  t  r  Gt #oh:."k-.  Mr:r\i 
zunächst  dadurch  ein  bedeut^-ndvr  V'.rhis:  veranl.i.si,  da.s  ::-..in  ^.^ 
wohnlich  einen  Theil  dvr  Abhübe  als  unauib».Tii:.ini:swürdLr  v.r.:cT  dio 
tauben  Bvr^'v  >Tür/:.  Ge?chi'^ht  dies  nicht  ui:d  ^^ langen  sä:n:v4:livho 
Abhübe  zum  F».iu!?tamplen,  su  iriit  von  letzteren  alles  dasit'ir.iTt  ,  \\a* 
oben  über  den  Verlust  bei  K-in  ein:;esprenirten  Goschickon  i^t^saij: 
wurde. 

Da  nun  im  letzteren  Falle  bei  der  Conoentration  der  Graupt  n  und 
des  Grieses  so  irut  als  «rar  kein  Verlust  statttindot .  so  folct«  da/s  bei 
grob  eingespreujirten  Geschicken  der  Verlust  im  G;ui.-eu  um  so  »rcringor 
ausfallt,  ein  je  gröl'seres  Quantum  an  Er/graupen  oder  Er/grios  hier* 
aus  sich  ausscheiden  läfst,  odt-r  je  reicher  dieselben  sind. 

Die  vermeidlichen  Aufbereitunirs%*erlusto  ontspriusrtMi  aus 
der  Nachlässigkeit  und  Ungeschicklichkeit  der  Arbeiter,  aus  fehlerhat- 
ten  Constnictionen  der  Apparate,  unrichtigem  Vertahron  etc.:  Pio  Er- 
kenntnils  dieser  Fehler  fuhrt  jedoch  von  selbst  zu  dem  Mittel  diesel- 
ben zu  beheben. 

Die  Ermittelung  des  Aufbereitunsrs-Absransres  ist  eine 
wichtige  Sache,  weil  eine  richtiix^  Kenntniss  desselben  unuinsränsrlich 
nothwendig  ist,  um  die  Grenze  festzustellen,  bis  /u  welcher  die  Hand- 
Scheidung  gehen,  und  von  welcher  die  nasse  Autlvreitung  beginnen  sv"»ll: 
denn  die  nasse  Aufboreitunsr  liefert  /war  reinere  Educte  als  die  Hand- 
Scheidung,  und  trägt  daher  wcsentUch  da/u  bei.  die  Ilüttenkosten  herab- 
zusetzen, also  den  Werth  ihrer  Educte  /u  erhohen.  da:r»'ü:on  set  'cn  die 
dabei  stattfinden  Verluste  ihrer  Anwendung  eine  scharfe  Gren/.e,  und 
es  ist  nothwendig  die  GrÖfso  dieser  Verluste  genau  zu  kennen,  um 
diese  Grenze  feststellen  zu  können.  Für  die  Auf  bereit  un*»  selbst  ist  es 
überdies  von  grofsem  Nutzen,  den  Aufbereitungsvorlust  in  seine  Element o 
zu  zergliedern,  d.  h.  nachzuweisen,  wie  viel  hiervon  auf  die  verschie- 
denen   Operationen    enttallt,    um    jener    ^lauipulatiou    eine    gröl'sere 
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AuiVnerkaamkfit  zuzuweuden,  bei  welcher  gröfsere  Verluste  > 
zugleich  aber  um  die  recht^a  Mittel  zu  wfililea,  diese  Verlufilc  za  i 
mindern.  ' 

Es  unterliegt  jedoch   mannigfaclien  Schwierigkeiteo   den  Aufberei- 
tungsverluöt  im   Ganzen    und    in    seinen   Theileu   rielitig  zu   ennitt 
was    Buhon    die   Tbat*aohe   beweist,    dafc    die    Angaben  hierOber   i 
diäeriri^u.     Die   bezflglichcn  Versuche   erfordern   mehrfache  Varsii 
worüber  hier  das  Wichtigere  näher  angedeutet  werden  soll,   und  ; 
Eunäühst  mit  Beziehung  auf  fein  eingesprengt«  Geschicke,  weil   , 
bei  diesen  ihres  geringen  Haltes  wegen   die  Schwierigkeiten  am 
ten  sind. 

Es  ist  vor  Allem  nothwendig,  ein  gröfseres  Quantum  xu 
solchen  Versuch  zu   nehmen,    weil  sonst   in   Folge   von  Verzettlui 
die   insbesondere   beim   Abachlufe   des  Versuches   vorfallen,   die  f 
täte   an   Sicherheit   verlieren.      Ale    kleinste   Post   kann    ein    QuaDlnm 
von  1000  Centner  gelten;   beim  Abwägen  desselben  legt  man  eine  vet- 
jnngte  Post  zur  Seite,  um  nach  derselben  den  Nässegehalt  der  f 
Post  zu  ermitteln. 

Eine  Hauptscbwierigkeit  bietet  die  Bestimmung  des  Me 
haltes  der  aufzubereitende»  Bergerze;  das  Verjüngen  der  gunzcti  1 
behufs  der  Probenahme  lührt  nicht  gut  zum  Ziele,  weil  die  ein/elneo 
durch  Schlägelung  •  erhalteueu  Stücke  zu  grofs  sind,  und  daher  keine 
gute  Verjüngung  zulassen.  Viel  sicherer  ist  das  Resultat,  wenn  tuim  wlh- 
rend  des  Pochens  in  gleichen  Zeiträumen,  etwa  alle  Stunden  einmal^ 
die  Pochtrübe  auflaugt  und  solche  in  einem  Gefälse  ansammelt,  indei»>^ 
dann  der  sorgfältig  vom  Wasser  befreite  Bodensatz  eine  verjüngte  I 
darstellt.  Dieses  Auffangen  mufs  jedoch  an  einer  solchen  Stelle 
Trübeleitung  vorgenommen  werden,  wo  die  Trübe  in  einem 
Strahl  abfalll,  wie  dies  z.  B.  beim  Einflufs  der  Trübe  in  die  Mehlri 
slattündet;  aus  der  I^eitrinne  dagegen,  in  welcher  der  Mehlhalt  der  1 
sowie  die  Dichte  der  Mehle  gegen  den  Boden  grofser  ist  als  ( 
Oberfläche,  kann  durch  Schöpfen  keine  richtige  Probe  genommen  weii 
Auiserdem  mufe  man  dabei  die  Vorsicht  anwenden,  die  TrObe  im  } 
metite  des  Auffangens  nicht  über  den  Rand  des  Gefalses  treten  i 
sen,  weil  sonst  die  feinen  Mehitheilchen  der  Probe  sich  e&ti 
würden. 

Muu   kann   Übrigens  zum   Auffangen   der   Trübe,    bebufe  ' 
Probenahme,  einen  eigenen  selbstthätigen  Apparat  anwendeOf  i 
sen  Construction  mehrfache  Abänderungen  zuläfst.    In  Fig.  278  i 
solcher  Apparat  dargestellt.    Um  denselben  anwenden  zu  können,  i 
die  Trübeleitung  an   irgend   einer  Stelle   ein   freies  Gefalle   von  i 
12  Zoll  hesitKen.     Zwischen  den  beiden  übereiuimder  hegenden  Trfl 
rinnen  r,  und  r,  schwingt  nat;h  gleichen  Zcitintcrvallen  ein  blecb« 
Löffel  /,  welcher  am  unteren  Ende  de»  Hobels  p  befestigt,  und  l 


nWi'W  ist.     Die  wähp'iid  drr  >ohwinir'.!)ü:  in  ■-•  :> 
*■  ■••^  Tnilje  iWeii'X  in  ein»*  QutTrinne  r^  und  är*<  •i-.-j-r  :'.: 

Pi»?    Srljwiii^nnj- n    »Mhält    dor  H-.Vr!  ;•     iv.r.h    •::' 

V'U  (i»^ir«n-Endr='  aiiLrehrat-hTv  Gabrl  p,   an  wifl..  !.-"r     w.- 

ii'lz-n  J^  und  v    aii:;*'br:n.'ht    ^ind,    dann    di:rch    •i':  n    P.i^-.- 

.   «liir«;h   d:t>  Gvwi«.*hT  m.  wvlrh«''S   d»'ii  Pvi:d'"i  laVil  ::.:»«  h:.     I^- r 

v  iM'tiudHt   .^ich  aut"  eint-m  Sehaltrad»:*.  w»-K-h^s  die  Po«  i.w- !!■    ••: 

l.  nidrehun^  uni  •=-inen  Zahn  weiter  sohirbt.    ?••  dAl^  der  na^:::>-:. 

:    nach    einer    £rr«'»iV-r*-n    Zahl    von   Wt-lK-numofanirt  n    7i*.r    Thärijkri: 

^.•lansrt. 

Eine  Moditi'.ati«"»n  d-^^  h»^>«.hri»-hrn»-n  Pr.'V'!Ui'hn>  r<  .'» :  j:  F:j*:r 
279a_h.  Der^elhf-  uiiter^'lieidt-t  <i'-h  von  d^rni  v.-ri^i::  niib:  ::  .  Pr*:.- 
cipe,  sondern  nur  dun-h  di«="  B»-w»'i:un:jr>an  d»^^>  I.'u» Hk' •  .'•:  !..»■'. 
der  einen  Ri«;litun^  %vird  die-^^-r  II»1«».-1  durch  •  iü- n  >:it:  /  j;- ^•.•h  '  -  n, 
welcher  aut"  •  i:i»='iM  dur'ii  «ii»-  P''-liw»rk'«\v.  !!•  *-w-j:';r.  i..r.^- '■• '-.  Ke- 
rnen so  anireni»teT  i^t.  dais  der>»-ne  na^h  ♦ii.'^r  >•■!:-  I-Vi?  -  Z  .!  v.-  - 
steht,  und  so  da-i  H»h' l-End»-  ti  rrirnin:  na.-h  d»in  Ar.^lufSi'.  k- V.r:  •;•  v 
Hebel  in  >'iijv  vi.rJL'*-  La^r^-  durvh  di»  Wirkui.j  :r>  Gtj-'.ijt  w .  hv  <  .; 
zurfick.  und  wird  dif^**  B»-\vri:un:/  durch  ili»'  v.T>>h''r:d«"  Q  .-r\v.:..i  r 
besrrenzt.  an  welrhe  d»'r  LOtlV-l  an?cbh"»irT.  • 

Der  RienH-n  L'^'ht  fixier  zwei  R'»Il»'n  .»,  uu.i  .♦,.  v.  n  d«  :.•.:'!  d>"  r::w 
ijn  als  Spannr^-'lle  wirkt:  von  d'-r  L:in^e  dvs  Ri»:!n»?ns  häuiH  »'«i'  Z.»h;  dr» 
Oscillationen  de«  Lotl'elh»-V»el>  in   1  >tu!;de   a^^. 

Zur  Vornahme  der  Ft'urrj'rf»!.»»'  niiiimt  n.:ir!  au>  d^^rn  j»;:  .r-. :.  :.^- 
ten  PochnK'hlvitrrath  ni^-hrer'-  Pr-hen  und  Vesiiiitint  .iu>  d* !..  Ha'-, 
aller  zusanrjni'rnir*'n««mrnen  dt-n  Dur-h-ichnitTshai!  der  ^.inzir.  V- ;■>•.;  r  ^. 
Post. 

Wird  d*  r  Al-iranir^versufh  in  -in-ni  nr!i  Mehlrinnr- n  ar.sj»  >::i::.  - 
ten  Pochwerk  vorirenonimen.  ^o  be^tiniU}!  man  da>  Tri^ktr^'r  w:.!.!  !  !.d 
zugleich  den  M«'t;illlialt  d*^r  »inz-lnen  M-li!:i:rni:;::- n  Uii:  d-.  r  V  ■-'i:' r.:. 
dal's  man  kleinere  Posten  von  ^i«"»  Vi-  h"  .*h<>. !>   ]•••'  Cviitr.-.r  Vi*..;.:. 

Das  ^umnla^i^^•h•-  T rocken .r»'W!..di:  .ill*  r  M- ::::r:':''-:i  J» '•  ^  '■  ;•  ü. 
Gewichte  d^-r  ver^tainptu-n  P- cli- rzr  .h^-zz-v.,  litiVr*  d* ::  M-.  V.!..'- 
cranjj.  Um  aber  d'<sen  Metallhal:  zv.  V- >:i!r.::.' ü.  :!:r..r  r...iv.  \^.;:.'T.i 
des  Versuches  die  von  d-n  let/tfn  M- lilrinv.»  r.  ;'.h_^  htr.d-;  T:f:S  :•. 
gleichen  Zeitintervallen  'von  etwa  ein*rS:u!ide'  in  ^loiJi'!"  Wtis-  w". 
die  Pochtrrthe  auftaniren,  samnieln .  v.nd  S'dann  auf  ihrvn  H./.:  zl-"iv': 
den  fjbrinen  Mehlen  durch  die  Fvuert^robe  bestinun-n. 

Auf  dif'sem  Weg^  irelanirt  man  7ur  K'-nnrni:*  d? >  iT' h!a^  i^ruüj:'.  s 
und  des  dadurch  verursachten  M- Tallab:ran:r«^s.  welcher,  wi.  .  !•• 'i  '»- - 
merkt,  im  Durchschnitt  auf  ^  bis   l»"'  pCt.  irosohät:^:  werd-n  kav.n. 

Milst  man  zugleich  die  Menire  der  in  1  Minute  von  den  K*:  'ten 
Mehlrinnen  abflieisenden  Mehltrübe  und  ermittelt  dabei  ihren  M-hlha!t 
pro   Cubikfufs,    so   findet    man    die    Men^e    des    wShrend    dt  s    ::an7»'n 


lit  «b- 

M 

lar  d^^J 
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Versuohes  abgeflossenen  Mehles  oder   den  Mehlabgang   dem  Qfwii 
nacli ,   wodurch   das  auf  dem  obigen  Wege  erhaltene  ResuIUl 
lirt  wird. 

Umständlicher  ist  das  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Mvblah| 
ges,  wenn  die  Sortirung  der  Mehle  in  SpitzkSsten  oder  Spitzluf 
stattfindet, 

In  diesem  Falle  mufe  man  die  aus  Jedem  Kasten  etc.  ausfliefs 
Trübe  etündlich   auf  ihre   Menge   pro   Minute   und   auf  ihren  Mehl 
untersuchen,  um  aus  dem  mittleren  Resultate  die  Menge  der  auEJi 
Spitzkasten   wahrend   des   ganzen  Versuches   ausfliefsenden    Mchli 
zu  ermitteln.    Die  gleichzeitig  gesammelten  Mehle  werden  zugleich 
ihren  Metallhalt  probirt,  um  das  in  den  Mehlen  im  Ganzen  enthalten« 
Metall  zu  erhalten.      Bezüglich   des  Mehlabgangcs   und   der   damit  ab- 
gehenden   Metalle,    gilt    dae    oben    für    Mehlriniieii    atigog«b< 
fahren. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate  werden   in  eine  Ti 
eingetragen,  deren  Rubriken   und  Ausfälle   das  jenseitige  Fonnulsr 
sehen  läfet. 

Der    Concentrationsabgang   ergieht    sich    aus    dem   Vergleich    dat 
Metallhalt^   der   aus  jeder   Meblgattung  erhaltenen  Schliche   mit 
Metallhalte  der  Mehle.     Dieser  Abgang  kaun  in  doppelter  Weise 
gefafet  werden,  und  zwar  entweder 

a)  mit  Rücksicht  auf  jene  Mehle,   ims   welchen   die  Si 
gewonneu  wurden  (relativer  Abgang),  oder 

b)  mit  Rücksicht  auf  die   yerstampften   Pocherze    (abMll 
Abgang). 

Die  DurchfÜhnmg  dieses  Abganges  durch  die  Tabelle  ist  gli 
falle  aus  dem  jenseitigen  Formular  zu  ersehen. 

Der  Abgang  bei  der  Aufbereitung  grob  eingesprengter 
schicke  läl'st  sich  in  ähnlicher  Weise  bestimmen. 

Um  den  Halt  der  aufgebrachten  Geschicke  zu  ermitteln,  fTiagt 
das  gequetschte  Gut  dort,  wn  es  ans  der  Quetsche  auf  den  Ch 
tionsapparat  fSllt,  mit  einem  GeföTse  (Schöpflöfiel)  zeitweise  (et" 
Viertelstunden)  auf  und  sammelt  so  eine  verjüngte  Probe  des 
gutes,  dessen  Metallhalt  mittelst  der  Feuerprobe  ermittelt  wird. 

Die  einzelnen  Graupen-  und  Griesklussen  werden  sodann  ftbr 
gewogen   und   auf  ihren   Metallhalt  geprüft.     Die   von   dem   CIi 
tionsapparat  abfliefsende  Trübe  wird  in  ähnlicher  Weise  belinodeh, 
dies   bei   der  Pochtröbe   gezeigt    wurde,     Auf  diese  Weise  erhilt 
nicht  nur  die  relativen,  sondern  auch  die  absoluten   ;\bgfinge. 

Da  man  es  bei  Ermitthmg  des  A  uflje rei tu ngs- Abgänge»  mi-isteos 
der  Bestimmung  des  Metollhahes  sehr  armer  Mehle  zu  thun  bat, 
bekanntlich  sich  schwer  im  Feuer  probiren  laasen,  so  kauo  od 
Controlle   das  xu  untersuchende   Mehl    auf   dem  Scheidtroge    in 
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Trockenes  Gewicht 

Snberhalt. 

in  Procenten  | 

in  Procenten 

Benennung. 

im 
Ganzen. 

^regen ; 
Poch- 
erze. 

gelten 
Mehle. 

pro 
1  Ctr. 

im 
Ganzen. 

erze.    Mehle. 

1 

Ctr. 

Pfd. 

Zahl.         1 

Mpfd. 

MUnzpfd. 

Zahl. 

YerBtampfte  Poch- 

1 

1 

1 
■ 

erze  

6689 

25 

100 

0,050 

333,172 

100      — 

Ausgebrachte 

\ 

1 

Mehle: 

Rasches  Mehl  .... 

3115 

75 

46,s 

100 

0,048 

150,838 

45,1     100 

Mattes  Mehl 

472 

7,5 

100 

0,048 

23,285 

7,0  1  100 

Flaues  Mehl 

605 

25 

9,0 

100 

0,050 

30,522 

9,2 

100 

Schmant 

1797 

26,7 

100 

0,051 

92,286  1  27,7  i  100 

Zusammen 

5990 

89,7 

— 

296,431 

89,0  i  — 

daher  Verstampfungs- 
Abgang 

699 

25 

10,8 

— 

— 

36,741 

1 

11,0 

1 

— 

Aosgebrachte 

1 
1 

Schliche: 

1 

■ 

1 

Aus  raschem  Mehl  .  . 

552 

8,1 

17,7 

0,166 

91,777 

1 

27,5     61,4 

-     mattem  Mehl  .  . 

97 

75 

1 

1,4 

20,7 

0,162 

15,860 

4,7     68,1 

-     flauem  Mehl  .  .  . 

108 

1,6 

17,8 

0,167 

17,996 

5,4     58,9 

-     Schmant 

234 

1 

3,5 

13,0 

0,123 

28,758 

8,7     31,1 

Zusammen 

991 

75 

14,6 

16,5 

0,155 

154,391 

46,3 

Abgang: 

1 

■ 

Beim  raschen  Mehl  . 

2563 

,  75 

38vi 

82,2 

58,562 

17,6 

38,6 

matten  Mehl    . 

374 

25 

5,6 

■  79,2 

7,425 

2,2      31,8 

flauen  Mehl  .  . 

497 

25 

7,4 

'  82,1  . 

— 

12,525 

3,8     41,0 

Schmant  .... 

1563 

23,8 

86,9  ) 

— 

63,528 

19,0  1  59,0 

Zusammen 

4998 

25 

74,6 



^^^^ 

142,040 

42,6  1  48,0 

Dazu  Verstampfungs- 
-Abgaog 

699 

25 

10,8 

- 

36,741 

1 

11.0  \    - 

«             Summa 

5697 

50 

84,9 



178,781 

53,6 

— 

The3» 'dbiobdern,  «oron  der  eine  scliliclirpich  ist  und  niae  gtuft 
fenerprobe  taUUst,  w&hrend  der  uid<>re  verhältni  l'smAreig  tehr  am  in. 
BeftinuDt  man  du  Gewichtaverhältnifs  dieser  heideo  aHgPBQDd^rtai 
Hüllet  ao  kiüm  man  aua  der^  Bftlten  auf  den  durchsclmittlichen  Bilt 
im  nnprdnglioben  Gemenges  Bchliefgen. 


§.  124. 

dar  infbereitnng  gagennber  dem  Handscheiden. 

60  gut  darauf  gesehen  werden  muls,  dar»  die  Erze  nicht  noUr 
dnem  gewiasen  Halt,  aiio  nicht  unt(>r  einem  gewissen  Geldwerth  pro 
Centner  liegen  dürfen,  um  aufbereitungs würdig  zu  sein,  ehen  so  (rvl 
moA  man  auch  darauf  achten,  daf&  Erze  nicht  in  die  Aufbereitung 
genommen  werden,  welche  einen  gewissen  Halt  nder  einen  gewissn 
WäHi  pro  Centner  überschreiten,  weil  sonst  der  durch  die  Aulbe* 
rettong  vemraachte  Metallverlust  in  Verbindung  mit  den  verweadeln 
Anfbereitunga-Anslagen  jenen  Nutzen  überwiegen,  welcher  dadarcb 
'  enielt  werden  soll,  dafs  man  ein  reineres,  also  werthvollerei)  Pro- 
doot  zn  dem  Zwecke  erzengt,  um  die  Abfuhr-  und  HUttenkosten  her^ 
cosetKen. 

Da  die  Differenz  zwischen  dem  sehlielslicfaen  Werthe  der  rohes 
Geschicke  und  jenem,  welchen  die  daraus  gewonnenen  Aufbereitiings- 
producte  annehmen,  in  dem  Maafse  geringer  wiril,  als  die  rohen  Ge- 
schicke reicher  und  werthvoUer  sind,  sn  rnnfs  gegenüber  der  unmittel- 
baren Verwerthnng  der  geschiedenen  Erze  die  Grenze  für  die  nasse 
Aufbereitung  bei  jenem  Halte  derselben  liegen,  bei  welchem  ein  glei- 
*  eher  Werth  resultirt,  ob  man  die  Erze  unmittelbar  einlöst  oder  aber 
früher  durch  die  nasse  Aufbereitung  diirchfilhrt  und  concentrirt. 

Ob  und  in  welchem  MaaTse  man  in  einem  bestimmten  FjJle  die- 
.  ser  Grenze  nahe  ist,  kann  man  durch  eine  einfache  Berechnimg  und 
Vergleichung  jenes  Werthes  bestimmen,  welchen  ein  Centner  der  fra^ 
liehen  Erze  das  einemal  im  rohen  Zustande  und  dM  anderemal  dmA 
seiner  Aufbereitung  annimmt,  wobei  natürlich  auf  den  wiiUiohen  odv 
wahrscheinlichen  Aufbereitungsverlust,  dann  auf  die  A nfburritn i^n.  iail 
Schmelzkosten  gehßrige  Rücksicht  genommen  werden  mnfs. 

Es  l^fst  sich  jedoch  der  Grenzhalt  der  Erze  ann&hemiigsweiae  dank 
eine  allgemeine  Formel  darstellen,  behufs  deren  E^twicUang  nM^ 
stehende  Bezeichnungen  angewendet  werden  mCgen: 

X    der  unbekannte  Grenzhalt  pro  1  Centner  dea  rolMi  &MI 

in  Pfunden  des  Metalles; 
»     der  mittlere  Metallhalt  eines  Centners  des  AadbtMUtm^ 
productes;    dieser   Halt   ist    entweder- awjdea  ^jg^ent«. 
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tongsresultaten  im  Grofsen  oder  durch  die  dokimastische 
Untersuchung  der  Producte  von  Sicherproben  bekannt: 

14  das  durch  die  nasse  Aufbereitung  erzielte  Metallausbrin- 
gen anstatt  eines  jeden  Pfundes  des  in  den  rohen  Erzen 
enthaltenen  Metalls;  es  ist  daher  z.B.  «=0,70,  wenn  der 
Aufbereitungsverlust  30  pCt.  beträgt; 

q  der  Werth  eines  Pfundes  des  hüttenmännisch  ausbringbaren 
Metalles; 

a     die  Aufbereitungskosten  pro  1  Centner  rohen  Erzes; 

h     die  HOttenkosten  pro  1   Centner  rohen  Erzes  und 

hj  die  Hüttenkosten  pro  1  Centner  des  Aufbereitungsproductes 
mit  dem  bekannten  Halte  z\ 

ff  der  Fuhrlohn  pro  1  Centner  Erz  von  der  Grube  oder 
Scheidestube  zur  Aufbereit ungs -Werkstätte; 

f     der  Fuhrlohn  pro  1  Centner  Erz  von  der  Grube  zur  Hütte; 

^  der  Fuhrlohn  pro  1  Centner  Erz  von  der  Aufbereitungs- 
Werkstätte  zur  Hütte; 

w    der  Werth  von  1   Center  rohem  Erz; 

iTi  der  Werth  der  daraus  ausbringharen  Autbereitungsproducte 
nach  Abschlag  sänimtlicher  darauf  verwendeten  Auslagen. 
(Sämmtliche  Geldbeträge  in  Kreuzein  genommen.) 

Bei  rechnungsmäfsiger  Ermittlung  des  Grenzhaltes  hat  man  es  stets 
mit  mehreren  veränderlichen  Gröl'sen  zu  thiin,  deren  Werthe  von 
dem  unbekannten  Grenzhalte  x  abhängen.  So  z.  B.  richtet  sich  zu- 
nächst der  Aufbereitungsverlust  nach  dem  Halte  x  der  Erze,  je  rei- 
cher nämlich  die  Erze,  desto  kleiner  der  Verlust,  also  desto  grölser 
das  procentuelle  Ausbringen  im  Wege  der  nassen  Aiifl)ereitung;  eben 
so  stehen  die  Aufbereitungskosten  mit  x  im  Zusammenhange,  indem 
ihr  Betrag  a  pro  1  Centner  mit  x  zunimmt;  endlich  hängen  auch  die 
Hüttenkosten  A  von  dem  Metallhalt  des  zu  verschmelzenden  Erzes 
ab,  indem  sie  um  so  geringer  ausfallen,  je  reicher  das  Erz  ist,  welches 
zum  Schmelzen  gelangt. 

Für  alle  diese  veränderlichen  Gröl'sen  stehen  entweder  Erfahrungs- 
daten oder  Tarife  zur  Verfügung,  deren  Ziffern  jedoch  gewöhnlich  nicht 
stetig,  sondern  stufenförmig  zu-  oder  abnehmen;  so  sind  z.  B.  für 
einen  speciellen  Fall  die  Schmelzkosten  i)ro  1  C(^ntner  bleiisch-kiesiger 
Erze  nach  dem  Bleihalte  desselben,  wie  folgt,  normirt;  sie  betragen: 
bei  einem  Bleihalt  von  Pfund:       15       25       35       45       55       65, 

in  Kreuzern:    251     235     219     203     187     171. 

Es  handelt  sich  nun  vorerst  darum,  ftlr  diese  veränderlichen  Gröl'sen 
algebraische  von  dem  Halte  x  abhängige  Ausdrücke  festzustellen,  wozu 
die  einfache  Form: 


am  iwwdcmB&igsteQ  gewftfalt  werdea  kann.     Die  Ermittiung  der  O^  ] 
ficientea  a  und  ß  filr  jede   der  vorkommenden  TörAnderiiuben  Orftü« 
erfolgt  dum  ans  den  rorliegendeo  Daten  nach  der  McÜiod«  der  klem- 
steni  Quadrate;  es  ist  nimliofa: 


■'(Kta.) 


^  Um  I.  B.  die  algebraische  Formel  für  die  Schmeltkogten  aus  olngsn 
Schmelskosten-Tarife  zu  erhalten,  gruppirt  man  die  einzeloen  Zif- 
fern, npd  die  daraus  abgeleiteten  Zahlen  behofs  ihrer  leichteren  B«- 
nntEong  zur  Berechnung  der  Werthe  von  a  und  ß  tabellarisch  in  nicti- 
stahcoder  Weise: 


m 

»                          Jkx                         x* 

». 

^ 

16    .    .    . 

251      ...       3765     .     ,     .    ■    225   . 

.  3S1 

t 

26    .    .    . 

235     ..    .       5876    ...        638  . 

.  i« 

1 

«8    .    .    . 

219     ..    .       7665    ...      1236  . 

.  SU 

1 

45    .    .    . 

203     ..    .       9136    ...      2025  . 

.SOI 

1 

66    .    .    . 

187     ...      10285    .     .    .      3025 

-I« 

■          65    ,    .    . 

171      ...      11115     .     .     .      4235   . 

.  171 

i(»)-.240.    .!■(»)= 

1266.     .£(»«)  =  47840.    .£(«'  =  11360. 

Man  erhält  dann 

11350.1266  —  240.47840       „,. 
6.11350-240.240            "' 

^=^ 

47840  —  240.1266 
.  11350  —  240.240   ~         ''' 

es 

ist  daher: 

=  275- 


1,6«^  a-i-ßa>. 


*  In  der  letzten  Colonne  der  obigen  ZusammensteUung  aiiid  fikr  dii 

darin  vorkommenden  Halte  x  die  nach  der  enmtte],ten  Fonnd  ftr  1 
beriechneten.  also  rectificirten  Schmelzkosten  unter  h^  eingetragca;  ^ 
selben  stimmen  mit  den  tarifmAfsigen  Werthen  tob  h  hier  .gm 
über  ein. 

Für  den  Aufbereitungsverlust  V,  welcher  bei  Büdgesdudni 
die  zugleich  kiesig  sind ,  nach  dem  Halte  x  der  aofbemtatea  Sm  iß 
nachstehender  Weise  abnimmt,  erhSlt  man  zur  Bereehnang  t(«  u,  ni 
ßi  folgende  Tabelle: 
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vx  x" 

125 
180 
280 
420 
510 
550 
567 
544 
518 
504 
470 

^Xa5)=250J.     -S'(e)==299pCt.     2;(vx)=mi8.    :iX»*)=8083. 
Es  ist  daher  der  Aui'bereitungsvcrlust  in  Procenten: 

t)  =:  47,3  0,88  X, 

also  das  Ausbringen  m  in  Procenten: 

m  =  100  —  V  =  100  —  47,8  -H  0,88  x  =  52,7  ■+■  0,88  x 

und  das  Ausbringen    bezogen    auf  die  Einheit    des   Metall- 
haltes: 


x 

Bleihalt. 

9> 
*i     ■ 

4 

V 
Abgang. 

50  pCt. 
45     - 

7 

.       40     - 

12     . 

35     - 

17      . 

30     - 

22     , 

25     - 

27      . 

21     - 

32 

17     - 

37      . 

14     - 

42     . 

12     - 

47      . 

10     - 

6 

.   45 

16 

.   44 

49 

.   41 

144 

.    37 

289 

.    32 

484 

.    28 

729 

.    24 

1024 

.    19 

1369 

.    15 

1764 

.    10 

2209 

.      6. 

m 


fl  =  j  ^^  =  0,5370  -+-  0,0088  a?  =  «i 


ß^x. 


Endlich  gelangt  man,  gestützt  auf  die  Erfahrung,  dals  bei  bleiischen 
Zeugen  die  Aufbereitungskosten  pro  Centner  betragen: 

bei  einem  Bleihalte  derselben  von  Pfund:        5       12       20 

in  Kreuzern:        5         9 


14 


30 
20 


durch  Benützung  der  Gröfsen: 

X                 a 

ax 

0      ■      •         0        •      •      ■ 

25 

1^         •         •             «7           .         •         • 

108 

20    .     .     14      ... 

280 

30    .     .     20      ... 

600 

X* 

25 

144 
400 
900 


4,9 

8,1 

13,9 
19,9 


^\x)=67      2:(ä)48      2:{ax)=10rd     2i\x^)  =  U6d 
zu  folgendem  Ausdrucke  ftir  die  Aufbereitungskosten  in  Kreuzern: 

a  =  1,9  -H  0,6  a?  =  «2  +  Ä  ^  • 
Nach   dem  Vorausgeschickten   hat  man  zunächst   für  den  Werth 
eines  Centners  rohen  Erzes  den  Ausdruck: 

(153.) w  =  qx  —  f—(a-h  ßx). 

Ferner  läist  sich  der  Metallinhalt  des  durch  die  Aufbereitung  dar- 
stellbaren Productes  ausdrücken  durch: 

fiw  =  (ai'ir  ßx  «)  «I 
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dessen   Gfldwertb   duix'h: 

g  ft  X  =  q  (ai  -h  ßi  x)  X 

und   daa   Gewicht  p   des  aus   einem   Centner    auebriogbarea   Aufl 
tuDgsproductes  wegen: 

p  Z  =  f,  X  ^  (a,  -i-  /f,  x)  X 
durch : 

p=^ 

Ee  ist  daher  der  Werth  eines  Centners  des  AufbereituiigsjiroduiS 
(ü,  =  q  »  a:  —  i|  —  a  —  /)  (/■,  H-  ft,) 
oder 

(154.)  .  .  .ic,  =  ,(o.,H-Ai)»-,f-(„,+Äi)-^2^j^^S^(ri-»-^ 

Da  nun  filr  den  Greuzwertti  x 

ist,  so  erhält  man  die  Gleichung: 

aus   welcher   sich   der  Werth   von   i,   d.  i.    der   Grenzwerth,  ■ 
die  Obrigen  darin   Torkommeuden   bekannten   Gröfsen,    wie    folgt,  ' 
stimmen  ISJst: 

(j-«si-(/-+o)s=(,5-/',-J,)»,x+(gs-f,-*,)A*'-t»+°.)»-/« 

(.,+»,)»-(/■+")  s=(Y»-A.-*,)A«'+[C?>-/',-».)«.+W-Ä-»)* 

^,   .    r(9»-/',-M".  +  P-A-9>n     _('f  +  «.-A-'0? 

(155.)    .  =  -U  +  lOt:A=«l    l 

^  !>-fi-*,  J  2,«, 


J 
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auf  Grundlage  vorgenommener  Sieberproben  «  =:  65  Pfund,  betragen 
endlich  nach  örtlichen  Verhältnissen  die  Fuhrlöhne: 

y  =     5  Kreuzer, 
/•  =  25         - 
A  =  20        . 

und  wird  an  den  oben  ermittelten  Werthen  der  CoSfBcienten : 

a   =  275     und     ß  =  —  1,6 
«^  =  0,627       -        /?  =         0,0088 
Ofj  =    1,9  -         /?  =  0,6 

festgehalten,  so  findet  man: 

für  9  =  10,  x  =  68,2  d=  V—  125 


.    9  =  30,  a:  =  37,6  1t  13,6  = 


-    9  =  40,  a:  =  34,7  ifc  17,4  = 


-    9  =  20,  a;  =  43,9  =b  l^—  28 

24,0 

51,2 
17,8 

52,1 

i  13,6 
.    ,  =  50,  a:  =  33,0  ±  19,6=  jg2^^- 

Aus  diesen  Recbnungsresultaten  gebt  hervor,  dafs  ftkr  g=  10  und  20 
kein  Grcnzwertb  mehr  existirt,  dal's  hingegen  für  die  Übrigen  Werthe 
von  q  zwei  Grenz  werthe  bestehen,  wovon  der  niedrigere  um  so  kleiner 
und  der  höhere  um  so  gröi'ser  wird,  einen  je  höheren  Werth  9  ein 
Pfund  des  hüttenmännisch  aus  den  rohen  Erzen  ausbringbaren  Metalls 
besitzt.  Substituirt  man  5  ^  21,5  in  (155.),  so  geht  der  unter  dem 
Wurzelzeichen  befindliche  Ausdruck  in  0  über  und  man  findet  für  den 
Grenzhalt  nur  den  einen  Werth: 

X  =   41,7. 

Um  diese  Resultate  besser  zu  verstehen,  sind  in  der  nebenstehenden 
Tabelle  die  Werthe  von  tr  und  \t^  aus  den  dafilr  entwickelten  Formeln 
(153.)  und  (154.)  für  die  Halte  a:=  10  bis  a;=  60  zusammengestellt 
und  es  ist  überdies  zwischen  je  zwei  zusammengehörige  Werthe  von 
tr  und  \o^  ihre  Difierenz  eingeschaltet. 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle: 

1.  Dals  bei  g  =  10  und  g  ==  20  die  Aufbereitungs-Producte 
einen  durchaus  höheren  Werth  besitzen  als  das  rohe  Erz,  dafs  jedoch 
die  DiÖ'erenz  mit  dem  höheren  Erzhalte  bedeutend  abnimmt  und  ntck 
erreichtem  Miniumm  wieder  wächst,  wodurch  sich  das  irrationale  Re- 
sultat für  den  Grenzwert h  x  erklärt. 

Als  practische  Grenzwerthe  kann  man  aber  fiür  diese  betdeo  FUlt 
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jene  Halte  annehmen,   ftir   welche    die  Differenz    dem  Minimum  siob 
n&hert,  also 

bei  9  =  10  einen  Halt  o;  =  50  bis  60  Pfund 
und 

bei  q  =  20  einen  Halt  o;  =  30  bis  40  t^fiind. 

2.  Dafs  bei  einem  höheren  Werthe  der  rohen  Erze  die  Aufberei- 
tungs-Producte  nur  bis  zu  einem  gewissen  Halte  werthvoller  sind  als 
die  rohen  Erze,  sodann  aber  geringwerthiger  werden,  bis  wieder  bei 
einem  zweiten  Halte  eine  Gleichheit  der  Werthe  und  darüber  hinaus 
wieder  ein  höherer  Werth  der  Aufbereitungs-Producte  eintritt 

Das  zweite  Resultat  hat  aber  fbr  die  Praxis  keine  besondere 
Wichtigkeit,  weil  eine  Concentration  von  Erzen  über  50  Bleibalt  auf 
65  mit  Rücksicht  auf  das  erreichbare  Resultat  eine  zu  umständliche 
Manipulation  erfordert,  und  weil  die  Berechnungsresultate,  insofern  sie 
sich  den  äufsersten  Halten  nähern,  bereits  unverlälslich  zu  werden  be- 
ginnen, da  die  Schmelz-  und  Aufbereitungskosten  ftür  die  höheren  Halte 
in  der  Wirklichkeit  kaum  mit  jenen  Werthen  übereinstimmen,  welche 
die  dafür  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aufgefundenen 
Ausdrücke  der  ersten  Ordnung  liefern,  endlich  weil  in  der  That  die 
obigen  einem  speciellen  Fall  entnommene  Schmelzkostentarife  in  ihren 
höheren  Positionen  kaum  richtig  sein  dürften. 

Eine  noch  bessere  und  bequemere  Uebersicht  liefert  eine  gra- 
phische Darstellung  der  in  obiger  TabeUe  enthaltenen  Resultate. 
In  Fig.  280  sind  die  Werthe  von  x  als  Abcissen  und  die  Werthe  von 
fo  und  Wi  als  Ordinaten,  beide  jedoch  nach  einem  verschiedenen  Maais- 
stabe  eingetragen.  Die  Endpunkte  von  to  liegen  in  einer  geraden,  jene 
von  tt?i  in  einer  krummen  Linie,  welche  bei  höherem  Werthe  von  x  die 
Gerade  zweimal  durchschneidet,  bei  den  niederen  dagegen  dieser  sich 
nur  nähert,  ohne  sie  jedoch  zu  erreichen. 

Verbindet  man  die  einzelnen  Durch  schnittspunkte  mit  einer  Krum- 
men, wie  solches  in  Fig.  280  durch  die  punktirte  Linie  ti|  ti,  ff,  u^  aus- 
geführt ist,  so  erhält  man  ein  deutliches  Bild  über  die  Lage  der  Grenz- 
werthe  unter  den  verschiedenen  Verhältnissen.  Der  zur  Abcisse  x:^41,7 
gehörige  und  fUr  9  =  21,6  berechnete  Geldwerth  ir  =  ir,  =  663  ent- 
spricht gerade  dem  Scheitel  s  dieser  ungleichschenklichten  krummen 
Grenzwerthlinie  ti  ti^  «2  . . . 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dals  die  hier  gefundenen  Resultate 
keine  aUgemeine  Giltigkeit  besitzen,  sondern  nur  den  speciellen  Ver- 
hältnissen entsprechen,  fCbr  welche  sie  berechnet  wurden,  obwohl  diese 
nicht  ganz  idealisirt,  sondern  in  der  That  gewissen  örtlichen  Verhält- 
nissen entnommen  sind.  Für  andere  Verhältnisse  mufs  natürlich  diese 
Berechnung  besonders  durchgeführt  werden. 

Es  mag  zum  Schluis  noch  die  Berechnung  des  Grenzhaltes  ßXr 
göldischsilberführende  Erze  in  der  Kürze  angefahrt  werden,  wo- 
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bei  angenommen  werden  mag,  daTs  die  daraus  gewinnbaren  Kies- 
schliche auf  den  Halt  «  =  0,iöO  Pfund  concentrirbar  sind,  und  dafs 
das  in  den  Erzen  enthaltene  Göldisch- Silber  zu  95  pCt.  aus  Silber 
und  zu  5  pCt.  aus  Gold  besteht,  so  dafs  der  Werth  von  1  Pfund  des- 
selben sich,  wie  folgt,  berechnet: 

0,05  Gold  ä  675  Gulden    ....     33,76  Gulden, 

0,95  Silber  ä  45  Gulden     .     .     .     .     42,75 

Zusammen     .     .     76,50  Gulden, 
und  nach  Abschlag  von  5  pCt.  auf: 

Schmelzabgänge  und  sonstige  Gebühren   .     .     64,125  Gulden, 

es  ist  also 9  =  6412,5  Kreuzer. 

Ferner  mag  fiir  die  Schmelzkosten  nachstehender  Tarif  gelten: 
bei  X  =  0,005  Pfund,  A  =  186  Kreuzer, 

-  a:  =  0,100       -  A  =  207         - 

-  0?  =  0,200       -  A  =  260        - 

-  0?  =  0,300       -  A  =  281         - 

Sodann  sollen  die  Aufbereitungsverluste  und  Aufbereituugskosten 
nach  folgender  Scala  sich  gestalten: 

ftlr  05  =  0,010,  c  =z=  45  pCt.   und  a  =    6  Kreuzer, 

-  0?  =  0,080,            i?  =  35-        -  a=8 
"   x  =  0,060,            f?  =  25-        -  a=10 

-  0?  =  0,100,  ü=15-         -       a=12 
Danach  findet  man  allgemein: 

A  =  a  -f-/?a;  =  181  -H  343,5 x 

^  =  »1  -H  A  a?  =  0,527  -H  3,383  X 

a  ==  «2  -1-  /^a  a?  =  5,88   -f-  66,6  x. 
Läist  man  endlich  för  die  Fuhrlöhne  die  obigen  Werthe  gelten,  so 
ergiebt  sich  der  Grenzwerth: 

i  0,152 
X  =  0,116  ±  0,087  =  {  ^ 

'  '  I  0,078. 

Von  diesen  beiden  Werthen  ist  nur  der  kleinere  x  ==  0,078  Pfund 
brauchbar,  da  der  gröfsere  x  =  0,i52  Pfund  bereits  jenen  von  »  =  0,i50 
übertrifil.  Es  werden  demnach  alle  Erze  der  in  Rede  stehenden  Gang- 
art, deren  Göldisch -Silberhalt  imter  0,078  Pfund  liegt,  der  nassen  Auf- 
bereitung zu  unterziehen  sein. 
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Gedrnckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUschreiberatr.  47. 
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